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Die  kolonialen  Besitzungen  des  Russischen  Reiciies, 

VON 

Dr.  Eduard  PETRI. 


Wir  leben  im  Zeitalter  der  Kolonialpoiitik.  Immer  weiter  spannt 
die  Weltwirthschaft  ihre  Netze  aus.  Wo  Thatkraft  vorhanden  oder 
wo  entwickelungsfàhige  Keime  in  einem  Volke  sich  regen,  da  làsst 
sich  das  Interesse  für  die  Kolonialfragen  nimmer  für  die  Dauer 
unterdrticken.  Die  einseitige  industrielle  Richtung  der  Kulturvolker 
und  der  so  grossartig  angebahnte  Bezug  der  Roh-  und  Nahrungs- 
produkte  von  minder  kultivirten  Vôlkern,  das  sind  die  Mâchte, 
welche  allerorts  an  den  engen  Schranken  nationaler  Abgeschlos- 
senheit  rüttlen.  Eine  Lebensfrage  für  jedes  Kulturvolk  ist  es,  dass 
es  zeitig  seinen  Platz  finde  im  Kreislaufe  der  Weltwirthschaft. 

Für  das  russische  Reich,  wie  fera  dasselbe  auch  dem  regen 
Getriebe  des  Westens  steht  und  wie  wenig  organisirt  in  seinem 
okonomischen  Leben  und  wie  jung  in  seiner  Kultur  es  ist,  hat  die 
Stunde  der  Kolonialarbeit  ebenfalls  geschlagen.  Es  muss  im  Interesse 
seiner  zukünftigen  Geschicke  energisch  in  die  Weltwirthschaft  ein- 
greifen  ;  es  muss  so  lange  noch  die  Situation  ihm  eine  günstige  ist, 
von  den  reichen  Gaben,  welche  ihm  zu  Gebote  stehen,  Gebrauch 
machen. 

Studiren  wir  die  àusseren  und  inneren  Angelegenheiten  des 
grossen  Reiches  der  Ostslaven,  so  sehen  wir,  dass  nicht  nur  allein 
das  Gebot  der  Weltwirthschaft  oder  die  Stellung  der  europaischen 
Genossen  zur  Kolonialfrage  Russland  so  hart  vor  die  Lôsung 
seiner  eigenen  kolonialen  Angelegenheiten  gestellt  hatten.  Weit 
màchtiger  als  die  àusseren  sind  die  inneren  Beweggründe,  welche 
energisch  fordern,  dass  das  Land  von  den  althergebrachten  Wirth- 
schaftsformeln  abstehe  und  einen  energischen  Aufschwung  nehme,. 
um  den  Staatskarren  aus  dem  Sumpfe  der  fmanziellen  Schwierig- 
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keiten  herauszuziehen.  Diese  Beweggründe  sind  :  die  bekannte  finan- 
zielle  und  politische  Lage  Russlands;  die  Ueberanstrengung  und 
Abspannung  des  Getreidehandels  ;  die  Schwankungen  und  Unge- 
regeltheiten  des  Grundbesitzes  (Beilage  I)  ;  die  theilweise  Auflosung 
des  alten  kraftigen  und  scheinbar  so  wetterfesten  Grundbesitzes; 
die  zunehmende  Auswanderung  nach  Osten  und  zu  alledem  noch 
der  mit  den  wachsenden  finanziellen  Schwierigkeiten  immer  làstiger 
werdende  Unterhalt  der  grossartig  reichen  und  doch  unproduktiven 
Koloniallànder. 

Grossartig  reich  und  doch  unproductiv  —  in  diesen  wenigen 
Wôrtern  ist  eine  vollstandige  Charakteristik  der  russisch-asiatischen 
Besitzungen  gegeben, 

Das  ungeheuere  Territorium  von  über  1 61/»  Mill.  qkm.,  mit  einer 
Bevolkerung  von  nahezu  16  Mill.,  Welches  die  Russen  in  Asien 
beherrschen,  zerfallt  in  drei  Hauptgebiete  :  Sibirien,  Russisch  Zentral- 
Asien  (Turkestan,  das  Steppen-Generalgouvernement  und  Trans- 
kaspien),  Kaukasus.  Diese  drei  Lânder  nehmen  dem  Mutterlande 
gegenüber  nicht  nur  eine  durchaus  verschiedene  koloniale  Stellung 
ein,  sie  sind  für  dasselbe  auch  von  vollig  ungleichem  Werth  wie 
in  ôkonomischer,  so  auch  in  politischer  Beziehung. 

Das  wichtigste  und  in  seiner  kolonialen  Entwickelung  am  meisten 
vorgeschrittene  Gebiet  ist  Sibirien.  Diesem  Lande  hàtten  die  Russen 
am  ehesten  ilire  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 

Vergegenwàrtigen  wir  uns,  was  Sibirien  für  Russland  und  für 
die  Weltwirthschaft  bieten  kann.  Wir  wissen,  dass  der  ôkonomische 
Werth  Sibiriens  vielfach  überschàtzt  und  ebenso  vielfach  auch  unter- 
schatzt  vvorden  ist.  Jedenfalls  sind  wir  mit  wohlbegründeten  Angaben 
über  die  ôkonomische  Leistungsfahigkeit  Sibiriens  noch  immer  sehr 
mangelhaft  versehen.  Es  làsst  sich  aber  nicht  bezweifeln,  dass 
Sibirien  (Beilage  II)  über  bedeutende  anbaufâhige  Làndereien  ver- 
fügt,  welche  sich  namentlich  im  S.W.  und  zum  Theil  auch  im  S.O. 
konzentriren.  Das  reiche  Steppenland  Sibiriens  eignet  sich  bei  den 
vorhandenen  Kulturmitteln  weniger  für  Ackerbau  als  für  Viehzucht. 
In  Ackerbau  und  Viehzucht  leistet  Sibirien  dem  àusserst  unratio- 
nellen  und  primitiven  Betrieb  zum  Trotz  schon  gegenwartig  Bedeu- 
tendes  und  es  steht  ihm  in  dieser  Beziehung  eine  grossartige 
Zukunft  bevor.  Die  ungemein  aussichtsreiche  Fischerei  wird  hier 
nicht  einmal  in  dem  Maastabe  betrieben,  dass  sie  für  die  lokale 
Bevolkerung  zur  vollen  Geltung  kommen  kônnte.  Von  den  sibiri- 
schen  Wàldern  lasst  es  sich  voraussetzen,  dass  sie  als  wirthschaft- 
liches  Elément  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen  kônnten.  Aller- 
dings  ist  die  Verheerung  derselben  eine  furchtbare.  Als  typisches 


3 


Beispiel  moge  hier  Folgendes  gelten.  Im  Jahre  1853  betrug  das 
Waldareal  von  Transbajkalien  11,795,125  Dessjatin.  Der  normale 
Konsum  bis  1885  müsste  1,152,000  Dess.  betragen,  statt  dessen 
sind  16,965,052  Dess.  verschwundcn  und  somit  nur  5,469,200  Dess. 
2urückgeblieben. 

Mit  der  Hebung  der  Forstvvirthschaft  dürfte  auch  der  Jagd 
nach  Pelzthieren  in  Manchem  geholfen  werden,  wenngleich  die 
Verluste  derselben  gar  zu  schwer  sind,  um  eine  Wiederkehr  des 
alten  Ueberflusses  auch  nur  für  denkbar  zu  halten.  Was  die 
mineralischen  Reichthümer  Sibiriens  betrifft,  so  dürften  wir  uns 
durch  den  Niedergang  der  Goldproduktion  nicht  irreführen  lassen. 
Sibirien  ist  ungemein  reich  an  Mineralien,  welche  an  kultu- 
reller  Bedeutung  weit  über  dem  Gold  stehen.  Wir  meinen  das 
Arbeiterproletariat  unter  den  Mineralien  :  Steinkohle  und  Eisen- 
erz,  welche  hier  wie  allerorts  den  Ausschlag  für  die  zukünftige 
Richtung  des  wirthschaftlichen  Lebens  geben  und  eine  Industrie 
schaffen  werden,  von  welcher  heutzutage  nur  geringe  Spuren  vor- 
handen  sind.  Aber  auch  an  kostbaren  Mineralien  ist  Sibirien  reicher 
als  man  gegenwartig  anzunehmen  pflegt.  Wir  verweisen  auf  die 
neueren  Entdeckungen  von  Goldlagern  in  Ostsibirien  und  namentlich 
im  Amurgebiet. 

Der  wichtigsten  Vorbedingung  für  eine  Betheiligung  an  dem 
Getriebe  der  Weltwirthschaft,  einer  Ermôglichung  der  Ausfuhr  und 
Einfuhr  auf  geeigneten  Verkehrswegen,  entspricht  Sibirien  in  hohem 
Grade.  Die  natürlichen  Verkehrswege,  die  weitverzweigten  und  gross- 
artigen  Flusssysteme  des  Landes  sind  genügend  bekannt.  Nicht 
minder  bekannt  ist  auch  der  verwahrloste  Zustand  derselben.  Ein 
charakteristisches  Beispiel  aus  neuer  Zeit  bietet  uns  der  Amur: 
seit  30  Jahren  besteht  hier  ein  Dampfschififsverkehr  und  kreuzen 
gegenwartig  circa  50  Dampfer,  eine  für  Sibirien  sehr  betràchtliche 
Anzahl.  Dessen  ungeachtet  besteht  hier  ein  nahezu  absoluter 
Mangel  an  den  unentbehrlichsten  Vorrichtungen  zur  Regulierung 
der  Schifffahrt;  die  Missgeschicke  derselben  sind  geradezu  sprich- 
wortlich  geworden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die  russische  Regie- 
rung  im  Laufe  von  15  Jahren  nahezu  6  Millionen  Rubel  zur 
Unterstützung  der  fatalen  Dampfergesellschaft  verausgabt  hat.  Noch 
verwahrloster  als  die  Wasserwege  sind  die  Landwege.  Ein  wich- 
tisres  Mittel  zur  Hebunp'  des  ôkonomischen  Lebens  waren  hier  neben 
einer  Forderung  der  Wasser- und  Landwege  einzelne  kleinere  Eisen- 
bahnstrecken.  Anders  steht  es  allerdings  mit  einer  pazifischen  Bahn, 
an  welche  neuerdings  wieder  in  regierenden  Kreisen  gedacht  werden 
soll.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  dass  die  okonomischen  Krafte 
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Sibiriens  vor  der  Hand  viel  zu  wenig  entwickelt  sind,  uni  einer 
solchen  Bahn  zu  geniigen.  Die  Sibirier  selber  sind  aber  so  schwer 
mit  verschiedenen  historischen  und  administrative]!  Fesseln  belastet, 
dass  eine  blosse  Verkehrerleichterung  sie  wohl  kaum  zu  einem 
grossartigen  und  allseitigen  Aufschwung  ihrer  Krafte  anregen  kônnte. 

Wir  stellen  dabei  keineswegs  in  Abrede,  dass  die  sibirischen 
Russen,  welche  wir  schon  mehrfach  als  ein  durchaus  kerniges, 
arbeitstiichtiges  und  zukunftsfàhiges  Volk  zu  charakterisiren  Gele- 
genheit  gehabt  haben  *),  unter  giinstigeren  Lebensverhaltnissen  im 
Stande  sein  werden,  die  ihrem  Vaterlande  innewohnende  wirthschaft- 
liche  Leistungsfàhigkeit  zur  vollen  Geltung  zu  bringen.  Die  Sibirier 
besitzen  zweifellos  einen  spezifischen  Anhauch  von  , Jankeethum”, 
worauf  sie  selber  nicht  wenig  stolz  sind  :  sie  zeichnen  sich  durch 
eine  bedeutende  Arbeitskraft  aus,  durch  viel  Unternehmungsgeist 
und  einen  grossartigen  Schwung,  welcher  sich  mit  einer  gewissen 
Rücksichtslosigkeit  und  einem  energischen  Drang  nach  Bereicherung 
verbindet;  zu  alledem  besitzen  sie  die  geistige  und  kôrperliche 
Frische  eines  jungen  im  Werden  begriffenen  Volkes  und  bekunden 
neuerdings  einen  warmen  Sinn  fiir  Aufklarung  und  Bildung  und  fiir 
das  Gedeihen  ihres  Vaterlandes.  Von  einem  derartigen  Volke  làsst 
sich  mancherlei  erhoffen. 

Was  die  Eingeborenen  betrifft,  so  sind  sie  trotz  ihrer  nicht  ünbe- 
deutenden  Stàrke  von  den  Russen  so  sehr  zuriickgedràngt,  dass  sie 
keinesfalls  als  Hinderniss  fiir  die  Kulturbestrebungen  der  letzteren 
gelten  kônnen.  Einige  dieser  Volker  wiirden  sich  sogar  ohne  beson- 
dere  Schwierigkeiten  und  mit  vielem  Nutzen  fiir  eine  hôhere  Kultur 
gewinnen  lassen.  Wir  nennen  die  Burjaten  und  Jakuten. 

Dies- sind  die  inneren  Vorbedingungen  fiir  die  Entwickelung  des 
Landes  und  ihnen  entspricht  die  Weltlage  desselben.  Wir  haben 
uns  bereits  an  einem  anderen  Orte  iiber  die  Vorziige  der  Welt- 
stellung  Sibiriens  ausgesprochen *  2).  Es  lasst  sich  dieselbe  bei  dem 
gegenwartigen  Stand  der  Weltwirthschaft  keineswegs  mit  derjenigen 
vergleichen,  welche  dem  Lande  vor  wenigen  Dezennien  zukam, 
wo  der  Osten  Asiens  noch  nicht  seinen  grossartigen  Werth  fiir  die 
Interessen  der  Weltwirthschaft  gewonnen  hatte.  Ein  Vorzug  fiir 
Sibirien  ist  es,  dass  es  unmittelbar  an  die  heutzutage  so  viel  um- 
worbenen  „ostasiatischen  Zukunftslànder”  China,  Korea  und  Japan 
grenzt,  und  dass  es  im  s. g.  Kiistengebiet  eine  ausgezeichnete  Stel- 
lung  an  den  Gestaden  des  Grossen  Ozeans  inné  liât;  es  darf  der 

')  E-  Eetri:  „Sibiriea  als  Ivolonie”.  Mitt.  der  Ostschweiz,  Geograpli.  Gesellschaft^ 
i8?6  H.  I.  J adrinzew-P etri :  ,, Sibirien”.  Jena,  Castenoble.  18S6.  Kap.  i,  2,  io. 

2)  Jadrinzevv-Petri,  a.  a.  O.  S.  479  ff. 


letztere  nicht  mehr  ein  oder  genannt  -werden,-  er  führt  mit  Recht 
den  ihm  von  einem  weitblickenden  Staatsmann  verliehenen  Namen 
eines  „Mittelmeeres  der  Zukunft”.  Von  Wiçhtigkeit  ist  schliesslich 
die  Zugànglichkeit  des  mittleren  U  rais  (Eisenbahn  Jekaterinburg- 
Tjumenj),  der  Sibirien  für  das  europàische  Russland  erôfîhet.  Der 
direkte  Verkehr  Sibiriens  mit  Europa  auf  Wegen  der  von  .Nor- 
denskjôld  eroffneten  Nordostpassage  gestaltet  sich  zwar  nicht  so 
günstig,  wie  das  der  berühmte  Forscher  erhofft  hat,  ist  aber 
keinesvvegs  unerzwingbar  und  wird  vielleicht  durch  die  Ssibirja- 
kow’sche  Route  (Petschora — Nord-Ural — Obi)  in  Schwung  gebracht 
werden. 

Sibirien  bietet  somit  die  wesentlichsten  Vorbedingungen  zum 
Aufblühen  und  Gedeihen  einer  kràftigen  Kolonie.  Leider  aber  ist 
-das  koloniale  Verhàltniss  des  jungen  Landes  zum  Mutterlande  ein 
hochst  eigenthiimliches  und  wenig  abgeklàrtes. 

Sibirien  hat  bereits  mehrere  Epochen  seiner  kolonialen  Geschichte 
hinter  sich  und  jeder  dieser  Lebensabschnitte  hat  tiefe  Spuren  in 
dem  Wesen  der  Kolonie  hinterlassen  :  Sibirien  hat  nach  einer  blu- 
tigen  Eroberung  als  zeitweiliges  Eldorado  der  Jàger  und  Goldgràber 
die  schweren  Geschicke  einer  Ausbeutungskolonie  (Beil.  III)  durch- 
zumachen  gehabt;  es  wurde  durch  die  Déportation  und  das  gewisser- 
massen  selbstverstàndliche  Fehlschlagen  der  mit  derselben  ver- 
knüpften  kolonisatorichen  Absichten  theilweise  zu  einer  unproduk- 
tiven  Kolonie  herabgedrückt;  es  sucht  gegenwàrtig  mit  ausseror- 
dentlicher  Energie  die  Stellung  einer  produktiven  Kulturkolonie  zu 
erringen.  Auf  dem  Lande  und  seiner  Bevolkerung  lastet  aber  nicht 
nur  der  Fluch  der  Déportation,  es  weht  hier  ein  durch  die  drei- 
hundertjàhrige  Raubwirthschaft  erstarkter  Geist  der  Ausbeutung, 
welcher  die  Thàtigkeit  der  Vorkàmpfer  einer  besseren  Zukunft 
hemmt.  Das  Land  leidet  schliesslich  unter  dem  Missgeschick  seiner 
durchwegs  widerspruchsvollen  Stellung  dem  Mutterlande  gegenüber. 

Sibirien  ist  eine  Kolonie  Russlands,  aber  es  gilt  nicht  als  solche. 
Und  dennoch  nimmt  es  nicht  nur  durch  seine  Naturverhàltnisse 
und  den  Charakter  seiner  Bevolkerung,  sondern  auch  durch  seine 
-administrative  Verwaltung  eine  Sonderstellung  ein;  es  ist  in  seinen 
Rechten  insofern  beschrànkt,  dass  es  sogar  auf  die  geringen 
freiheitlichen  Vorrechte  des  europaischen  Ruslands  verzichten  muss: 
auf  die  »Semstwo”  (die  Selbstverwaltung  der  Landesdistrikte),  das 
Geschwornengericht,  eine  relativ  freie  Presse;  es  muss  schliesslich 
zur  Aufnahme  des  Abschaums  der  Bevolkerung  des  Mutterlandes, 
der  deportirten  Verbrecher  dienen.  Das  Land  hat  aile  die  unheil- 
vollen  Nachtheile  einer  Sonderstellung  und  der  Déportation  zu 
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tragen,  findet  aber  von  der  Regierung  keine  Würdigung  seiner 
kolonialen  Bedürfnisse. 

Es  wàre  ungerecht,  wenn  man  die  vereinzelten,  aber  im  Prinzip 
hochst  annerkennenswerthen  Versuche  der  Regierung  zur  Verbes- 
serung  der  Verwaltung,  zur  Kolonisation  gewisser  Gebiete,  zur 
Hebung  der  wirthschaftlichen  Zustande  des  Landes  und  namentlich 
der  Verkehrsverhàltnisse  (B.  IV)  verschweigen  wollte.  Allerorts 
aber  handelt  es  sich  nur  um  zufàllige,  durch  personliche  Eigen- 
schaften  oder  Sympathien  des  einen  oder  des  anderen  Administrators 
bedingte  Anfànge  und  Versuche;  allerorts  fehlt  es  an  einem  ein- 
heitlichen  und  tiefgreifenden  Vorgehen,  welches  den  vorhandenen 
Uebeln  abhelfen  und  der  Entwickelung  Sibiriens  einen  richtigen 
Anstoss  geben  kônnte.  Die  Regierung  schenkt  z.  B.  der  chinesischen 
Politik  viel  Aufmerksamkeit  und  sorgt  in  gebiihrender  Weise  für 
die  Erforschung  der  angrenzenden  chinesischen  Gebiete  durch  tüchtige 
Forscher,  unter  welchen  namentlich  die  hoheren  Militàrs  zahlreich 
sind;  wir  nennen  Prschevvalski,  Pjewzovv,  Ssossnowskij.  Andrerseits 
aber  sehen  wir,  dass  die  russisch-chinesische  Grenze  zu  den  mangelhaft 
erforschten  Gebieten  gehôrt  und  dass  der  russische  Handel  mit  China, 
welcher  wichtigere  und  haltbarere  Eroberungen  im  Stande  wàre 
auszuführen,  als  sie  erfahrungsmàssig  durch  Occupationen  zu  erzielen 
sind,  so  wenig  begünstigt  wird,  dass  er  sich  selber,  ja  mitunter 
sogar  gegen  den  Willen  der  Regierung  seine  Wege  suchen  muss. 
Die  russische  Regierung  hat  es  bis  jetzt  nicht  durchgesetzt,  dass 
die  Russen  von  ihrem  Recht,  den  Ssungari  zu  befahren,  Gebrauch 
nehmen;  die  Chinesen  hingegen  erzielen  bedeutende  Gewinne  vom 
Handel  in  den  russischen  Amurlàndern  *). 

Das  Recht  eines  freien  Handels  in  Nordwest-China  bis  zur  Grossen 
Mauer  ist  für  die  Russen  insofern  beschrànkt,  als  dieselben  stets 
auf  \\  iderstand  von  Seiten  untergeordneter  chinesischer  Administra- 
toren  stossen,  keinerlei  Unterstiitzung  im  Eintreiben  der  Schulden 
finden  und  im  Allgemeinen  volkommen  auf  ihr  eigenes  Geschick 
und  Gliick  angewiesen  sind.  Die  russische  Administration  verhàlt 
sich  ihren  Nothen  und  Bedràngnissen  gegenüber  durchaus  passiv. 

In  Bezug  auf  den  Handel  mit  China  wàre  aber  Russland  die 
angestrengteste  Vorsorglichkeit  zu  empfehlen  :  Russland  hat  mit 
gefàhrlichen  europàischen  und  amerikanischen  Konkurrenten  zu 
rechnen;  es  ist  ihnen  lediglich  nur  durch  seine  unmittelbare 
Nàhe  zu  den  mongolischen  Gebieten  und  keineswegs  durch  seine 
industrielle  Leistungsfàhigheit  überlegen.  Làsst  Russland  sich  durch 

’)  Genaueres  über  diese  Frage  findet  sich  in  der  »Ssibirj”.  1886.  N.  15  u.  20.  Siehe 
acch  den  „Historischen  Boten”  („Istoritscheskij  Wjestnik”  1886.  N.  1.  (russisch). 
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seine  Konkurrenten  überflügeln,  so  hat  es  den  grossartigen  geographi- 
schen  Vorzug,  liber  welchen  es  verfügt,  verscherzt.  Die  zuvorkom- 
mende  Politik  Russlands  den  relativ  ungefàhrlichen,  wenngleich 
als  Politiker  nicht  zu  unterschàtzenden  Chinesen  *)  gegenüber,  hat 
fur  uns  stets  viel  Geheimnisvolles  gehabt.  Die  Russen  gehen  in 
ihrer  Vorsicht  so  weit,  dass  sie  manche  Uebergriffe  der  Chinesen 
und  die  an  russischen  Hàndlern  verübten  Gewaltthaten  ungeahndet 
lassen;  sie  haben  die  Chinesen  durch  gewisse  Massregeln  in  der 
Vernichtung  der  für  Russland  keineswegs  gleichgültigen  Goldgràber- 
kolonie  in  Sheltuga  unterstlitzt*  2).  Wir  billigen  angesichts  der  poli- 
tischen  Situation  die  Vorsicht  der  Russen,  glauben  aber,  dass  mit 
derselben  noch  wenig  gethan  ist.  Handelt  es  sich  doch  vor  Allem 
darum,  dass  die  russischen  Plane  einen  gewissen  realen  Hintergrund 
gewinnen,  da  sie  sonst  unbedingt  das  Geschick  der  Koreanischen 
Angelegcnheiten  zu  theilen  haben  werden.  Eine  Stütze  kann  aber 
nur  ein  okonomisch  gesichertes  und  genügend  bevôlkertes  Hinterland 
und  eine  tiichtige  Flotte  geben.  Heutzutage  wàre  eine  russische 
Armee  im  eigenen  russischen  Gebiet  wie  in  Feindesland  :  entblosst 
von  Vorràthen,  abgeschnitten  von  den  ihrigen  und  durch  Mangel 
an  Verkehrswegen  in  jeder  Bewegung  gehindert;  noch  schlimmer 
dürfte  vielleicht  die  Lage  der  an  und  für  sich  mangelhaften  Flotte 
sein,  welche  in  dem  Küstengebiet,  dessen  Hafen  sie  ja  mit  euro- 
paischen  Vorràthen  zu  versorgen  hat,  keinerlei  Hinterhalt  fmden 
würde  3). 

Gehen  wir  zu  den  soeben  berührten  koreanischen  Angelegenheiten 
über,  so  haben  wir,  indem  wir  von  den  noch  unaufgeklàrten  poli- 
tischen  Affairen,  als  in  das  Gebiet  diplomatischer  Enthüllungen 
gehorend,  absehen,  auf  die  vom  wirtschaftlichen,  wie  auch  vom 
politischen  Standpunkte  durchaus  zu  rechtfertigenden  Bemühungen 
um  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen  mit  Korea  an  der  fest- 
làndischen  Grenze  und  in  Freihàfen  zu  verweisen  4).  Das  koreanische 
Auswanderer-element  wird  von  den  Russen  im  allgemeinen  sehr 
geschàtzt;  nur  die  am  20teaJanuar  d.J.  in  Chabarowka  zusammen- 


!)  Wir  erinnern  an  die  Kuldsha-Affaire,  oder  an  die  Besiedlung  der  Mandshurei, 
gegen  welche  sich  die  verfehlte  Kolonisation  des  Araurgebietes,  sowie  auch  die  neuesten, 
scheinbar  ebenfalls  verunglückten,  Kolonisationsversuche  im  Ussuri-Gebiet  recht  traurig 
ausnehmen.  Nicht  minder  bedenklich  erscheint  die  von  chinesischer  Seite  neuerdings 
energisch  betriebene  Besiedlung  von  |Kuldsha.  Der  IChef  des  Steppengeneralgouvernements 
hat  sich  angesichts  der  Verstârkung  der  Chinesen  in  Kuldsha  genôthigt  gesehen,  auf 

einer  Fûrderung  der  Kolonisation  des  Ssemirjetschje  zu  bestehen. 

3)  E.  Pétri:  „Neukalifornien  am  Araur”.  „Sonntagsblatt  des  Bund”.  1886,  NN.  40, 
4^>  43>  44*  , 

3)  E.  Pétri:  in  Jadrinzew-Petri  „Sibirien”.  Kap.  XII,  S.  484. 

•)  a-  a.  O.  S.  505,  506. 
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getretene  Conferenz  der  Gouverneure  Ostsibiriens  und  dcr  von  ihnen 
einberufenen  Sachverstândigen  hat  ein  abfàlliges  Urtheil  liber  die 
Koreaner  ausgesprochen. 

Den  Koreanern,  deren  in  den  Amurlàndern  ca.  8.500  gezàhlt 
werden,  wurde  bisher  nachgerühmt,  dass  sie  arbeitsam,  fügsam, 
zum  Ackerbau  anstellig  und  zur  Russifizirung  und  Christianisirung 
geneigt  waren.  Im  Gegensatz  hierzu  gelten  die  Mansen  (ca.  20.000) 
und  Mandshuren  (ca.  14.000)  für  unruhig,  selbststàndig,  russen- 
feindlich  und  werden  als  Konkurrenten  im  Handel  und  Gewerb  sehr 
gefürchtet.  Seit  Ende  der  70  Jahre  existirt  für  die  Aniurlànder  die 
Chinesenfrage  àbnlich  wie  für  die  nordamerikanische  Union. 

Mit  der  Koreanischen  Einwanderung  haben  die  Russen,  wenn 
wir  die  Koreaner  für  ein  tüchtiges  Elément  gelten  lassen  wollen, 
und  ein  solche  werden  sie  wol  im  grossen  und  ganzen  sein,  ent- 
schiedenes  Glück  gehabt.  Der  Zuzug  der  Einwanderer  hat  1863 
begonnen  und  hait  mit  einigen  Unterbrechungen  bis  auf  den 
heutigen  Tag  an.  Es  ist  das  um  so  bemerkenswerther,  als  von 
koreanischer  Seite  über  die  Auswanderer  die  Todesstrafe  verhangt 
wurde,  wahrend  dem  die  Russen  in  der  Behandlung  der  Einwan¬ 
derer  manchen  schweren  Fehler  gemacht,  ja  zeitweilig  denselben 
Hindernisse  in  den  Weg  gestellt  haben.  *)  Auch  die  neuesten 
Plane  in  Bezug  auf  die  Koreaner  wie  sie  in  den  ,,Nowosti”  dar- 
gestellt  werden,  sprechen  uns  wenig  an:  es  handelt  sich  um  gemischte 
Ansiedlungen  von  Koreanern  und  Russen  und  um  Versetzung  der 
Koreaner  von  der  koreanischen  Grenze  in  das  Innere  des 
Gebietes. 

Wenden  wir  uns  Japan  zu,  dem  dritten  Objekt  der  russischen 
Kolonialpolitik.  Die  Handelsbeziehungen  zwischen  Japan  und  Russ- 
land  sind  von  sehr  geringem  Belang.  Nach  offiziellen  Angaben 1  2) 
betheiligten  für  1885  sich  die  fremden  Staaten  an  der  japanischen 
Einfuhr  wie  folgt  : 

O 


Grossbritanien.  .  .  - . 12.41 5.422  Yen. 

China . 5.763.050  ,, 

Vereinigte  Staaten  Nord-Am . 2.726. 185  ,, 

Indien  u.  Siam  .  .  . . 3.396.965  ,, 

Deutsches  Reich . 1.665.653  ,, 

Frankreich . 1.329.866  „ 

Russland .  O 


1)  W.  Wagin,  „Die  Koreaner  am  Amur”.  „Sammelband  Historisclr-statistischer  Nacli- 
richten  über  Sibirien  und  die  Nachbarlander”.  B.  I,  Nr.  8.  1876.  (russisch). 

2)  J.  Rein,  , Japan”  B.  II,  Leipzig,  W.  Engelmann,  1886,  S.  642  u.  643. 
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Die  Ausfuhr  gestaltete  sich  folgendermassen  : 


Nach  den  Vereinigten  Staaten  Nord-Am. .  .  15.613.869  Yen. 

Frankreich . 6.735.912  „ 

China . .  .  7.655.469 

England . .  2.41 1.979  „ 

Indien  u.  Siam  .  .  .  482.084  ,, 

Deutschland .  463.933  ,, 

Russland .  246.292  ,, 


Nicht  so  unbedeutend  hingegen  sind  die  Erfolge  der  griechisch- 
katholischen  Missionsthâtigkeit  in  Japan:  nach  déni  Bericht  des 
Vorstandes  der  genannten  Mission  waren  im  Laufe  des  Jahres 
1884,  1467  Japanesen  zum  griechisch-katholischen  Glauben  bekehrt. 
Die  Zabi  der  Anhànger  dieser  Kirche  unter  den  Japanesen  wird 
auf  11.275  angegeben  ;  es  bestehen  184  Paroehien  ;  unter  den  Pries- 

A 

tern  befinden  sich  12  Japanesen;  die  Missionsschulen  werden  von 
350  Zoglingen  besucht.  Neuerdings  hat  die  Mission  eine  Spende 
von  19,000  Rubel  fiir  den  Bau  einer  Kirche  in  Tokio  aus  Russland 
zugesandt  bekommen, 

Angesichts  des  Aufschwungs  der  Japanesen  zum  Kulturleben 
und  des,  vom  objektiven  Standpunkte  wenigstens  sehr  annerkennens- 
werthen  Bestrebens  derselben,  auf  eigene  Füsse  zu  gelangen  und 
die  fremden  Kràfte  durch  einheimische  zu  ersetzen  (Dampfschifftart 
Schulwesen  etc.),  wird  Russland  hier  wol  nie  einen  grossen  Spielraum 
gewinnen.  Es  heisst  das  übrigens  noch  keineswegs,  dass  Japan 
zu  ignoriren  wàre!  Den  gleichen  Aufschwung  zur  europaischen 
Kultur  und  einer  gewissen  Selbststàndigkeit  in  Bezug  auf  fremde 
industrielle  Bestrebungen,  miissen  wir  über  kurz  oder  lang  auch 
von  China  und  Korea  erwarten.  Die  diesen  Làndern  beigegebene 
Bezeichnung:  ,,Zukunftslànder  des  Osten”  ist  eben  eine;  durchaus 
begriindete.  Das  Idéal  der  eifrig  konkurrirenden  Kulturtràger,  ein 
unerschopfliches  Eldorado  billiger  Rohproducte  und  einen  unersàtt- 
lichen  Markt  fiir  zweifelhafte  Industrieprodukte  in  diesen  Staaten 
zu  erlangen,  dürfte  ein  trügerisches  sein.  Indessen  kann  ja  der 
Verkehr  zwischen  reichen,  ihrer  Natur  nach  verschiedenen  und 
durch  die  wirthschaftliche  Tendenz  der  Gegenwart  immer  mehr  zur 
Differenzirung  ihrer  Arbeitsgebiete  hinneigenden  Landern  auch 
ohne  ein  derartig  idéales  Abhàngigkeitsverhàltniss  des  einen  vom 
andren  ein  iiberaus  segensreicher  sein.  Ein  Beispiel  hierfiir  sind 
unsere  europaischen  Lânder.  In  diesem  Sinne  ist,  abgesehen  von 
der  zur  Ausnutzupg  der  Kulturarmuth  der  Lânder  des  Ostens 
noch  freistehender  Zeit,  eine  Prioritât  der  Verbindungen  von  ent- 
scheidender  Wichtigkeit. 
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Unter  allen  Verhâltnissen  aber  wird  Sibirien,  falls  es  zum  Auf- 
schwung  seiner  Kràfte  gelangen  kônnte,  von  allergrôsster  Bedeu- 
tung  fur  das  russische  Reich  sein.  Um  einen  solchen  Aufschwung 
môglich  zu  machen  gilt  es  aber  nicht  nur  geordnete  und  wohl- 
geplante  Verkehrsvvege  zu  schaffen,  die  einheimische  Gewerbsthà- 
tigkeit  zu  heben  und  den  asiatischen  Handel  zu  unterstützen  ;  es 
gilt  auch  ein  für  allemal,  den  Gedanken  fahren  zu  lassen,  dass  man 
durch  Beamtenverstand  das  vollbringen  kônne,  wozu  die  Kraft  eines 
ganzen  Volkes  erforderlich  ist.  Damit  die  sibirischen  Russen  das 
leisten  konnen,  wozu  sie  als  àusserster  Vorposten  des  Slaventhums 
im  Osten  berufen  sind,  müssen  sie  vor  allem  die  Môglichkeit  finden, 
unbehindert  zu  arbeiten,  müssen  sie  von  den  schweren  Fesseln  einer 
Ausnahmsstellung  entlastet  und  wenigstens  ihren  europàischen 
Brüdern  gleichgestellt  werden. 

Schon  Sibirien  bietet  der  Schwierigkeiten  genug  für  den  gewieg- 
testen  Staatsman.  Diese  Schwierigkeiten  aber  steigern  sich  in 
gradezu  unheimlicher  Weise,  wenn  wir  uns  dem  von  Sibirien  nicht 
nur  durch  seine  Natur  und  Bevôlkerung,  sondern  auch  durch  seine 
koloniale  Stellung  durchaus  verschiedenen  russischen  Zentral-Asien 
zuwenden. 

Es  gehôrt  dies  Gebiet  seinem  Character  nach  zu  den  unproduk- 
tiven  Kolonien  :  es  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  militârisch 
verwaltete  Eroberungscolonie  ;  nur  das  Steppen-Generalgouverne- 
ment  zeigt  Uebergànge  zur  Zivilverwaltung.  Diesem  Charakter 
entsprechend  gestalten  sich  auch  die  Resultate  :  in  Handen  der 
Russen  befindet  sich  ein  Land,  welches  sich  der  Oasen  Ferghana, 
Ssamarkand,  Merw  und  zahlreicher  andrer  fruchtbarer  Strecken, 
wie  die  Thaler  des  Tschirtschik  und  Angren  *)  rühmen  kann  ;  die 
Bevôlkerung  des  Landes  ist  den  Russen  im  Allgemeinen  zugethan; 
das  Vorgehen  der  Russen  in  Zentral-Asien  wird  von  ausserordent- 
lichem  Erfolg  begleitet;  an  Opfern  spart  die  Regierung  hier  so 
wenig  wie  anderswo,  —  und  dennoch  ist  das  Endergebniss  des 
Besitzes  für  Russland  ein  furchtbares  Defizit  : 

Die  Einnahmen  von  Turkestan  beliefen  sich  von  1868  bis  1879: 


Aus  der  Staatskasse  zugewiesen . 32,423,391  Rubel. 

Lokale  Einnahmen  .  .  .  . . 10,591,828  » 


Summa  .  .  .  43,015,219  Rubel. 


')  Die  Thaler  des  Ferghana,  Serafschan,  Tschirtschik  und  Angren  enthalten  den. 
grossten  Theil  der  bebauten  Felder,  ca.  i  Mill.  Dessjatin. 
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Die  Ausgaben  in  der  gleichen  Période: 

Für  administrative  und  Kulturzwecke.  .  34,723,140  Rubel. 

Für  militârische  Zwecke . 75,108,019  » 

Summa  .  .  .109,831,159  Rubel. 

Es  ergiebt  sich  ein  Defizit  von  66,81 5,940  Rubel.  Genau  genom- 
men  liefert  das  Land  eine  jahrliche  Einnahme  von  etwa  800,000 
Rubel  und  erfordert  eine  jàftrliche  Zulage  von  9,000,000  Rubel. 

Analisiren  wir  die-inneren  Zustande  von  russisch  Zentral-Asien,  so 
stossen  wir  auf  Missbràuche  in  der  Verwaltung,  welche  wol  ailes  das 
übertrefien,  was  etwa  Sibirien  in  letzter  Zeit  aufzuweisen  hat:  wir 
erinnern  an  die  bei  dem  Regierungsantritt  eines  jeden  neuen 
General-Gouverneurs  sich  wiederbolenden  »Enthüllungen”  über  die 
alte  Verwaltung.  Der  russische  Handel  befindet  sich  im  traurigsten 
Zustande:  so  hat  er  sich  in  Buchara  *)  allen  eingeràumten  Privi- 
legien  zum  Trotz,  nicht  festgesetzt;  er  erliegt  vielfach  der  Konkur- 
renz  der  Englànder,  welche  ihren  Thee  z.  B.  in  das  russische 
Gebiet  hineinzubringen  wissen.  Und  dennoch  besteht  der  Handel 
mit  russischen  Produkten.  Es  wird  derselbe  aber  vielfach  nicht  von 
den  Russen,  sondern  von  den  Eingeborenen  betrieben:  die  Waaren 
finden  wie  in  Alrika  ihren  Weg  noch  vor  dem  Europàer  und  treten 
demselben  dort  entgegen,  wo  er  sie  nie  erwartet  hat2). 

An  grossartigen  Kulturversuchen  und  Opfern  ist  die  Geschichte 
von  Russisch-Central-Asien  überreich  :  das  Land  wird  pazifizirt,  die 
Sklaverei  abgeschafift,  die  Stàdte  werden  europàisirt,  Eisenbahnen 
und  Telegraphen  gebaut,  die  Schifffahrt  auf  den  grossen  Stromen 
Amu-Darja  und  Ssyr-Darja  und  dem  Aral-See  eingefiihrt,  das  Land 
wird  kolonisirt,  die  Steppe  bewaldet  und  künstlich  bewassert  (Merw 
etc.),  es  wird  Baumwollenkultur  und  künstliche  Fischzucht  getrie- 
ben  u.s.w.  In  welch’  seltsamen  Licht  erscheinen  aber  mitunter 
diese  grossartigen  Kulturversucne,  wenn  man  sie  genauer  studirt: 
die  schmucken  Stadte  repràsentiren  schwere  Posten  in  dem  Defizit 
des  Landes,  die  kostspielige  Eisenbahn  hat  vor  ihrer  Verbindung 
mit  Taschkent  kaum  einen  grosseren  kommerziellen  Werth;  über 
den  merkwürdigen  Kolonisationsmodus  sprechen  wir  noch  weiter 
unten.  Ein  echt  militàrisches  Stückchen  lasst  sich  von  der  künst- 
lichen  Fischzucht  erzâhlen  :  um  die  Fischerei  im  Balchasch-See  zu 


■)  A.  P.  Ssubotin  :  „Russland  u.  England  auf  den  centralasiatischen  Mârkten.”  St.  Petersb. 
1885.  (russisch).  H.  Lansdell:  „Russisch-Central-Asien.”  (deutsch).  v.  Wobeser.  iS85,B.  III, 
S.  651  ff.  \ 

-)  T.  Jaworskij:  ,,In  Afghanistan  u.  Buchara.”  (deutsch  v.  E.  Pétri),  Jena,  Costenoble. 
1885,  B.  I,  S.  189). 


heben,  liess  der  Chef  des  Steppen-Generalgouvernements  versuchs- 
weise  Store  (Acipenser  ruthenus)  in  den  Ajagus,  einen  in  den  See 
mündenden  Fluss  setzen.  ,,Der  Versuch  blieb  erfolglos”,  schfeibt 
der  talentvolle  junge  Naturforscher  Nikojskij,  dem  wir  ein  einge- 
hendes  Studium  der  Ichthyologie  des  Balchasch  Sees  verdanken  '), 
,, erfolglos  schon  darum,  weil  die  Mündung  des  Flüsses  sich  in 
Schilfrohr  verliert  und  der  Fisch  somit  nicht  in  den  See  hineindringen 
konnte.  Es  làsst  sich  aber  in  diesem  Fall  überhaupt  nur  wenig 
von  diesem  Fisch  erhofifen:  er  liebt  das  Seewasser  nicht,  er  frequen- 
tirt  ein  fliessendes  reines  Wasser.  Nun  aber  sind  die  Flusse  von 
Ssemirjetsçhinsk  trtib  und  führen  ungeheuere  Schlammmengen. 
Und  dennoch  sehen  wir  nicht  einmal  ein  grosses  Ungliick  in  diesem 
Misslingen  :  der  Stor  hat  nirgends  eine  grosse  Bedeutung  fur  das 
Fischereigewerbe,  am  wenigsten  aber  konnte  er  hier  eine  solche 
gewinnen”.  Wie  viel  sich  aber  auf  rationellem  Wege  fur  die 
Fischerei  hier  machen  liesse,  hat  Nikoljskij  durch  rdie  von  uns 
zitirte  Studie  bewiesen. 

Bei  alledem  Avürde  das  Spiei  der  Russen  kein  cibles  sein,  wenn 
sie  praktische  Wege  einschlagen  wollten  :  fiir’s  erste  schlummern 
auch  in  diesem  Lande  grossartige  natùrliche  Krafte  und  Reich- 
thümer,  welche  den  Uebergang  desselben  zu  einer  produktiven 
Kolonie  wohl  ermôglichen  würden.  Zweitens  ist  die  eingeborene 
Bevôlkerung,  welche  infolge  der  geringen  Anzahl  der  Russen  ca. 
95  %  der  Gesammtbevolkerung  ausmacht,  aller  Beachtung  werth 
und  durchaus  geeignet,  um  gewisse  fur  den  Staat  zutragliche  Wege 
zu  gehen.  Dass  die  Verwaltung  sich  nicht  iiber  die  Eingeborenen 
zu  beklagen  hat,  làsst  sich  etwa  aus  folgendem  Beispiel  ersehen: 
Wàhrend  dem  die  russischen  Hausbesitzer  von  Taschkent  von  1 882 
bis  1884  an  Steuern  19,271  Rub.  schulden  und  für  die  erste  Hàlfte 
des  Jalires  1885  statt  15,000  Rub.  nur  4,400  eingezahlt  haben, 
lastet  auf  den  asiatischen  Hausbesitzern  keine  Kopeke. 

Von  weittragender  Bedeutung  für  Russland  ist  der  Umstand, 
dass  Zentral-Asien  eine  Eroberungskolonie  modernen  Ursprungs  ist. 
Wurden  doch  erst  1847  Versuche  gemacht,  an  der  Mündung  des 
Ssyr-Darja  Fuss  zu  fassen,  und  Taschkent  erst  1865  erobert. 
Infolge  dessen  ist  Zentral-Asien  frei  von  den  dunklen  Schatten, 
welche  auf  der  Vergangenheit  Sibiriens  lagern.  Die  Grcuel  von 
ehemals  sind  heutzutage  undenkbar.  Zu  berticksichtigen  ist  ferner, 
wenn  wir  einen  Blick  auf  die  politische  Situation  werfen  und  die 

1)  A.  Nikoljsky  :  „Reise  zum  Balchasclisee  und  in  das  Gebiet  Ssemirjetsçhinsk.”  (Sapiski 
der  Westsibir.  Sektion  der  Kais.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft.  B.  VII,  1885,  L.  1,  S.  78). 
(russisch). 


13 


Chancen  fiir  den  unvermeîdlichen  Zusammenstoss  der  Russen  und 
Englander  in  Zentral-Asien  abwàgen,  dass  die  Russen  sich  ganz 
bedeutender  Vorzüge  erfreuen  :  die  einheimische  Bevôlkerung  ist, 
vvie  bereits  erwahnt,  den  Russen  gegeniiber  keineswegs  entschieden 
feindlich  gestimmt.  Die  Russen  haben  sich  eine  gewisse  Zuneigung 
der  Eingeborenen  durch  einen  passives  Verhalten  gewonnen, 
welches  den  Englandern  durchaus  fremd  ist  :  die  Russen  lassen  die 
eigenthtimlichen  Institutionen  der  von  ihnen  unterworfenen  Volker 
nach  Môglichkeit  unberührt  bestehen;  die  Englander  haben  in 
Ostindien  vielfach  umgestaltend  eingegriffen,  den  Gemeindebesitz 
aufgelost  etc.  Die  Russen  belassen  den  Eingeborenen  ihr  Gerichts- 
wesen,  insofern  sich  die  Falle  nicht  auf  Russen  beziehen;  die 
Englander  haben  das  Gerichtswesen  der  ihnen  unterworfenen  Volker 
nach  eigenem  Ermessen  verandert.  Die  Russen  haben  keinerlei 
wesentliche  Verànderung  in  dem  okonomischen  Leben  der  Zentral- 
asiaten  veranlasst;  die  Englander  haben  durch  Gewaltmassregeln 
die  in  Ostindien  einheimische  Industrie  abgeschwàcht,  um  einen 
Markt  fur  ilire  eigenen  Industrie-Erzeugnisse  und  einen  billigen 
Lieferanten  fiir  Rohprodukte  zu  gewinnen.  Die  Abgaben,  welche 
die  Eingeborenen  den  Russen  zu  entrichten  haben,  sind  bedeutend 
geringer,  als  sie  zur  Zeit  der  Chanate  waren;  die  Englander 
beziehen  von  den  Eingeborenen  sehr  bedeutende  Revenuen  (allerdings 
bereitet  ja  der  Besitz  von  Zentralasien  Russland  bedeutende  jahrliche 
Defizite,  wàhrenddem  Ostindien  fiir  England  eine  Schatzkammer 
ist).  Die  Russen  kiimmern  sich  nicht  um  die  Religon  der  Einge¬ 
borenen;  die  Englander  betreiben  eine  eifrige  religiôse  Propaganda 
und  haben  anderseits  aus  politischen  Gründen  den  Mohamedanismus 
auf  Unkosten  des  Brahmanismus  begiinstigt.  Schliesslich  wàre 
auch  das  ungemein  günstige,  den  fremden  Sitten  und  Bediirfnissen 
sich  mit  Leichtigkeit  anpassende  Naturell  der  Russen  zu  erwàhnen, 
das  in  einem  entschiedenen  Gegensatze  steht  zu  dem  bekannten 
stolzen  Wesen  der  Englander  '). 

Und  dennoch  miissen  die  polit’ schen  Schwierigkeiten  als  Hemm- 
niss  fiir  die  gedeihliche  Entwicke^ung  von  Russisch- Zentralasien 
gelten!  Diese  Schwierigkeiten  haben  die  russische  Regierung  zu 
einer  militarischen  Verwaltung  ihrer  Kolonien  veranlasst.  Sie  fordern, 
das  dem  Chef  derselben  schon  angesichts  der  ungeheuern  Ent- 
fernung  von  der  Zentralverwaltung  ausserordentliche  Vollmachten 
und  genügende  militarische  Massen  zur  Verfügung  stehen.  Andrer- 
seits  aber  kann  die  Regierung,  da  ihre  Zentralasiatische  Politik 


’)  E.  Pétri:  „Dr.  Jaworskij  über  Afghanistan  und  Bucbara”.  „Ausland”.  1SS5,  S.  645. 
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entscheidend  ist  für  die  Weltstellung  des  Reiches,  das  Vorgehen 
des  Chefs  der  Verwaltung  nicht  ausser  Acht  lassen  und  muss  sich 
ewig  mit  dem  Problem  tragen,  einen  genügend  energischen,  dabei 
aber  doch  berechenbaren  Chef  zu  fînden.  Der  Modus  der  milità- 
rischen  Verwaltung  ist  aber  nicht  nur  überaus  kostspielig,  sondern 
auch,  ganz  abgesehn  von  den  Tugenden  des  Chefs,  schon  eo  ipso, 
infolge  der  Beschafifenheit  der  Aufgabe  und  des  geringen  Bildungs- 
grades  des  Turkestaner  Armeeoffiziers  absolut  unzutràglich  für 
das  Land. 

Unsrer  Anschauung  nach  dürfte  das  Problem  der  Verwaltung 
Zentral-Asiens  bis  zu  gewissem  Grade  durch  eine  Verbindung  des 
Mutterlandes  mit  der  Kolonie  vermittels  Eisenbahnen,  welche 
gleichzeitig  für  den  Handel  von  grosster  Wichtigkeit  wàren,  gelôst 
sein.  Es  konnte  dann  die  spezielle  militàrische  Verwaltung  auf- 
gehoben  und  das  Gebiet  in  ein  übliches  General-Gouvernement 
verwandelt  werden.  Eine  Zivilverwaltung,  deren  das  Land  durch- 
aus  bediirftig  ist,  schliesst  ebenso  wenig  einen  militàrisch  begabten 
und  mit  gewLsen  militarischen  Vollmachten  ausgestatteten  Chef 
aus,  wie  die  Anwesenheit  genügender  Truppenmassen.  Jedenfalls 
aber  sollten  die  Russen  sich  bemühen,  ihr  bürgerliches  und  kolo- 
nisatorisches  Elément  in  Zentral-Asien  zu  starken.  Neuerdings 
sind  bereits  einige  Versuche  in  dieser  Richtung  bei  Taschkent 
und  im  Gebiet  Ssyr-Darja  gemacht  worden. 

Bei  allen  derartigen  Unternehmungen  dürfte  aber  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  die  Auswanderer  es  in  der  Regel  mit 
einer  von  ihrer  heimischen  durchaus'  verschiedenen  Kultur  zu  thun 
haben,  nicht  mit  Roggen  und  Weizen,  sondern  mit  Baumwolle, 
Seidenraupenzucht,  Obst-  und  Weinbau  und  mit  der  für  den  wenig 
vorsorglichen  Russen  sehr  schwierigen  künstlichen  Bewasserung. 
Die  Fatalitaten  der  mit  1875  begonnenen  Kolonisation  der  Oblastj 
Akmolinsk  sind  uns  ein  Beleg  dafür,  wie  schwierig  die  Besiedelung 
der  Steppen  auszuführen  ist.  Nicht  minder  verfehlt  sind  die  Expé¬ 
rimente  mit  den  Uraler  Kosaken,  deren  im  Jahre  1875  ca.  2000 
Mann  nach  Turkestan  exilirt  wurden,  wàhrenddem  ihnen  ihre 
Familien  erst  1879  nachgesandt  wurden. 

Wenn  nun  die  Russen  in  vorsichtiger  Weise  in  ihrer  Zahl  zu 
verstarken  und  zu  den  speziellen  und  zweifellos  aussichtsvollen 
Kulturen  Zentral-Asiens  anzuhalten  sind,  (Beilage  V),  so  dürfte  es 
im  Interesse  dieser  Kulturen  liegen,  wenn  man  auch  einige  Sorge 
um  die  arbeitslustige  und  tüchtige  eingeborene  Bevôlkerung  tragen 
’vvürde.  Vor  Allem  würde  es  am  Platz  sein,  dieselbe  vor  Ausbeu- 
tung  von  Seiten  der  Russen  zu  schützen.  Für  das  Gedeihen  der 
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bedeutenden  Viehzucht  ist  die  Erhaltung  der  nomadisirenden 
Bevolkerung  unerlàsslich  *). 

Die  passive  freundschaftliche  Politik  Russlands  den  Eingeborenen 
gegenùber,  wàre  jedenfalls  auch  weiter  und  wo  môglich  noch 
strenger  einzuhalten:  in  ihr  liegt  die  Macht  Russlands  in  Zentral- 
Asien.  Fernerhin  hàtte  die  Regierung  sich  in  energischer  Weise 
des  Handels  anzunehmen  :  der  russische  Handel  ist  noch  so  wenig 
entwickelt  und  konsolidirt,  dass  er,  wenn  auch  keiner  Leitung, 
denn  eine  solche  ist  ein  schwerer  nationalokonomischer  Fehler, 
so  doch  einei:  gewissen  Anleitung  und  Fôrderung  bediirftig  ist. 
Es  kàmen  hier  also  nicht  die  mehr  oder  weniger  korrumpirenden 
Subventionen  in  Betracht;  die  Aufgabe  der  Regierung  würde  es 
vielmehr  sein,  dem  russischen  Handel  die  Wege  zu  ebenen.  Sehr 
bemerkenswerth  ist  darum  die  Notiz  vom  Nishne-Nowgoroder 
Markt,  dass  die  Transkaspische  Bahn  den  Tarif  für  Baumwolle 
bedeutend  herabgesetzt  und  die  Weiterbeforderung  von  Waaren 
bis  Chiwa  und  Buchara  übernommen  habe.  Im  Uebrigen  wàre  es 
die  Aufgabe  der  Russen,  die  begonnenen  Eisenbahn-  und  Tele- 
graphenlinien,  die  Bewàsserungsvorrichtungen,  die  Bewaldung  u.s.w 
in  entsprechender  Weise  fortzusetzen. 

Was  die  speziell  politische  Frage  betrifft,  so  fàllt  es  schwer  in 
derselben  ein  kurzes  Urtheil  zu  fàllen.  Afghanistan  wird  jedenfalls 
ein  stetiges  Objekt  des  Kampfes  sein  :  es  ist,  wie  wir  uns  an  einem 
andren  Ort  ausgedrückt  haben,  ,,ein  Schutz  für  Indien  von  russi- 
scher  Seite,  ein  Schutz  von  Russland  von  indischer  Seite” 1  2),  — 
Indien  wàre  für  die  Russen  selbst  im  glücklichsten  Falle  wol  kaum 
haltbar.  Und  doch  —  ,,hic  Rhodus,  hic  Salta!"  Für  England 
ist  Indien  die  Achillesferse,  und  es  wird  an  dieser  Stelle  um  so 
empfindlicher  werden,  je  mehr  der  Ruf  ,, Indien  für  Indier”  an 
politischer  Kraft  gewinnt. 

In  Bezug  auf  das  letzte  der  von  uns  zu  besprechenden  Gebiete, 
den  Kaukasus,  kônnen  wir  uns  kurz  fassen. 

Der  Kaukasus  befindet  sich  in  einer  für  das  Gedeihen  des  an  und 
für  sich  sehr  reichen  Landes  hochst  nachtheiliger  Uebergangs- 
periode.  Zwar  wurde  mit  dem  Jahre  1859  die  Eroberung  des 
Landes  vollendet  und  1883,  also  24  Jahre  nach  der  Pazifizirung, 
die  Statthalterschaft  aufgehoben  ;  indessen  schaltet  und  waltet  hier 
der  alte  Geist  der  Satrapenwirthschaft  und  Eroberungszeit  nach  wie 


1)  Ueber  die  Ausbeutung  der  Kirgisen  von  Seiten  der  Russen  und  die  Lage  der 
ersteren.  Sh.  Jadrinzew-Petri  :  „Sibirien”  etc.  S.  113,  122,  325  f.  Die  Verarmung  der  Kir¬ 
gisen  u.  die  Schakale  der  Steppe  «Wostotscbnoje  Obosrenije’  .  1SS6.  Nr.  24.  (russisch). 

2)  E.  Pétri:  „Ausland”,  1885,  a.  a.  O.  S.  645. 
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vor.  Die  unersçhôpflichen  Reichthümer  beginnen  fatale  Liicken 
zu  zeigen  :  so  wird  schon  seit  làngerer  Zeit  über  furchtbare  Ver- 
wüstung  der  einst  so  reichen  Waldungen  geklagt.  Das  Bakunaphtha 
wird  schon  über  io  jahre  in  unsinniger  Weise  ausgebeutet ;  in  dem 

letzten  Dezenium  ist  der  Naphthagewinn  auf  der  Apscheron’schen 

- 

Halbinsel  von  500,000  Pud  bis  auf  7 0,000,000  per  Jahr  gestiegen. 
Kein  Wunder  darum,  wenn  gewisse  Befürchtungen  in  Bezug  auf  die 
Zukunft  der  Naphthaproduktion  laut  werden  x).  Bei  dieser  Vergeudung 
und  Ausbeutung  der  Naturschatze  kommt  die  russische  Staatskasse, 
wie  zu  erwarten,  sehr  schlimm  ab.  Transkaukasien  ist,  wie  die 
Russen  rühmen,  ,,eine  Perle  in  der  reichen  Krone  Russlands”, 
aber  der  Besitz  von  Perlen  ist  mitunter  ein  sehr  kostspieliger  : 
1875,  also  vor  dem  russisch-turkischen  Kriege  belief  sich  das  kau- 
kasische  Defizit  auf  15,726,865  Rubel  ;  1878,  auf  56,607,301  Rubel  ; 
1881,  auf  28,500,000  Rubel. 

Die  wirthschaftliche  Leistungskraft  des  reichen  Kaukasus  ist 
momentan  eine  sehr  geringe.  (B,  VI).  Und  doch  steckt  ein  emi- 
nenter  Reichthum  in  den  gegenwartig  kultivirten  wirthschaftlichen 
Branchen,  in  der  Naphthaproduktion,  in  Ackerbau,  Viehzucht,  Sei- 
denraupenzucht,  Weinbau  u.s.w.  Einer  bedeutenden  Zukunft  kann 
ferner  die  Montanindustrie  des  an  Kupfer-  and  Manganerzen *  2)  so 
reichen  Kaukasus  entgegensehen.  Auch  eine  Erweiterung  des 
Tabaksbaues  wàre  überaus  lohnend  3). 

Abgesehen  von  den  administrativen  und  okonomischen  Schwie- 
rigkeiten  bietet  der  Kaukasus  noch  einige  speziellen  Fatalitàten: 
einerseits  hat  die  Regierung  noch  immer  mit  gewissen  lokalen 
Unruhen,  welche  in  der  Regel  übrigens  stets  durch  Uebergriffe 
der  Administration  hervorgerufen  werden,  und  mit  der  Auswan- 
derung  der  mohamedanischen  Elemente  zu  rechnen;  andrerseits  treten 
ihr  verschiedene  nationale  Zwistigkeiten  entgegen,  wie  sie  bei  dem 
bunten  Volkergewirr  des  Kaukasus  sehr  natürlich  sind.  Eine  gefàhr- 
liche  Differenz  besteht  z.  B.  zwischen  den  von  den  Russen  prote- 
girten  Grusiern  (wir  erinnern  an  die  Denkschrift  des  Générais 
Fadejew)  und  den  Armeniern.  Letztere,  welche  als  ein  arbeitsames, 
zum  Gartenbau,  Obstzucht  und  Ackerbau,  noch  mehr  aber  zum 
Handel  anstelliges  Volk  zu  bezeichnen  sind,  haben  gegenwartig 
einen  schonen  Aufschwung  in  intellektueller  Beziehung  aufzuweisen. 
Die  separatistischen  Gebiete  der  Armenier,  von  welchen  1884  die 

')  T.  v.  Koskul:  „Der  Naphtha-Eerg”  Iswestija  d.  Kaukas.  Sektion  d.  K.  Russ.  Geogr. 
Gesellsch.  B.  VIII,  1884,  S.  249.  (russisch). 

2)  „Bote  f.  Finanzen,  Industrie  u.  Handel”.  1886,  Nr.  4,  S.  236,  Nr.  I4,  S.  7.. 
(russisch). 

3)  a.  a.  O.  Nr.  33,  S.  409. 
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Rede  war,  existiren  nur  in  Augen  der  ,,Moskowskija  Wjedomosti’  . 
Wer  die  lokalen  Verhâltnisse  iiberblickt  uud  die  momentané  Lage 
der  Armenier  kennt,  wird  über  das  Ungereimte  einer  solchen  Be- 
schuldigung  nicht  genug  staunen  konnen.  Jedenfalls  wàre  in  Berück- 
sichtigung  der  ôkonomischen  Bedürfnisse  des  Kaukasus,  der  Leis- 
tungsfâhigkeit  und  des  geistigen  Erwachens  der  Armenier,  sowie 
des  Verkehrs  mit  der  armenischen  Bevôlkerung  von  Tiirkisch- 
Kleinasien  eine  Unterdrüçkung  der  Armenier  streng  zu  vermeiden. 
Wie  wenig  eine  solche  Behandlung  mit  dem  eventuellen  Bestehen 
der  1883  erorterten  Plane  Russlands  in  Bezug  auf  Türkisch-Arme- 
nien  iibereinstimmt,  brauchsn  wir  kaum  zu  erwàhnen. 

Vorsicht  wàre  aber  hier  um  so  mehr  am  Platz,  als  die  russischen 
kolonisatorischen  Elemente  im  Kaukasus  keineswegs  stark  sind  und 
den  Auswanderer  auch  hier  von  den  speziell  russischen  durchaus 
unterschiedene  Kulturen  erwarten. 

Wir  heben  schliesslich  noch  einige  erfreuliche  Erscheinungen 
aus  dem  Leben  des  heutigen  Kaukasus  hervor. 

Im  Jahre  1883  erfolgte,  nachdem  die  betreffende  Frage  über  ein 
halbes  Jahrhundert  erortert  wurde,  die  Aufhebung  des  Transits. 
Der  russische  Handel  mit  Persien  hat  nunmehr  einen  erfreulichen 
Aufschwung  genommen  ;  die  erwàhnte  transkaspische  Bahn  dürfte 
diese  Handelsbeziehungen  um  ein  Weiteres  fordern.  Als  Haupt- 
punkte  für  den  russischen  Import  werden  die  Hàfen  Gjas  (Gaz, 
Hafenort  f.  Asterabad)  und  Meschedissar  (Màdhhàdisàr)  bezeichnet. 
Die  Gegenstànde  des  Imports  sind  :  Zucker,  Petrol,  Manufakten 
etc. Die  Zweckmàssigkeit  der  schon  seit  làngerer  Zeit  erstrebten 
Aufhebung  des  Portofranko  von  Batum,  soll  sich  schon  jetzt  be- 
merkbar  machen  :  auf  dem  Jahrmarkt  von  Nishnij-Nowgorod  wurde 
in  diesem  Jahr  das  Doppelte  des  gewôhnlichen  Quantums  für  Trans- 
kaukasien  eingekauft. 

Persien  und  Kleinasien  sind  die  Objekte  für  die  àussere  Thà- 
tigkeit  der  Verwaltung  des  Kaukasus.  Schonung  und  rationelle 
Ausbeutung  der  Schàtze  des  Landes,  sowie  die  Erlangung  genauerer 
Kentnisse  von  der  Leistungsfàhigkeit  und  den  Bedürfnissen  der  Bevôl¬ 
kerung,  das  sind  die  inneren  Aufgaben  derselben. 

Wir  stehen  am  Schluss  unsrer  Betrachtung  und  gleichzeitig  vor 
den  schwierigsten  Fragen.  Wir  haben  uns  davon  überzeugt,  dass 
die  kolonialen  Besitzungen  der  Russen  von  ausserordentlichem  VVerth 
sind  und  unter  günstigen  Umstànden  von  entscheidender  Bedeu- 


Einige  intéressante  Angaben  über  den  russischen  Handel  mit  Persien  liefern  F .  Stolze 
u.  F'.  Andréas:  „Die  Handelsverhàltnisse  Persien  s’1.  Erganzungsheft  77  zu  1  eterro. 
Mitt.  1885. 
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tung  für  das  innere  Gedeihen  und  die  Festigung  der  àusseren 
Stellung  des  Reiches  sein  kônnten.  Wie  diister  die  Gegenwart  der 
Kolonien  sich  gestaltet,  haben  wir  oben  erôrtert.  Die  Reichthümer 
werden  nicht  nur  vernachlâssigt,  sie  werden  ausgeraubt.  Die  zum 
Theil  arbeitstüchtige  und  kràftige  eingeborene  Bevôlkerung  geht 
zu  Grunde.  Der  Staat  tràgt  von  dem  Besitz  seiner  grossartigen 
Kolonien  nur  Verluste  davon  und  sieht  sich,  um  diesen  Besitz  zu 
erhalten,  zu  schweren  Anstrengungen  veranlasst.  Russland  bleibt 
in  dem  Weltkampf  der  kolonisatorischen  Weltmàchte,  welche  sich 
die  Màrkie  Asiens  zu  sichern  suchen,  trotz  seiner  günstigen  geogra- 
pliischen  Lage  zurück.  Die  Kolonien  kônnten  ein  unerschôpflicher 
Born  der  Kraft  für  das  junge  Reich  werden;  sie  sind  gegenwartig 
ein  Hemmschuh  für  die  Entwickelung  desselben. 

Die  Frage,  wie  den  Schwierigkeiten  zu  entgehen,  wie  den  Schatz 
zu  heben,  ist  eine  ungemein  komplizirte:  es  handelt  sich  hier  nicht 
nur  um  ôkonomische,  sondern  um  politische  Problème,  um  Problème, 
welche  im  engsten  Zusammenhang  mit  den  inneren  Schwierigkeiten 
und  Leiden  des  Mutterlandes  stehen. 

Vor  Allem  geht  den  Russen  eine  bewusste  Kolonialpolitik  ab. 
Eine  solche  hat  es  in  Russland  iiberhaupt  nie  gegeben,  wenn  wir 
von  vereinzelten  Anlaufen  absehen,  welche  ja  auch  in  der  Epoche 
Katharina’s  II  und  Alexanders  I  zu  finden  sind.  Der  Schwerpunkt 
der  Frage  ist  es,  dass  Russland  sich  entschliessen  muss,  seine 
asiatischen  Gebiete  nicht  mehr  als  Provinzen  des  Reiches,  sondern 
als  Kolonien  zu  betrachten  und  demgemàss  zu  behandeln. 

Wir  geben  gern  zu,  dass  das  Wort  ,,Kolonie”  für  den  Staatsmann 
einen  ominôsen  Klang  besitzt  und  auf  dem  Wege  einer  Ideen- 
assoziation  sofort  die  Erinnerung  an  die  Vereinigten  Staaten  Nord- 
Amerikas  und  an  die  separatistischen  Tendenzen  Kanadas  und 
Australiens  herauf  beschwôrt.  Indessen  kann  das  sorgsamsteUmgehen 
des  Namens  über  ein  faktisches  Bestehen  kolonialer  Eigenthümlich- 
keiten  nicht  hinweghelfen.  Sind  doch  die  Sibirier  z.  B.  dieser  Eigen- 
thümlichkeiten  sich  durchaus  bewusst  und  haben  diesem  Bewusstsein 
bereits  mehrfach  Ausdruck  gegeben. *).  Die  betreffenden  Gebiete 
sind  vom  Mutterlande  nicht  nur  künstlich  durch  ihre  administrative 
Stellung,  sondern  durch  ihre  Naturverhàltnisse  unterschieden,  durch 
spezielle  Kulturen  und  durch  den  Charakter  ihrer  Bevôlkerung, 
wie  der  Eingeborenen,  so  auch  der  durch  die  eigenthiimlichen 
Verhâltnisse  vom  slavischen  Urtypus  bereits  abgewichenen  Russen. 


’)  A'  ^chtsehapow:  „Historisch-geographische  und  etknologische  Beobachtungen  über 
die  sibir.  Bevülkerung.”  Jswestija  der  sibir.  Sektion  der  K.  Russ.  Geogr.  Gesellschaft 
I^72>  Nr.  3,  4,  5.  (russisch).  N.  Jadrinzew  in  Jadrinzew-Petri.  Kap.  1,  2,  11,  u  s.  \v 
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Das  Gespenst  des  Separatismus  kann  am  ehesten  eine  furchtbar 
reale  Gestalt  durch  ein  ungenügendes  Verwaltungsystem,  durch 
künstliche  Sonderstellung  und  unzeitmàssigen  Druck  gewinnen. 

Andrerseits  aber  befindet  sich  Russland  durch  das  unmittelbare 
Angrenzen  seiner  Kolonien  an  das  Mutterland  und  durch  die  nichts 
weniger  als  schroff  einselizenden,  sondern  mit  dem  Vorrücken  nach 
Osten  sich  ganz  allmâhlig  ausbildenden  Uebergànge  seiner  Bevol- 
kerung  zum  Kolonialtypus,  in  einer  geradezu  einzig  giinstigen 
Lage.  Einer  umsichtigen  Verwaltung  diirfte  es  nicht  schwer  fallen, 
die  wirthschaftlichen  Interessen  der  Bevolkerung  des  Mutterlandes 
und  der  Koloniallànder  aufs  engste  zu  verknüpfen  und  damit  das 
sicherste  Band  zu  schaffen,  welches  die  Menschheit  kennt. 

Um  die  kolonialen  Angelegenheiten  des  russischen  Reiches  zu 
regeln,  bedarf  es  einer  einheitlichen  Leitung  derselben,  welche  in 
Hànden  eines  Ministeriums  der  Kolonien  zu  liegen  hàtte.  Wir 
denken  selbstverstandlich  nicht  an  eine  Wiederbelebung  des  be- 
kannten  „Sibirischen”  und  ,,Kaukasischen  Komite’s”.  Wurde  doch 
durch  derartige  Komite’s  mit  problematischer  Thàtigkeit  die  Sa- 
trapenwirthschaft  in  den  Kolonien  nichts  weniger  als  ausgeschlossen. 
Wir  bezwecken  vielmehr  eine  Unabhàngigkeit  der  Geschicke  der 
Kolonien  von  der  Willkür  und  der  personlichen  Begabung  ihrer 
jeweiligen  Regenten  und  eine  Vertretung  der  Interessen  derselben 
in  der  Verwaltung  des  Reiches  durch  ein  einheitliches  Staatsorgan. 
Gegenwartig  ist  die  Besorgung  der  Angelegenheiten  der  Kolonien 
so  sehr  zersplittert,  dass  von  einer  greifbaren  russischen  Kolonial- 
politik,  wie  erwahnt,  keine  Rede  sein  darf;  andrerseits  ist  aber  den 
vorhandenen  Ministerien  eine  Zurücksetzung  oder  Vernachlàssigung 
der  kolonialen  Fragen  nicht  gar  zu  verargen;  bei  der  bekannten 
Ueberbürdung  mit  endlosen  bureaukratischen  Geschàften  treten 
ihnen  die  Interessen  der  europàischen  Provinzen  jedenfalls  in  erster 
Linie  entgegen.  Die  Sibirier  wtinschen  eine  Aufhebung  der  Son¬ 
derstellung  und  die  Unterstützung  der  Regenten  in  ihrem  Verwal- 
tung-sjTeschàft  durch  einen  nach  Bedürfniss  zusammenzurufenden 
Rath  von  wohlunterrichteten  Privatleuten  Wir  glauben,  dass  ein 
seiner  Aufgabe  gewachsenes  Ministerium  von  den  Konferenzen  mit 
einheimischen  Sachverstàndigen  stets  und  gern  Gebrauch  machen 
wird,  ja  dass  dies  praktische  und  unentbehrliche  Mittel  der  Infor¬ 
mation  durch  ein  Ministerium  aus  der  willkürlichen  Schopfung  eines 
General-Gonverneurs  gewissermassen  zu  einem  Institut  erhoben  wer- 
den  kônnte.  Eine  Haupttendenz  des  Ministeriums  der  Kolonien 


*)  „Wostotschnoje  Obosrenije.”  1SS5.  Nr.  19.  (russisch). 
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müsste  es  sein,  den  okonomischen  Fragen  den  entschiedensten 
Vorrang  vor  allen  anderen  zu  verleihen.  Dabei  hàtte  das  Ministerium 
selbstverstàndlich  nicht  die  Fühlung  mit  dem  Ministerium  der  aus- 
wàrtigen  Angelegenheiten  zu  verlieren,  welches  ja  schon  gegen- 
wàrtig  ein  asiatisches  Departement  besitzt.  Um  einen  Einblick  in 
das  Leben  der  Kolonien  zu  gewinnen,  hàtte  das  Ministerium  nach 
einem  einheitlichen  Gesichtspunkte  durch  vvissenschaftlich  geschulte 
und  von  keinerlei  Ressorts  gehemmten  Kràfte  (also  keineswegs 
durch  die  üblichen  Beamten)  eine  Erhebung  anzustellen  über  die 
gegenwàrtige  Lage,  die  Bedürfnisse  und  Leistungsfâhigkeit  der 
einzelnen  kolonialen  Provinzen.  Es  würde  durch  diese  Erhebung 
ein  Material  geschaffen,  welches  in  Verbindung  mit  dem  zum 
Theil  reichen,  zum  Theil  aber  auch  absolut  lückenhaften  àlteren 
Angaben  als  Grundlage  für  ein  System  der  Verwaltung  dienen 
konnte. 

Dem  gleichen  Ministerium  würde  auch  die  Sorge  um  die  Ein- 
geborenen  obliegen.  Die  Eingeborenenfrage  ist  für  Russland  um 
so  wichtiger  als  die  kolonisatorische  Kraft  des  Landes  bei  allen 
Vorzügen  des  Russen  als  Kolonisator  numerisch  eine  ungenügende 
ist,  wàhrenddem  die  einheimische  Bevôlkerung  der  Kolonien  zum 
Theil  arbeitsam  ist  und  mehr  oder  weniger  leicht  für  eine  hohere 
Kultur  gewonnen  werden  kann.  Auch  die  ,,Inorodzy”  (die  nicht- 
russischen  Stàmme  niederer  Kultur)  des  europàischen  Russlands 
sollten  der  Obhut  dieses  Ministeriums  anvertraut  werden,  wàhrendem 
sie  heutzutage  entweder  den  Russen  ihrer  eigenthumlichen  Lage 
ungeachtet  gleichgestellt  sind,  oder  aber,  wie  die  Kalmücken  von 
dem  Ministerium  der  Staatsdomànen  verwaltet  werden.  Hierdurch 
liesse  sich  die  Kulturgewinnung  mancher  Stàmme  beschleunigen 
(Kasaner  Tataren,  Mordwinen)  und  dem  traurigen  Ausgang  andrer 
zuvorkommen  (Korelen,  Ssamojeden). 

Das  Ministerium  der  Kolonien  hàtte  ferner  die  Auswanderungs- 
frage  in  Hand  zu  nehmen.  Die  ungeheuere  Wichtigkeit  dieser 
Frage  ist  von  der  russischen  Regierung  bereits  annerkannt.  Na- 
tiirlich  wàre  auch  hier  nichts  weniger  als  eine  Leitung  der  Aus- 
wanderung  von  oben  her  zu  empfehlen.  Die  Gefàhrlichkeit  eines 
solchen  Vorgehens  haben  die  erwàhnten  Misserfolge  der  von  1883 
an  betriebenen  und  mit  Unkosten  von  circa  1  Million  zu  berech- 
nenden  Ussuri-Kolonisation  neuerdings  wiederum  bewiesen.  Sache 
des  Ministeriums  diirfte  es  sein,  einerseits  den  Ursachen  der  für 
Russland  anormalen  Auswanderungsverhàltnisse  nachzugehen  und 
durch  entsprechende  Massregeln  abzuhelfen,  andrerseits  den  Aus- 
wanderern  den  Zugang  zu  den  günstigen  Làndereien  zu  eroffnen. 
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imd  sie  vor  Ausbeutung  der  Spekulanten  und  vor  Uebergriffen 
der  geringeren  Organe  der  Administration  zu  schützen. 

Die  Regelung  der  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  und  der 
hierfiir  grundlegenden  Fragen  würde  Leben  in  die  Kolonien 
bringen.  Dieses  junge,  krâftige  Leben  aber  nicht  nur  das  Mut- 
terland  von  der  ungeheueren  Defizitlast  befreien  und  ihm  bedeu- 
tende  Ertrage  zuführen;  es  würde  auch  den  gahrenden  Kràften 
desselben  eine  gesündere  Richtung  verleihen. 


Beilage  I. 


L.  Illjaschewitsch.  Adelsmarschal  des  Kreises  Smijew  liefert  in 
seinem  Schriftchen  :  »Kurzer  Grundriss  der  Geschichte  des  Adels  im 
Gouvernement  Charjkow,”  (Charjkow  1885  -  russisch)  folgende 
Angaben  iiber  die  allmâlige  Liquidation  des  adeligen  Grundbesitzes. 
Im  besitz  des  Adels  befanden  sich  : 


Kreise  : 

1856. 

1883. 

VemMemng 

oder in  % 

i  n 

Dessjatin. 

Charjkow  .  .  . 

1 10,289 

80,666.5 

29,622.5 

26.8  % 

Achtyrka  .  ,  .  . 

107.597 

46,276 

61,321 

56.9  » 

Ssumy . 

T92,375 

105,106 

87,269 

45-3  » 

Isjum . 

371,228 

3IL740 

59,488 

16.0  » 

Lebedin  .... 

205,329-5 

94,681 

1 10,648.5 

54-3  » 

Smijew . 

160,425 

1 18,483 

41,942 

26.1  » 

Bogoduchow  .  . 

152,593 

75,728 

76,865 

50.3  » 

Walki . 

96,906.5 

66,226 

30,680.5 

31.6  » 

Kupjansk.  .  .  . 

213,890 

144,720.5 

69,169.5 

32-3  » 

Starobjelsk  .  .  . 

202.185 

146,913 

55,272 

27-3  » 

Woltschansk  .  . 

196,421 

105,755 

90,666 

46.1  » 

Summa  .  .  . 

2,009,239 

1,296,295 

712,944 

37-5  % 

In  einem  Viertel  Jahrhundert  hat  der  Adel  somit  3 7 '/ 

2  %  seines 

Grundbesitzes  verloren.  Ob  die  neuen  Adelskreditanstalten  diesem 
bedenklichen  Umschwung  Einhalt  thun  konnen,  ist  fraglich. 


Beilage  IL 

Die  wirthschaftliche  Lage  Sibi riens  làsst  sich  folgendermassen 
charakterisiren  : 

Die  anbaufàhige  Lânder eien  werden  in  Westsibirien  auf  705 ,  r  96 
qkm.,  in  Ostsibirien  1,720,420  qkm.  berechnet;  im  Gebiet  Ussuri 
werden  nach  neueren  Angaben  2,184,000  H.  a!s  anbaufàhig  be- 
zeichnet.  Die  Ernte  betrug  im  Jahre  1883  im  Gouvern.  Tobolsk 
[,349,444,034  Liter;  im  Gouvern.  Tomsk  837,325,949  Lit.;  im 
Gouvern.  Irkutsk  313,336,784;  im  Gouvern.  Jakutsk  25,022,777; 
Kartoffeln  in  Kg.  berechnet  —  1,477,136. 

Der  Viehstand  des  Gouvern.  Tobolsk  wurde  im  Jahre  1884  auf 
2,647,594  Stiick  geschützt;  im  Gouvern.  Tomsk  zàhlte  man  zu  Ende 
1883  —  2,970,725  Stiick.  Nach  Angaben  des  Ministeriums  der 
Staatsdomiinen  wird  das  Waldareal  fur  Westsibirien  mit  77,729,937 


Hec,  berechnet.  Montané  Industrie:  die  gesammte  Goldausbeute 
der  westsibirischen  Fundorte  fur  das  Jahr  1880  betrug  739  Pud 
25  Pfund  6  Solotnik.  Fiir  Ostsibirien  betrug  im  Jahre  1882  das 
Quantum  des  verwaschenen  Sandes  615,927,585  Pud,  das  des  Schlich- 
goldes  1 529  Pud  28  Pfund  78  Sol.  Die  Metallgewinnung  im  Altaj  für 
1881  betrug:  Schlichgold  8  Pud  24  Pfund  56  Sol.  ;  Goldhaltige 
Siiberbarren  463  Pud  4  Pfund  46  .Sol.;  Blei  aus  Erzen  30,428  Pud 
31  Pfund;  Kupfer  21,500  Pud;  Gusseisen,  Eisen  und  Fabrikate 
31,924  Pud  35  Pfund.  Industrie:  Gouvern.  Tobolsk  für  das  J.  1880: 
—  Zahl  der  Betriebe  1093,  Produktionsvverth  in  Rubeln  5,958, 164 ; 
Gouvern.  Tomsk  für  1884:  —  Zahl  der  Betriebe  3992,  Produktions- 
werth  in  Rubeln  5,266,881;  Gouvern.  Irkutsk  für  1882:  —  Zahl  der 
Betriebe  193,  Produktionswerth  3,934,632  Rub.;  Gebiet  Jakutsk  für 
1883-  —  Zahl  der  Betriebe  25,  Produktionswerth  9250  Rub. 
Handel  :  das  Zollamt  von  Irkutsk  liât  an  Zollspesen  eingenommen  : 
fur  [882  —  3,860,535  Rub.,  r 883  —4,231,003,  1884  —  4,414,839, 
1885  — 6,394,165.  im  Jahre  1885  wurden  nach  China  iiber  Kjachta 
ausgeführt  :  Russische  Waaren  für  1,855,573  Rub.;  auslandische 
für  221,442  Rub.,  Geldwerthe  in  Metall  2,386,989,  russische  Kredit- 
billete  110,070  Rub.;  von  den  russischen  Waaren  fallen  67  %  auf 
Manufakten.  Eingeführt  wurden  nach  Kjachta  chinesische  und  mon- 
golische  Waaren  für  13,091,646  Rub.,  darunter  Thee  für  1 2,909, 162 
Rub.;  Geldwerthe  in  Metall  für  80,409  Rub.,  russische  Kredit- 
billete  für  249,132  Rub.;  nach  Irkutsk  und  einige  andere  Orte 
wurde  ferner  noch  eingeführt  für  1,530,190  Rub.  Thee  und  für 
344,600  Rub.  verschiedene  Waaren.  1 


Beilage  III. 


Wir  halten  uns  an  folgende  Haupttypen  der  Kolonien,  mBezug 
auf  welche  wir  bei  Gelegenheit  eine  nahere  Begriindung  geben 
werden.  Wir  bemerken  nur,  dass  eine  strenge  Absonderung  der 
Kolonien  in  Klassen,  wie  sie  mehrfach  versucht  wuide,  bei  dem 
vermischten  Character  der  Kolonien  unmoedich  ist. 


Unproduktive  Kolonien. 

a.  Eroberungskolonien. 

b.  Deportationskolonien. 


Produktive  Kolonien. 

7.  AusbeuUuigskolonien. 

a.  Jagd  ,  Fischereikolonien. 

b.  Goldgràberkolonien. 

c.  Handelskolonien. 

2.  Kultur kolonien 
a .  Plantagenkolonien. 

|  b.  Ackerbau-,  Viehzuchtkolonien. 
c.  Emancipirte  Kolonien. 

(mit  eigener  Industrie). 
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Beilage  IV. 

Fiir  clas  Jahr  1887  hat  das  russische  Ministerium  der  Finanzen 
folgenden  Gesellschaften  Subsidien  in  Aussicht  gestellt  :  1)  Der  Rus- 
sischen  Gesellschaft  fiir  Dampfschififfahrt  und  Handel  803,528 Rub. 
2)  Der  Kompagnie  für  Amur-Dampfschiffahrt  245,000  Rub.  3)  Der 
Kompagnie  für  Dampschifffahrt  von  Kjachta  für  den  Verkehr  auf 
dem  Bajkal  und  vom  Bajkal  bis  zur  Mündung  der  oberen  Angara 
37,000  Rub.  4)  Dem  Kaufmann  Schevvelew  für  den  Verkehr  zwischen 
den  Hafen  des  Küstengebietes  55,000  Rub.  5)  Der  Gesellschaft 
„Kaukasus  und  Merkur”  für  den  Verkehr  auf  dem  Kaspischen 
Meer  275,400  Rub.,  und  6)  Der  „Archangelsk*Murmanskischen 
Dampferkompagnie  55,000  Rub. 


Beilage  V. 

Die  vvirthschaftlichen  Verhaltnissen  des  Gebietes  Turkestan  ge- 
stalten  sich  nach  einem  Bericht  des  ,,Boten  für  Finanzen,  Industrie 
und  Handel”  1885,  Nr.  35,  S.  643  u.  f.,  folgendermassen  :  unter 
Anbau  stehen  lediglich  2,184,000  Hec.  ;  der  Ernteertrag  belauft 
sich  im  gebirgigen  Theil  auf  48,400,000  Pud,  bei  den  Nomaden 
auf  3,000,000  Pud.  Die  Baumwollenernte  betragt  circa  850,000 
Pud.  Unter  Obstbau  stehen  circa  109,200  Hec.  Producte  der  Seiden- 
spinnereien:  circa  103,000  Pud  für  die  Summe  von  13,000,000 
Rub.  Der  Viehstand  belauft  sich  auf  6,362,200  Stiick.  Die  montane 
Industrie  ist  der  vorhandenen  Reichthümer  ungeachtet  überaus 
gering  :  an  Steinkohle  werden  nur  750,000  Pud  gewonnen.  Die 
Industrie  zahlt  1662  Betriebe  mit  einem  Umsatz  von  2,850,000 
Rub.  Das  turkestaner  Zollamt  hat  an  Zollspesen  eingenommen  :  1882 
—  240,639  Rub.,  1883  —  236,929  Rub.,  1884  —  190.533  Rub., 
1885  —  204,471  Rub. 


Beilage  VI. 

Ueber  die  wirthschaftliche  Lage  des  Kaukasus  für  das  Jahr  1884 
berichtet  der  ,,Bote  etc.”  1886,  N.  14,  S.  8  wie  folgt:  die  Ernte 
belief  sich  für  Transkaukasien  auf  14,919,000  Tschetwertj  ;  für  den 
nôrdlichen  Kaukasus  13,166,000  Tsch.;  fur  das  Gebiet  Dagestan 
(für  1883)  —  921,000  Tsch.;  für  das  Gebiet  Kars  (für  1883)  — 
298,000  Tsch.  Der  Viehstand  belauft  sich  für  Transkaukasien  auf 
8,000.000  Stiick;  für  den  N.  Kaukasus  —  10,522,000  Stück.  Die 
Fischerei  ist  am  meisten  an  der  Kura  entwickelt  und  hat  daselbst 
einen  jàhrlichen  Ertrag  von  circa  i72  Millionen  Rubel.  Die  Industrie 
zahlt  14,574  Betriebe  mit  einem  Umsatz  von  34,652  Rub.  An 
reinçm  Kupfer  wurde  gewonnen  87,545  Pud,  an  Manganerzen 
1,183,000  Pud.  Das  transkaukasische  und  astrachanische  Zollamt 
hat  an  Zollspesen  eingenommen:  1882  —  1,507,120  Rub.,  1883  - 
1,314,874,  1884  —  1,398,808,  1885  —  1,848,795  Rub. 


LA  FRANCE  DANS  L’AFRIQUE  DU  NORD.1) 

PAR 

LOUIS  VIGNON. 


L’ALGÉRIE. 

L’étude  de  l’histoire  coloniale  a  conduit  depuis  longtemps  à 
remarquer  que  toutes  les  colonies  fondées  par  les  nations  européennes 
en  Afrique,  en  Amérique,  en  Asie,  en  Océanie,  loin  de  présenter 
les  mêmes  caractères,  se  divisent  en  classes  bien  distinctes  dont 
les  traits  sont  si  tranchés  qu’il  est  impossible  de  ne  point  les 
reconnaître.  Ces  classes,  l’observation  permet  de  les  ramener  à 
trois  principales  :  les  colonies  de  commerce  ou  comptoirs,  les  colonies 
de  plantations  ou  d’exploitation,  et  les  colonies  agricoles  ou  de  peuple¬ 
ment.  Toute  méprise,  toute  confusion  entre  ces  trois  types  d’établisse¬ 
ments  coloniaux  a  pour  conséquence  d’égarer  l’esprit  jusqu’aux  com¬ 
paraisons  et  aux  jugements  les  moins  exacts  ;  c’est  dans  des  erreurs 
de  ce  genre  qu’il  faut  chercher  l’origine  de  bien  des  critiques 
dirigées  contre  le  développement  de  nos  possessions  d’outre-mer. 

Les  colonies  de  commerce  sont  des  comptoirs,  des  factoreries, 
établies  chez  des  populations  primitives  désireuses  seulement  d’échan¬ 
ger  les  produits  de  leur  sol  contre  un  petit  nombre  de  marchan¬ 
dises  européennes.  La  nation  à  qui  appartiennent  ces  colonies  n’est 
pas  dans  la  nécessité  de  soumettre  les  indigènes  à  sa  domination  ; 
il  suffit  de  maintenir  la  paix  entre  les  tribus,  de  construire  quelques 
forts,  afin  de  donner  au  commerce  la  sécurité  dont  il  a  besoin. 
Les  colons,  d’ailleurs,  sont  peu  nombreux  et  rarement  ils  s’établissent 
sans  esprit  de  retour,  mais  il  est  nécessaire  qu’ils  disposent  d’im¬ 
portants  capitaux  pour  se  livrer  à  leurs  opérations  commerciales 
et  au  transport  des  produits.  Le  Sénégal,  le  Gabon,  les  Etablissements 
Anglais  de  la  côte  occidentale  d’Afrique,  sont  des  colonies  de 
commerce. 

Les  colonies  de  plantations  ou  d’exploitation  sont  les  terres  des 
tropiques  où  l’on  cultive  presque  exclusivement  la  canne,  le  café, 


')  Cette  étude  comprendra  trois  parties  que  nous  publierons  successivement  :  ,,1’Algérie”, 
„la  Tunisie”,  „la  France  en  Pays  Musulman  et  la  Question  arabe”. 
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le  cacao.  Les  Européens  y  sont  fixés  depuis  plusieurs  générations, 
forment  une  population  acclimatée,  la  population  créole;  toutefois 
ils  ne  travaillent  pas  la  terre;  ce  sont  des  indigènes  ou  des  immi¬ 
grants  qui  remuent  le  sol  sous  la  direction  des  ,, blancs”.  Jusque 
dans  la  première  partie  de  ce  siècle,  ceux-ci  employaient  sur  leurs 
,, habitations”  des  esclaves  venus  de  la  côte  d’Afrique.  Les  cultures 
tropicales  exigent  une  main-d’œuvre  nombreuse  et  des  capitaux 
importants.  Les  Antilles  françaises,  anglaises,  espagnoles,  les  Indes 
néerlandaises  appartiement  a  cette  seconde  catégorie. 

La  troisième  comprend  les  colonies  agricoles  ou  de  peuplement. 
Ce  sont  des  pays  vastes,  peu  habités,  de  climat  tempéré,  dans 
lesquels  les  émigrants  de  la  nation  colonisatrice  peuvent  se  rendre 
en  grand  nombre,  trouver  des  terres,  les  cultiver  et  fonder  une 
nouvelle  patrie.  Tandisque  les  colonies  d’exploitation  exigent 
surtout  des  capitaux,,  les  colonies  de  peuplement  exigent  avant 
toutes  choses  un  courant  d’émigration  considérable:  Le  Canada,  le 
Cap  et  plus  encore  l’Australie  doivent  être  cités  comme  les  premiers 
exemples  de  l’expansion  des  races  européennes  dans  les  pays 
d’outre-mer. 

L’Algérie  rentre-t-elle  dans  une  des  classes  dont  les  traits  généraux 
viennent  d’être  indiqués?  Est-ce  ainsi  qu’on  l’a  dit  quelquefois  une 
colonie  agricole  et  de  peuplement  comme  l’Australie  ?  Peut-on  com¬ 
parer  l’une  à  l’autre?  Peut-on  prétendre  enfin  que  l’on  retrouve  à  leur 
origine  les  mêmes  caractères  et  qu’elles  devraient  présenter  les 
mêmes  développements,  les  mêmes  résultats?  Non,  assurément. 
L’Algérie  est  une  colonie  mixte  qui  tient  à  la  fois  de  la  colonie  d’ex- 
ploitab'on  et  de  la  colonie  de  peuplement. 

Les  conditions  dans  lesquelles  ont  grandi  les  possessions  austra¬ 
liennes  ont  été  singulièrement  favorables. 

Les  premiers  colons  qui  débarquèrent  au  commencement  de  ce 
siècle  sur  les  côtes  de  la  Nouvelle  Galles  du  Sud,  à  la  suite  des 
criminels  transportés  par  le  gouvernement  britannique,  trouvèrent  à 
peine  devant  eux  quelques  tribus  sauvages  aussitôt  dispersées.  La 
terre  était  libre,  sans  maître,  ce  qui  est  la  chose  la  plus  désirable, 
la  plus  nécessaire,  dans  une  colonie  de  peuplement. 

La  présence  des  ,,convicts”  devint  une  seconde  cause  de  succès 
dans  ces  pays  neufs.  Les  uns  furent  employés  aux  grands  travaux 
publics  des  routes  et  des  ports,  à  ce  que  les  Anglais  appellent 
,,the  préparation”,  c’est-à-dire  l’ensemble  de  ces  ouvrages  indispen¬ 
sables  à  une  colonie  nouvelle;  les  autres,  ,, assignés”,  furent  livrés 
aux  colons  ,, presque  comme  des  esclaves”,  suivant  les  termes  d’un 
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rapport  officiel.  Le  colon  leur  devait  la  nourriture,  le  vêtement, 
le  logis,  des  soins  hygiéniques,  des  exhortations  religieuses;  eux 
devaient  leur  travail.  On  sait  combien  ,,1’assignement”  a  rendu  de 
services  à  la  population  libre  en  lui  assurant  pour  un  faible  prix  une 
main-d’œuvre  abondante1). 

D’autres  causes  ont  encore  contribué  puissamment  au  rapide  essort 
de  l’Australie,  parmi  lesquelles  il  faut  citer  avant  tout  les  encou¬ 
ragements  et  facilités  donnés  de  bonne  heure  par  la  métropole  à 
l’émigration  et  l’excellent  mode  d’appropriation  des  terres.  A  l’ori¬ 
gine  le  gouvernement  fit  aux  colons  de  nombreuses  concessions  gra¬ 
tuites,  mais  on  reconnut  en  peu  d’années  les  vices  de  ce  régime, 
aussi  les  théories  de  Wakefield  sur  le  mode  d’aliénation  des  terres 
furent-elles  accueillies  avec  faveur  lorsqu’elles  se  produisirent.  Dès 
1831  le  système  de  la  vente  aux  enchères  remplaça  dans  la  Nouvelle 
Galles  du  Sud  le  système  des  concessions,  la  plus  grande  partie 
du  produit  des  ventes  fût  employée  en  subsides  à  l’immigration 
et  ainsi,  grâce  à  ces  heureuses  dispositions,  l’Australie  reçut  en 
même  temps  des  capitalistes,  des  agriculteurs  et  des  ouvriers. 

Enfin,  on  ne  peut  oublier  que  la  découverte  des  mines  d’or  de 
la  Nouvelle  Galles  et  de  Victoria  en  1851  hâta  d’une  façon  extra¬ 
ordinaire  le  développement  rationel  du  continent  australien.  Les 
immigrants  affluèrent  au  point  que  la  bourgade  de  Melbourne 
devint  en  15  ans  une  ville  de  200,000  habitants,  et  que  de  1851 
à  1861,  l’Australie  reçut  de  la  métropole  seule  508,000  âmes. 

Si  l’on  compare  à  ces  causes  premières  de  la  prospérité  inouie 
à  laquelle  sont  arrivées  en  un  siècle  les  colonies  australasiennes  2) 
les  difficultés  et  les  obstacles  que  nous  rencontrons  depuis  plus  de 
cinquante  années  en  Algérie  on  jugera  qu’il  est  impossible  d’établir 
un  parallèle  entre  ces  deux  exemples  de  la  colonisation  moderne. 

La  France  s’est  trouvée  dès  le  premier  jour  sur  les  côtes  africaines 
de  la  Méditerranée  en  présence  de  deux  obstacles  que  ne  con¬ 
naissent  point  les  véritables  colonies  de  peuplement  :  d’abord  une 
population  de  près  de  trois  millions  d’Arabes  et  de  Kabyles, 
maîtresse  du  sol,  jalouse  de  son  indépendance,  forte  sa  religion,  puis, 
comme  conséquence,  l’obligation  de  conquérir  chaque  parcelle  de 
cette  terre  possédée,  de  tailler  sa  part  au  colon  et  de  le  défendre 
contre  les  retours  des  anciens  propriétaires.  L’histoire  de  l’Algérie 

M  De  1787  à  1836,  75,000  condamnés  ont  été  transportés  à  la  Nouvelle  Galles  et  27,000 
à  Plie  de  Van  Diemen.  Sur  40,000  condamnés  que  contenaient  vers  1840  les  colonies 
australiennes  on  en  comptait  26,000  donnés  en  assignement  sur  lesquels  plus  de  8000 
étaient  bergers. 

")  On  désigne  en  Angleterre  sous  le  nom  d’ ,, Australasie”  toutes  les  îles,  tous  les 
archipels  britanniques  de  l’Océan  Pacifique. 
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est,  pendant  27  années  pleine  d'expéditions,  de  combats  et  de  batailles. 
Alger  se  rend  en  1830,  Oran  est  occupé  en  1831,  mais  aussitôt  se 
lève  notre  ennemi  le  plus  redoutable  Abd-el-Kader.  En  1835  il  bat  le 
général  Desmichels  à  la  Macta  et  il  n’est  lui-même  réduit,  vaincu 
définitivement,  qu’après  douze  ans  d’une  lutte  acharnée.  C’est  le 
23  Décembre  1847  qu’Abd-el-Kader  se  rend  au  général  de  Lamo- 
ricière.  A  cette  date  Constantine  est  entre  nos  mains  depuis  1837 
mais  la  conquête  n’est  pas  terminée.  Il  faut  prendre  Lagouat 
1852,  faire  l’expédition  de  Kabylie  en  1856  et  1857.  C’est  seulement 
depuis  1857,  c’est-à-dire  depuis  trente  années  à  peine  que  la  période 
militaire  est  close  en  Algérie,  encore  ne  rappelle-t-on  pas  ici  les 
insurrections  de  1871  dans  la  province  d’Alger  et  de  1881  dans 
la  province  d’Oran.  De  pareils  faits  ne  sauraient  être  négligés  dans 
une  étude  sur  la  marche  de  la  colonisation  en  Algérie.  Il  convient 
au  contraire  de  les  mettre  en  pleine  lumière  afin  de  montrer  le 
caractère  propre,  en  pourrait  dire  le  ,,vice  originel”  de  notre  grande 
possession  Africaine:  l’Australie,  colonie  de  peuplement,  était  libre  ; 
l’Algérie,  occupée;  l’Inde,  Java,  colonies  d’exploitation,  sont  peuplées 
d’indigènes  dociles  et  laborieux  facilement  dirigés  par  les  Anglais 
et  les  Hollandais;  l’Algérie  est  habitée  par  une  race  forte  qu’on 
ne  peut  réduire  et  qu’il  est  difficile  d’assimiler. 

Mais  il  faut  pousser  plus  avant  cette  analyse  et  indiquer  main¬ 
tenant  les  regrettables  mesures  administratives  qui  ont  longtemps 
entravé  le  développement  de  notre  colonie.  Tandis  que  les  com¬ 
missaires  anglais  pour  l’émigration  en  Australie  n’entravèrent 
jamais  cette  émigration  et  apportèrent  toujours  le  plus  grand  soin 
au  choix  des  individus  auxquels  des  facilités  de  passage  étaient 
accordés,  le  Gouvernement  Français  suivit  dans  cette  importante 
question,  dès  les  premiers  jours  de  la  conquête,  les  errements  les 
plus  mauvais  et  les  plus  contradictoires. 

En  18  32  une  décission  ministérielle  est  prise  ,,afin  d’arrêter  une 
immigration  trop  nombreuse  et  trop  hâtive”.  Dans  les  années  qui 
suivent,  les  Français  et  les  étrangers  désireux  de  se  fixer  en  Afrique 
doivent  justifier  d’un  travail  assuré  d’avance  en  un  lieu  et  chez  un 
patron  connu  ou  d’une  fortune  de  400,  1 500  ou  3000  francs,  suivant 
les  temps.  Après  1 848  des  Espagnols  qui  se  trouvaient  alors  en  chomâge 
momentané  dans  la  province  d’Oran  sont  renvoyés  dans  leur  pays. 
Dans  quelques  intervalles  le  gouvernement  favorise  au  contraire 
l’immigration  dans  le  but  de  fonder  des  villages  officiels,  mais 
en  1857,  sur  80,000  passages  accordés,  on  constate  70.000  retours! ’) 


1)  Paul  Leroy  Beaulieu.  ,,De  la  Colonisation”  passim. 
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Pendant  que  l’immigration  était  ainsi  tantôt  entravée,  tantôt 
encouragée,  on  avait  recours  au  système  des  concessions  gratuites 
déjà  condamné  par  les  colonies  australiennes.  Ces  concessions 
étaient  hérissées  d’obstacles,  des  conditions  ruineuses  d’exploitation 
imposées  aux  concessionnaires  provisoires.  Il  n’existait,  en  outre 
aucun  bureau  de  renseignements  authentiques  sur  les  territoires 
disponibles  et,  par  suite,  les  difficultés  étaient  extrêmes  pour  les 
émigrants  désireux  d’acheter  des  terres. 

Ce  sont  là,  il  faut  en  convenir,  des  obstacles,  des  causes  de 
défaveur,  que  les  colonies  australiennes  n’ont  pas  connus. 

A  ces  traits  généraux  qui  indiquent  les  conditions  par  lesquelles 
est  passée  notre  possession  africaine,  —  difficultés  de  la  conquête, 
erreurs  administratives,  —  il  faut  ajouter  deux  remarques  qui  ne 
sont  point  sans  importance. 

D’abord  l’acclimatation  des  Européens  a  été  singulièrement  plus 
difficile  et  plus  lente  en  Afrique  qu’en  Australie.  Les  côtes  de 
l’Algérie,  les  vallées  du  Tell,  furent  longtemps  insalubres,  les 
colons  décimés  par  la  fièvre  des  marais.  La  mortalité  parmi  les 
Européens  fût  si  grande  pendant  les  vingt  ou  vingt-cinq  pre¬ 
mières  années,  que  l’on  put  douter  de  l’avenir  de  la  colonisation. 
En  1856  on  comptait  encore  parmi  les  Français  43  décès  par 
1000  contre  41  naissances  et  depuis  la  conquête  jusqu’au  31  dé¬ 
cembre  1864  il  y  eut  dans  la  population  civile  62,768  décès  contre 
44,900  naissances.  C’est  seulement  vers  1865  que  l’on  constata 
chez  les  Français  un  excédent  des  naissances  sur  les  décès. 

Les  statistiques  des  colonies  australiennes  accusent  des  résultats 
bien  différents:  En  1825,  dix  ans  après  le  débarquement  des  pre¬ 
miers  colons,  on  constate  dans  la  Nouvelle  Galles  du  Sud  ^nais¬ 
sances  par  1000  habitants  contre  11  décès;  en  1833,  25  naissances 
contre  18  décès;  en  1842,  39  naissances  contre  16  décès.  Dans  la 
colonie  de  Victoria  qui  date  de  1835  l’acclimatation  des  Européens 
paraît  avoir  été  encore  plus  facile  et  plus  prompte;  en  1840,  les 
naissances  sont  de  34  par  1000,  les  décès  de  19;  en  1850,  les 
naissances  de  35,  les  décès  de  10. 

En  second  lieu,  tandis  que  l’on  ne  rencontre  dans  l’histoire  de 
l’Algérie  aucun  fait  considérable  de  nature  à  provoquer  un  accroisse¬ 
ment  subit  et  extraordinaire  de  l’immigration,  on  constate  que  le 
développement  des  possessions  australiennes  fût  singulièrement 
favorisé  par  la  découverte  des  mines  d’or.  En  1850  l’Australie 
avait  reçu  en  trent-cinq  ans  *)  188,000  immigrants;  en  1864, 

*)  Les  premiers  colons  libres  ont  débarqué  en  1815-  —  Les  condamnés  d’Angleterre 
étaient  transportés  en  Australie  depuis  1787. 
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après  trente-quatre  années  d’occupation  la  population  européenne 
de  l’Algérie  atteignait  235,000  âmes.  A  cette  époque  la  compa¬ 
raison  était  donc  toute  en  faveur  de  notre  possession  africaine, 
mais  la  reconnaissance  de  gîtes  aurifères  dans  la  Nouvelle  Galles 
et  Victoria  en  1851,  retourna  cette  proportion.  Dix  ans,  après  les 
provinces  australiennes  comptaient  1,1 12,000  habitants  *).  Aussi 
pourrait-on  dire  à  ce  point  de  vue  que  l’on  est  en  présence, 
d’un  côté,  d’une  progression  régulière  et  de  l’autre  d’une  pro¬ 
gression  anormale. 


Si  nous  avons  insisté  sur  la  première  période  du  développement 
de  l’Australie  et  de  l’Algérie,  en  relevant  les  conditions  défavo¬ 
rables  que  la  France  a  rencontrées  en  Afrique,  ce  n’est  pas  pour 
expliquer  ou  excuser  à  l’avance  de  maigres  résultats.  L’examende 
l’état  actuel  de  notre  colonie  montrera  au  contraire  qu’elle  est 
depuis  quelques  années  sortie  de  l’époque  difficile  pour  entrer  dans 
la  voie  du  progrès. 

L’Algérie  occupe  sur  le  littoral  de  la  Méditerranée,  en  face  des 
côtes  de  France  et  d’Espagne,  une  étendue  d’environ  1100  kilo¬ 
mètres.  On  évalue  sa  superficie  à  479,000  kilomètres  carrés;  c’est 
presque  l’étendue  de  notre  pays  (529,000  k.  c.).  Les  limites  sud  de 
notre  colonie  se  perdent  d’ailleurs  dans  le  grand  désert.  Les  deux 
chaînes  de  l’Atlas  qui  parcourent  la  Berbérie  du  sud-ouest  ou  nord- 
est  divisent  l’Algérie  en  trois  régions  bien  distinctes  :  le  Tell,  région 
fertile,  arrosée  par  des  rivières  dont  le  cours  se  dirige  vers  la  mer, 
jouissant  d’un  climat  ,,méditerrannéen”  (1 36,000  kil.  carrés),  les  Hauts 
Plateaux,  sorte  de  grande  terrasse,  bassin  fermé  où  se  trouvent 
les  ,,chotts”  (88,000  kih  car.)  et  le  Sahara  algérien,  chauffé  par  un 
soleil  presque  tropical,  parsemé  d’oasis,  arrosé  seulement  par  des 
,,oued”  souvent  desséchés  dont  les  eaux  se  perdent  dans  les  sa¬ 
bles 2)  (255,000  kil.  car.). 

Le  recensement  de  1886  accuse  une  population  totale  civile  de 
3,752,196  habitants  (déduction  faite  de  l’armée  d’occupation,  du 
régiment  étranger,  de  la  ,, population  en  bloc”,  soit  55  à  60,000 
personnes):  219,627  français;  —  42,595  israélites  indigènes  natu- 


')  Sur  lesquels  environ  15,000  noirs  indigènes. 

-)  On  a.  quelquefois  attribué  à  l’Afrique  Française  un  climat  torride.  Il  y  a  là  beau¬ 
coup  d’exagération.  L’année  se  divise  en  deux  saisons:  l’humide  et  tempérée  de  Septem¬ 
bre  à  Mai,  la  chaude  et  sèche  de  Juin  à  Septembre.  Dans  le  Tell  il  ne  fait  guère  plus 
chaud,  au  moins  pendant  10  moins  sur  12,  qu’en  Provence,  dans  le  bas  Languedoc  ou 
en  Roussillon.  Il  neige  l’hiver  sur  les  Hauts  Plateaux.  La  chaleur  y  est  à  la  vérité  acca¬ 
blante  pendant  quelquesmois  de  l’été,  mais  des  travaux  d’irrigation  rendraient  cette  région 
habitable;  elle  était  d’ailleurs  très  peuplée  au  temps  de  l’occupation  romaine.. 
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ralisés;  —  3,262,422  Musulmans  (sujets  français);  —  22,440  Maro¬ 
cains  et  Tunisiens;  —  205,212  étrangers  (Espagnols,  Italiens, 
Maltais  . . .  .)  *). 

Il  y  a  quelques  années,  le  Dr.  Warnier  établissant  une  classifi¬ 
cation  entre  les  indigènes  de  notre  colonie,  distinguait  1,000,000 
de  Kabyles  ou  Berbères  purs,  habitants  primitifs  de  la  contrée 
suivant  l’opinion  reçue;  5  à  600,000  Arabes  purs  descendants 
des  conquérants  et  1,200,000  Berbères  arabisants,  c’est-à-dire 
ayant  une  autre  origine  que  les  Arabes,  mais  ayant  pris  leurs 
moeurs  et  leurs  coutumes.  Un  fait  digne  d’attention,  c’est  que  la 
population  musulmane  n’est  pas  en  décroissance,  bien  au  con¬ 
traire:  le  recensement  de  1876  l’évaluait  à  2,462,000  individus; 
celui  de  1881  à  2,842,000,  celui  de  1886  la  porte  à  3,262,422 *  2). 
C’est  un  accroisement  de  420,000  âmes  par  rapport  au  recensement 
de  1881  et  de  800,000  âmes  relativement  à  celui  de  1876.  Ne 
voit-on  pas  dans  ce  fait  seul  une  indication  de  la  politique  qu’il 
convient  de  suivre  vis-à-vis  des  indigènes?  3) 

La  question  de  la  marche  suivie  sur  la  terre  d’Afrique  par 
la  population  européenne  mérite  plus  encore  d’attirer  l’attention. 
S’il  était  vrai  comme  on  le  disait  au  lendemain  de  la  conquête 
,,que  les  cimetières  sont  les  seules  colonies  toujours  croisantes  de 
l’Algérie,”  il  faudrait  désespérer  de  son  avenir.  Mais  les  tristes 
résultats  constatés  pendant  les  années  qui  suivirent  l’occupation 
sont  aujourd’hui  effacés.  Les  premières  statistiques,  favorables  aux 
Espagnols,  aux  Italiens,  aux  Maltais,  montraient  les  Allemands 
exterminés  par  le  climat  et  les  Français  presque  aussi  éprouvés. 
Pendant  une  trentaine  d’années,  nos  décès  ont  surpassé  nos 
naissances;  l’immigration  était  indispensable  pour  combler  le 
déficit;  la  France  paraissait  coloniser  pour  les  peuples  de  l’Europe 
méridionale.  Vers  1865,  la  situation  s’est  retournée:  les  naissances 
des  Français  ont  été  supérieures  à  leurs  décès. 


')  Les  recensements  de  1881  et  1876  avaient  donné: 

1881  :  195,000  Français;  35,000  israélites;  2,842,000  musulmans;  109,000  Espagnols 
32.000  Italiens;  14,000  Maltais;  3900  Allemands;  21,000  etrangers  de  diverses  nationa¬ 
lités;  total  3,254,900  dmes. 

1876:  155.000  français;  —  33,000  israélites;  —  2,462,000  musulmans;  —  92,000  espa¬ 
gnols;  —  25,000  italiens;  —  14,000  maltais;  —  5.700  allemands;  —  i7>5°°  etrangers 
en  diverses  nationalités;  total  2,807,600  dmes. 

La  population  civile  totale  de  l’Algérie  s’est  donc  accrue  en  dix  années  de  945.000 
habitants,  soit  de  30  pour  mille.  C’est  là  une  progression  formidable. 

2)  Pour  être  exact  il  faut  ajouter  toutefois  qu’une  partie  de  cet  accroisement  doit  être 
attribué  à  l’extension  du  territoire  civil  où  le  recensement  est  mieux  fait  qu’en  territoire 
militaire,  à  exactitude  supérieure  de  la  statistique,  à  la  disparition  graduelle  chez  les 
musulmans  des  craintes  que  leur  peuvent  inspirer  les  operations  du  dénombrement. 

3)  Toutes  les  questions  relatives  à  cet  important  sujet  sont  traitées  dans  chapitre  III. 
„La  Frci7ice  en  Pays  Musulman" . 


Depuis  cette  epoque  l’augmentation  de  la  population  française 
a  une  quadruple  cause:  l’excédent  des  naissances,  les  croisements 
amenés  par  les  mariages,  la  naturalisation  et  enfin  l’immigration. 

L’excedent  des  naissances  sur  les  décès  était  dans  la  période 
de  1873  à  1876  de  4.2  pour  mille  et  dans  celle  de  1876  à  1881 
de  4.1.  Ce  sont  là  des  résultats  satisfaisants,  si  on  les  compare 
à  ceux  observés  en  France  où  les  naissances  n’ont  dépassé  les 
décès,  que  de  3.5  pour  mille  dans  la  première  des  deux 
périodes  et  de  2.8  dans  la  seconde.  On  peut  en  outre  conclure 
de  ce  fait  très-digne  de  remarque,  que  la  population  française 
de  l’Algérie  doublera  dans  un  temps  beaucoup  plus  court  que 
la  population  de  la  Métropole.  Mais  il  faut  ajouter  que  pendant 
que  les  Français  d’Afrique  augmentaient  par  le  fait  des  naissances 
de  4.2  et  de  4.1  pour  mille,  les  Espagnols  établis  à  coté  d’eux 
progressaient  de  8.7;  9.6;  les  Italiens  de  7.4;  5.5;  les  Maltais  de 

11.4  et  5.8  *). 

Cette  dernière  observation  et  la  remarque  très-fondée  que  les 
immigrants  espagnols,  italiens,  maltais  se  rendent  chaque  année 
en  grand  nombre  dans  notre  colonie  peuvent-elles  justifier  les  crain  • 
tes  de  ceux  qui  prevoyent  le  jour  où  l’élément  français  sera  débordé 
par  l’élément  étranger?2).  Nous  en  le  persons  pas,  toutefois  on 
doit  convenir  que  le  dénombrement  de  1886  n’est  pas  aussi  favo¬ 
rable  qu’on  pouvait  le  souhaiter:  En  1876  en  deux  groupes  étaient 
égaux  en  nombre,  les  étrangers  l’emportaient  même  de  8  unités  ;  — 
en  1 88  r  les  Français  avaient  gagné  une  avance  de  14,064  indivi¬ 
dus;  —  en  1886  ils  conservent  cette  avance,  mais  me  progressent 
point.  (14,415). 

Les  Français  d’Algérie  se  croisent  avec  les  étrangers.  De  1877 
à  1881,  on  a  relevé  6436  mariages  entre  Français  et  françaises; 
1570  entre  Français  et  étrangères;  620  entre  françaises  et  étrangers; 
5241  entre  étrangers  des  deux  sexes. 

Ces  mariages  mixtes  ne  sont  point  à  regretter  :  En  s’alliant 
avec  les  Espagnols,  les  Italiens,  les  Maltais,  la  race  française,  si 
elle  perd  de  sa  pureté,  accroît  sa  force  de  résistance  au  climat. 
Les  enfants  issus  de  ces  unions  deviennent  le  plus  souvent  des 


!)  On  a  remarqué  depuis  longtemps  que  les  Espagnols,  les  Italiens,  les  Maltais, 
s’acclimataient  bien  plus  facilement  que  les  Français  en  Algérie.  Si  les  statistiques 
étaient  plus  complètes,  elles  permettraient  certainement  de  constater  que  les  Français  du 
Midi  s’acclimatent  et  se  reproduisent  plus  facilement  que  ceux  du  Nord.  —  On  sait, 
d’ailleurs,  à  l’appui  de  cette  opinion,  que  les  Alsâciens-Lorrains  ne  prospèrent  pas  dans 
notre  colonie  et  que  les  Allemands  y  meurent  en  grand  nombre. 

:)  A  l’appui  de  cette  opinion  on  relève  ce  fait  que  dans  la  province  d’Oran  es  étran¬ 
gers  sont  plus  nombreux  que  les  Français  (84,881  étrangers  contre  58,085  français;  — 
recensement  de  1881).  Ce  sont  les  immigrants  Espagnols  qui  font  cette  majorité. 
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Français.  Ainsi  naît  et  se  développe  sur  la  côte  septentrionale 
d’Afrique  une  sorte  de  population  créole  qui  est  et  qui  restera 
française,  d’autant  qu’elle  reçoit  chaque  année  de  nouveaux  colons 
de  la  Métropole. 

Il  faut  noter  encore  que  l’élément  français  d’Algérie  gagne  chaque 
année  plusieurs  centaines  d’individus  par  la  naturalisation  des 
étrangers.  D’après  la  loi  métropolitaine  applicable  dans  notre 
colonie  tout  individu  né  en  France  d’un  étranger  peut  opter  de 
plein  droit  pour  la  nationalité  française  *).  En  outre  le  Sénatus 
Consulte  du  14  Juillet  1865  est  heureusement  intervenu  pour  rendre 
plus  facile  les  naturalisations  en  terre  d’Afrique.  Il  dispose  que 
l’étranger  qui  justifie  de  trois  années  de  résidence  en  Algérie  peut 
être  admis  à  jouir  de  tous  les  droits  de  citoyen  français *  2).  Grâce 
a  ces  mesures  le  mouvement  de  l’émigration  très  lent  à  l’origine 
s’accroît  chaque  année.  Du  Ier  Janvier  au  31  Décembre  1885, 
92  étrangers  d’une  part  et  798  de  l’autre  ont  acquis  la  nationalité 
française  par  application  de  la  loi  métropolitaine  ou  du  Sénatus 
Consulte  de  1865. 

Toutefois,  il  est  nécessaire  de  rendre  encore  plus  facile  la  natu¬ 
ralisation  des  étrangers  dans  un  pays  où  ils  sont  si  nombreux. 
Dans  cet  ordre  d’idées,  le  Gouverneur  Général  avait  songé  à  faire 
pour  la  première  génération  d’étrangers  nés  en  Algérie,  ce  que  la 
loi  du  7  février  1851  fait  en  France  pour  la  seconde,  c’est-à-dire 
à  déclarer  français  de  plein  droit,  sauf  revendication  contraire  de 
leur  part  dans  l’année  qui  suit  leur  majorité,  tous  les  individus  qui 
naissent  sur  le  sol  algérien  de  parents  étrangers.  Le  Garde  des 
Sceaux  pour  des  raisons  juridiqnes  et  politiques  a  repoussé  ce 
projet  qui  pouvait  conférer  la  qualité  de  français  aux  70,000  étran¬ 
gers  nés  en  Algérie.  Il  importe  donc  d’en  rechercher  un  autre. 

La  naturalisation  ,, légale”  n’est  pas  la  seule  qu’il  faille  pour¬ 
suivre;  à  côté  d’elle  et  la  préparant  en  quelque  sorte,  il  y  a  la 
naturalisation  ,, morale”  faite  par  l’école  qui  propage  notre  langue 
et  nos  idées.  Aussi,  le  décret  du  13  février  1883  a-t-il  rendu  un 
grand  service  à  notre  colonie,  en  y  introduisant  les  principes  de  la 
gratuité  et  de  l’obligation  de  l’enseignement  primaire,  pour  tous  les 
enfants  étrangers  d’origine  européenne  aussi  bien  que  français. 
Les  écoles  sont  nombreuses,  chaque  année  on  en  construit  de  nou- 


*)  Code  Civil,  art.  9  et  Loi  du  22  Mars  1849. 

2)  Il  faut  aussi  mentionner  la  convention  de  1862,  entre  la  France  et  1  Espagne:  Les 
jeunes  Espagnols  établis  en  Afrique  doivent  satisfaire  au  îecrutement,  soir  dapiès  la  loi 
espagnole,  soit  d’après  la  loi  française.  Ils  ont  à  ce  sujet  le  droit  d’option  et  ceux  qui 
se  soumettent  au  recrutement  français  peuvent  réclamer  de  plein  droit  la  naturalisation. 
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velles,  c’est  là  un  excellent  moyen  d’assimilation.  Il  en  est  un 
autre  qu’il  serait  imprudent  de  négliger  auprès  d’hommes  religieux 
comme  les  Espagnols,  les  Italiens  et  les  Maltais  :  le  culte.  Les 
prêtres  doivent  être  recrutés  uniquement  parmi  les  Français  et  se 
servir  de  notre  langue  dans  les  sermons  et  les  confessions. 

La  population  française  d’Afrique  avons  nous  dit,  n’augmente 
pas  seulement  par  l’excédent  des  naissances  sur  les  décès,  les 
mariages  mixtes,  la  naturalisation  conférée  aux  étrangers;  elle  est 
grossie  chaque  année  par  la  venue  des  émigrants  de  la  Métropole. 
Au  début  —  à  l’époque  de  la  colonisation  officielle  intensive  et  des 
concessions,  —  l’émigration  libre  a  été  lente,  effrayée  par  les  guerres 
continuelles  avec  les  Arabes  ou  contrariée  par  les  réglements  de 
l’administration;  mais  depuis  plusieurs  années  un  courant  régulier 
s’est  établi.  Le  phylloxéra  a  même  dans  ces  derniers  temps 
servi  l’Algérie  en  l’épargnant  pendant  qu’il  dévastait  la  France. 
Des  vignerons  de  la  vallée  du  Rhône  et  des  départements 
méditerranéens  ont  passé  la  mer,  des  capitalistes  français  ont 
acquis  de  vastes  domaines.  L’extension  considérable  de  la  culture 
de  la  vigne,  le  système  de  la  vente  des  terres  qu’on  a  enfin 
adopté, *)  auront  pour  résultat,  on  peut  l’espérer,  d’augmenter  dans 
une  certaine  mesure  le  mouvement  de  l’émigration.  C’est  là  une 
chose  bien  disirable,  car  il  faut  reconnaître,  —  et  les  chiffres 
indiquant  la  proportion  entre  les  Français  et  les  étrangers  le 
prouvent,  —  que  nos  compatriotes  viennent  jusqu’ici  en  nombre 
insuffisant;  on  ne  saurait  évaluer  à  plus  de  2,000  ceux  qui  s’éta¬ 
blissent  chaque  année  dans  la  colonie.  Il  serait  exagéré  de  réclamer 
une  immigration  considérable  en  Algérie,  colonie  de  demi-peuple¬ 
ment  habitée  déjà  par  plus  de  trois  millions  d’indigènes,  mais 
M.  Leroy-Beaulieu  a  raison  en  demandant  que  10  à  12,000  Français 
s’établissent  chaque  année  en  Afrique.  Il  souhaite  en  même  temps 
la  venue  d’un  nombre  égal  d’européens  étrangers;  c’est  peut-être 
trop  si  l’on  songe  qu’ils  sont  à  l’heure  actuelle  dans  notre  colonie 
au  nombre  de  205.000  et  que  chez  eux  l’excédent  des  naissances 
sur  les  décès  est  plus  important  que  chez  les  Français.  Une  bonne 
loi  sur  la  naturalisation,  —  elle  est  encore  à  faire  d’ailleurs,  — 
suffirait-t-elle  pour  assurer  à  l’élément  français  la  supériorité  qu’il 
doit  toujours  conserver?  Tl  faudrait  plutôt  préférer  que  notre 
colonie  reçoive  annuellement  un  contingent  d’environ  1 5,000  français 
et  10,000  étrangers  2). 


')  Voir  plus  loin. 

-)  L’élement  français  ne  représente  encore  que  51  pour  ico  de  la  population  euro¬ 
péenne  et  à  peine  6  pour  100  de  la  pop\dation  total  de  la  colonie. 
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Ce  serait  là  un  résultat  bien  facile  à  atteindre  si  l’administration 
du  Gouverneur  Général  voulait  employer  pour  faire  connaître 
l’Algérie  en  France,  les  cultures  qu’on  peut  y  entreprendre,  les 
salaires  et  les  conditions  de  vie  qu’on  y  trouve,  pour  provoquer 
enfin  l’émigration  des  hommes,  —  et  ils  sont  nombreux,  —  dis¬ 
posés  à  passer  la  mer  avec  un  petit  capital,  les  moyens  de 
publicité  si  pratiques  et  si  simples  dont  usent  avec  succès  les 
colonies  Australasiennes  '). 

L’espace  ne  manque  pas.  Les  colons  possèdent  déjà  dans  le  Tell 
1,180,000  hectares.  Qu’ils  s’appliquent  à  les  cultiver  et  ce  territoire 
pourra  nourrir  une  population  européenne  bien  plus  dense.  En 
France  la  population  des  campagnes  est  de  plus  de  20  millions 
d’âmes  pour  une  surface  de  44  millions  d’hectares  cultivés  soit  2 
hectare  20  par  tête.  Les  1,180,000  hectares  qui  dans  le  Tell  ap¬ 
partiennent  aux  Européens  pourraient  donc  entretenir  s’ils  étaient 
cultivés  comme  le  sol  français  une  population  rurale  européenne 
de  plus  de  536,000  âmes  qui  serait  trois  fois  plus  considérable  que 
la  population  rurale  actuellement  établie  en  Algérie.  Il  faut  ajouter 
encore  que  les  Hauts  Plateaux  où  peu  d’Européens  sont  établis 
aujourd’hui 2),  possèdent  dans  certaines  parties  de  vastes  espaces,  qui 
offrent  à  la  colonisation  le  climat  et  le  terrain  favorables  ainsi 
qu’en  témoignent  d’ailleurs  les  ruines  de  villes  et  de  fermes  laissées 
par  les  Romains.  Dans  les  hautes  vallées  de  l’Aurès  l’acclimatement 
des  européens  est  facile  et  pendant  les  hivers  ceux-ci  ont  même  à 
souffrir  de  la  vigueur  du  froid.  La  colonie  naissante  de  Tebessa, 
dans  la  province  de  Constantine,  qui  s’est  considérablement  déve¬ 
loppée  depuis  la  conquête  de  la  Tunisie  est  un  premier  exemple  de 
la  constitution  possible  de  centres  européens  sur  les  Hauts  Plateaux. 

Si  20  à  25,000  Européens  (français  et  étrangers)  s’établissaient 
chaque  année  en  Afrique,  on  aurait  à  la  fin  du  siècle  en  comptant 
l’excédent  normal  des  naissances  sur  les  décès  une  population 
d’environ  800  à  900,000  hommes  de  race  européenne  et  en  outre 
4  millions  ou  4  millions *  1/2  d’Arabes.  En  portant  nos  regards  plus 
avant,  on  peut  prévoir  que  l’Afrique  Française,  c’est-à-dire  l’Algérie 
et  la  Tunisie  pourront  contenir  vers  l’année  1930  environ  2,000,000 
d’hommes  de  race  européenne  et  8  ou  9,000,000  d’Arabes  en  partie 


2)  L’Algérie  reçoit  et  doit  recevoir  non  seulement  des  directeurs  de  domaines  ruraux,  des 
contre-maîtres,  des  chefs  de  culture,  des  maîtres-ouvriers,  mais  aussi  de  simples  paysans, 
des  ouvriers  de  tous  ordres,  des  petits  propriétaires.  —  L’administration  accorde  des 
passages  gratuits  aux  individus  peu  fortunés  qui  justifient  avoir  trouvé  un  engage men; 
du  travail  dans  la  colonie. 

i)  En  1881  on  n’a  recensé  que  5,000  Européens  dans  la  région  des  Hauts  Plateaux 

sur  lesquels  3.580  français. 
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francisés.  Ce  serait  là  une  société  trois  fois  plus  importante  comme 
population  et  au  moins  aussi  florissante  que  l’Australie  actuelle  et 
l’Afrique  Française  en  1930  serait  à  peine  de  2  ans  plus  vieille 
que  l’est  aujourd’hui  l’Australie. 

Mais  ceci  est  l’avenir  et  il  n’est  pas  sans  intérêt,  avant  d’aban¬ 
donner  cet  ordre  d’idées,  de  relever  quelques  chiffres  desquels 
il  ressort  que  les  résultats  obtenus  par  la  France  dans  sa  colonie 
en  un  demi-siècle  peuvent  être  comparés  à  ceux  obtenus  par 
l’Angleterre  dans  deux  grandes  colonies  de  peuplement.  On 
a  vu  plus  haut  que  le  développement  de  l’Australie  a  été  moins 
rapide  que  celui  de  l’Algérie  jusqu’au  jour  où  la  découverte  des 
mines  d’or  a  dirigé  sur  la  première  de  ces  colonies  un  courant 
d’émigration  considérable.  On  peut  ajouter  que  le  nombre  des 
Européens  établis  aujourd’hui  dans  l’ancienne  Régence  d’Alger 
(424.000  en  dehors  de  l’armée  d’occupation)  dépasse  de  beaucoup 
le  nombre  de  ceux  recensés  dans  la  colonie  du  Cap  *)  que  les 
Anglais  possèdent  cependant  depuis  1815.  Il  est  toutefois  une 
comparaison  moins  favorable  :  la  Nouvelle  Zélande,  située  aux 
antipodes  du  vieux-monde,  annexée  seulement  depuis  45  ans  et 
dont  les  colons  durent  soutenir  de  longues  guerres  avec  les  Maoris, 
avait  en  1881,  534,000  habitants  sur  lesquels  on  ne  comptait  que 
40  à  45,000  indigènes.  Les  progrès  de  cette  colonie  britannique 
sont  certainement  exceptionnels;  il  importe  toutefois  de  ne  pas  les 
oublier  et  il  faut  souhaiter  que  le  mouvement  d’émigration  pour 
notre  colonie  méditerranéenne  devienne  plus  rapide. 

Le  mode  d’appropriation  des  terres  est  un  des  points  les  plus 
importants  du  régime  d’une  colonie  de  peuplement:  du  système 
adopté  dépend  en  grande  partie  l’essort  plus  ou  moins  rapide  de 
la  colonisation. 

La  Lrance  a  rencontré  en  Afrique  une  grosse  difficulté  :  les  terres 
n’y  étaient  point  libres,  sans  maître,  mais,  au  contraire,  possédées 
par  les  indigènes  et,  ce  qui  est  plus,  le  régime  de  la  propriété 
rendait  presque  impossibles  les  ventes  aux  colons.  Il  existait  trois 
sortes  de  terres,  les  terres  beylicales ,  les  terres  arch  et  les  terres  melck. 

Les  premières  qui  constituaient  de  quelque  sorte  entre  les  mains 
du  bey  dont  nous  venions  de  prendre  la  place,  le  domaine  de 
l’Etat  furent  confisquées.  Mais  les  biens  arch  et  les  biens  melck 
étaient  possédés  par  les  indigènes.  Ces  deux  formes  capitales  de 
la  propriété  existent  encore  aujourd’hui. 


9  Le  recensement  de  1880  donne  une  population  totale  de  1,249,000  habitants,  dans- 
laquelle  les  Européens  sont  au  nombre  de  287,000. 
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Les  terres  arch  qui  comprenaient  plus  de  la  moitée  de  la  sur¬ 
face  de  l’Algérie,  appartiennent  aux  tribus  à  titre  indivis;  en 
outre  les  biens  arch  ne  peuvent  être  vendus;  ils  „ne  sont  pas 
dans  le  commerce”,  peut-on  dire  en  se  servant  d’une  expression 
empruntée  au  droit  français  *). 

Les  terres  melck,  au  contraire,  sont  dans  le  commerce,  mais 
possédées  à  l’état  indivis  par  une  sorte  de  gens  ou  famille.  Le 
principe  du  Code  Civil  ,,nul  ne  peut  être  contraint  à  demeurer 
dans  l’indivision”  est  inconnu  des  jurisconsultes  musulmans:  les 
successions  s’ouvrent  d’année  en  année,  même  de  siècles  en  siècles, 
les  héritiers  font  constater  la  quotité  de  leur  droit  mais  restent 
dans  l’indivision.  Ainsi  la  famille  des  Ouled-Moussa  est  proprié¬ 
taire  d’un  domaine  melck  compris  entre  telle  et  telle  rivière, 
domaine  sur  lequel  cinquante,  cent,  deux  cents  individus  ont  des 
droits  indivis,  mais  de  quotité  déterminée.  L’unité  dans  ces  sortes 
de  calculs  est  le  drahetn  ou  1/192;  tel  individu  possédera  deux, 
trois  drahem  et  tel  autre  un  tiers,  un  quart  de  drahem.  Il  faut 
ajouter  qu’un  droit  de  retrait  qu’on  appelle  le  droit  de  cheffaà 
est  accordé  à  la  gens  ou  famille  contre  tout  étranger  qui  aurait 
acheté  la  part  indivise  de  l’un  des  ses  co-possesseurs *  2). 

L’existence  d’un  pareil  régime  se  conçoit  dans  un  pays  où 
l’industrie  pastorale  est  la  première  ressource  des  habitants,  où  la 
terre  doit  être  à  tous  pour  être  ouverte  aux  troupeaux  de  tous. 
Mais  il  parait  singulièrement  défectueux  lorsque  des  colons  arrivent 
et  veulent  entreprendre  des  cultures,  car  il  rend  l’acquisition  de 
la  propriété  difficile  et  sa  possession  incertaine.  L’administration 
de  la  métropole  ne  vit  cependant  pas  l’intérêt  qu’il  y  avait  pour  la 
colonisation  à  créer  la  propriété  individuelle.  On  aurait  dû  constater , 
puis  délimiter  la  propriété  arch  et  constituer  d’une  façon  pratique  la 
propriété  melck ,  afin  de  rendre  possible  l'acquisition  des  terres  par  les 
colons,  mais  rien  ne  fut  sérieusement  tenté.  Le  Gouvernement  préféra 
adopter  un  système  gros  d’injustices:  celui  de  la  confiscation  3). 


*)  Les  biens  abous  rentrent  dans  la  catégorie  des  biens  arch ,  ce  sont  ceux  qui  ont 
une  affectation  spéciale  à  une  œuvre  religieuse  ou  de  bienfaisance. 

2)  Yves  Guyot,  La  Politique  Coloniale.  —  En  vertu  du  droit  de  chejfaâ,  un  membre 
quelconque  de  la  gens  peut  attaquer  en  justice  toute  vente  qu’un  de  ses  co-propriétaires 
aurait  fait  de  sa  part  à  un  étranger.  Une  pareille  disposition  oblige  l’étranger  acheteur 
à  de  nombreuses  formalités.  Il  doit  obtenir  que  la  gens  entière  ratifie  la  vente  consentie 
par  un  de  ses  membres  et  cette  formalité  remplie,  il  n’est  pas  encore  assuré  de  ne  pas 
voir  apparaître  après  un  certain  temps  de  possession  tranquille  un  membre  de  la  gens 
qui  prétend  ne  pas  avoir  été  appelé  à  la  ratification  et  menace  d  exercer  le  droit  de 
chefaâ,  ou  même  l’exerce. 

3)  Pendant  quelques  années  il  fût  en  outre  interdit  aux  Européens  d’acheter  des  terres 
aux  Indigènes.  —  Arrêtés  du  8  Novembre  1830,  du  7  Mm  1S32.  du  2  Septembre  1833, 
du  28  Octobre  1836. 
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Chaque  révolte,  —  et  elles  furent  nombreuses,  la  répression 
d’une  première  étant  souvent  le  germe  d’une  seconde,  —  servait 
de  prétexte  à  la  confiscation  d’une  partie  ou  même  de  toutes  les 
terres  de  la  tribu.  C’est  ainsi  que  l’on  ,, refoula”  les  indigènes 
dans  les  trois  provinces  en  leur  enlevant  leurs  meilleures  terres 
pour  les  distribuer  aux  colons. 

Il  ne  parait  pas  nécessaire  de  retracer  ici,  avec  détails,  la  poli¬ 
tique  suivie  dans  cette  question  de  terres  par  l’administration  impé¬ 
riale.  Le  ,, cantonnement”  régulier  des  tribus  imaginé  vers  1860 
dans  le  dessein  de  mettre  des  terres  nouvelles  à  la  disposition  des 
colons  resta  sans  effet.  Quant  au  Sénatus-Consulte  de  1863  qui 
déclarait  les  tribus  propiétaires  des  territoires  dont  elles  avaient 
la  jouissance,  il  avait  en  réalité  pour  but  de  soustraire  les  terres 
à  la  colonisation  *).  Il  ne  profita  pas  d’ailleurs  aux  indigènes  en 
tant  qu’individualités,  puisqu’il  maintenait  l’indivision  entre  tous  les 
membres  de  la  tribu.  Aussi,  en  1870  rien  n’avait-il  encore  été  fait 
pour  établir  celle-ci  parmi  les  indigènes.  A  cette  date  le  domaine 
algérien  ne  possédait  plus  de  terres  cultivables  pour  les  colons. 
L’insurrection  de  1871  survenant  permit  à  l’administration  de 
se  refaire  un  domaine  en  confiscant .environ  300,000  hectares  aux 
tribus  révoltées. 

Ces  graves  erreurs  du  Gouvernement  métropolitain  éloignaient 
les  véritables  colons  et  mécontentaient  les  tribus  arabes  qu’il  aurait 
fallu  gagner.  Ce  ne  furent  malheureusement  pas  les  seules.  Au 
moment  où  les  Colonies  Australiennes  adoptaient  les  théories  de 
Wakefield  sur  le  mode  d’aliénation  des  terres,  on  préféra  celui 
des  concessions  gratuites.  On  déclara  folle  l’idée  de  mettre  à  un 
prix  assez  élevé  des  terres  incultes  situées  dans  un  pays  nouveau, 
on  pensa  qu’il  importait  de  ne  faire  aucun  prélèvement  sur  le 
capital,  ordinairement  fort  mince,  des  colons,  on  jugea  que  le 
système  des  concessions  gratuites  avait  l’avantage  de  permettre  de 
les  surveiller  et  de  diriger  leurs  cultures.  Ces  raisons  qui  peuvent 
toucher  un  esprit  superficiel,  sont  depuis  longtemps  réfutées  par 
l’histoire  de  la  colonisation  de  l’Australie  et  des  Etats-Unis.  Tandis 
que  le  système  des  concessions  met  presque  toujours  la  terre  entre 
les  mains  de  favorisés,  de  solliciteurs  heureux  généralement  impro- 


')  L’idée  de  l’Empereur  que  „1’ Algérie  n’est  pas  une  colonie  proprement  dite  mais 
un  royaume  arabe”  (lettre  impériale  du  6  février  1863  au  maréchal  Pélissier)  était  loin 
d’être  favorable  à  la  colonisation.  Il  s’agissait  de  constituer  de  grands  fiefs  arabes  confiés 
à  une  aristocratie  indigène  ayant  pour  suzerains  des  généraux  ou  pour  mieux  dire  une 
aristocratie  militaire  française.  Quant  aux  colons,  déjà  en  possession  de  propriétés  con¬ 
sidérables,  on  avait  proposé  de  les  exproprier.  —  Si  ce  plan  avait  réussi  il  aurait  eu  bientôt 
pour  résultat  notre  expulsion  d’Algérie.  Le  général  Pélissier  en  montra  l’impossibilité. 
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près  à  la  vie  rude  et  laborieuse  du  cultivateur,  le  système  des  ventes 
appelle  dans  un  pays  neuf  des  émigrants  sérieux,  s’attachant  au 
sol  qu’il  ont  acheté,  bien  déterminés  à  le  faire  produire.  Ceux-ci 
accordent  toujours  une  valeur  aux  terres  coloniales,  même  incultes, 
parcequ’elles  se  trouvent  dans  le  voisinage  d’un  centre  naissant  ou 
sur  les  bords  d’un  cours  d’eau,  parcequ’elles  sont  la  propriété 
entière  de  l’acheteur,  qui  ne  reste  pas  exposé  ainsi  que  le  conces¬ 
sionnaire  à  la  surveillance  de  l’administration. 

Le  régime  des  concessions  si  longtemps  maintenu  n’a  pas  été  sans 
nuire  à  l’Algérie.  Tel  colon  arrivé  avec  un  petit  capital  et  la  promesse 
vague  d’une  concession  avait  tout  mangé  avant  de  l’avoir  obtenue  et 
s’en  retournait  en  France  avec  passage  gratuit  pour  raconter  dans  son 
village  qu’il  n’y  avait  rien  à  faire  dans  notre  colonie  *)  ;  tel  autre, 
incapable  de  travailler  la  terre  obtenait  par  faveur  une  concession, 
s’épuisait  en  de  vains  effort  et  bientôt  renonçait  à  cultiver  son 
champ  pour  le  louer  à  l’arabe  qui  en  avait  été  chassé.  Les  con¬ 
ditions  imposées  au  concessionnaire  touchant  la  construction  d’un 
logis  ou  la  mise  en  culture  étaient  si  nombreuses  et  si  difficiles  à 
remplir  qu’en  1853  sur  1 50,000  hectares  concédés,  23000  seulement 
l’étaient  en  vertu  d’un  ,, titre  définitif.”  En  1860  les  cinq-sixièmes 
des  terres  concédées  ne  jouissaient  encore  que  du  ,, titre  provisoire”. 

Les  différentes  modifications  qui  furent  apportées  depuis  la 
conquête  jusque  dans  ces  dernières  années  pour .  rendre  moins 
lentes  ou  moins  vexatoires  les  formalités  auxquelles  devaient  se 
soumettre  les  colons,  les  mesures  prises  pour  substituer  dans 
un  court  délai  le  „titre  provisoire”  au  ,, titre  définitif”  n’ont 
pu  dégager  de  ses  inconvénients  et  de  ses  vices  le  système  des 
concessions *  2). 

Ce  système  eut  dès  le  premier  jour  une  conséquence  inévitable: 
le  village  officiel.  Puisque  l’Etat  donnait  la  terre,  l’administration 
estima  qu’il  avait  le  droit  de  la  donner  où  il  le  voulait,  de  réunir 
les  colons  sur  des  points  choisis  à  sa  convenance,  de  les  circonscrire 
dans  un  certain  périmètre 3).  La  ,, Lettre  sur  la  Politique  de  la 
France  en  Algérie”  adressée  par  l’Empereur  au  maréchal  de  Mac- 
Mahon,  Gouverneur  Général  montre  ce  qu’était  cette  colonisation 

*)  Jules  Duval.  —  Loc.  cit. 

2)  Il  est  curieux  de  noter  qu’en  1856  et  1857,  l’administration  essaya  le  système  des 
ventes  aux  enchères,  puis  y  renonça  presque  aussitôt  malgré  les  excellents  résultats 
obtenus.  Les  terres  situées  dans  la  plaine  de  la  Mitidja  mises  à  prix  au  taux  de  50 
francs  l’hectare  furent  adjugées  à  101  francs;  des  lots  de  terre  de  l’Habra  furent  vendus 
1500,  1600  et  même  10,000  francs  au  dessus  de  leur  mise  à  prix. 

3)  Les  villages  étaient  crées  soit  par  l’administration  sur  les  fonds  destinés  à  la  ,, colo¬ 

nisation”,  soit  par  des  sociétés  de  capitalistes  à  qui  l’Etat  concédait  dans  ce  but  de  vastes 
territoires  (Société  Génevoise  prés  de  Sétif,  Société  Générale  Algérienne  dans  les  tiois 
provinces . ) 
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administrative  si  contraire  et  si  funeste  à  la  véritable  colonisation. 
Après  avoir  tracé  „un  périmètre  à  la  colonisation  autour  des 
chefs-lieux  des  trois  provinces”  périmètre  ,, dans  lequel  les  Européens 
pourront  développer  leurs  intérêts”  l’Empereur  ajoutait:  ,,Dans  la 
province  d’Oran,  les  territoires  de  Nemours,  de  Mascara  et  de 
Tiaret  ne  pourront  prendre  de  nouveaux  développements  que  lorsque 
les  populations  deviendront  plus  denses.  Il  en  sera  de  même  dans 
la  province  d’Alger  pour  le  territoire  d’Aumale,  dans  la  province 
de  Constantine  pour  les  ports  de  Bougie,  Djidjelli,  Collo  et  Batna. 
Quant  aux  postes  de  Maghnia,  Sebdou,  Daya,  Saïda,  Ammi-Moussa, 
dans  la  province  d’Oran,  les  postes  de  Teniet-el-Haad,  Boghar, 
Tizi-Ouzou,  Fort  Napoléon  dans  la  province  d’Alger;  enfin  les 
postes  des  Bordj-bou-Areridj,  Biskra,  Aïn-Beïda  et  Tebessa  dans 
la  province  de  Constantine,  ils  devront  rester  dans  l’état  actuel, 
sans  que  leur  territoire  puisse  être  augmenté”.  Plus  loin  on  lit 
dans  la  même  lettre  ces  curieuses  indications  :  ,, Diminuer  insensi 
blement  l’importance  politique  et  militaire  des  postes  de  Géryville, 
de  Laghouat,  de  Djelfa;  rattacher  les  tribus  de  ces  cercles  à  celles 
de  la  lisière  du  Tell  chez  lesquelles  ces  tribus  viennent  s’approvi¬ 
sionner;  rappeler  de  ces  lieux  tous  les  colons." 

De  semblables  mesures  inspirées  et  exécutées  par  les  bureaux 
arabes  soulevaient  les  plus  vives  protestations  de  la  part  des  colons  : 
enprisonnés  dans  le  cercle  étroit  de  quelques  hectares  comme  dans 
un  cadre  de  fer,  ils  ne  pouvaient  s’agrandir  et  les  capitaux  fuyaient 
un  pays  où  l’espace,  la  première  des  conditions  de  prospérité  pour 
une  agriculture  naissante,  était  ainsi  refusé  à  leurs  efforts  '). 

Il  faut  malheureusement  reconnaître  que  dans  les  années  qui 
suivirent  1870,  l’administration  algérienne  continua,  au  moins  en 
partie,  les  errements  du  Gouvernement  impérial,  bien  que  le  régime 
civil  eût  remplacé  dans  la  colonie  le  régime  militaire. 

L’insurrection  de  1871  ayant  permis  de  reconstituer  le  domaine 
par  la  confiscation  aux  tribus  révoltées  d’environ  300,000  hectares, 
un  décret  intervint  (16  Otobre  1871)  pour  autoriser  le  Gouverneur 
Général  à  consentir  aux  Français  d’origine  Européenne  des  con¬ 
cessions  de  neuf  ans  sous  promesse  conditionnelle  de  propriété  défi¬ 
nitive  à  l’expiration  du  bail 2).  Le  prix  du  loyer  était  fixé  à  un 

’)  Jules  Duval.  —  Loc.  cit. 

'-)  Quatre  mois  auparavant  l’Assemblée  Nationale  avait  voté  dans  une  pensée  patrio¬ 
tique  une  loi  allouant  100,000  hectares  de  terres  aux  Alsaciens-Lorrains  (21  Juin  1871). — 
Quelques  hommes  parmi  lesquels  M.  Jean  Dolfus  et  M.  le  Comte  d’Haussonville  appor¬ 
tèrent  un  zèle  spécial  à  cette  œuvre  de  transfert  d’une  partie  de  la  population  alsacienne 
et  lorraine  en  Afrique.  Un  millier  de  familles  comptant  5000  individus  profitèrent 
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franc,  le  locataire  assujeti,  sous  peine  de  déchéance,  à  la  résidence. 
C’était  toujours,  sous  une  forme  nouvelle,  le  système  des  concessions 
et  de  la  colonisation  officielle! 

La  législation  actuellement  en  vigueur  résulte  du  décret  du  30 
Septembre  1878.  Les  terres  affectées  au  service  de  la  colonisation 
sont  divisées  en  ,,lots  de  village”  de  40  hectares  au  maximum  et  en 
,,lots  de  ferme”  dont  la  superficie  ne  doit  pas  dépasser  100  hectares. 
Le  Gouverneur  Général  est  autorisé  à  les  concéder  aux  Français 
d’origine  européenne  et  aux  Européens  naturalisés  qui  justifient 
de  ressources  suffisantes.  La  concession  est  faite  sous  condition 
suspensive;  le  concessionnaire  tenu,  sous  peine  de  déchéance,  de  résider 
pendant  cinq  ans  sur  son  terrain.  Il  peut  toutefois  abréger  ce  délai 
et  obtenir  son  titre  de  propriété  après  trois  ans,  s’il  justifie  d’une 
dépense  moyenne  de  100  francs  par  hectare,  réalisée  én  améliora¬ 
tions  utiles  et  permanentes,  dont  un  tiers  au  moins  en  bâtiments 
d’habitation  ou  d’exploitation  agricole.  Pour  les  „lots  de  ferme” 
la  résidence  personnelle  peut  être  remplacée  par  l’installation  d’une 
ou  plusieurs  familles  françaises  et  par  la  dépense  en  améliorations 
d’une  somme  de  150  francs  par  hectare.  Enfin  pendant  la  période 
de  concession  provisoire,  le  colon  ne  peut  consentir  hypothèque 
qu’au  bénéfice  du  prêteur  qui  lui  fournit  les  fonds  nécessaires 
pour  améliorer  sa  propriété. 

Pour  la  vente  des  terres  aux  enchères,  ou  de  gré  à  gré,  elle  ne 
paraît  qu’à  titre  d’exception. 

Tel  est  le  système;  —  le  Gouvernement  actuel  l’a  lui-même 
condamné *  *) 


immédiatement  des  concessions.  D’autres  familles  plus  nombreuses  suivirent;  soixante  ou 
soixante-dix  villages  furent  agrandis  ou  crées.  La  période  d'acclimatation  et  d’installation 
a  été  longue,  mais  la  plupart  de  ces  villages  semble  aujourd’hui  prospère. 

On  trouve  dans  l’histoire  du  Gouvernement  de  1848  une  entreprise  analogue.  L’Assem¬ 
blée  Nationale  voulant  donner  du  pain  à  un  grand  nombre  d’ouvriers  des  villes  inoccupés, 
vota  une  somme  de  50  Millions  pour  leur  transport  et  leur  installation  en  Algérie.  On 
donna  à  ces  colons,  (le  nom  leur  convient-il?)  une  maison  dans  le  village  à  peupler,  un 
lot  de  •  terre,  des  semences  et  instruments  de  culture,  enfin  des  vivres  et  des  secours  en 
argent  jusqu’à  a  que  les  terres  fussent  ,, mises  en  valeur.”  135°°  personnes  furent  ainsi 
installées  en  1848  et  leur  nombre  s’élevait  à  20,000  en  1850,  réparties  entre  42  l»ca- 
lités  dans  les  3  provinces.  —  Est-il  besoin  de  dire  que  cette  entreprise  se  termina  par 
un  échec? 

*)  Dans  une  circulaire  du  2  février  1882,  M.  Tirrnan  indique  aux  préfets  tous  les 
inconvénients  des  concessions  gratuites.  Il  dit  notamment:  ,,Vous  vous  trouvez  aussi  en 
présence  de  pétitionnaires,  —  il  faut  bien  convenir  que  jusqu’ici  ils  ont  été  trop  nom¬ 
breux,  —  qui  n’ayant  aucune  aptitude  spéciale  s’imaginent  volontiers  qu’ils  feront  d  ex¬ 
cellents  colons.  Ils  commencent  bien  par  se  rendre  sur  le  territoire  où  se  trouve  leur 
concession;  mais  après  des  essais  infructueux,  qui  tiennent  à  leur  inexpérience,  le  découra¬ 
gement  les  gagne  et  ils  entrent  alors  en  arrangement  avec  les  indigènes  pour  leur  louer 
leurs  terres,  jusqu’au  moment  où  ayant  obtenu  leur  titre  définitif  de  propriété,  ils  peuvent 
aller  jouir  n’importe  où  de  la  rente  que  l’Etat,  leur  a  constituée.  D  autres  à  peine  installés 
quittent  la  localité  sauf  à  y  faire  des  apparitions  à  des  intervalles  plus  ou  moins  éloignés, 
mais  suffisamment  rapprochés  pour  éviter  la  déchéance.  De  semblables  colons  ne  peuvent 
que  discréditer  l’Algérie.” 
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Il  n’en  pas  sans  intérêt  de  citer  quelques  chiffres  qui  montreront 
combien  est  coûteuse  cette  colonisation  officielle  et  combien  restreinte 
aussi  sa  portée.  De  1871  au  31  Décembre  1882,  c’est-à-dire  en 
douze  ans,  la  superficie  des  terres  concédées  aux  immigrants  et 
aux  colons  algériens  durant  cet  intervalle  est  de  475.807  hectares 
dont  347.268  ont  été  affectés  aux  concessions  individuelles  *);  le 
reste  appartient,  avec  une  affectation  propre  aux  communes,  aux 
départements  et  au  domaine  public.  La  valeur  de  ces  terres  était 
estimée  par  l’administration  à  43,267,000  francs,  soit  environ 
90  francs  l’hectare  en  moyenne.  Il  avait  été  dépensé  pour  travaux 
d’installation  des  colons  16,568,000  fr.  L’ensemble  des  concessions 
accordées  aux  particuliers  pendant  ces  1 2  années  comprenait  12,270 
lots  de  toute  nature.  Le  nombre  des  famillees  installées  lors  de  la 
création  des  centres  était  de  10,030  (5,005  immigrants  et  5025 
Algériens);  sur  ce  nombre  3.474  ont  été  évincés  ou  déchus  pour 
une  cause  quelconque  pendant  la  période  de  concession  provisoire 
et  remplacées  par  3,526  familles  nouvelles.  Sur  les  10,030  familles 
primitivement  installées,  5,837  résidaient  encore  sur  leur  concessions 
dans  le  courant  de  1882.  Un  certain  nombre  ayant  satisfait  aux 
conditions  déterminées  par  les  réglements  avaient  cédé  ou  vendu 
leur  concession;  718  avaient  cédé  leur  droit  au  bail  ou  leur  con¬ 
cession  pendant  la  période  même  de  la  concession  provisoire; 
1418  après  avoir  obtenu  leur  titre  définitif  avaient  vendu  leurs 
terres.  Enfin,  il  résultait  du  recensement  opéré  par  l’administra¬ 
tion,  que  sur  l’ensemble  des  concessionnaires  de  cette  douzaine 
d’années,  soit  qu’il  s’agit  des  concessionnaires  primitifs,  soit  de 
leurs  cessionnaires  ou  de  leurs  remplaçants,  8,003  familles  résidaient, 
représentant  un  effectif  de  29,455  personnes. 

M.  Leroy-Beaulieu  après  avoir  cité  ces  chiffres  émpruntés  aux 
documents  officielles  ajoute:  ,,Si,  du  nombre  des  lots  concédés 
(12,270)  on  rapproche  le  chiffre  des  dépenses  affectées  à  la  coloni¬ 
sation,  soit  59,836,498  francs  représentant  la  valeur  des  terres,  les 
frais  d’installation,  les  travaux  de  viabilité  et  d’adduction  d’eau, 
la  construction  des  Mairies,  des  Ecoles  et  des  Edifices  religieux, 
on  constate  que  chaque  lot  coûte  en  moyenne  à  l’Etat  la  somme 
de  4,876  fr.  65  cent.;  si  on  rapproche  ce  même  chiffre  de  dépenses 
du  nombre  des  personnes  définitivement  installées  lequel  est  de 


!)  Pendant  la  même  période,  a  quelques  mois  près,  —  de  1873  à  1884  —  les  ventes 
n’ont  porté  que  sur  152,000  hectares.  Ce  chiffre  rapproché  de  celui  des  concessions  laisse 
voir  que  le  mode  d’aliénation  des  terres  était  peu  en  faveur  jusqu’en  ces  dernières 
années.  Est-il  besoin  d’ajouter  que  la  co-existence  des  deux  systèmes  est  déplorable?  En 
continuant  à  donner,  on  est  certain  d’éloigner  des  enchères  tous  ceux  qui  se  croient  assez 
de  crédit  pour  obtenir  gratuitement. 
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29,455  on  trouve  que  pour  chacune  d’elles,  en  moyenne,  la  dépense 
supportée  par  l’Etat  est  de  2031  fr.  45  cent.  J). 

Ces  dépenses  considérables  et  les  maigres  résultats  obtenus,  n’ont 
cependant  pas  éclairé  le  Gouvernement  sur  le  vice  du  système  des 
concessions.  Il  ne  voyait  pas  encore  en  1883,  lorsqu’il  présentait 
aux  Chambres  le  projet  dit  des  ,,50  millions  ’  que  les  véritables 
colons,  ceux  qui  s’attachent  au  sol  et  y  fondent  une  famille,  ne 
sont  point  les  hommes  qui  sollicitent  des  concessions,  mais  ceux 
qui  consacrent  une  partie  de  leur  capital  à  l’acquisition  de  la  terre. 
L’histoire  de  ce  projet  est  si  récente  qu’il  est  presque  inutile  de  la 
rappeler:  Le  Domaine  algérien  étant  en  partie  épuisé,  on  demandait 
au  Parlement  l’ouverture  d’un  crédit  de  50  millions  de  francs  pour 
acheter  aux  Arabes  „par  voie  d' expropriation  pour  cause  d'utilité 
publique ”  environ  300,000  hectares.  La  création  sur  ces  terres  de 
175  villages  aurait  permis  de  placer  9,649  familles,  ce  qui  donne 
à  raison  de  quatre  personnes  par  famille  une  population  de  38,596 
habitants.  Ces  termes  et  ces  chiffres  empruntés  au  rapporteur  de 
la  commission  peignent  bien  la  colonisation  officielle *  2). 

Le  projet  de  50  millions  a  été  repoussé.  On  a  montré  que  le 
Domaine  algérien  n’était  pas  encore  sans  ressources,  qu’il  était  pos¬ 
sible  de  distraire  des  forêts  des  terrains  propres  à  la  colonisation,  que 
rien  n'interdisait  à  l’administration  d’acheter  de  gré  à  gré  aux 
indigènes  les  espaces  qu’elle  pouvait  désirer  pour  les  revendre 
ensuite  aux  immigrants,  enfin  qu’il  était  inhumain  et  impolitique 
d’exproprier  les  Arabes  si  souvent  chassés  de  leurs  meilleures  terres. 
Voulait-on  en  dépossédant  les  détenteurs  du  sol  malgré  eux, 
préparer  une  Irlande  Africaine? 

Le  rejet  des  propositions  du  Gouvernement  a  heureusement  fait 
entrer  l’administration  Algérienne  dans  une  voie  où  l’exemple 
des  merveilleux  résultats  obtenus  en  Australie  n’avait  jamais  pu 
la  conduire:  la  vente  des  terres  domaniales  aux  colons  et  la  pré¬ 
sentation  d’un  projet  de  loi  dans  lequel  est  inscrit  ce  principe. 

Les  premières  ventes  ont  été  faites  dans  les  mois  de  Janvier  et 


')  Ce  chiffre  contient  une  part  d’exagération.  Il  est  évident  en  effet  que  si  l’adminis¬ 
tration  coloniale  doit  vendre  la  terre  au  lieu  de  la  donner,  elle  doit  en  même  temps 
percer  des  routes,  amener  les  eaux,  construire  les  bâtiments  nécessaires  aux  services  publics. 
Ces  dépenses  peuvent  être  d’ailleurs  payées,  au  moins  en  partie,  avec  le  produit  des  ventes. 
E:les  ont,  en  outre,  l’avantage  d’augmenter  la  valeur  du  sol  et  par  suite  de  faire  monter 
les  terrains  à  un  prix  assez  élevé. 

2)  Rien  ne  faisait  prévoir  dans  le  projet  que  le  système  des  concessions  serait  aban¬ 
donné.  L’article  5  portait:  ,,Le  mode  et  les  conditions  de  l’aliénation  des  terres  affectées 
à  la  colonisation  seront  déterminés  par  une  loi  spéciale,”  mais  cette  loi  n’était  pas 
présentée  et  le  décret  de  1878  toujours  en  vigueur  autorisait  les  concessions  gratuites.  — 
Rapport  de  M.  Thomson  favorable  au  projet  annexé  à  la  séance  de  la  Chambre  des  Dé¬ 
putés  du  15  Novembre  1883.  —  Discussion  dans  les  séances  du  27  et  du  28  Décembre. 
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Février  1885  portant  sur  7 300  hectares  divisés  en  105  lots.  Elles 
réussirent  à  merveille,  presque  tous  les  lots  trouvèrent  preneurs 
sur  la  première  mise  à  prix,  qui  généralement  fût  de  beaucoup 
dépassée,  parfois  presque  doublée. 

Une  nouvelle  opération  a  eu  lieu  au  mois  de  Mars  1886  et  ses 
résultats,  meilleurs  que  ceux  de  l’année  précédente,  ont  dépassé 
toutes  les  espérances.  Quelques  chiffres  feront  voir  la  faveur  dont 
jouit  le  système  de  l’aliénation  des  terres  auprès  des  véritables 
colons:  Les  ventes  annoncées  comprenaient  97  lots;  3  seulement 
d’une  superficie  de  1 2 1  hectares,  situés  dans  la  province  d’Oran 
n’ont  pas  trouvé  d’acquéreurs.  Les  autres  d’une  contenance  totale 
de  11251  hectares  mis  aux  enchères  au  prix  de  320.000  francs 
ont  été  adjugés  652.640  francs,  ce  qui  accuse  une  surenchère  totale 
de  332.615  fr.  Parmi  les  adjudicataires  22  venaient  de  France, 
les  autres  étaient  des  colons.  Dans  la  province  d’Oran  un  »lot 
de  culture”  d’une  contenance  de  51  hectares  mis  à  prix  à  3.020  fr. 
s’est  vendu  5525.  Dans  la  province  d’Alger,  un  «terrain  acci¬ 
denté”  de  14  hectares  mis  à  prix  à  860  fr.  s’est  vendu  2575; 
des  «terrains  de  roches  et  broussailles”  de  44  hectares  mis  à 
prix  à  960  fr.  se  sont  vendus  3600;  une  «terre  labourable”  de 
75  hectares  mise  à  prix  à  3720  fr.  s’est  vendu  8.000;  des 
«terres  de  labour  et  broussailles”  de  54  hectares  mises  à  prix 
à  700  fr.  se  sont  vendues  4125.  Dans  la  province  de  Constantine 
des  «terres  cultivables  et  de  parcours”  de  200  hectares  mises  à 
prix  à  6500  fr.  se  sont  vendues  12 100;  une  «terre  de  labour, 
chênes-liège  et  broussailles”  de  104  hectares  mise  à  prix  à  10.000  fr. 
s’est  vendue  25.000.  *) 

Un  pareil  succès  indique  au  Gouvernement  Général  la  voie  dans 
laquelle  il  doit  persévérer.  En  admettant  que  la  colonisation  offi¬ 
cielle  ait  rendu  des  services  aux  premiers  jours,  il  importe  de 
reconnaître  que  son  temps  est  passé.  Les  années  difficiles  sont 
loin,  la  culture  de  la  vigne  attire  les  capitaux,  il  faut  ouvrir 
notre  colonie  aux  efforts  de  la  colonisation  libre*  2).  L’admi- 


’)  Le  prix  d’achat  est  payable  en  cinq  termes  égaux,  le  premier  au  moment  de 
l’adjudication  et  les  quatre  autres  cinquièmes  d’année  en  année,  à  partir  du  jour  de 
l’adjudication,  de  manière  que  la  totalité  du  prix  soit  acquittée  dans  l’espace  de  quatre 
ans.  Ces  quatre  termes  portent  intérêt  à  cinq  pour  cent  par  an  à  partir  du  jour  ofi  l’adju¬ 
dication  est  devenue  définitive. 

2)  On  ne  voit  pas  sans  surprise  le  gouverneur  général  et  le  rapporteur  de  budget  de 
l’Algérie  donner  aujourd’hui  même  un  souvenir  de  regret  au  projet  de  50  millions.  L’un 
et  l’autre  semblent  croire  encore  que  la  colonisation  officieilê,  les  concessions  de  terres 
sont  indispensables  pour  attirer  des  colons  dans  un  pays  riche,  fertile,  assaini,  pacifié, 
situé  à  deux  jours  de  la  Métropole.  (Discours  de  M.  Tirman  au  Conseil  Supérieur  de 
l’Algérie,  Novembre  1886;  rapport  de  M.  Etienne,  député  d’Oran  sur  le  budget  d’Al¬ 
gérie,  1886). 


45 


nistration  doit  mettre  résolument  en  vente  chaque  année  20  à 
30.000  hectares  de  terres  domaniales.  Le  projet  de  loi  déposé 
sur  le  bureau  du  Sénat  le  20  Avril  1886  a  été  préparé  dans  ce 
but.  C’est  en  quelque  sorte  un  nouveau  plan  de  colonisation,  il 
mérite  d’être  analysé. 

Les  superficies  domaniales  aujourd’hui  utilisables  sont  estimées 
à  271.649  hectares  d’une  valeur  de  15  à  16  millions  de  francs.1) 
Ces  ressources  pourront  être  accrues  par  certains  prélèvements 
sur  les  terrains  appartenant  au  ,, régime  forestier”  et  par  l’appli¬ 
cation  de  la  loi  du  26  Juillet  1873.  Les  terres  destinées  à  la 
colonisation  doivent  être  réparties  en  »lots  de  village”  et  en  »lots 
de  ferme.”  Les  premiers  d’une  étendue  beaucoup  moins  consi¬ 
dérable  que  les  seconds  seront  aliénés  soit  par  vente  à  prix  fixe, 
soit  par  vente  aux  enchères  ;  ce  double  mode  peut  avoir  l’avantage 
d’assurer  des  terres  à  un  prix  connu  d’avance  aux  familles  de 
paysans  qui  viennent  de  la  vallée  du  Rhône  ou  du  Languedoc 
pour  planter  la  vigne,  c’est-à-dire  aux  petits  colons  qui  s’établissent 
à  demeure  et  implantent  l’élément  européen  à  côté  de  l’élément 
indigène.  Les  seconds,  les  ,,lots  de  ferme”,  seront  obligatoirement 
vendus  aux  enchères,  ils  conviennent  aux  propriétaires  aisés  entourés 
d’une  nombreuse  famille  et  de  domestiques  ou  qui  amènent  avec 
eux  des  fermiers. 

L’Etat,  parce  qu’il  vend  au  lieu  de  donner,  ne  se  désintéresse 
pas  de  la  résidence.  On  ne  saurait  songer  à  contraindre  le  colon- 
achetear  à  demeurer  sur  sa  terre,  mais  on  peut  l’y  solliciter:  le 
prix  de  la  vente  sera  payable  en  six  termes  égaux  ;  le  premier 
au  moment  même  de  la  vente  et  les  cinq  autres  par  annuités 
successives,  toutefois  l’acquéreur  à  prix  fixe  ou  aux  enchères  d’un 
lot  de  village  qui  justifiera  avoir  résidé  sur  son  lot  pendant  trois 
années  consécutives  aura  droit,  jusqu’à  concurrence  de  la  moitié 
du  prix  en  principal,  à  la  remise  des  termes  non  échus. 

Le  projet  du  Gouvernement  n’exclut* pas  toute  idée  de  concession 
gratuite;  il  prévoit  la  création  de  villages  ,, motivée  par  des  raisons 
de  sécurité  publique”  qui  seront  sans  doute  établis  sur  des  terres 
éloignées,  dans  un  intérêt  stratigique.  La  terre,  dans  ces  villages,  sera 
donnée  aux  colons,  mais  à  condition  qu’ils  y  résident  et  y  bâtissent. 


i)  Les  biens  du  Domaine  comprennent  les  terres  confisquées  en  1S71  aux  tribus,  non 
encore  concédées  et  les  nombreux  espaces  vacants  ou  incultes  dégagés  du  territoire  des 
tribus  par  application  d’une  disposition  de  la  loi  du  26  Juillet  1873.  L’article  2  de  cette  loi  porte 
que  la  propriété  du  sol  ne  sera  attribué  aux  membres  de  la  tribu  que  dans  la  mesure 
des  surfaces  dont  chaque  ayant-droit  a  la  joidssance  effective.  Elle  attribue  le  surp  us,  „soit 
au  douar  comme  bien  communal,  soit  à  l’Etat  comme  biens  vacants  ou  en  déshérence  .  — 
Il  est  parlé  plus  loin  de  cette  loi. 
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Pour  terminer  cette  analyse,  il  faut  ajouter  que  les  ventes  ne 
seront  faites  et  les  concessions  accordées  qu’à  des  Français  ou 
indigènes  naturalisés  x)  et  que  le  produit  des  ventes  formera  „un 
fonds  commun  aux  trois  départements  de  l’Algérie  et  sera  exclu¬ 
sivement  affecté  aux  dépenses  de  la  colonisation.” 

Tel  est  le  projet  soumis  aux  Chambres. 

Certaines  objections  seront  sans  doute  élevées,  certaines  explica¬ 
tions  demandées  sur  les  détails  de  l’application,  mais  il  faut  recon¬ 
naître  que  ce  projet  présente  dans  son  ensemble  des  améliorations 
excellentes:  la  vente  des  terres,  ce  qui  assure  à  la  colonie  une 
immigration  de  colons  sérieux,  riches  de  travail  et  de  capitaux,  la 
sécurité  pour  les  indigènes  qui  ne  sont  plus  menacés  d’une  expro¬ 
priation  arbitraire  ,,pour  cause  d’utilité  publique.”  Il  nous  reste 
à  souhaiter  que  les  ventes  soient  toujours  annoncées  par  les  moyens 
les  plus  larges  de  la  publicité  en  Algérie  et  en  France;  il  faut 
que  des  affiches,  des  notes  envoyées  aux  journaux,  appellent  l’at¬ 
tention  du  public,  que  des  brochures  contenant  le  plan  de  chaque 
terrain  à  vendre,  les  chemins  qui  le  bordent,  les  voies  ferrées  qui 
le  desservent  ou  le  desserviront  et  des  renseignements  sur  la  culture 
qui  lui  convient  soient  distribuées  avec  intelligence  dans  tout  le 
pays.  Ces  ventes,  en  effet,  ne  s’adressent  par  seulement  »  aux 
algériens”,  mais  aussi,  mais  surtout,  aux  Français  de  la  Métropole  ; 
c’est  eux  qu’il  convient  d’appeler  en  grand  nombre  dans  notre 
colonie  afin  d’augmenter  la  force  et  la  puissance  de  l’élément 
français  dans  l’Afrique  septentrionale *  2). 

On  a  vu  plus  haut  que  l’administration  impériale  n’avait  fait 
aucune  tentative  pour  modifier  le  régime  immobilier  établi]  en 
Algérie  par  le  droit  musulman  et  introduire  chez  les  Arabes  la 
propriété  individuelle.  C’était  là  cependant  une  question  qui  aurait 
dû  être  résolue  au  lendemain  même  de  la  conquête.  Il  est  difficile 
de  s’expliquer  comment  elle  a  été  négligée  jusqu’en  1873,  comment 
les  colons  désireux  de  s’établir,  riches  en  capitaux,  sont  restés 
pendant  plus  de  40  ans  à  côté  des  Arabes  sous  un  régime  à  ce 


')  L’administration  dans  le  but  de  constituer  le  plus  grand  nombre  possible  de  propriétés 
françaises  en  Afrique  propose  :  i  b  de  n’admettre  comme  acquéreurs  à  prix  fixe,  adjudicataires 
et  concessionaires  que  des  français  d’origine  ou  par  naturalisation;  2 b  d’interdire  toute 
revente  ou  cession  par  ceux-ci  à  des  étrangers  ou  indigènes  non-naturalisés  avant  l’expi¬ 
ration  d’un  délai  de  dix  ans  à  dater  du  payement  intégral  du  prix  de  la  vente  et  de  l'affran¬ 
chissaient  de  la  clause  résolutoire  pour  la  concession. 

2)  Les  ventes  du  mois  de  Mars  1886  avaient  été  préparées  par  la  publication  d’un 
fascicule  très-complet.  —  Malheureusement  on  l’a  peu  répandu  dans  la  Métropole  et  nos 
Journaux  n’ont  publié  aucune  note,  aucun  avis.  —  La  conséquence  de  cette  publicité 
insuffisante  est  que  sur  94  adjucataires,  22  seulement  viennent  de  France. 
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point  imparfait  qu’ils  ne  pouvaient  sans  imprudence  leur  acheter 
un  champ.  *) 

La  loi  du  2 6  Juillet  1873,  dispose  que  »  l’établissement  de  la 
propriété  immobilière  en  Algérie,  sa  conservation  et  la  transmis¬ 
sion  contractuelle  des  immeubles  et  droits  immobiliers,  quels 
que  soient  les  propriétaires  sont  régis  par  la  loi  française.” 
Elle  restreint  le  »droit  de  chefaâ ,”  —  un  des  obstacles  les  plus 
considérables  à  la  transmission  de  la  propriété,  —  en  vertu  duquel, 
d’après  les  jurisconsultes  musulmans,  tout  co-propriétaire  d’un 
vendeur  a  »le  droit  de  racheter  la  propriété  familiale  et  d’en 
exclure  ainsi  tout  étranger.”  L’article  3  porte  que  »dans  les  terri¬ 
toires  où  la  propriété  collective  aura  été  constatée  au  profit  d’un 
tribu  ou  d’une  fraction  de  tribu  ....  la  propriété  individuelle  sera 
constituée  par  l’attribution  d’un  ou  plusieurs  lots  de  terre  aux 
ayants-droit  et  par  la  délivrance  de  titres.”  Enfin  »le  maintien 
de  l’indivision  est  subordonné  aux  dispositions  de  l’art.  815  du 
Code  Civil”. *  2) 

Prise  à  la  lettre  ou  dans  son  esprit,  la  loi  de  Juillet  1873  sup¬ 
primait  la  propriété  collective,  créait  la  propriété  individuelle, 
mais  dans  la  réalité  son  application  a  été  fort  lente  et  fort  diffi¬ 
cile.  Elle  nécessitait  la  création  d’un  service  de  topographie  et 
d’arpentage  ,  la  constatation  et  la  délimitation  de  la  propriété 
arch ,  la  constitution  de  la  propriété  melck .  Dans  beaucoup  de 
territoires  melck  le  nombre  des  ayants-droit  au  bien  indivis  est  tel 
que  les  difficultés  rencontrées  par  les  agents  français  sont  consi¬ 
dérables,  les  dépenses  fort  élevées.  C’est  ainsi  qu’au  30  Avril  1885 
les  superficies  constitutuées  depuis  le  commencement  de  l’application 
de  la  loi,  n’étaient  que  de  908.000  hectares  distribués  dans  les 
trois  provinces  entre  135  douars.  Si  l’on  songe  qu’il  reste  encore 
à  délimiter  9  millions  d’hectares  dans  le  Tell,  on  voit  que  l’œuvre 
de  la  loi  1873  n’y  serait  pas  terminée  avant  20  à  30  ans  et  qu’il 
faudrait  peut-être  100  ans  pour  la  mener  à  bien  dans  l’Algérie 
entière. 

Une  des  difficultés  les  plus  grandes  qu’ait  rencontrées  la  consti¬ 
tution  de  la  propriété  individuelle,  c’est  l’absence  d’état  civil  chez 


1)  Voir  plus  haut  page  12,  ce  qui  a  été  dit  sur  l’organisation  de  la  propriété 
indigène  et  le  droit  de  chefaâ.  -  Malgré  l’imperfection  du  régime  immobilier,  les  re¬ 
vendications  et  les  procès  auxquels  ils  s’exposent,  les  colons  achètent  tous  les  ans  aux 
indigènes  plusieurs  millions  d’hectares.  (175,000  de  1877  à  1882). 

2)  Article  815  :  „Nul  ne  peut  être  contraint  à  demeurer  dans  l’indivision  et  le  partage 
peut  toujours  être  provoqué  nonobstant  prohibitions  et  conventions  contraires.  —  On  peut 
cependant  convenir  de  suspendre  le  partage  pendant  un  temps  limité:  cette  conventionné 
peut  être  obligatoire  au  delà  de  5  ans,  mais  elle  peut  être  renouvelée”. 
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les  Arabes  et  les  Kabyles.  Chaque  individu  porte  un  nom  presque 
semblable  à  ceux  de  ses  voisins  et  cet  individu  n’est  immatriculé 
sur  aucun  registre  officiel.  Il  en  résulte  une  confusion  extrême 
compliquée  encore  par  la  polygamie.  Une  loi  a  été  votée  le 
23  Mars  1882  pour  ordonner  ,,la  constitution  de  l’état  civil  des. 
indigènes  musulmans,”  mais  elle  n’a  pu  être  appliquée  jusqu’ici  que 
sur  38  territoires  qui  comptent  une  population  de  100,000  habitants. 

Devant  une  pareille  situation  et  pour  y  porter  remède,  n’est-il 
pas  possible  de  trouver  en  dehors  de  la  législation  métropolitaine 
qu’il  n’est  pas  nécessaire  de  transporter  en  Algérie,  un  système, 
un  mode  de  procéder,  qui  permette  de  constituer  rapidement  en 
Afrique  à  la  fois  la  propriété  individuelle  et  l’état  civil  des  indi¬ 
gènes?  La  question  n’est  pas  de  celles  qui  ne  se  peuvent  résoudre 
et  on  a  proposé  fort  heureusement  l’application  de  1’,,  Act  T  or  rens" 
dans  notre  colonie  '). 

La  loi  dite  ,,Act  Torrens”  a  été  promulguée  le  2  Juillet  1858  dans 
l’Australie  Méridionale,  puis  adoptée  successivement  par  Victoria, 
Queensland,  la  Nouvelle  Galles  du  Sud.  On  sait  que  dans  notre  législa¬ 
tion  le  transfert  de  la  propriété  doit  être  enregistré  ;  dans  ,,/’ Act  Tor¬ 
rens"  au  contraire,  c’est  le  titre  même  de  la  propriété  qui  est  enregistré 
et  auquel  cet  enregistrement  crée  une  personnalité.  Tel  est  le  point 
de  départ  ;  quand  au  mécanisme  il  est  des  plus  simples:  le  propriétaire 
désireux  de  placer  son  immeuble  sous  le  bénéfice  de  l' Act  Torrens ,  — 
car  la  loi  est  facultative,  —  adresse  au  bureau  d’enregistrement 
une  demande  à  laquelle  il  joint  ses  titres  de  propriété  avec  des¬ 
cription  et  plan.  Des  publications  sont  faites;  pendant  un  délai 
de  deux  ou  six  mois  toutes  les  oppositions  des  tiers  intéressés 
peuvent  se  produire.  S’il  s’en  produit,  le  différend  est  tranché 
par  les  tribunaux  ordinaires;  si  au  contraire  il  ne  s’en  produit 
pas,  —  ou  quand  elles  sont  résolues,  —  le  titre  est  enregistré  et 
dès  ce  moment,  garanti  contre  toutes  les  revendications.  On  remet 
au  propriétaire  un  titre  définitif,  détaché  d’un  registre  à  souche, 
auquel  est  annexé  un  petit  plan,  —  quelquefois  même  une  photo¬ 
graphie  de  l’immeuble,  —  sur  lequel  sont  consignées  toutes  les 
charges,  servitudes  et  hypothèques  de  la  propriété.  Au  verso  se 
trouvent  des  formules  de  transfert  et  d’hypothèque.  Veut-  on 
vendre  sa  terre?  On  va  devant  un  officier  public  qui  puisse 
attester  l'identité  du  possesseur  du  titre  et  l’identité  de  l’ache- 


l)  Le  Gouvernement  a  songé  d’autre  part  à  compléter  et  à  corriger  la  Loi  de  1873.  Un 
projet  de  loi  dû  à  son  initiative  a  même  été  adopté  par  le  Sénat,  mais  la  commission  de 
la  Chambre  actuellement  saisie  de  ce  projet  sembîeje  juger  incomplet  et  lui  préférer  l’adop¬ 
tion  de  différentes  mesures  empruntées  à  l’„Act  Torrens”. 
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teur;  il  n’y  a  pas  d’autre  formalité  que  la  légalisation  des  deux 
signatures  et  la  formule  d’endossement  une  fois  signée,  le  bureau 
enregistre  le  transfert,  timbre  le  titre’  et  le  remet  au  nouveau 
propriétaire.  Veut-on  hypothéquer?  Il  y  a'  une  formule  d’hypo¬ 
thèque  et  le  titre  enregistré  donne  toujours  la  situation  rigoureuse¬ 
ment  exacte  de  la  propriété.  Enfin  veut-on  faire  un  emprunt  à 
court  terme?  On  porte  son  titre  à  une  banque  et  comme  il  n’est 
par  possible  de  disposer  de  sa  propriété  sans  être  en  possession 
de  son  titre,  la  banque  prête  sur  remise  du  titre  *). 

On  voit  quels  sont  les  avantages  de  V  Act  Torrens\  d’un  côté, 
sécurité  des  titres  et  d’autre  part  facilité  de  la  circulation  de  la 
propriété.  Dans  un  pays  comme  l’Algérie  où  n’existe  ni  la  pro¬ 
priété  individuelle,  ni  l’état  civil,  V Act  Torrens  se  recommande 
encore  par  ce  fait  qu’il  ne  fonde  pas  la  propriété  sur  le  nom 
d’une  personne  —  Mohammed  ou  Ali,  individu  plus  ou  moins 
déterminé,  —  mais  sur  la  possession  d’un  titre  enregistré. 

La  loi  australienne  à  été  promulguée  en  Tunisie  il  y  a  quelques  * 
mois  avec  certaines  modifications *  2)  ;  il  faut  souhaiter  qu’une  semblable 
mesure  soit  prochainement  introduite  dans  l’ancienne  Régence 
d’Alger.  Le  Gouverneur  Général  a  d’ailleurs  confié  à  une  com¬ 
mission  le  soin  d’étudier  l’application  de  T  Act  Torrens  dans  nos 
trois  provinces  et  de  préparer  un  projet  de  loi  qui  serait  soumis 
aux  Chambres.  En  Algérie  plus  que  partout  ailleurs  ses  heureuses 
dispositions  seront  vivement  ressenties  :  dans  un  pays  où  la  terre 
est  presque  l’unique  richesse,  l’adoption  du  système  de  Torrens  en 
même  temps  qu’il  mettra  fin  à  l’insécurité  des  propriétés,  résoudra 
par  le  prêt  hypothécaire  l’important  problème  du  crédit  aux  colons 
et  aux  cultivateurs  indigènes.  Il  est  certain,  d’autre  part,  que  Arabes 
vivant  aujourd’hui  dans  l’indivision  désirent,  —  au  moins  ceux  de 
certaines  tribus,  —  rendre  définitifs  leurs  droits  de  propriété  sur 
le  champ  qu’ils  cultivent  puisque  l’immatriculation  leur  donnera  les 
moyens,  soit  d’hypothèquer  leur  terre,  soit  de  la  vendre,  ce  qu’ils 
ne  peuvent  faire  en  ce  moment 3). 


')  Yves  Gnyot  —  „La  Science  Economique”  et  Communication  faite  à  la  Société  de 
Géographie  Commerciale.  —  Dans  notre  pays  c’est  surtout  à  M.  Yves  Guyot  que  revient 
le  mérite  d’avoir  appelé  l’attention  sur  V Act  Torrens.  Il  a  puissamment  contribué  à  l’ap¬ 
plication  de  ce  système  en  Tunisie. 

‘-)  Voir  le  chapitre  suivant  la  Tunisie. 

3)  Les  Arabes  et  plus  encore  les  Kabyles  qui  se  livrent  à  l’agriculture  sont  aujourd’hui 
la  proie  des  usuriers  Juifs. 

[La  suite  a  la  prochaine  livrais  oui) 
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Colonial  and  Indian  Exhibition 

SOUTH-KENSINGTON. 

BV 

V.  L  O  V  E  T  T  C  A  M  E  R  O  N. 


SOUTH  AFRICA. 

When  the  Promontory  of  Storms  which  was  discovered  by 
Bartholomeo  Diaz  had  been  rounded  and  renamed  the  Cape  of 
Good  Hope  by  his  more  fortunate  successor  Vasco  da  Gama,  ships 
from  time  to  time  called  at  what  are  now  known  as  Simon’s  Bay 
and  Table  Bay,  for  the  purpose  of  refreshing  their  crews  and  pro- 
curing  supplies  of  provisions  and  water.  The  natives  were,  as  a  rule, 
disposed  to  welcome  these  strangers  kindly,  and  readily  bartered 
their  sheep  and  cattle  for  iron  hoops  and  similar  commodities  ;  but 
legends  of  démons  and  other  powers  of  darkness,  which  by  the  early 
navigators  were  supposed  to  infest  the  recesses  of  Table  Mountain 
and  other  localities  near  to  the  coast,  prevented  these  superstitious 
voyagers  from  making  any  examination  of  the  interior. 

The  Commercial  instincts  of  the  Dutch  in  1662  caused  them  to 
disregard  these  idle  stories,  notwithstanding  that  the  most  weird 
legend  of  ail  had  for  its  hero  the  Dutchman  Van  der  Decken,  and 
in  1652  the  Dutch  East  India  Company  took  possession  of  Table 
Bay  as  a  victualling  station  for  their  ships. 

The  Government  of  the  Netherlands  at  once  appointed  a  governor. 
Jan  A.  Van  Riebeck,  and  placed  a  body  of  100  soldiers  under  his 
orders  for  the  service  of  the  New  Colony. 

Of  the  early  history  and  progress  of  this  settlement  but  little  is 
known;  most  of  the  settlers  were  men  who  had  been  in  the  Dutch 
army  or  navy,  and  who,  in  return  for  grants  of  land,  Avéré  bound 
to  remain  ten  years  in  the  colony,  while  those  of  their  children  who 
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were  boni  in  South  Africa  could  not  quit  its  shores  until  they  vvere 
twenty  years  of  âge.  Under  these  circumstances,  the  settler  never,  or 
very  rarely,  returned  to  his  own  country,  and  the  Dutchmen  of 
South  Africa  hâve  become  a  race  dififering  in  many  particulars  from 
those  of  Europe. 

The  Dutch  East  India  Company  was  possessed  at  the  Cape  of  the 
same  exclusive  powers  as  they  enjoyed  in  other  colonies  of  Holland, 
and  the  whole  of  the  trade  of  the  settlers  passed  through  its  hands. 
The  Colonists  in  1688  were  recruited  by  some  three  hundred  émi¬ 
grants  of  the  Latin  races,  and  their  descendants  are  still  found  in 
the  colony,  especially  near  the  valley  of  the  Berg  River,  where  their 
ancestors  formed  their  first  settlement. 

The  settlers  soon  began  to  rebel  against,  or  rather  to  struggle 
against;  the  harsh  laws  of  the  Company,  and  many,  in  order  to  be  free 
from  its  despotic  interférence  vvith  their  private  concerns,  commenced 
to  ‘trek’  into  the  interior,  and  soon  found,  that  though  they  had 
gained  in  freedom,  they  had  lost  in  safety,  for  they  became  embroiled 
with  the  natives,  and  some  of  the  baser  sort  among  them,  unres-  • 
trained  by  the  terror  of  the  law,  behaved  in  a  most  disorderly  manner. 

At  no  time  during  the  period  of  Dutch  Domination  did  the 
numbers  of  the  women  among  the  settlers  at  ail  approach  to  those 
of  the  men,  and  we  find  that  in  1780,  while  there  were  6600  male 
adults  there  were  only  1931  female  adults;  thislack  of  the  softersexled 
to  miscegenation,  and  now  a  large  portion  of  the  population  of  the 
Cape  Colony  and  adjoining  districts  is  composed  of  people  of  mixed 
European  and  African  blood  resulting  therefrom. 

In  1795  the  English  took  forcible  possession  of  the  Cape,  and 
though  at  the  Peace  of  Amiens  it  was  restored  to  Holland,  after 
three  years  it  again  came  under  British  Rule,  and,  at  the  termina- 
tion  of  the  Napoleonic  wars  in  1815,  the  colony  was  definitely  pro- 
nounced  to  be  British,  in  the  settlement  that  then  took  place. 

The  abolition  of  the  slave  trade  occurred  in  the  year  after  the 
second  occupation  by  the  British,  and  they  had  also  to  establish  H 
the  power  of  the  law  in  the  inland  districts,  and  to  pass  régulations 
relating  to  the  treatment  of  the  Hottentots,  whose  lot  under  Dutch 
Rule  had  not  been  a  pleasant  one.  The  land  laws  had  also  to  be 
readjusted,  and  the  settlers  to  be  secured  in  their  holdings,  while  the 
Kafirs,  who  were  causing  great  trouble  in  the  neighbourhood  of  the 
Fish  and  Sunday  Rivers,  had  to  be  dealt  with,  till  in  1817  a  neutral 
zone  was  established  between  the  settlers  and  the  Kafirs. 

In  1820  the  Impérial  Government  granted  a  sum  of  £  50,000  to 
nid  in  settling  the  colony,  and  most  of  the  immigrants,  who  were 
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assisted  by  this  grant,  landed  at  Port  Elizabeth  and  settled  in  that 
portion  of  the  colony. 

The  years  1834,  35,  36  were  times  of  trouble  and  war,  for  in  the 
first  the  great  incursion  of  the  Kaffirs  took  place,  and  many  settlers 
were  murdered  in  cold  blood.  No  doubt  the  Kaffirs  had  many 
causes  of  complaint  against  the  Colonists;  but  so  had  the  colonists 
against  them.  The  Kaffirs,  instead  of  pushing  on  towards  the  towns 
and  more  settled  districts,  providentially  turned  their  attention  to 
plundering  and  desolating  the  districts  they  first  entered,  and  the 
Colonial  authorities,  in  the  breathing  time  thus  afforded,  managed  to 
gather  together  forces  sufficient  to  repel  the  savage  invaders  and 
force  them  back  beyond  the  Kei  River.  As  a  set  off  against  this 
warlike  invasion,  a  peaceful  one  took  place  of  the  Ama-Fingos, 
who  being  released  from  slavery  sought  refuge  from  the  cruelty 
of  their  co-nationalists  in  the  limits  of  the  colony,  where  they  hâve 
since  proved  law-abiding  and  loyal  subjects. 

Scarcely  had  the  Kaffirs  been  driven  out  of  the  Colony,  when 
the  Boers,  as  the  descendants  of  the  Dutch  settlers  were  called, 
showed  symptoms  of  disaffection,  and  set  out  the  causes  as 
follows:  Losses  caused  by  the  Kaffir  War;  the  abolition  of  slavery, 
and  the  law  which  placed  every  man,  no  matter  what  his  colour,. 
on  an  equal  footing  with  regard  to  the  administration  of  justice. 

In  conséquence  of  this  a  great  ‘ trek ’  or  migration  took  place, 
the  Boors  wishing  to  be  free  from  English  Rule  and  to  continue 
the  practice  of  owning  slaves;  or,  as  some  of  them  are  reported  to 
hâve  said,  with  more  brevity  than  style,  to  trek  ‘to  a  country  where 
every  man  could  whop  his  own  nigger’. 

The  number  who  trckked  away  beyond  the  Orange  and  Vaal 
Rivers  lias  been  estimated  as  high  as  r 0,000;  but  one  large  band 
was  totally  annihilated  by  Dingaan,  the  King  of  the  Zulus,  the 
brother  and  successor  of  the  notorious  Chaka,  whose  power  he 
had  succeeded  to  by  his  murder. 

The  Trekkers  were  constantly  engaged  in  hostilities  with  the 
natives,  and  gave  much  trouble  to  the  government  of  the  Cape, 
which  sometimes  endeavoured  to  coërce  them  into  order  and 
submission,  and  at  other  times  to  bribe  them.  At  last  in  1852 
the  Transvaal  was  ceded  to  them  by  the  Sand  River  convention, 
and  the  Orange  Free  State  was  founded  in  1854.  The  latter, 
under  its  President  Sir  J.  T.  Brand  G.  C.  M.  G.  lias  fairly  pros- 
pered;  but  the  former  lias  proved  a  constant  source  of difficulty  to 
English  statesmen,  and  its  présent  condition  is  by  no  means  satis- 
factory,  while  the  less  that  is  said  of  its  annexation  and  subséquent 
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abandonment  by  Great  Britain,  the  better  for  the  crédit  of  a  certain 
school  of  politicians,  vvho  seem  totally  oblivious  of  the  good  old 
proverb  ‘that  Charity  begins  at  home.’ 

If  the  Transvaal  had  not  been  annexed,  and  the  power  of 
Cetewayo  broken  by  British  Arms,  it  is  practically  certain  that 
the  Zulus  under  that  warlike  chieftain  would  hâve  exterminated 
the  Transvaal  Boors  ;  but  the  annexation  which  was  welcomed 
to  protect  the  Boors  from  pressing  danger,  became  irksome  when 
the  danger  was  no  longer  présent,  and  they  were  asked  to  abide  by 
the  laws  which  were  enacted  for  their  Government,  or  in  other 
words  to  ‘Live  cleanly  and  forswear  sack.’ 

The  acknowledgement  of  the  independence  of  the  Transvaal  by 
Mr.  Gladstone’s  government  after  the  reverse  of  Majuba  Hill,  which 
after  ail  was  but  an  affair  of  outposts,  has  inflicted  indelible 
disgrâce,  not  on  the  British  nation,  but  on  those  who  counselled 
the  deed  and  the  ministers  who  agreed  to  it;  the  only  bright  part 
of  the  whole  affair  being  the  gallant  conduct  of  the  small  detachment, 
who,  through  the  mistaken  tactics  of  their  leader,  were  most  un- 
happily  sacrificed. 

The  Cape  Colony,  owing  to  the  admixture  of  races  and  the  ever 
présent  native  question,  has  not  always  been  so  politically  fortunate 
as  other  British  Colonies;  and  the  opening  of  the  Suez  Canal, 

which  has  done  so  much  harm  to  British  Trade  in  general,  has 

greatly  hindered  her  development  and  progress  ;  but  this  may  be 
but  for  a  time,  and  the  improvements  which  are  daily  taking  place 
in  the  building  of  océan  steamers  and  the  construction  of  marine 
engines,  will  doubtless  do  much  to  restore  to  Cape  Town  its  import¬ 
ance  as  a  great  post  of  call. 

The  check  on  her  development  has  been  rather  relative  than 
actual;  and  the  expenditure,  made  by  the  Colony  on  the  construction 
and  improvement  of  harbours,  shows  that  her  inhabitants  are  not 

discouraged,  and  that  they  not  only  look  forward  to  the  increase 

of  their  commerce  by  the  industrial  development  of  the  colony, 
but  also  are  preparing  to  afford  refuge  and  assistance  to  the  océan 
wayfarers  who  pass  by  the  Stormy  Cape. 

The  amounts  expended  on  harbours  amounts  to  no  less  a  sum 
than  £  2,145,792,  which  has  been  distributed  as  follows  :  Table  Bay 
Harbour  Works  £  978,484,  Port  Elizabeth  £  437,431,  Mossel  Bay 
£  8,000,  Port  Alfred  £  219,688,  East  London  £  502,189.  An 
admirable  model  of  the  présent  and  proposed  Works  at  Cape  1  own 
is  shown  by  the  Table  Bay  Harbour  Board,  and  shows  how  engi¬ 
neering  skill  can  surmount  disadvantages  of  nature,  as  the  harbour 


54 


now  is  safe  against  the  storms,  which  used  to  be  so  much  feared, 
and  which  at  times  wrought  so  much  havock  and  dévastation. 
Besides  providing  for  the  safety  and  accommodation  of  the  shipping 
that  cornes  to  her  ports,  the  rulers  of  the  Cape  Colony  hâve  also 
done  much  to  secure  its  prosperity  by  executing  other  large 
public  Works,  and  hâve  done  this  without  imposing  such  a  load 
of  debt  on  the  inhabitants,  as  we  hâve  seen  is  the  case  in 
New  Zealand. 

In  twenty  five  years  the  amount,  which  lias  been  expended  on 
public  works,  is  over  eighteen  and  a  half  millions  sterling,  and 
there  is  a  fair  remunerative  return  on  the  whole  of  them.  The 
State  Railways  now  open  hâve  a  milage  of  1603  miles,  and 
£  14,600,000  lias  been  expended  on  their  construction,  while  the 
net  returns,  which  are  rapidly  increasing,  are  sufficient  to  pay 
3 7s  Per  cent  interest  on  the  cost. 

Besides  the  State  railways,  there  is  a  small  line  between  Port 
Alfred  and  Grahamstown,  which  is  in  the  hands  of  a  private  com¬ 
pany;  but  it  is  most  probable,  that  this  line  will,  in  accordance 
with  the  general  policy  of  the  governement,  be  purchased  by  them. 
The  first  railway  in  the  Colony,  which  was  only  commenced  in 
1860  and  finished  in  1863,  was  purchased  on  completion  from  the 
company,  who  built  it  for  £  773,000;  and  since  then  the  con¬ 
struction  of  railways,  with  the  exception  of  the  Port  Alfred  line, 
has  been  entirely  carried  on  by  the  government. 

The  Land  telegraphs  of  the  colony,  though  the  tariff,  considering 
the  distances  messages  are  sent,  is  very  low,  being  only  one  shilling 
for  ten  words,  prove  most  lucrative,  returning  110  less  than  £  7-2s 
per  cent  on  the  money  expended  in  their  construction.  There 
are  now  4,219  miles  open,  which  cost  £  351,007  to  construct, 
and  the  gross  and  net  revenues  are  £  78,629  and  £  24,926 
respectively. 

Four  great  bridges  across  the  Orange  River  and  one  across, 
the  Great  Kei  hâve  cost  £  407,562,  and  the  net  revenue  derived 
from  tolls  amounts  to  £  17,604  or  £  4,  6  s.  4  d.  per  cent. 

Ordinary  roads  and  bridges  hâve  had  £  1,100,989  expended 
on  them. 

As  might  be  expected  from  the  above  figures,  the  inland  traffïc  is» 
exceedingly  great,  the  passengers  and  goods  carried  by  the  State 
railways  in  1884  amounting  to  2,407  persons  and  413,000  tons, 
and  the  export  and  import  trade  of  the  colony  is  also  great 
and  increasing,  the  greater  portion,  as  usual,  following  the  flag 
and  being  with  Great  Britain,  and  carried  in  British  or  Colonial 


ships.  The  Colonial  handbook  gives  the  following  figures,  which 
fully  bear  out  what  has  been  said. 

External  Trade  in  1884. 

Imports. 

United  Kingdom . £  4,021,799 

Ail  other  Countries  1,225,201 

Total.  .  .  £  5,249,000 

Shipping. 

Inwards. 

Tons. 

British  and  Colonial  ....  2,517,707 

Ail  others .  1 3 3» 299 

Total  ....  2,651,006 

In  1860  the  following  were  the  total  amounts 

Shipping. 

Imports.  Exports.  Inwards.  Outwards. 

£  2,665.902  £  2,080,398  329»934  Tons.  335.358  Tons. 

The  industries,  which  supply  these  large  amounts,  are  trading 
with  the  natives  beyond  the  frontier  for  skins,  ivory  and  ostrich 
feathers,  agricultural  and  pastoral  pursuits,  and  mining. 

In  1875,  when  the  last  agricultural  census  was  taken,  there  were 
seventy  millions  of  vines,  and  the  wine  produced  amounted  to 
four  and  a  half  million  gallons,  and  the  brandy  to  a  million 
gallons.  Since  then  there  has  been  an  increase  in  the  quantity 
and  an  improvement  in  the  quality,  so  that  Cape  Wines  are  no 
longer  the  butt  ot  the  comic  writer.  Constantia  is  perhaps  the 
most  famous  of  the  Cape  Wines,  and  Hock  the  best;  but  as  large 
quantifies  are  sold  as  the  produce  of  French  and  German  Vine- 
yards,  it  is  harcl  for  the  general  public  to  form  a  fair  estimate 
of  the  real  merits  of  Cape  Wines,  though  in  the  Exhibition,  at  the 
Colonial  Wine  Bars  and  in  the  Cellars  of  the  Albert  Hall,  oppor- 
tunity  is  afforded  to  ail  to  satisfy  themselves  that  many  a  worse 
drink  can  be  found  than  Cape  Wine. 

In  general  agricultures  the  following  are  the  figures  given  as 
the  produce  in  1875.  Wheat  1,688,000  bushels,  Barley  nearly 
500,000  bushels,  Rye  250,000  bushels,  oats  1, 000,000  bushels, 
besides  oat-hay,  over  3,000,000  pounds  of  tobacco,  2,500,000 
pounds  of  dried  fruit,  and  340,000  pounds  of  aloes.  Of  these  a  large 
portion  is  of  course  consumed  in  the  colonv,  the  principal  exports 
among  them  being  aloes,  tobacco  and  dried  fruit.  A  good  speci- 


Exports. 

£  6,520,107 
»  425,567 

„  6,943,674 


Outwards. 

Tons. 

2,528,621 

142,490 

2,671,1 1 1 
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men  of  Cape  Aloes  is  shown  by  Messrs.  Prince,  Vincent  and  Co. 
of  Mossel  Bay,  and  there  are  several  other  exhibits  of  médicinal 
plants  shown  both  by  the  Cape  Commission  and  private  exhi- 
bitors,  the  most  enteresting  perhaps  being  Protescein  shown  by 
Dr.  Beck  of  Rondebosch.  This  Protescein  is  a  white  crystalline 
substance  prepared  from  a  species  of  Leucodendron,  and  is  said 
to  be  of  great  use  in  malarious  fevers.  There  are  several  exhibits 
of  wheat,  barley  and  flour,  which  are  ail  deserving  of  commen- 
dation;  the  malting  barley  and  hops  shown  give  good  promise 
for  the  quality  of  Cape  Bear. 

One  of  the  characteristic  industries  of  the  Cape  and  which  is 
peculiar  to  South  Africa  is  Ostrich  Farming.  The  demands  of 
fashionable  ladies  for  the  beautiful  eathers  of  the  Ostrich,  still  cause 
a  great  quantity  of  them  to  command  a  high  value  in  the  market. 
In  bygone  days,  ostriches  were  very  rare,  except  in  remote  and 
comparatively  desert  régions,  which  were  difficult  of  access,  and  the 
traders  to  Namaqua  Land  and  the  districts  North  of  the  Orange 
Free  State  were  the  principal  providers  of  the  Cape  market.  The 
excessive  value  of  the  choice  feathers,  and  the  difficulty  of  procu- 
ring  them  in  an  absolutely  perfect  and  uninjured  condition,  at 
last  caused  some  of  the  Cape  farmers  to  undertake  the  domesti¬ 
cation  and  rearing  of  the  ostrich,  and  the  experiment  succeeded 
beyond  ail  hope.  Ostriches  it  was  found,  could  be  easily  tamed 
to  the  necessary  degree,  and  the  young  chicks  be  hatched  out  by 
artificial  incubators  with  far  more  certainty  than  when,  as  in  a 
State  of  nature,  the  rays  of  the  sun  were  sometimes  left  to  replace 
the  warmth  of  the  bodies  of  the  parents;  and  as  in  sitting,  the 
feathers  of  the  old  birds,  (the  cocks  as  well  as  the  liens  sitting 
on  the  eggs),  were  often  damaged  ;  this  cause  of  injury  is  now 
removed  whilst,  as  the  birds  are  under  constant  supervision,  the 
feathers  can  now  be  eut  at  the  moment  when  they  hâve  arrived 
at  their  greatest  perfection.  At  one  time  the  feathers  were  plucked 
out,  but  this  caused  illness  and  fever  among  the  birds,  and  is  now 
almost  obsolète,  it  is  found  that  the  stumps  of  the  feathers  shrivel 
up  after  cutting,  and  in  a  month  or  so  either  fall  out,  or  can  be 
removed  without  causing  pain  or  injury. 

Ostriches  require  constant  care  and  good  range  of  pasturage 
and  are  mostly  kept  within  well  fenced  or  walled  paddocks,  though 
some  few  farmers  let  them  range  at  large  under  careful  keepers, 
and  trust  to  the  attraction  of  the  evening  feed  of  Indian  corn  to 
aid  in  bringing  them  to  the  homestead  at  night. 

Where  the  ostriches  are  kept  in  paddocks  at  least  ten  acres  of 
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good  land  is  allowed  for  each  bird,  one  gentleman  having  over 
five  thousand  acres  walled  in  for  his  flocks. 

Ail  this  walling  of  course  nécessitâtes  a  great  outlay  and  expense 
and  so  does  the  hatching,  rearing  and  general  attention;  but  it 
does  not  do  to  be  niggardly,  for  a  ‘proper’  bird  will  give  a  return 
of  £  14  or  £  15  a  year,  while  more  careless  or  less  fortunate 
ovvners  cannot  obtain  more  than  £  8  or  £  9  from  a  single  ostrich. 

The  prices  of  the  feathers  vary  very  much,  the  blood  feathers, 
vvhich  are  so  called  from  bleeding  when  eut,  being  the  most 
beautiful,  and  fetching  the  most  in  the  market,  their  price  some- 
times  ranging  as  high  as  £  60  for  a  singh  pound’s  weight,  though 
this  is  of  course  exceptional.  The  average  price  for  blood  feathers 
is  about  £  40  while  the  feathers  of  the  young  birds  are  worth  no 
more  than  £  5  per  pound. 

In  the  courts  are  shown  models  of  the  incubators  and  of  the 
old  and  young  birds,  and  the  whole  method  of  hatching  is  fully 
illustrated;  while  close  by  the  method  of  preparing  and  dying  the 
feathers  for  the  adornment  of  ladies’  dresses  is  also  shown  ;  so  that 
one  can  trace  the  ostrich  feather  from  the  ladies’  bonnets  back 
to  the  issue  of  the  chiek  from  the  shell. 

At  one  time  it  was  supposed  by  enthusiasts  that  ostrich  farming 
was  to  be  the  surest  and  quickest  way  of  making  a  fortune,  and 
ail  sorts  and  conditions  of  men  rushed  into  it  with  the  efifect  of 
raising  the  price  of  the  birds  to  a  figure,  which  rendered  remune- 
rative  returns  impossible  ;  but  the  mania  has  now  abated,  and 
though,  in  conséquence,  there  is  now  an  apparent  dépréssion  in  the 
business,  it  is  on  a  much  sounder  and  more  satisfactory  basis  than 
when  these  abnormal  prices  prevailed. 

From  Ostrich  Farming  to  Diamond  Mining  in  the  Cape  Colony 
there  is  but  a  step.  Both  industries  are  mainly  interested  in  the 
supply  of  orriaments,  and  both  in  their  présent  stage  of  development 
are  best  seen  in  South  Africa. 

My  readers  are  doubtless  ail  acquainted  with  the  story  of  the 
Boers’  children  playing  with  a  bright  stone,  which  was  given  to  a 
passing  traveller,  who  afterwards  to  his  surprise  found  that  it 
was  a  valuable  diamond,  and  know  that  the  diamond  mining  of 
the  Cape  is  the  outcome  of  a  mere  chance,  and  not  the  resuit 
of  scientific  discovery.  Now  that  is  ail  changed  ;  the  geologist 
can  point  to  the  position  of  the  diamantiferous  dirt  with  as  much 
certainty  as  to  that  of  a  seam  of  coal. 

The  first  diamonds  discovered  in  situ  were  found  on  the 
Kolesberg  Kopje  or  mount  Kimberley  in  1871,  and  now  the 
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mount  is  riddled  through  and  through  with  the  tunnels  of  the 
diamondseekers,  and  by  the  end  of  1885  the  declared  value  of 
diamonds  exported  had  amounted  to  £  34,514,997. 

Among  the  most  interesting  ol  the  exhibits  in  the  whole  exhi¬ 
bition  are  those  connected  with  the  dianiond  industry,  and  front 
the  models  which  are  shown  of  the  mines  with  their  numerous 
wire  tramways,  one  can  form  an  actual  idea  of  what  the  neigh- 
bourhood  of  Kimberley  is  like,  and  front  the  machine  in  which 
the  blue  ground  is  washed  until  only  the  gravel  is  left  in  which 
the  diamonds  are  sought  for  by  practised  eyes,  only  a  few  steps 
takes  us  to  where  the  diamonds  are  eut;  so  that  one  can  trace 
the  diamond  front  its  extraction  from  the  mine,  until  the  moment 
that  it  is  ready  to  form  part  of  the  diadent  of  a  sovereign,  or 
glisten  on  the  finger  of  an  American  Wallstreet  financier. 

The  blue  ground,  which  is  washed  in  the  exhibition,  has  been 
provided  by  the  Mining  Companies  of  Kimberley,  De  Beer’s,  Du 
Toits’  Pan  and  Bulfontein,  while  the  washing  and  sorting  machinery 
lent  by  Messrs.  Davey,  Paxman  and  Co.  and  the  cutting  polishing 
and  setting  is  carried  on  by  the  workmen  of  Messrs.  Ford  and 
Wright  of  Clerkenwell  Green,  under  their  personal  supervision. 

The  models  of  the  diantond  pits  shown  by  the  Kimberley  Local 
committee  are:  ist  a  ntodel,  showing  a  sectional  block  of  the  Kim¬ 
berley  mine  in  1873,  2nd  a  working  model  of  a  sectional  block 
of  a  portion  of  the  Griqualand  West  Diamond  Mining  Company 
Mine,  Du  Toits’  Pan  Mine,  and  3rd,  a  Model  of  the  Bulfontein  Mine, 
Griqualand  West  in  1885,  showing  with  completedness  the  aerial 
hauling  gears  now  employed,  a  portion  of  the  depositing  floors, 
and  the  complété  washing-gear  of  the  Bulfontein  Mining  Company. 

The  Local  committee  also  show  diamonds  in  the  rough  and 
matrix,  collections  of  mineralogical  and  geological  specimens  of 
the  various  diamantiferous  localities,  and  a  quantity  of  plans,  sec¬ 
tional  drawings  and  photographs,  illustrative  of  the  locality  and 
formations  in  which  the  diamonds  are  found,  and  how  the  work 
of  seeking  for  them  is  conducted. 

In  some  few  and  favoured  spots,  the  precious  gems  hâve  been 
found  near  the  surface,  and  the  digger,  who  possesses  no  other 
capital  than  his  thews  and  sinews,  has  been  able  to  make  his  pile; 
but  the  principal  portion  of  the  diamonds,  which  are  found,  are 
sought  for  by  companies  who  hâve  expended  a  great  deal  of 
capital,  and  who  pursue  their  undertaking  in  as  prosaic  and  practical 
a  manner  as  if  they  were  digging  for  coal. 

First  the  enormous  quantity  of  superincumbent  earth,  which 
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covers  the  ‘Blue  Ground’  in  which  the  diamonds  are  found  has 
to  be  removed  and  when  at  last  the  wire  ropes  of  the  aerial 
tramway  are  anchored  in  the  ‘Blue  Ground’,  and  the  trucks  loaded 
with  it  wound  up  to  the  top  of  the  pit,  the  diamonds  are  not 
looked  for  at  once,  but  the  ‘dirt’  is  placed  on  the  depositing  floors, 
till  by  the  action  of  the  weather  it  becomes  sufficiently  desinte- 
grated  and  friable  to  be  treated  by  the  washing  machines. 

As  soon  as  tliis  State  is  reached,  the  ‘dirt’  is  wheeled  to  the 
washing  machine,  where  passing  through  revolving  pans  and  being 
subjected  to  copious  streams  of  water,  the  clayey  portion  is  washed 
away  and  there  remains  only  a  sort  of  dark  gravel.  This  is  sub¬ 
jected  to  a  final  washing  in  a  cradle  like  that  of  a  gold-digger,  and 

then  spread  out  on  a  table  and  carefully  turned  over  with  small 
pièces  of  iron,  while  the  lynx  eyes  of  the  operators  carefully  watch 
for  the  appearance  of  a  ‘stone’.  The  ‘stones’  when  found  are 
handed  to  the  officer  in  charge  and  carefully  locked  up  in  the 
strong  box  of  the  company,  there  to  wait  either  to  be  sent  to 

Cape  Town  or  England,  or  else  to  be  disposed  of  to  the 

Diamond  Merchants,  who  hâve  estahlished  a  regular  exchange  at 
Kimberley.  The  latter  course  is  the  one  most  frequently  pursued, 
for  the  Cape  Diamonds,  besides  being  many  of  them  yellowish  in  tint, 
or  off-coloured,  hâve  the  undesirable  peculiarity,  that  some  among 
them  within  a  comparatively  short  time  of  their  being  found,  fly 
to  pièces,  and  as  the  value  of  a  diamond  varies  as  the,  cube  of  its 
weight,  the  résultant  fragments  are  only  an  in  finitesimal  portion  of 
the  value  of  the  gem  in  its  entirety.  Of  dodges  for  stealing  and 
concealing  diamonds  there  hâve  been  many  stories,  and  one  man 
is  asserted  to  hâve  got  away  from  the  mines  with  both  barrels  of 
his  fowling  piece  full  of  large  and  valuable  stones,  only  to  be 
discovered  through  an  accident  during  his  passage  to  England  on 
board  the  mailsteamer;  but  considering  the  opportunities,  that  con- 
stantly  occur,  diamond  stealing  is  very  rare,  and  by  far  the  greatest 
portion  pass  legitimately  through  the  hands  of  the  merchants,  and 
ultimately  corne  into  the  hands  of  the  diamond  cutters  to  be  pre- 
pared  for  setting. 

The  diamond  cutters,  whom  we  find  at  work  close  by  the  washing 
machinery,  are  ail  English,  the  industry  of  diamond  cutting  having 
been  established  in  London  through  the  Exertions  of  the  ‘Turners’ 
Company’,  one  of  the  much  abused  City  Guilds,  which  is  doing  a 
thoroughly  good  work  in  technical  éducation,  supplemented  by 
the  munificent  aid  of  the  Baroness  Burdett  Coutts.  Afewyearsago 
ail  diamonds  had  to  be  sent  to  Amsterdam  to  be  eut,  and  in  conse- 
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quence  the  principal  portion  of  the  trade  in  Diamonds  was  carried 
on  there  ;  but  now  there  is  no  need  to  send  the  Diamonds  to  the 
continent  to  be  eut,  and  more  dealing  in  them  is  done  in  London 
than  in  any  other  city.  The  operation  of  diamond  cutting  is  most 
interesting  and  is  here  fully  shown  with  the  exception  ofonepart: 
viz.  splitting  diamonds  to  separate  flawed  portions.  This  is  done 
easily  by  an  expert,  who  knows  the  peculiar  properties  of  the  stone, 
and,  by  judicious  manipulation,  a  diamond  can  be  split  along  the 
planes  of  cleavage  with  a  minimum  of  labour  and  loss. 

Diamond  cutting,  as  shown  heie,  commences  with  the  laborious 
and  tedious  process  of  forming  the  facets  on  the  gems,  in  order  to 
do  which,  two  are  soldered  into  small  wooden  handles,  one  of  which 
is  grasped  in  either  hand  by  the  operator,  who,  steadying  his 
hands  on  a  peculiarly  shaped  rest  made  of  iron  and  brass,  rubs  the 
diamonds  against  each  other  until  a  fiat  surface  is  obtained.  Great 
care  and  skill  is  required  at  this  stage,  for  on  the  placing  of  the 
facets  at  due  distance  from  each  other  and  in  proper  positions,  the 
future  beauty  of  the  stone  mainly  dépends. 

After  the  commencement  of  the  facets  lias  been  made,  the  dia¬ 
monds  are  removed  from  these  handless  and  carefully  soldered  into 
blocks  of  wood,  shaped  something  like  a  peg  top,  and  these  are  then 
placed  on  a  rapidly  revolving  horizontal  wheel  and  kept  in  their 
places  by  an  iron  arm,  which  projects  from  the  axis  around  which 
the  wheel  revolves,  while  weights  of  lead  of  varios  sizes  are  used 
to  adjust  the  pressure.  Great  care  must  be  taken  not  to  continue 
this  cutting  or  grinding  too  long,  but  at  last,  when  ail  the  facets  hâve 
been  made  of  the  right  size,  the  diamond  assumes  its  form  of  table, 
rose,  or  brilliant  and  is,  though  much  reduced  in  size,  greatly  in- 
creased  in  value,  and  is  at  lastr  eady  for  the  jeweller  to  set  in  a  ring, 
bracelet,  tiara,  or  other  article  of  ornament. 

Near  the  diamond  cutters  we  find  another  minerai  product  pe- 
culiar  to  the  Cape,  and  which,  though  not  of  a  value  that  can  be  in 
any  way  compared  to  the  diamond,  is  principally  used  in  orna- 
ments.  I  mean  crocidolite,  which  lias  much  the  appearance  of 
beautifully  grained  and  coloured  petrified  wood,  which  is  shown  by 
Messrs.  Harris  Lehmann  and  Co.  of  Klipnek,  Barkly,  by  Messrs. 
Joseph  and  Gluckstein  of  Victoria  West  and  Messrs.  Lillienfield 
Bros,  of  Hopetown,  at  whose  stalls  specimens  of  the  rough  material 
maj'  be  seen,  and  also  the  process  of  cutting  and  polishing  it  and 
making  it  into  articles  of  jewelry,  umbrella  knobs,  ornaments  for 
writing  tables  &c.  There  can  be  little  doubt  that  crocidolite  will 
become  most  fashionable  for  these  purposes,  its  deep  and  lustrous 
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tints  and  the  high  polish  it  is  capable  of  receiving,  fitting  it  for 
them  most  admirably. 

In  other  minerai  products  the  Cape  Colony  is  also  rich,  and  though 
coal  mining  has  been  only  carried  on  for  a  very  few  years,  the 
whole  of  the  eastern  line  of  railways  is  now  supplied  with  fuel  by 
country  mines,  and  the  coal  producing  area  being  very  large,  the 
future  working  of  the  coalmines  of  the  Cape  will  soon  employ  more 
than  the  tvvo  hundred  hands  who  are  now  ail  that  are  engaged 
in  this  industry.  Specimens  of  the  coal  from  the  Cyphergat,  Fair 
View,  Indroe  and  Molteno  collieries  are  shown,  and  are  much  better 
in  character  than  has  usually  been  supposed  to  be  the  case  with 
Cape  Coal. 

From  Namaqualand  we  find  specimens  of  copper,  shown  by  the 
Cape  Commission  and  the  Namaqualand  Copper  Company,  which 
with  the  Cape  Copper  Mining  Company  now  emplovs  1800  men, 
who  raise  annually  a  quantity  of  very  rich  ore  which,  at  an  average 
of  32  per  cent  of  copper,  gives  21,000  tons  of  métal. 

In  1852,  the  first  year  in  which  copper  was  exported,  only  31 
tons  were  put  on  board  ship  ;  but  since  then  268,215  tons  hâve 
left  the  shores  of  the  colony.  Silver  specimens  and  lead  ore  are 
also  shown  from  Namaqualand,  and  it  is,  no  doubt,  this  minerai 
wealth,  which  caused  the  Germans  to  lay  claim  to  Angra  Pequena 
and  caused  the  passing  difficulty  between  Count  Bismarck  and 
Lord  Granville. 

But  even  now  we  hâve  not  exhausted  the  list  of  industries  and 
products  which  are  sources  of  wealth  to  the  Cape  Colony;  for  she 
is  also  a  great  producer  of  wool,  there  being  eleven  millions  of 
sheep  whose  fleeces  are  exported.  The  fat-tailed  sheep  of  the  Dutch 
farmer,  which  was  the  représentative  of  the  ovine  race  when  the 
colony  became  British,  hâve  been  almost  entirely  superseded  by 
the  fine  wooled  Merino  breeds,  and  before  the  Colony  had  suffered 
from  the  recent  droughts,  as  much  as  49,000,000  lb  hâve  been 
exported  in  a  single  year,  and  now  the  rise  of  price  in  wool  (no 
less  than  50  per  cent  since  last  June)  at  the  date  of  writing  this, 
October  5 th  1886,  is  gladdening  the  hearts  of  the  farmers  of  the 
Cape,  as  well  as  of  their  competitors  in  New-Zealand  and  Australia. 
The  shepherds  of  the  Cape  do  not  confine  their  attention  to  sheep 
only,  but  hâve  introduced  the  Angora  Goat  from  Asia  Minor,  and 
their  efforts  to  acclimatise  the  animal  hâve  been  crowned  with 
great  success.  In  1872  Mohair  appeared  for  the  first  time  as  an 
article  of  export,  and  twelve  years  later  no  less  than  four  and  a 
half  millions  of  pounds  were  sent  from  the  Colony  to  supply  the 
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wants  of  Saltair  and  other  factories,  which  make  the  production 
of  articles  in  which  Mohair  is  employed  a  spécialité.  The  work 
of  importing  the  goats  from  Asia  Minor  was  one  of  no  small 
difficulty,  as  it  was  blindly  opposed  by  the  Turkish  Government; 
and  for  a  considérable  distance  the  animais  had  to  be  carried  on 
men’s  shoulders  through  the  mountains,  and  spécial  care  was 
necessary  on  board  the  vessels  in  which  they  were  shipped  to 
to  prevent  their  contracting  any  injury.  It  is  a  source  of  congra¬ 
tulation,  independently  of  its  commercial  value,  that  the  Angora 
Goat  should  hâve  been  naturalised  at  the  Cape,  for  though  the 
Turks  feared  the  compétition  of  Mohair  produced  ontside  their 
dominions,  they  did  nothing  to  foster  or  protect  its  production 
in  their  own  counlry,  but,  on  the  contrary,  their  barbarous  fiscal 
arrangements  and  excessive  taxation  hâve  been  long  tending  to 
the  extermination  of  the  Angora  Goat.  Peasants,  who  should  in 
a  peaceful  and  well  ordered  country,  hâve  been  able  to  live  in 
comfort  on  the  produce  of  a  small  flock  of  goats,  hâve  found  that 
the  farmers  of  taxes  actually  claimed  more  per  goat  than  the 
whole  of  its  mohair  would  fetch,  and  in  order  to  avoid  paying 
this  excessive  impost  hâve  slaughtered  the  flocks,  what  in  any  other 
country  would  hâve  been  a  source  of  wealth,  but,  in  Asiatic  Turkey, 
were  only  a  source  of  poverty.  The  exhibits  both  of  wool  and 
Mohair  hâve  little  to  be  desired,  and,  as  long  as  they  maintain 
their  présent  condition,  those,  who  are  employed  in  this  industry, 
will  hâve  little  to  fear  from  compétition  in  other  parts  of  the  globe. 

The  forests  of  the  Cape  are  not  rnuch  thought  of  outside  the 
colony,  but  if  we  examine  the  exhibits  made  by  the  Forest  Depart¬ 
ment  of  the  Colony,  we  shall  soon  find  that  this  lack  of  interest 
is  due  rather  to  ignorance  of  their  value  than  to  that  value  being 
small. 

Specimens  of  no  less  than  eighty  five  different  trees  are  shown, 
which  are  divided  into  the  foltowing  classes:  (a)  wood  from  the 
Knysna  Forests;  —  (b)  woods  from  the  Eastern  Forests;  —  (r) 
Woods  from  the  North  and  West;  —  (d)  Woods  of  Naturalised 
trees.  Forestry  is  occupying  a  good  share  of  the  attention  of  the 
Government  and  besides  the  woods  there  are  many  articles  shown 
which  would  repay  a  lengthened  examination,  but  which  it  would 
occupy  too  much  space  to  describe  here. 

A  word  or  two  must  be  devoted  to  the  Cape  carts  and  waggons, 
of  which  specimens  are  shown,  and  which  are  wonderful  adaptations 
of  means  to  an  end.  The  comfort  and  lightness  of  the  Cape  two 
wheeled  travelling  cart,  with  its  pair  of  horses,  in  one  of  which 


I  remember  driving  from  Simon’s  Bay  to  Cape  Town,  are  shovvn 
in  tvvo  capital  spccimens,  one  exhibited  by  Adrian  Smuts  Brink  of 
Paarl  and  the  other  by  W.  Collins  Cooper  of  Cape  Town,  while 
the  Trader ’s  waggon  by  Quick  and  Thorogood  of  Port-Elizabeth 
gives  a  good  idea  of  the  great  vehicles  by  which  trade  with  the 
far  interior  is  carried  on,  and  which  hâve  played  so  great  a  part  in 
the  late  fights  against  Zulus  and  others  with  whom  we  hâve  un- 
fortunately  corne  in  conflict. 

We  cannot  leave  the  Cape  courts  without  calling  attention  to 
the  admirable  trophies  of  wild  beasts  shown  by  Messrs.  Selous 
and  Jameson,  and  the  natural  history  exhibits  of  the  Cape  Commis¬ 
sion.  Mr.  Jameson’s  Bull  Eléphant  is  a  very  fine  specimen  and 
may  well  be  contrasted  with  the  Roque  from  Ceylon,  which  stands 
near  the  engines  used  for  charging  the  accumulators  for  lighting 
the  grounds  and  buildings,  as  by  so  doing  a  good  opportunity 
is  given  of  observing  the  major  différences  between  the  African 
and  Asiatic  varieties  of  this  big  beast. 

In  the  fine  arts  divisions  we  hâve  proof  that,  as  in  ail  our  colonies, 
the  aesthetic  side  of  life  is  not  overridden  by  the  practical,  and 
as  for  science  the  Cape  observatory,  so  long  presided  over  by 
Maclear,  the  friend  of  Livingstone,  is  now  under  Mr.  Gill  and  still 
maintains  its  high  character  for  accuracy  and  research. 

The  exhibits  in  the  Native  department  are  but  few;  but  Kafirs, 
Bushmen  and  Malays  ail  are  represented  by  individuals  who  live 
in  représentations  of  their  ordinary  dwellings,  and  manufacture 
curios  for  sale.  The  stone  implements  shown  by  Mr.  Bain  and 
Mr.  Dunn  are  of  much  interest,  as  are  the  copies  of  Bushmen 
drawings,  which  are  a  remarkable  exemplification  of  how,  even 
in  the  very  earliest  stages  of  civilisation,  pictorial  représentation 
seems  to  become  a  necessity  to  the  human  race.  I  think  that 
those,  who  hâve  read  this  description  of  the  Cape  Colony  Court, 
will  be  glad  to  hear  that  financially  the  Colony  is  prospering,  as 
is  shown  by  the  revenue,  for  1884  being  £7,532,983  and  the 
expenditure  £  5,374,982,  and  the  fact  that  for  the  past  ten  years 
half  the  expenditure  lias  been  on  public  works.  The  debt  of  the 
Colony  is  being  rapidly  extinguished,  and  it  seems  as  if  some  day 
taxation  might  almost  cease  and  the  returns  on  Railways,  Har- 
bours  and  other  public  works,  defray  the  cost  of  government. 

The  permanent  forces  of  the  Colony  consist  of  the  Cape  mount- 
ed  Rifles,  numbering  692  officers  and  men,  and  the  Cape  Infantry 
of  497  officers  and  men,  while  there  are  3000  volunteers,  and 
every  able  bodied  man  between  the  âges  of  18  and  50  is  liable 
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to  bear  arms,  not  only  within  the  limits  of  the  colony  and  against 
invaders,  but  also,  if  need  should  arise,  to  follow  the  colours  beyond 
the  borders  of  the  Colony. 

The  English  bred  Colonists  are  as  loyal  as  any  in  the  world 
and  if  those  of  Dutch  descent  are  not  so  profuse  in  their  assev- 
erations  as  their  fellows,  still  we  hâve  had  many  proofs  that  loyaltv 
and  patriotism  are  by  no  means  dead  in  their  breasts. 

NATAL, 

The  name  of  Natal,  as  every  schoolboy  knows.  was  given  by 
Vasco  da  Gama  to  this  country,  because  he  discovered  its  verdant 
shores  on  the  anniversary  of  the  birth  of  our  Blessed  Saviour  in 
the  year  1497. 

Like  so  many  discoveries  made  by  the  Portuguese,  nothing  more 
was  thought  of  the  fertile  lands  they  had  seen,  the  whole  attention 
of  Da  Gama  and  his  companions  and  successors  being  devoted 
to  the  wealth  of  Ind  and  far  Cathay.  In  1683  a  ship  belonging 
to  this  country  was  wrecked  near  Delagoa  Bay,  and  the  people 
on  board  to  the  number  of  80  managed  to  make  their  way  to  the 
Cape  by  land.  Their  description  of  the  fertility  of  the  country  they 
passed  through  and  its  fitness  for  colonisation  caused  somestir,  but 
no  practical  steps  were  taken,  and  the  first  colony  in  Natal  was 
founded  by  Dutchmen  in  1721,  but  it  only  resulted  in  failure,  and 
the  attempt  was  soon  abandoned. 

Another  hundred  years  had  passed  away  when  Lieut,  Farewell 
of  the  Marines,  who  seems  to  hâve  been  an  enthusiastic  explorer, 
gave  a  glowing  report  of  this  same  country  of  Natal,  which  he 
had  been  sent  to  examine;  and  though  unsupported  by  government, 
he  managed  to  imbue  some  twenty  people  with  his  optimist  views 
and  induced  them  to  join  with  him  in  forming  a  settlement  in 
Delagoa  Bay. 

Their  first  dealings  were  with  Chaka,  the  despot  of  the  Zulus, 
and  it  required  great  tact  and  skill,  not  unaccompanied  by  some 
fighting,  to  prevent  the  infant  settlement  being  destroyed  by  Din- 
gaan,  when  by  the  right  of  murder  he  succeeded  to  his  brother’s 
power.  The  head  of  the  settlement,  Mr.  Fynn,  was  recognised  by 
the  Zulus  as  chief  of  the  Natal  Kafirs,  but  he  did  not  care  to 
remain  in  this  position,  and  in  1835  Captain  Allen  Gardiner,  who 
is  so  well  known  for  his  missionary  enterprise,  took  the  lead  in 
the  colony. 

Many  difficultés  continued  to  occur  between  the  settlers  and 
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their  truculent  neighbour,  and  Captain  Gardiner  who,  in  pu  rsuance 
of  the  terms  of  a  treaty  he  made  with  Dingaan,  gave  up  some 
fugitives  to  him,  was  pained  and  disgusted  by  their  being  imme- 
diately  massacred  in  his  presence.  In  1838  some  of  the  Boers 
who  trekked.  from  the  Cape  arrived  in  Natal,  and  as  they  were 
well  received,  and  the  country  seemed  pleasant  in  their  eyes,  were 
followed  by  much  greater  numbers.  Dingaan,  notwithstanding  his 
agreements  with  Captain  Gardiner,  viewed  this  fresh  arrivai  of 
white  men  with  disfavour,  and  by  treachery  massacred  no  fewer 
than  600  of  these  new  immigrants;  but  rétribution  soon  followed 
on  this  bloody  deed,  and  the  Boers,  uniting  together,  inflicted  on 
him  a  disastrous  defeat. 

The  Boers,  now  finding  themselves  superior  in  numbers  to  the 
English,  refused  to  acknowledge  the  sovereignty  of  the  English 
Crown  and  troops  had  to  be  sent  to  Natal  to  maintain  order.  In 
a  short  time,  a  precarious  peace  having  been  established,  the 
troops  were  withdrawn.  Soon  fresh  troubles  arose  with  the 
Boers  who  allied  themselves  with  Panda,  the  brother  and  rival  and 
ultimately  the  successor  of  Dingaan,  and  the  English  were  reduccd 
to  great  extremities,  when  their  sorrow  was  turned  into  joy  by 
the  arrivai  of  two  men  of  war  with  reinforcements,  when.  the 
tables  were  quickly  turned  on  their  opponents,  who  soon  sub- 
mitted  to  the  force  brought  against  them.  The  Zulus  and  Boers 
were  both  treated  with  much  lenity,  and  in  1843  Natal  was  for- 
mally  annexed  to  Cape  Colony,  from  which  it  was  separated  and 
erected  into  an  independent  Colony  in  1856. 

The  history  of  Natal  since  that  date  is  familiar  to  us  ail;  and 
though  she  has  had  to  struggle  with  many  difficultés,  and  still  has 
dangers  hanging  around  her,  her  progress  has  continued,  and  Durban 
and  Pieter-Maritzburg  hâve  grown  into  large  and  prosperous  towns. 

On  the  sea  coast,  the  country  is  fitted  for  raising  ail  kinds  of 
tropical  produce,  and  sugar  has  been  largely  cultivated;  but  unfor- 
tunately  this  industry  is  now  in  a  depressed  condition.  Behind  this 
belt  is  another  which  is  well  fitted  for  raising  cattle  and  horses,  and 
then  a  large  tract  of  the  country  is  fitted  for  agriculture  on  Euro- 
pean  lines. 

Much  of  what  has  been  written  about  the  Cape  will  apply  to 
Natal,  and  in  her  courts  many  of  the  exhibits  are  similar  [to  those 
of  the  sister  colony.  The  Natal  people,  however,  are  no  slavish 
imitators  of  the  elder  colony,  but  when  they  see  a  chance  of  profit 
strike  out  a  new  line  for  themselves,  and  one  of  the  first  and  most 
interesting  exhibits  which  we  meet  with  in  the  Natal  Courts  is  that  oftea. 
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The  cultivation  of  tea  has  only  lately  been  commenced,  but  the 
specimens  shown  give  promise  of  great  things  for  the  future,  and 
already  we  hear  that  large  areas  of  land  are  being  prepared  for  the 
cultivation  of  the  tea  plant.  Coffee  is  also  grown,  and  the  exhibits 
of  it  and  of  sugar  are  very  good,  though,  as  might  be  expected, 
there  are  great  variations  in  the  specimens  shown.  Natal  tobacco, 
if  the  exhibits  may  be  taken  as  a  fair  sample  of  the  produce  of  the 
‘weed’,  has  a  great  future  before  it,  and  Natal  may  aid  in  supplying 
the  ahnost  universal  consumption,  which,  in  spite  of  ail  the  counter 
blasts,  beginning  with  that  of  the  ‘British  Solomon’  down  to  those 
of  the  fanatics  of  the  Anti-tobacco  Society  of  to-day,  hâve  been  hurled 
against  it. 

As  should  be  the  case  in  a  semitropical  country,  where  fruit 
abounds  and  sugar  is  grown,  there  is  a  considérable  trade  in 
preseved  fruits  and  jams,and  those  shown  by  Jameson  and  Com 
pany  are  deserving  of  spécial  praise,  and  though  their  exhibits  are 
the  largest  and  most  numerous  in  this  department,  their  competitors 
hâve  little  to  fear  when  it  cornes  to  a  question  of  quality. 

The  exhibits  of  the  various  cereals  show  the  subtropical  nature 
of  the  country,  for  only  one  specimen  of  wheat  (from  Ladysmith) 
is  shown,  the  majority  of  exhibits  being  different  varieties  of  mealies, 
as  the  colonists  call  Indian  Corn.  Natal  timber  is  shown,  the  Natal 
commission  alone  showing  50  specimens  of  colonial  wood  and 
portions  of  waggon  work  ail  made  of  Natal  wood. 

When  we  corne  to  the  minerai  products  of  the  colony,  we  find 
that  Natal  is  a  gold  producing  country,  and  that  no  less  than 
four  companies  show  specimens  of  Gold  Quartz,  and  though  there 
hâve  been  no  ‘Wild  Cat’  schemes  as  in  the  Transvaal,  there  is 
evidence  that  Natal  will  do  her  part  in  supplying  the  deficiency 
of  gold,  which  is  seriously  affecting  the  trade  of  the  world. 

Several  exhibits  of  coal  are  shown,  and  at  Ladysmith  there  are 
two  mines,  Elands  Laagste  Mine  and  Stein  Coal  Spruit,  where 
coal  is  won.  Iron  stone,  Copper  ore  and  Plumbago  are  also  shown, 
as  are  blocks  of  marble  and  other  valuable  stones  for  building 
purposes,  ail  of  which  in  due  time  will  add  to  the  wealth  of  the 
Colony.  One  of  the  exhibits  in  the  stone  and  minerai  class  is 
deserving  of  spécial  mention,  viz:  the  specimens  of  Earh  Paints 
shown  by  C.  Wakelin  of  Durban,  and  which  for  many  purposes 
should  corne  into  extended  use. 

Class  7,  consisting  of  specimens  of  natural  History,  is  especially 
rich  in  birds,  and  many  wondrous  strange  fowls  are  to  be  seen 
among  them,  which  will  110  doubt  soon  afford  Mr.  Bowdler 
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Sharpe  of  the  Natural  History  Muséum  some  work  in  their  clas¬ 
sification,  as  among  them  there  are  no  less  than  tvventy  one  unna- 
med  species.  Besides  the  birds  we  find  in  this  class  a  well  arranged 
collection  of  Natal  fishes;  in  the  Conservatory  those  interested  in 
plants  will  find  much  to  interest  them. 

Wool  and  Mohair  are  produced  in  Natal,  and  in  general  the 
products  of  this  colony  may  be  considered  as  almost  identical 
with  those  of  the  Cape,  allowance  being  made  for  the  différence 
of  Climate,  caused  by  its  being  situated  nearer  the  Southern  tropic. 

As  yet  the  development  of  the  means  of  communication  by 
the  construction  of  railroads,  or  even  roads  as  we  anderstand 
them  in  England,  has  made  but  little  headway,  and  the  Cape 
Waggon  which  is  built  strong  enough  to  go  anywhere,  provided 
only  that  sufficient  haulage  power  is  provided,  provides  the 
means  of  transport  of  merchandise.  These  waggons,  provisioned 
and  stored  for  months,  are  taken  by  traders  and  éléphant  hunters 
away  into  the  wilds  of  the  continent,  and  though  their  departure 
when  ail  spick  and  span,  glittering  with  paint  and  varnish,  may 
be  regarded  with  interest,  it  is  not  to  be  compared  with  that 
which  hails  their  return,  laden  with  the  spoils  of  wild  beasts  and 
the  results  of  trade  with  wilder  men.  Ostrich  feathers,  Eléphants’ 
tusks,  skins,  Rhinocéros’  horns,  ail  are  brought  from  their  roomy 
interiors,  and  though  the  paint  and  varnish  be  rubbed  off  and 
tilts  are  no  longer  snowy  white,  bigger  crowds  assemble  to  see 
what  they  hâve  brought  back  and  to  welcome  the  return  of  the 
hardy  adventurers  from  their  perilous  journey,  than  were  drawn 
together  to  see  them  start. 

The  Europeari  population  of  Natal  is  still  very  small,  numbering 
only  35,453,  while  of  Natives  of  Africa  there  are  361,766  many 
of  whom  are  but  commencing  to  learn  the  lessons  of  civilisation; 
and  a  sure  sign  of  the  difficulty  of  inducing  the  negro  to  work 
steadily  and  continually,  is  that  there  are  no  fewer  than  27,276 
Hindu  and  Chinese  Coolies  working  in  the  Natal  Plantations. 

The  trade  of  Natal,  considering  the  smallness  of  her  European 
population,  is  good,  the  imports  in  1884  amounting  to  £  1,675,850 
and  the  exports  to  £  957,918;  this  apparent  discrepancy  is  to  be 
accounted  for  by  much  ol  the  export  trade  going  through  the  Cape 
Colony,  and  by  both  imports  and  exports  being  valued  at  local  prices. 

Both  Natal  and  the  Cape  Colony  hâve  a  great  duty  and  res- 
ponsibility  attached  to  them  and  a  great  future  open  before  them, 
for  its  is  from  the  spread  of  civilisation  northwards  that  the  true 
hope  for  the  future  of  Southern  tropical  Africa  arises.  Thejourneys 
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in  and  across,  Africa  hâve  done  much  to  bring  to  our  kwowledge 
the  resources  of  that  vast  continent,  but  even  the  opening  of  the 
Congo  to  trade  by  the  energy  of  Mr.  Stanley  and  the  philanthropy 
of  H.  M.  the  King  of  the  Belgians,  can  do  nothing  towards  the 
development  of  these  resources,  compared  with  the  natural  expansion 
northwards  of  the  Anglo  Saxon  Race  from  the  South.  Where 
Livingstone  once  laboured  as  a  missionary  at  Moftat’s  frontier  post, 
Europeans  are  now  established,  and  the  waggons  of  the  trader  and 
hunter  are  often  seen  on  the  shores  of  Lake  Ngami,  or  camped 
within  the  Sound  of  the  Mosi-a-tunya  or  Victoria  Falls  of  the  Zam- 
besi.  Dav  by  day  and  hour  by  hour  the  progress  of  civilisation  and 
Christianity  goes  on,  and  in  another  half  century  it  is  not  too  much 
to  expect  that  the  whole  of  the  country  south  of  the  Zambesi  river 
will  be  civilised. 


ST.  HELENA. 

» 

St.  Helena  and  the  other  isles  in  the  South  Atlantic  which  form 
a  portion  of  the  Colonial  Empire  of  Great  Britain  should  naturally" 
be  considered  in  connection  with  the  Cape  of  Good  Hope. 

St.  Helena  itself  is  principally  famous  as  having  been  the  prison 
and  death  place  of  Napoléon  the  great,  who  by  his  talents  and 
genius  was  raised  above  the  ordinary  run  of  humanity  and  in 
history  will  be  considered  only  to  hâve  been  equalled  by  those 
heroes  of  Antiquity,  Alexander  the  Great  and  César,  with  both  of 
whom  he  had  much  in  common,  and  whose  ends,  though  differing 
in  manner,  were  as  tragical  as  his  own.  Naturally  a  large  portion 
of  the  exhibits  from  St.  Helena  are  connected  wiih  the  résidence 
and  death  of  this  illustrious  man,  and  to  those,  who  indulge  in  lier 
worship,  the  articles,  which  hâve  been  touched  and  used  by 
Napoléon  cannot  fail  to  prove  of  immense  interest,  ranging  as 
they  do  from  a  piece  of  the  paper  of  the  room  in  which  he  died 
to  an  autograph  letter  and  a  cast  of  his  face  taken  after  death. 

But  St.  Helena  is  not  only  connected  in  history  with  Napoléon,, 
but  also  —  though  the  fact  is  not  generally  known  —  with  his  great 
rival,  who  though  cast  in  a  more  human  mould,  by  his  perseverance 
aided  by  the  bravery  of  British  soldiers,  loyally  supported  by  our 
allies,  overthrew  his  power,  the  Duke  of  Wellington.  This  connection 
is  shown  in  the  exhibition  by  the  view  of  a  house  in  James  Town, 
where  the  ‘Iron  Duke’,  then  but  Sir  Arthur  Wellesley,  slept  on  his 
return  from  India,  and  which  strangely  enough  also  afforded  shelter 
to  Napoléon,  when  he  landed  in  1815.  A  sériés  of  views  gives  a 
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good  idea  of  the  island,  but  other  exhibits  are  few  ;  among  them 
are  a  botanical  collection  of  the  plants  of  the  island,  a  few  birds 
in  a  case,  some  minerais  and  fossils  and  drawings  of  the  island 
flora,  published  by  General  Mac  Bean,  together  with  a  piece  of 
ebony,  the  remains  of  the  forests  which  once  clothed  the  island. 

Orchella  weed,  Aloe  fibre,  and  New  Zealand  flax  are  also  shown, 
and  a  small  trade  is  carried  on  in  them,  whilst  tobaeco  and 
vanilla,  it  is  considered  might  also  be  profitably  cultivated,  and 
the  fisheries  should  prove  most  valuable,  but  St.  Helena  has  simply 
been  a  provisioning  place  for  ships,  and  a  sanatorium  for  the 
West  Coast  squadron  and  at  one  time  when  the  whole  trade  ot 
the  East  passed  round  the  cape,  lier  business  as  an  island  hôtel 
was  profitable  enough;  but  the  change  of  the  course  of  trade  has 
done  her  much  harm,  and  her  inhabitants,  if  they  are  to  regain 
their  old  prosperity,  must  conform  to  the  times  and  gain  tiieir 
living  by  the  sweat  of  their  brow. 

ASCENSION. 

A  cinder  and  a  coaling  station  is  the  most  concise  description 
that  can  be  given  of  this  volcanic  island,  where  England  keeps  a 
small  garrison  of  marines,  and  on  whose  summit,  called  by  courtesy 
the  Green  Mountain,  there  is  a  small  hospital.  The  exhibits  shown 
are:  lava,  ashes  and  pyrites,  three  views  of  the  island,  and  an 
Admiralty  Chart  of  the  same,  but  that  even  on  a  volcanic  cinder 
people  can  find  pleasures  and  delights,  Mrs.  Gill,  the  wife  of  the 
Astronomer  Royal  at  the  Cape,  has  proved  to  us  in  her  charming 
book  describing  the  stay  of  her  huband  and  herself  at  Ascension. 

Besides  coals  and  cinders,  Ascension  is  famous  as  being  a  great 
breeding  place  for  turtle  and  the  ships  that  corne  there  for  coals, 
are  also  able,  as  a  rule,  to  provide  their  crews  with  fresh  rations 
from  the  turtle-ponds,  though  the  blue-jacket  does  not,  as  a  rule, 
appreciate  the  delicacy,  and  would  sooner  any  day  hâve  an  honest 
piece  of  beef.  Ascension  and  St.  Helena  are  both  of  tactical  value 
to  Great  Britain,  and  there  is  no  chance  that  the  cry  for  aban- 
doning  them,  on  account  of  their  cost  to  the  Impérial  crown,  will 
ever  be  listened  to. 

THE  TRISTAN  DA  CUNHA  GROUP. 

These  islands  neither  cost  us  anything  nor  yet  can  they  be 
considered  of  much  commercial  value,  though  the  presence  of 
inhabitants  on  Tristan  da  Cunha  itself  has  often  proved  of  use 
to  shipwrecked  marin  ers. 
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When  Napoléon  was  confined  at  St.  Helena,  a  small  garrison 
was  kept  at  Tristan  da  Cunha;  and  when  it  was  withdrawn, 
Corporal  Glass  of  the  Artillery  obtained  permission  to  remain 
behind,  and  he  with  two  seamen  and  four  men  from  whalers  formed 
the  nucléus  of  the  présent  population.  Far  from  the  storms  of  the 
political  world,  the  settlers  hâve  lived  and  thrived,  and  now  form 
a  community  of  93  soûls  living  in  a  State  of  almost  primitive 
innocence. 

They  hâve  enough  sheep  and  cattle,  and  grow  a  sufficiency 
of  potatoes,  to  be  able  to  supply  the  wants  of  passing  vessels;  and 
the  waters  provide  them  with  fish,  while  whales  are  frequently  met 
with  in  their  vicinity. 

Charts,  sketches,  and  a  few  specimens  of  minerais,  comprise  the 
exhibits  from  this  the  most  minute  of  British  Colonies. 

Close  by  Tristan  da  Cunha .  are  Inaccessible  Island  and  the 
three  Nightingale  islands  which  are  uninhabited.  Sometimes  they 
are  visited  by  the  colonists  from  Tristan  da  Cunha,  in  search 
of  seals  and  pengoins,  and  sometimes  some  unfortunate  vessel  is 
dashed  on  their  rocky  shores,  when  the  survivors  of  her  crew  are 
glad  of  the  help  which  is  readily  afforded  them  by  the  brave 
and  hospitable  men  who  now  acknowledge  the  rule  of  Governor 
Green,  the  successor  to  Governor  Glass,  and  find  that  the  few 
people,  who  inhabit  this  distant  spot,  would  consider  it  a  disgrâce 
to  the  British  Race,  if  they  did  not  risk  their  boats  and  lives  to 
aid  fellow  créatures  in  distress. 


REVUE  DE  LA  LITTÉRATURE  COLONIALE. 

PAR 

le  Dr.  C.  M.  K  AK 


Dans  la  livraison  cle  Juillet  1886,  Ja  Rédaction  de  la  Revue  a  déve¬ 
loppé  ses  plans,  relativement  à  cette  rubrique.  'Elle  espérait  pouvoir 
mettre  ces  plans  à  exécution  dès  la  livraison  d’Octobre,  mais  des 
pourparlers  avec  ses  collaborateurs  étrangers  et  des  relations  nou¬ 
velles  lui  ont  fait  prendre  la  décision  d’attendre  jusqu’au  mois  de 
Janvier  1887. 

Comme  résultat  de  ces  démarches,  nous  pouvons  annoncer  à  nos 
lecteurs  que  nous  sommes  parvenus  à  assurer  à  la  Revue  le  concours 
de  plusieurs  correspondants  à  Paris,  qui  nous  donneront  tous  les 
trois  mois  une  revue  de  la  littérature,  touchant  les  colonies  fran¬ 
çaises,  et  un  résumé  des  principaux  événements  qui  se  seront  pro¬ 
duits  dans  ces  colonies.  Nous  avons  pu  faire  de  même  à  Berlin,  pour 
les  établisements  et  les  colonies  de  l’Allemagne,  et  nous  espérons 
pouvoir  ajouter  sous  peu  que  tout  ce  qui  est  relatif,  tant  aux 
anciennes  colonies  de  l’Espagne  qu’aux  possessions  actuelles  de  ce 
pays,  sera  traité  de  la  même  manière. 

Par  suite  de  cette  collaboration,  la  tâche,  que  la  Rédaction  s’était 
réservée  dans  la  livraison  de  Juillet,  se  trouve  limitée  et  allégée. 
Aussi,  nous  ne  différons  plus  l’exécution  de  notre  plan,  et  nous 
publions  aujourd’hui  une  courte  notice  des  publications,  qui  nous  ont 
été  adressées  par  les  Gouvernements,  par  nos  collaborateurs  dans 
les  colonies  et  par  les  éditeurs1).  Dans  cette  notice,  ce  sont  surtout 
les  colonies  britanniques  qui  sont  représentées,  mais  la  Rédaction 
espère  justement  que,  de  cette  manière,  l’exemple  donné  par  le  Gou¬ 
vernement  anglais  sera  suivi  par  les  autres  nations  colonisatrices. 
De  son  côté,  la  Rédaction  croit  pouvoir  donner  l’assurance  qu’elle 

*)  Cette  énumération  de  publications  officielles,  qui  ne  se  rapporte  encore  qu’à 
certaines  colonies  et  pour  autant  que  les  publications  nous  ont  été  envoyées .  n’a  sans 
doute  que  l’intérêt  restreint  dont  nous  parlons  dans  le  texte.  Mais  en  la  donnant 
nous  avons  encore  un  autre  but.  Nous  nous  flattons  qu’elle  comprend  un  certain 
nombre  de  publications,  que  tout  le  monde  n’est  pas  à  même  de  se  procurer,  et 
nous  ajoutons  immédiatement  que  nous  nous  empresserons  de  mettre  ces  ouvrages 
à  la  disposition  de  nos  collaborateurs,  de  nos  abonnés  et  des  membres  de  l'Association 
coloniale  néerlandaise,  qui  éprouveront  le  désir  de  les  consulter.  (Pour  les  colo¬ 
nies  britanniques,  on  trouve  une  liste  complète  des  publications  officielles,  pour 
les  années  1881 — 1885,  dans  ,,The  Colonial  Office  List”  1886,  pp.  290 — 299). 
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rendra  compte  des  publications,  qui  lui  parviendront  à  l’avenir,  plus 
rapidement  et  plus  complètement  que  cela  n’est  possible  dans  la 
notice  actuelle,  qui  embrasse  un  espace  de  temps  beaucoup  plus  con¬ 
sidérable  qu’un  trimestre. 

Et  maintenant,  entrons  en  matière.  Dans  ce  résumé  général,  le 
soussigné  se  contentera  de  donner  le  titre  des  ouvrages,  en  mettant 
brièvement  en  lumière  leur  importance  au  point  de  vue  de  la  géo¬ 
graphie  coloniale.  Ses  collègues  dans  la  Rédaction  rendront  compte, 
à  leur  tour,  du  contenu  des  publications  remarquables  sous  d’autres 
rapports,  soit  au  point  de  vue  gouvernemental,  soit  au  point  de  vue 
commercial,  industriel,  agricole,  maritime,  etc. 

A.  COLONIES  ET  POSSESSIONS  BRITANNIQUES. 

I.  Colonies  britanniques  en  général. 

Le  contenu  des  publications,  qui  ont  été  adressées  à  la  Rédaction, 
montre  clairement  combien  la  question  de  „la  Fédération  Impériale”  et 
celle  de  l’émigration  sont  importantes  pour  ces  colonies.  En  dehors 
des  publications  statistiques  ordinaires:  Statistical  abstract  for  the 
several  colonial  and  otlner  possessions  of  the  United  Kingdom 1),  Papers 
relating  to  H.  Ms.  colonial  possessions 2),  et  The  colonial  office  List 3),  la 
Rédaction  n’a  reçu,  à  peu  d’exceptions  près,  que  des  articles  et  des 
écrits  relatifs  à  ces  deux  questions.  Nous  citerons  l’article  de  M.  W-E. 
Forster,  Impérial  Fédération,  extrait  de  la  Nineteenth  Century,  Février 
et  Mars  1885;  le  journal  de  Y  Impérial  Fédération  League,  intitulé: 
Impérial  Fédération;  un  discours  de  Sir  George  Fergüson  Bowen, 
intitulé:  The  Fédération  of  the  British  Empire ,  et  un  autre  de  David 
Ware,  senator  of  the  Dominion  of  Canada,  tous  deux  prononcés  au 
sein  de  la  League  en  question.  Ajoutons  encore  quatre  autres  discours, 
prononcés  dans  des  séances  de  cette  même  association  par  le  pro¬ 
fesseur  J-R.  Seeley,  Sir  A.  Galt,  captain  J-C-R.  Colomb,  et  M.  J-G. 
Colmer,  et  intitulés  respectivement: 

The  Objects  to  be  gained  by  the  fédération  of  the  Empire; 

Means  by  which  Impérial  Fédération  may  be  carried  out; 

Impérial  Defence,  et 

Emigration  and  Immigration. 

Le  capitaine  Colomb  a  publié  aussi,  sous  le  titre:  Impérial  Fédé¬ 
ration,  naval  and  military,  une  conférence  qu’il  a  faite  dans  I’United 
Service  Institution. 

Pour  la  question  de  l’émigration,  la  Rédaction  à  reçu  un  écrit  du 

')  Frora  1870  to  1884,  London  1885. 

2)  Reports  for  1883,  84,  85,  London  1886. 

3)  for  1886  comprising  kistorical  and  statistical  Information  etc.  With  maps. 
25t.h  Publication.  Compiled  from  official  records  by  the  permission  of  the  Secretary 
of  State  for  the  Colonies,  by  E.  Fairfield  and  J.  Anderson  of  the  Colonial  Office, 
London  1886. 
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plus  haut  intérêt:  Correspondance  on  the  subject  of  émigration  from 
Great-Brüain  to  the  Colonies  and  the  proposed  information  Office  1). 
Par  l’obligeance  de  M.  Frederik  Young,  nous  avons  reçu  les  deux 
dernières  années  des  Proceedings  of  the  Royal  Colonial  Institute,  dont 
le  contenu  est  aussi  serieux  que  varié  2). 

Toutes  ces  publications  se  rattachent  à  la  géographie  coloniale,  au 
moins  si  l’on  prend  cette  science  dans  son  acception  la  plus  large 
et  la  plus  indéfinie.  Gela  est  surtout  vrai  des  recueils  de  statistiques, 
que  nous  avons  mentionnés,  qui  contiennent,  comme  on  sait  bien 
d’ailleurs,  les  données  les  plus  nouvelles  relativement  au  territoire, 
à  la  population,  à  la  météorologie  (température  et  pluie  tombée)  et 
aux  produits  agricoles.  On  y  trouve  les  éléments  d’une  étude  com¬ 
parative  des  diverses  colonies  au  point  de  vue  des  exportations,  des 
importations  et  de  la  navigation,  et  comme  ces  données  se  trouvent 
placées  à  côté  des  chiffres  des  dix  ou  quinze  années  précédentes,  on 
peut  suivre,  pour  les  diverses  colonies,  la  marche  ascendante  ou  des¬ 
cendante  de  la  prospérité,  sous  plusieurs  rapports. 

Ce  qui  a  paru  relativement  aux  colonies  anglaises  en  général, 
à  l’occasion  de  la  Colonial  and  Indian  Exhibition  3),  a  été  recueilli  et 
résumé  par  le  Comm.  Y.  Lovett  Cameron,  dans  la  série  d’articles 
sur  cette  exposition,  qu’il  a  fait  paraître  dans  notre  Revue.  Nous 
mentionnerons  plus  tard  les  publications,  particulières  aux  diverses 
colonies,  qui  ont  vu  le  jour  à  cette  même  occasion. 

De  la  part  des  éditeurs,  nous  n’avons  reçu  qu’un  seul  ouvrage, 
relatif  à  l’ensemble  des  colonies  anglaises.  Mais  cet  ouvrage  peut 
soutenir  la  comparaison  avec  une  foule  d’autres,  c’est  la  dernière 
édition  de  Oceana,  or  England  and  her  colonies  in  1886  dû  à  la  plume 
de  M.  Froude,  et  édité  par  Longmans,  Green  and  Co.  à  Londres. 

II.  l'Inde  anglaise. 

Nous  avons  reçu,  quant  à  cette  colonie,  la  principale  des  possessions 
de  l’état  britannique,  des  publications  d’une  haute  importance,  spé¬ 
cialement  pour  la  géographie  coloniale.  Nous  enregistrons  d’abord  le 
Statistical  abstract  relating  to  British  India  from  1874/5  to  1883/4, 

L  Presented  to  both  Houses  of  Parlement  etc.  May  1886,  London  1886. 

2)  Pour  établir  le  fondement  de  notre  appréciation,  nous  nous  permettons  de 

fixer  l’attention  sur  les  articles  suivants,  contenus  dans  le  tome  XY  (1883 — 84  : 
The  éducation  of  the  South  African  Tribes,  by  W.  Greswell  ;  The  minerai  VI  ealth 
of  Queensland,  by  Ch.  S.  Dicken;  Seventeen  in  the  Canadiau,  NorthWest,  by  A.  Begg; 
Irrigation  in  Ceylon  —  Ancient  and  Modem,  by  J.  R.  Mosse;  The  Straits 
Settlements  and  British  Malaya,  6y  Sir  F.  A.  Weld.  Dans  le  tome  XVI  (1884  85): 

The  commercial  Resources  and  the  Financial  Position  of  South  Africa,  b  y.  lion. 
J.  X  Merriman  ;  New  Zealand  in  1884,  by  A.  Clayden;  Western  Australia,  by 
Sir  F.  Napier  Broome;  New  Foundland  —  Our  oldest  Colony,  by  Hon.  Mr.  J. 
Pinsent;  British  North  Bornéo,  by  Sir  W.  H.  Medhurst;  The  British  Empire  ot 
To-day,  by  C.  E.  Howard  Vincent. 

3)  Par  exemple:  Her  Majesiy's  Colonies  A  sériés  of  original  papers  issued  under 
the  Authority  of  the  Royal  Commission,  London  1886,  un  ouvrage  dans  lequel  le 
chapitre  de  la  géographie  et  les  cartes  sont  de  peu  de  valeur. 
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qui  renferme  des  données  si  détaillées  sur  le  territoire  britannique  et 
les  états  indigènes,  leur  superficie  et  leur  population.  Vient  ensuite  le 
Statement  Exhibiting  the  moral  and  material  progress  and  condition  of 
India  during  the  year  1883  and  1884.  C’est  un  ouvrage  magnifiquement 
disposé,  remarquable  tout  d’abord  au  point  de  vue  géographique  et 
ethnographique,  par  ses  détails  sur  les  produits  agricoles,  les  forêts,  les 
mines,  les  moyens  de  communication.  Nous  apprécions  tout  particu¬ 
lièrement  les  cartes  ajoutées  à  cet  ouvrage.  Chacune  des  douze  cartes, 
dressées  par  M.  Trelawney  Saunders,  possède  un  intérêt  géogra¬ 
phique  plus  ou  moins  grand  dont  on  peut  juger  par  leur  énumération  1). 
On  peut  dire  la  même  chose  des  Indian  Meteorological  Memoirs,  un 
vrai  trésor  de  données  difficiles  à  obtenir,  représentées  clairement  par 
des  tableaux  graphiques  2). 

Comme  ouvrages  d’un  intérêt  plus  spécial,  nous  mentionnerons 
les  suivants  : 

Statemenis  of  the  trade  of  British  India  with  British  Possessions  and 
Foreign  Countries  for  the  five  years  1880/81  to  1884/85; 

Annual  Administration  Reports  of  the  forest  departments  (Southern 
and  northern  circles)  Madras  presidency  for  the  official  year  1884/85. 
Madras  1885; 

Annual  report  on  te, a  culture  in  Assam  for  1885; 

Notes  on  Assam  Manufactures  for  the  year  1884/85  par  H.  Z.  Darrah, 
Offciating  director  of  agriculture.  Shillong  1885; 

Accounts  relating  to  the  trade  and  navigation,  publiés  par  le  Départe¬ 
ment  des  Finances  et  du  Commerce  du  Gouvernement  de  l’Inde, 
et  enfin  le 

Report  of  Bombay  Chamber  of  Commerce  for  the  year  1884/85 , 
Bombay  1886. 

*)  The  mountains  of  India  with  the  Summit  Lines  of  the  Chief  Ranges  and  the 
Names  of  the  Principal  Features;  II  The  Rivers  of  India,  the  River  Basins  and 
Watersheds,  Oeeanic  and  Inland,  also  the  Irrigation  Works  ;  III  Civil  Divisions 
of  India  including  Covernments,  Divisions  and  Districts,  Political  Agencies  and 
Native  States  also  the  Cities  and  Towns  with  10000  Inhabitants  and  upwards 
and  Chief  Towns  of  whatever  Population;  IV  The  distribution  of  the  Popu¬ 
lation  of  India  according  to  its  rate  to  the  squaie  mile,  also  the  Cities  and  Towns, 
classified  according  to  Population;  V  The  prevailing  Languages  and  Dialects  of 
India  and  its  borders  chiefly  according  to  the  Census  of  1881-  VI  The  Railways, 
Chief  Roads  and  Trade  Routes,  Telcgraph  Lines  and  Cables,  Seaports,  periodical 
Steamship  Routes  etc.;  VII  A  Military  Map  etc.;  VIII  India,  showing  at  one 
view  the  area  of  each  of  the  Famines  since  the  beginning  of  this  century  etc. 
IX  A  Meteorological  Map  of  India  showing  the  Maxima  and  Minimaof  Air  Tem¬ 
pérature  and  Pressure  for  1882  together  with  the  Monthly  Résultant  of  Wind 
Observations  and  the  Annual  Rainfall  for  the  same  Period;  X  The  acreage  of 
the  Chief  Crops  in  the  British  Districts  and  Native  States  of  India  etc.;  XI.  The 
Distribution  of  Forest  Trees  in  India;  XII.  A  Index  Map  to  the  Revenue  Surveys 
of  the  British  Districs  and  the  Topographical  Surveys  of  Native  States  in  India. 

2)  Occasional  discussions  and  compilations  of  meteorological  data  relating  to 
India  and  the  neighbotiring  countries  published  under  the  Direction  of  H.  M. 
Blanford  Vol  III,  Part  I  The  Rainfall  of  India  et  Vol.  IV,  Part  I  lo  Account 
of  the  South-West  Monsoon  storm  of  the  12th — 17th  of  May  in  the  Bay  of 
Bengal  and  Akyab;  2o.  On  the  diurnal  variation  of  the  rainfall  at  Calcutta;  3o. 
The  meteorological  features  of  the  Southern  part  of  the  Bay  of  Bengal. 
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Nous  mentionnons  aussi  ici,  en  leur  rendant  toute  justice,  les 
deux  publications  que  nous  a  envoyées  obligeamment  l’éditeur 
Trübner  &  C0.,  Ludgate  Hill  à  Londres.  La  première  est:  The  Indian 
Empire:  its  people,  history  and  products,  by  H-W.  Hunter;  la  seconde 
est  intutilée:  India  Revisited,  by  Edwin  Arnold,  with  additions  des¬ 
criptive  and  poëtical  from  the  Daily  Telegraph.  Le  premier  ouvrage 
surtout  renferme  une  foule  de  particularités  géographiques,  dont  on 
peut  juger  par  son  contenu,  que  nous  donnons  en  note  1). 

III.  Les  colonies  australiennes. 

On  sait  quelle  peine  ces  colonies  se  donnent  pour  fixer  sur  elles 
l'attention  du  monde  extérieur  et  se  faire  connaître  des  émigrants 
par  leurs  bons  côtés.  C’est  à  cette  circonstance  que  nous  devons 
un  grand  nombre  de  publications.  C’est  surtout  à  l’époque  des  ex¬ 
positions  que  l’affluence  des  écrits  de  cette  nature  augmente.  Tous 
ces  écrits,  naturellement,  n’ont  pas  la  même  importance  générale, 
ni  la  même  valeur  pour  la  géographie  coloniale. 

En  tête  il  faut  nommer,  en  commençant  par  la  plus  ancienne  de 
ces  colonies  et  par  les  ouvrages  qui  se  rattachent  de  plus  près  à  la 
géographie,  la  Nouvelle  Galles  du  Sud.  Nous  avons  reçu,  entre 
autres  : 

iV.  S.  Wales  Physical  Geography  and  Climate,  contenant  beaucoup 
de  diagrammes  et  de  cartes  2); 

New  South  Wales,  its  Progress  and  Resources,  published  by  autho- 
rity  of  the  commissioners  for  the  Colonial  and  Indian  Exhibition, 
Sydney  1886,  ouvrage  publié  dans  le  but  de  faire  connaître  exacte¬ 
ment  le  territoire,  le  climat  et  les  ressources  de  la  Nouvelle  Galles 
du  Sud,  et  illustré  par  une  carte  indiquant  les  «pastoral  and  agri- 
cultural  areas,  also  the  localities  of  the  principal  minerais,  revised 
to  date  by  C.  S.  Wilkinson,  government  geologist.” 

L’ouvrage  intitulé  :  List  of  Towns  in  New  South  Wales,  giving  the 
distances  from  Sydney,  witli  some  descriptive  particulars,  issued  gratis 
for  the  information  of  intending  émigrants  and  others,  by  the  agent 

*)  Physical  Aspects,  The  population  of  India,  The  Non-Aryan  Races,  The  Aryans 
in  Ancient  India,  Buddhism  in  India,  The  Greeks  in  I.,  Scythic  Inroads  into  I., 
Rise  of  Hindoism,  Christianity  in  I.,  Early  Muhammadan  Rulers,  The  Mughal 
Empire,  The  Maratha  Power,  The  Indian  Vernaculars  and  their  Littérature,  Early 
European  Settlements,  History  of  British  Rule,  British  Administration  ofl.,  Agri¬ 
culture  and  Products,  Means  of  Communication,  Commerce  and  T rade,  Arts  and 
Manufactures,  Mines  and  Minerais,  Geology,  Meteorology,  Zoology  and  Botany, 
Vital  Statistics,  Statistical  Appendices. 

2)  Showing  the  Température  and  Rainfall  of  various  places  in  Europe  and 
America  and  N.  S.  Wales.  Arranged  in  order  of  Température;  showing  Meteoro- 
logical  éléments  of  the  climate  of  43  places  in  N.  S.  Wales;  Averages  of  Meteor. 
Conditions  at  Syd  ey  for  each  Month  in  the  year;  Averages  of  Anemometer  and 
Pluviometer.  Records  at  the  Sydney  Observatory;  Section  from  Sydney  to  Wil- 
oannia;  Comparison  of  lengths  of  rivers  and  heights  of  mountains;  Outline  Map 
of  Europe  with  names  of  towns  in  N.  S.  W.  (in  red)  placed  beside  European 
towns  of  corresponding  mean  température. 
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general  for  New  South  Wales,  est  un  extrait  de  l’excellent  Australien 
Yearbook,  édité  par  Trübner  &  C°,  et  dont  nous  reparlerons. 

Dans  le  même  but,  c’est-à-dire  pour  appeler  des  „intending  émi¬ 
grants  and  others”  le  même  agent  général  a  publié  un  Handbook  of 
N.  S.  W.  et  son  Information  respecting  the  Colony  of  N.  S.  W.,  ornés 
de  cartes  et  de  gravures  l). 

Une  publication  abrégée,  New  South  Wales,  a  clairement  pour  but, 
avec  sa  couverture,  ses  dessins  et  ses  diagrammes,  qui  attirent  l’œil 
par  leurs  couleurs  vives,  de  montrer  combien  d’émigrants  la  colonie 
peut  recevoir  et  ce  que  ces  émigrants  peuvent  y  faire.  Si  les  cartes, 
qui  montrent  la  division  politique  du  pays  et  les  chemins  de  fer, 
n’ont  pas  grand  mérite  au  point  de  vue  de  la  science  cartographique, 
on  ne  saurait  leur  dénier  le  mérite  de  la  clarté. 

11  est  de  même  du  Yearbook  of  N.  S.  W.  1885,  qui  contient  les 
données  statistiques,  que  l’on  trouve  d’habitude  dans  ces  sortes 
d’almanachs. 

Les  écrits  suivants  se  rattachent  aussi  aux  publications  destinées 
aux  émigrants: 

Fifth  annual  report  of  the  Department  of  lands,  being  for  the  year 
1884,  Sydney  1885 ,  avec  des  diagrammes  et  des  cartes  de  très-grande 
importance  ; 

Australie,  a  Handy  book  on  the  Land  Law  ; 

The  Crown  lands  Act  (N.  S.  W.)  by  Randolf  C.  Want  and  S-F-B. 
Harston,  colonial  sollicitons,  London; 

New  South  Wales,  The  Crown  Lands  Act  of\1884,  Sydney  1884,  et 
la  Sketch  Map  shewing  territorial  divisions  for  purposes  of  the  proposed 
„  Crown  Lands  Act  of  1884.” 

Comme  ouvrages  d’un  intérêt  plus  spécial  peut-être,  mais  non 
moins  grand,  nous  nommons  : 

New  South  Wales  census  of  1881,  compiled  by  John.  Byron,  consisting 
of  report,  summary  tables,  appendices  and  conspectus  tables,  Sydney 
1884,  ouvrage  dans  lequel  les  „conspectus  tables”  méritent  surtout 
une  attention  spéciale  2). 

Railways  and  Tramways  of  N.  S.  Wales  Report  of  the  commissioner , 
Sydney  1884; 


D  Ceux  qui  voudraient  avoir,  sur  la  colonie,  des  données  plus  détaillées  que 
celle  qu’on  trouve  dans  ces  écrits  abrégés,  ou  qui  voudraient  faire  une  étude 
spéciale  de  cette  colonie,  peuvent  trouver  dans  l’appendice  de  ces  deux  publica¬ 
tions  une  énumération  des  ,/Stat.istical  and  otlier  Books  of  reference  coucerning 
N.  S.  W.”  et  des  „  Works  on  N.  S.  W.  published  at  the  Government  Printing 
Office,  Sydney." 

2)  Showing  the  increase  of  the  population  11861 — 71  et  1871 — 81),  the  Urban 
and  Rural  at  varions  âges,  the  increase  in  Sydney,  Suburbs  Country  districts  and 
provincial  Municipalities,  the  number  of  persons,  who  could  read  and  write  etc., 
Australian  born,  other  British  Subjects  and  Foreigners,  the  increase  in  the  nuinbers 
ol  Protestants,  Roman  Catholics  etc.  1871 — 81.  Occupations  (Learned  Professions, 
Government  Service,  Commercial,  Personal  Offices,  Industrial  Land  Agricultural, 
Pastoral,  Horticultural,  Wine  and  Sugar  growing,  Mining  etc.) 
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Thirtieth  Annual  report  of  the  postmaster -general  on  the  departements 
under  his  ministerial  control,  Sydney  1885; 

Report  of  the  Minister  of  public  instruction  for  the  Year  1884; 

Supplément  to  the  Australian  Muséum  Report  for  1885,  et  le  rapport 
du  musée  technologique,  industriel  et  sanitaire; 

First  Report  of  the  civil  service  board  of  N.  S.  Wales  for  the  year  1885, 
qui  indique  les  conditions  d’admission  aux  emplois  publics  et  la 
situation  des  fonctionnaires  dans  cette  colonie. 

Nous  citons  en  dernier  lieu,  pour  la  Nouvelle  Galles  du  Sud,  le 
Journal  and  Proceedings  qui  nous  à  été  envoyé  par  la  Royal  Society 
of  N.  S.  Wales  (Vol.  XVIII)  en  rendant  hommage  à  cette  publication 
qui  renferme  plusieurs  communications  fort  intéressantes  au  point 
de  vue  géographique  !). 

Après  la  Nouvelle  Galles  du  Sud,  on  peut  dire  que  le  Queensland 
a  fait  tous  ses  efforts  pour  profiter  de  l’Exposition  coloniale,  en  atti¬ 
rant  l’attention  par  des  publications,  où  les  données  de  1883  et  de 
1884  ont  fait  place  à  des  données  nouvelles.  C’est  à  ces  efforts 
que  nous  devons  un  grand  nombre  de  monographies,  par  exemple: 

Queensland,  An  introdudory  essay,  par  A,  J.  Boyd *  2); 

Emigration  to  Q.:  or  how  to  get  to  that  colony; 

Hints  to  immigrants  :  a  practical  essay  upon  bush-life  in  Q.,  par 

Price  Fletscher. 

Agriculture  in  Q.,  par  le  même  auteur; 

How  to  settle  on  the  land  in  the  colony  of  Q.; 

The  pastoral  industry  in  Q.,  par  P.  R.  Gordon; 

The  Commerce  and  industry  in  Q.,  par  Horace  Earle; 

The  minerai  industries  in  Q.,  par  K.  F.  Staiger. 

The  sugar  industry  in  Q.,  par  Price  Fletscher; 

Horticulture,  par  Th.  Wright; 

The  flora  of  Q.,  par  Fr.  M.  Bailey  ; 

Contribution  to  pharmacy  from  Q.,  par  J.  Bancroft; 

A  popidar  sketch  of  the  natural  history  of  Q.,  par  Price  Fletcher; 

Education  in  Q.,  par  le  Rev.  William  Poole. 

Au  point  dé  vue  exclusivement  financier,  il  faut  citer  les  Estimâtes 


U  Ou  the  removal  of  Bars  from  the  entrances  to  our  rivers,  by  W.  Shellshear; 
Notes  on  Gold,  by  Dr  Leibius;  Ou  some  N.  S.  W.  Minerais,  by  Prof.  Liversidge; 
On  the  Oven-mounds  of  Aborigines  in  Victoria,  by  Rev.  P.  Mac  Pherson;  Notes 
on  soine  Minerai  Localities  in  the  Northern  Districts  of  N  S  Wales,  by  D.  A. 
Porter;  Water  Snpply  in  the  Interior  of  N.  S.  Wales,  by  W.  E.  Abbott;  Appendn 
A  bstract  of  the  Meteorological  Observations  taken  at  the  Sydney  Observatory; 
Rainfall  Map  for  the  year  1883,  by  H.  C.  Russell. 

2)  Pour  que  le  lecteur  ne  se  forme  pas  une  trop  grande  ide'e  du  contenu  des 
publications  de  ce  genre,  nous  dirons  que  l’écrit  en  question  traite,  en  20  pages, 
les  sujets  suivants:  Discovery  of  the  colony  and  first  seulement,  physical  features, 
population  and  centres  of,  population,  pastoral  and  agricultural,  government- 
legislative,  municipal  and  judicial,  immigration,  railways,  waterworks,  telegraphs, 
steam  nav  gation,  éducation,  littérature,  social  features,  religion,  defence  and  social 
condition  of  the  masses. 
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of  the  probable  ways  and  means  and  expenditure  of  the  Government  of 
Q.  for  the  year  ending  30  June  1886. 

Les  publications  de  la  colonie  de  Victoria,  que  nous  avons  à  citer, 
sont  en  petit  nombre,  mais  leur  valeur  compense  amplement  le 
manque  de  quantité.  Ainsi,  le  Victorian  Yearbook  est  bien  supérieur, 
au  point  de  vue  de  la  valeur  scientifique,  aux  publications  analogues 
des  autres  colonies  australiennes,  et  une  comparaison  entre  le  volume 
actuel  et  les  éditions  de  1881/82,  1883/84  en  1884/85  montre  que 
chaque  année  le  travail  de  rédaction  est  de  mieux  en  mieux  fait. 
Il  faut  dire,  d’ailleurs,  que  pour  Victoria  la  rédaction  du  „ Yearbook” 
est  confiée  à  l’éminent  «Government  statist”  Henrey  Heylyn  Hayter, 
qui  n’a  pas  seulement  réuni  les  éléments  d’une  étude  sérieuse  de  cette 
colonie,  mais  qui  y  ajoute  une  comparaison  entre  certaines  matières 
touchant  cette  colonie  et  des  matières  analogues  dans  les  autres 
colonies,  comparaison  qu’il  établit  clairement  au  moyen  de  tableaux 
synoptiques  1). 

Ce  que  nous  avons  dit  du  «Yearbook”  nous  pouvons  le  dire  aussi 
du  seul  ouvrage,  publié  à  l’occasion  de  l’Exposition,  qui  nous  soit 
parvenu.  Nous  avons  en  vue  V Illustrated  Handbook  of  Victoria,  qui 
renferme  une  si  belle  description  de  la  colonie,  se  composant  d’articles 
«speciallv  written  bij  gentlemen  possessed  of  extensive  Australian 
expérience,”  articles  rendus  plus  clairs  par  des  illustrations  bien 
choisies  :  „views  of  characteristic  scenery,  public  buildings  and  other 
objects  of  interest.” 

Un  simple  regard  jeté  sur  la  Map  of  Victoria  showing  positions  of 
State  schools  suffit  pour  nous  expliquer  en  grande  partie  la  cause  du 
progrès  moral  et  matériel  qui  distingue  cette  colonie. 

Nous  retrouvons  le  même  caractère  sérieux,  que  nous  avons  con¬ 
staté  dans  les  statistiques  du  Yearbook,  dans  l’ouvrage  A  general 
summary  of  the  import ,  export,  transhipment  and  shipping  returns, 
with  an  abstract  of  customs  revenue  for  the  year  1885,  qui  contient 
un  tableau  comparatif  pour  les  années  1881  —  1885;  nous  dirons  la 
même  chose  du  Statement  of  the  receipts  and  disbursements  of  Victoria 
et  des  Accounts  of  the  Melbourne  Harbour  trust,  pour  autant  qu’ils 
nous  sont  parvenus. 

Nous  avons  reçu  aussi  un  discours  très  intéressant  et  très  instructif 
de  M.  A.  De ak in,  „Chief  Secretary  of  Victoria”  dont  le  but  était  de 
soutenir  devant  l’assemblée  législative  un  projet  de  loi  „to  make 
better  provisions  for  the  supply  of  water  for  irrigation,  and  also  for 
mining,  manufacturing  and  for  other  purposes.” 

')  Le  contenu  de  cette  excellente  publication,  si  importante  pour  la  géographie, 
est  le  suivant:  S tatistical  Summary  of  Victoria;  Summary  of  agricultural  statistics; 
Summary  of  Australasian  Statistics;  Diseovery  and  earlv  History  ;  Population; 
Finance;  Vital  Statistics;  Production;  Interchange;  Accumulation;  Law,  Cri  \  e  etc.; 
Defences;  Religious,  Moral  and  Intellectual  Progress;  Australian  Statistics  1883; 
Statistics  of  Fiji  to  1884;  Revenue  and  Expenditure  of  Victoria  1883 — 84  to 
1885 — 86;  Australasian  Land  Systems;  Constitution  of  N.  S.  Wales;  Map  ot  Victoria. 
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Nous  mentionnerons  encore,  en  peu  de  mots,  ce  que  nous  avons 
reçu  des  autres  colonies  australiennes. 

Pour  South  Australia,  nous  avons  reçu  le  Handbook  of  South 
Australia,  a  sketch  of  its  history  and  resources,  ouvrage  bien  conçu 
et  orné  de  dessins,  dont  l’auteur  est  John  Fairfax  Comgrave,  qui 
l’a  publié  à  l’occasion  de  l’Exposition  de  Londres  1). 

Vient  ensuite  le  prospectus  de  l’Exposition  qui  doit  avoir  lieu  a 
Adélaïde  en  1887,  .  sous  le  titre  de  Adélaïde  Jubilee  International 
Exhibition  2),  et  quelques  publications  statistiques: 

Statistical  Register  of  the  province  of  South  Australia  for  the  year 
1885  (Part  I  and  II,  Population  and  Vital  Statistics); 

Financial  statement  of  the  honorable  the  treasurer  of  S.  A.,  made 
August  1885; 

Banking  statistics; 

et  quelques  statistiques  relatives  aux  chemins  de  fer  de  Victoria. 
Comme  dignes  d’intérêt  nous  mentionnerons  encore: 

Report  on  the  progress  and  condition  of  the  Botanic  garden  and 
government  plantations  during  the  year  1885,  œuvre  du  directeur  bien 
connu  de  ce  jardin,  le  Dr.  Schomburgk  ; 

Reports  on  navigation  of  and  irrigation  from  river  Murray;  ét  enfin. 

Annual  report  of  the  University  of  Adélaïde  1885. 

Pour  la  Tasmanie,  nous  avons  seulement  reçu  : 

The  official  Handbook  of  Tasmania,  compiled  under  the  instructions 
of  the  Government  Board  of  immigration  of  that  colony,  by  Thomas  C. 
Just,  une  description  de  l’ïle,  avec  une  carte  explicative  très-impor¬ 
tante,  mais  datant  de  1888 s)  ; 

')  C’est  avec  plaisir  que  nous  fixons  l’attention  sur  la  méthode  toute  parti¬ 
culière  de  cet  ouvrage,  qui  contient  d’abord  une  fort  bonne  carte  de  Port  Adélaïde 
Harbour,  l’histoire,  la  situation,  l’étendue  et  une  description  générale  de  la 
colonie,  la  constitution,  une  description  de  la  ville  d’Adelaïde,  et  puis  les  cha¬ 
pitres  suivants: 

The  Education  of  the  People  (Public  Schools,  Colleges,  Seminaries,  The  Ade'laide 
University  etc.);  The  Industries  of  the  People  (Agriculture  and  Scrub  Lands  Cul¬ 
tivation,  Horticulture,  Wine  Growing,  The  Olive  in  South  Australia,  Beekeeping, 
Pastoral  Seulement,  Camel  Caravan  Trade,  Agricultural  Societies,  Manufactures, 
Mining.);  The  Providence  of  the  People  (Building  Societies,  Friendly  Societies, 
Saving  Banks,  Life  Assurance);  The  Real  Property  Jet,  Rates  of  Wages ,  The  Fishes 
of  South  Australia  as  a  Food  Produel,  The  Northern  Terri  tory,  Statistics  (Popu¬ 
lation,  Production,  Imports  and  Exports,  Shipping,  Revenue  and  Expenditure. 
Religion,  Education,  Postal,  Railways  and  Roads,  Banks)  et  Conclusion  dans  laquelle 
l’auteur,  loin  d’imiter  ceux  qui  ne  songent  qu’à  faire  de  la  réclame  pour  attirer 
les  émigrants,  met  en  lumière  ce  que  la  colonie  doit  exiger  des  émigrants. 
“Emigrants  must  not  expect  to  pick  up  gold  in  the  streets,  or  imagine  that  to 
them  there  will  be  any  royal  road  of  fortune.  Fortune  will  be  won  only  by 
manful  effort,  honest  labor,  prudent  foresight  and  strict  tempérance,  as  many  a 
man  now  in  the  front  ranks  of  society  is  able  to  testify.  Small  capitalists  will 
find  the  colony-  a  suitable  field  for  the  investment  of  their  capital  in  land  and 
property,  or  in  other  ways,  so  as  to  secure  them  excellent  returns.” 

2)  Contenant  outre  une  “Map  of  Australia”  et  le  ,,Plan  of  Site  of  Exhibition” 
la  “Proclamation,  List  of  Offieers,  Synopsis  of  Classification,  general  classification, 
System  of  awards,  régulations  for  exhibitors  and  Form  of  application  for  space.’’ 

3)  Scale  15  miles  to  one  inch,  indiquant  les  Alienated  Lands,  Minerai  Lands 
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Statistics  of  the  Post  Office  Department; 

Report  of  the  Royal  Commission  on  Railways  and  public  works,  ayant 
trait  à  quelques  lignes  de  chemin  de  fer  projetées  dans  la  Tasmanie. 

Pour  ce  qui  est  de  la  Nouvelle  Zélande,  nous  avons  eu  le  plaisir 
de  recevoir  V Official  Handbook  of  New  Zealand  edited  by  the  Agent- 
General,  Part  I.  II  and  III,  London  1883—84,  et  un  autre  Handbook 
of  New  Zealand,  publié  par  „the  Colonial  Muséum  and  Geological 
Survey  Department”  dont  la  révision  a  été  confiée  à  Mr.  James 
Hector,  directeur  du  service  géologique  (Wellington  1886),  ouvrage 
qui  mérite  au  plus  haut  degré  l’intérêt  au  point  de  vue  géographique, 
et  qui  renferme  une  excellente  carte,  des  tableaux  et  des  représen¬ 
tations  graphiques,  qui  en  augmentent  la  valeur  V- 

Au  point  de  vue  gouvernemental  et  commercial  -  ce  qui  est  plutôt 
du  domaine  de  nos  collègues  de  la  Rédaction-  —  nous  nous  conten¬ 
terons  de  nommer  les  ouvrages  suivants: 

Statistics  of  the  colony  of  New  Zealand*  2)  ; 

The  fmancial  statement  ; 

Report  on  New  Zealand  forces; 

Annual  Report  of  the  Civil  Examination  Board  ; 

Correspondent  relating  to  technical  éducation; 

Correspondent  relating  to  the  Panama  Canal. 

Les  pièces  publiées  par  le  Gouvernement3)  sous  le  titre  de  Fédé¬ 
ration  and  Annexation ,  et  les  autres  écrits  politiques  relatifs  au 
projet  d’acquisition  des  Nouvelles-Hébrides  par  la  France,  aux  traités 
de  réciprocité  avec  Fiji  et  Tonga,  et  à  l’incorporation  de  Fiji  dans 
la  Nouvelle  Zélande,  sont  également  d’une  grande  importance. 

Quant  à  la  Nouvelle  Guinée  et  aux  Nouvelles  Hébrides,  on  nous 
a  adressé  de  Victoria  un  Report  on  British  New  Guinea,  par  M.  G. 
Seymour  Fort,  secrétaire  intime  de  feu  Sir  Peter  Scratchley,  com¬ 
posé  au  moyen  des  notes  recueillies  par  ce  dernier  pendant  son 
séjour  dans  la  Nouvel] e  Guinée  comme  Commissaire  spécial  de  Sa 
Majesté  Britannique  pour  la  partie  anglaise  de  l’île;  et  une  „Corres- 
pondence” 4)  relative  aux  Nouvelles  Hébrides,  contenant  les  pièces 
officielles  et  les  dépêches  échangées  entre  la  France,  l’Allemagne 
et  Victoria. 

Nous  terminons  cette  revue  en  appelant  tout  spécialement  l’atten- 


(Gold,  Tin),  Roads,  Railways,  Tramways,  County  Boundaries,  Settled  Towns  or 
partially  so,  Town  Reserves. 

0  Au  point  de  vue  géologique,  on  trouve  une  description  plus  détaillée  des 
produits  géologiques  et  minéralogiques  de  la  Nouvelle  Zélande  dans  le  »Detailed 
Catalogue  and  Guide  to  the  Government  Exhibits  I.  and  C.  Exhibition  1886.” 

2)  Part  I  Blue  Book;  Part  II  Population;  Part  III  Trade  and  Interchange. 

3)  Relating  to  the  Pacific  Islands,  Samoa,  Tonga  and  Rarotonga,  and  to  the 
desire  ot  Fiji  to  be  incorporated  witli  New  Zealand;  A  fédéral  Council  and  New 
Guinea  Protectorate;  Further  Papers  relating  to  the  Récidiviste  Bill. 

4)  Respecting  I  Protocol  between  Germany  and  France,  il  Proposai  of  France 
to  be  allowed  to  annex. 
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tion  de  nos  lecteurs  sur  le  Yearbook  of  Australie/,  1885,  qui  nous  a  été 
adressé  par  l’éditeur  Trübner,  ouvrage  qui  mérite  une  place  d’hon¬ 
neur  au  milieu  des  autres,  par  ses  cartes  géologiques  et  minéralo¬ 
giques  l)  et  par  sa  description  de  toutes  les  colonies  australiennes  2). 

IY.  Colonies  Américaines, 
a.  Le  Canada. 

Tant  le  Gouvernement  à  Londres  que  notre  excellent  collaborateur 
M.  J-G.  Bourinot,  Cierk  of  the  Canadian  House  of  Commons,  à  Ottawa, 
nous  ont  envoyé  tout  un  trésor  de  publications  fort  intéressantes 
relatives  au  Canada,  publications  qui  sont  bien  en  rapport  avec  la 
prospérité  toujours  croissante  de  cette  colonie,  qui  est  d’une  si  haute 
importance  pour  la  mère-patrie. 

Commençons  par  les  publications  officielles  et  nommons: 

Canada.  Public  accounts  for  the  fiscal  y  car  ended  SOth  Juni  1884 
and  1885 ; 

Tables  of  the  trade  and  navigation  of  the  Dominion  of  Canada  for 
the  fiscal  years  ended  SOth  June  1 884  and  1885 3 4). 

Annual  Report  of  the  Minister  of  railways  and  canots  from  lst  July 
1884  to  SO  June  1885  D; 

Railways  Statistics  of  Canada  and  capital,  traffic  and  working  expen- 
diture  of  the  railways  of  the  dominion  1884—85,  Ottawa  1886; 

Rapport  annuel  du  Ministre  des  travaux  publics  pour  l’exercice 
1884-1885  5); 

Rapport  sur  les  industries  manufacturières  en  existence  au  Canada; 

Report  of  the  Minister  of  agriculture  for  the  ca.lendar  year  1885; 

Ministère  de  la  Milice  et  de  Défense  au  Canada,  Rapport  annuel 
31  Dec.  1885; 


’)  Minerai  Map  of  N.  S.  Wales  (Gold,  Copper,  Diamonds  and  other  Gem  s 
Silver,  Iron,  Tin,  Coal,  Kerosene  Shale);  Geological  Sketch  Map  of  S.  Australia  ; 
Tasmania  (Alienated  Lands,  Gold,  Tin,  Coals.) 

2)  La  méthode  est  toute  autre  que  celle  des  autres  Yearbooks.  Voici  l'énumé¬ 
ration  des  sujets  traités:  Calendars  and  General  Information;  Events  relating  to 
the  past  Year;  Postal  Money  order,  Télégraphie,  Gazetteers  and  différence  of 
time;  railways;  Statistics;  Sporting;  Land;  Administrative  and  Legislative; 
Ecclesiastical ;  Education;  Legal;  Medical;  Military  and  Naval;  Viticulture; 
Commercial;  Banking,  Building  Societies  and  Insurance;  Public  debts;  Local 
Information. 

3)  Cet  ouvrage  a  également  une  édition  française. 

4)  Publié  aussi  en  français. 

5)  Ce  rapport  comprend  la  carte  du  nivellement  géodésique  depuis  le  lac 
Champlain  jusqu’à  l’onde  marée  du  Saint  Laurent,  et  les  Mappes,  etc.  yccom- 
pagnaut  le  rapport  des  opérateurs  pour  1882  — 1883 — 1884;  Carte  géologique  de 
la  région  avoisinant  les  rivières  aux  Arcs  et  du  Ventre;  Carte  montrant  les  dis¬ 
tricts  boisés  et  de  prairie  de  cette  région  ;  Carte  d’une  partie  de  la  rivière  d’Atha- 
bascaw;  Dix  feuilles  de  la  carte  géologique  du  Nouveau-Brunswick,  de  Québec 

et  de  l’Ile  du  Prince  Edouard;  Vingt  quatre  feuilles  de  la  carte  géologique  du 
Cap  Breton;  Vue  à  vol  d’oiseau  des  Monts  Notre  Dame,  Gaspé. 


Ministère  de  la  Marine  pour  l'exercice  terminé  le  30  Juin  1885.  dix- 
huitième  rapport  annuel; 

Department  of  Militia  and  Defence  of  the  Dominion  of  Canada.  Dé¬ 
port  upon  the  suppression  of  the  rébellion  in  the  Northwest  territories 
and  matters  in  connection  therewith  in  1885; 

Rapport  du  maître-général  des  postes  pour  l'exercice  terminé  le 
30  Juin  1885  ; 

Rapport  annuel  du  Département  des  affaires  des  sauvages  pour  l’exer¬ 
cice  terminé  le  31  Décembre  1885; 

Etat  financier  du  surintendant  de  l'instruction  publique  de  la  province 
de  Quebec  pour  l’année  fiscale  terminée  le  30  Juin  1885; 

Report  on  Canadian  Archives,  by  Douglas  Brymner,  archivist,  1884 
and  1885. 

A  ces  excellentes  publications  officielles,  viennent  se  joindre  d’autres 
écrits,  ayant  trait  au  Canada  en  général  ou  à  ses  subdivisions  admi¬ 
nistratives.  Les  publications  générales  sont  du  même  genre  que  les 
publications  australiennes,  destinées  à  servir  de  guides  aux  émi¬ 
grants  et  à  leur  faire  voir  les  richesses  du  pays.  Des  publications 
de  ce  genre  ont  été  publiées  à  l’occasion  de  l’Exposition  coloniale  et 
indienne,  par  exemple: 

Canada,  its  history,  productions  and  natural  resources,  prepared 
under  the  direction  of  honorable  John  Carling,  Minister  of  agriculture , 
édité  par  ce  département  ministériel,  ouvrage  dans  lequel  plusieurs 
chapitres,  et  à  un  non  moins  grand  degré,  les  cartes,  ont  une 
grande  importance  géographique  1).  ’ 

Comme  ouvrages  d’un  moins  grand  développement,  nous  citons: 

les  Guide  books,  „containing  information  for  intending  settlers  with 
illustrations  and  map  (1885  and  1886)”,  publiés  par  le  Gouvernement 
du  Canada  et  le  Département  de  l’agriculture  de  ce  même  gou¬ 
vernement; 

le  Canadian  almanac  for  the  year  1886,  qui  contient  les  informations 
habituelles  à  ces  sortes  de  publications:  «commercial,  statistical, 
astronomical,  départemental,  ecclesiastical,  educational,  financial  and 
general  information”. 

Nous  mentionnons  encore,  parmi  les  publications  générales  relatives 
au  Canada,  en  rendant  justice  à  son  mérite,  un  ouvrage  que  nous  a 
envoyé  Mr.  Bourinot,  les  Canadian  Economies,  „being  papers  prepared 
for  reading  before  the  Economical  Section  [of  the  British  Association 


D  Map  of  the  Dominion  of  Canada  1886.  Showing  location  of  some  of  the 
principal  prodacts  and  relative  value  of  fish  cauglit  in  1885;  Charfc  of  the  World, 
showing  New  Route  through  Canada,  between  England,  China,  Japan,  Australasia 
and  the  East.  —  Table  of  Contents:  Climate,  Extent,  Historical  Sketch,  Confédé¬ 
ration,  Constitution,  Population,  Land,  Geological  Survey,  Public  Debt,  Revenue 
and  Expenditure,  Trade  and  Commerce,  Transport  Service,  Auxiliaries  to  Trans¬ 
port  Service,  Savings  Banks,  Cities  of  Canada,  Insurance,  Newspapers,  Varions 
Statistics,  Manufactures,  Forests,  Education,  Agriculture,  Minerais,  Fisheries,  "hipp- 
ing,  Prices  in  Canada,  Animal  Life  and  Ilunting  Gfrounds. 
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for  the  advancement  of  Science]  with  an  introductory  Report,  Montreal 
1885”.  Ces  conférences  se  rapportent  à  divers  sujets  d’économie  poli¬ 
tique,  et  plusieurs  d’entre  elles  sont  accompagnées  de  cartes J)  et  de 
diagrammes  explicatifs *  2 3). 

Pour  les  questions  plus  spéciales  relatives  au  Canada  nous  avons 
encore  reçu: 

The  minerai  resources  of  the  Dominion  of  Canada  „comprising  the 
provinces  of  Prince  Edward  Island,  Nova  Scotia,  New  Brunswick, 
Quebec,  Ontario,  Manitoba,  British  Columbia  and  the  N.  W.  territories, 
speciallv  adapted  for  capitalists  and  set-tiers,”  une  publication  qui 
date  déjà  de  1882,  mais  qui  a  conservé  sa  valeur,  parce  qu’elle  a  été 
publiée  par  les  soins  du  Gouvernement  et  qu’elle  est  extraite  de 
„ official  sources  and  reports”.  Elle  contient,  succinctement,  les  données 
qui  sont  développées  plus  amplement  dans  le  grand  ouvrage  The 
Geology  of  Canada; 

A  Report  on  Canada  and  its  agricultural  resources,  big  William 
Tream,  Ottawa  1885; 

Canadian  Forest-Trees,  timber  and  forest  products  by  H.  B.  Small, 
Montreal  1884; 

The  fsheries  of  Canada,  by  L.  Z.  Ioncas; 

Canadian  Pacific  Railway  “Animal  Report  for  1885  and  report  of 
proceedings  at  the  5th  annual  meeting  of  shareholders  held  at  the 
general  offices  of  the  Company,  Montreal  12th  May  1886” 8), 

Un  certain  nombre  d’autres  publications  se  rattachent  à  certaines 
parties  du  „ Dominion”  et  s’efforcent  d’appeler  l’attention  des  colons 
sur  ces  contrées. 

Pour  Anticosti,  nous  mentionnerons: 

Brief  Notes  on  the  island  of  Anticosti,  in  the  Gulf  of  St.  Lawrence, 
1886; 

Island  of  Anticosti.  Extracts  from  Reports.  Ces  rapports  ont  trait 
à  la  pêche  sur  les  côtes  de  l’île  et  aux  divers  produits  du  sol; 

The  settler  and  sportsman  in  Anticosti,  London  1885  4 *)  ; 


G  Map  to  illustrate  Mr.  A.  T.  Drummonds  Paper  on  the  distribution  of  Cana¬ 
dian  Trees. 

2)  Compétitive  Land  and  Water  transport;  the  lighthouse  System;  the  fish- 
eries;  agriculture;  arboriculture;  the  future  policy  of  forest  management  in  the 
United  States  ;  the  distribution  of  Canadian  forest  trees  in  its  relation  to  climate 
and  other  causes;  the  économie  minerais  of  Canada;  the  coals  ofC.;  the  distinctive 
features  of  the  various  Nova  Scotia  coalfields;  results  of  past  expérience  to  gold 
mining  in  N.  S.;  the  phosphate  industry  of  Canada;  population,  immigration  and 
pauperism  of  Canada;  the  banking  System;  the  post  office  savings  banks  System; 
Dominion  government  saving  banks;  a  sketch  of  Canadian  Finance;  what  makes 
the  rate  of  wages;  Harmonies  and  antagonlsms  in  the  social  forces;  the  history 
and  condition  of  éducation  in  the  province  of  Manitoba;  éducation  in  Ontario; 
l’instruction  publique  dans  la  province  de  Quebec. 

3)  Avec  un  “Profile  of  the  Canadian  Pacific  Railway,  West  of  Lake  Superior, 
in  comparison  with  the  Northern  Union  and  Central  Pacific  Railways”. 

4)  Avec  une  carte  de  l’île,  indiquant  les  lignes  télégraphiques,  les  phares  et  la 

distance  des  principaux  ports  de  mer  voisins.  Le  contenu  de  oe  petit  livre,  qui 
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Anticosti,  notes  on  the  ressources  and  capitalities  of  the  island  of  A.; 
une  nouvelle  édition  des  communications  sur  cette  île,  qui  ont  été 
faites  dans  diverses  conférences  à  Quebec  par  M.  A-M.  Roche  en 
1854,  enrichie  par  les  soins  de  M.  J.  Richardson,  explorateur,  „with 
extracts  from  reports  'on  geological  survey”  et  des  plus  nouvelles 
données  sur  cette  île. 

Pour  New  Brunswick: 

New  Brunswick  as  a  home  for  the  farm  émigrant,  published  bij 
authority  of  the  government  of  Canada,  Ottawa  1884 1). 

Pour  Nova  Scotia: 

Nova  Scotia,  an  inviting  home  from  Great  Britain  or  the  North 
of  Europe,  big  William  Pryor.  Cet  ouvrage  a  aussi  été  publié  par 
les  soins  du  Département  de  l’agriculture,  à  Ottawa  en  1884  2); 

Province  of  Nova  Scotia.  Information  for  intending  settlers  compile d 
by  the  N.  S.  Immigration  Society,  published  by  the  Government  of 
Canada.  ( Department  of  agriculture) ,  Ottawa  1884. 

Report  of  the  Department  of  the  Mines  3).  Nova  Scotia  for  the  year 
1885,  Halifax  1886. 

Pour  Ontario  et  Quebec  : 

Report  of  the  Council  of  the  agriculture  and  arts  association  of  Ontario 
for  the  year  1885,  printed  by  order  of  the  legislative  assembly, 
Toronto  1885. 

The  school  System  of  Ontario:  Public  Schools,  Colleges,  TJniversities , 
publié  par  le  département  de  l’enseignement,  Toronto  1886. 

Accounts  of  the  late  province  of  Canada  and  the  provinces  of  Ontario 
and  Quebec,  with  the  Dominion  of  Canada  from  Ist  Julî  1867  tôt 
30 th  June  1885,  Ottawa  1886. 

Pour  les  contrées  situées  plus  à  l’ouest,  nous  avons  d’abord  le 
District  of  Alberta: 

Information  for  intending  settlers.  compiled  by]  the  Calgary  district 
agricultural  society,  J.  0.  Fitz  Gerald,  secretary,  Ottaiva  1884; 


donne  plus  que  le  titre  ne  semble  l’indiquer  est  le  suivant:  Part  I.  Introcluctory 
Remarks  (Area  and  population,  Geology,  Phvsical  Features,  Climate,  Harbours 
and  projected  Public  Works,  Communications)  Agriculture  Capabilities;  Stock- 
Raising  and  Ranches;  Timber;  Fisheries;  Minerais;  Part  II  The  Sportsman  and 
Angler  (General  Review,  Wildfowl,  On  Sport  in  Anticosti,  The  Angler,  The  Is- 
land  Sporting  Club,  Appendix  —  List  of  Wild  fowl  that  breed  in  Anticosti). 

0  Climate,  Rivers,  The  soil,  The  crops,  The  progress  of  agriculture,  Ungranted 
and  improved  Lands,  Pure  bred  cnttle,  European  settlers  and  free  grauts,  How 
Land  is  obtained  under  the  Labor  Act,  Land  sold  at  public  auction,  Situation  of 
the  vacant  crown  landssuggestions  to  settlers,  Higli  farming:  reclaiming  waste 
lands,  agricultural  exports,  roads  mining  licenses,  form  of  government  courts  and 
laws,  origins  of  the  people,  religions  dénominations,  railways,  The  fisheries.  Edu¬ 
cation,  Post  offices  etc. 

0  Introduction,  Climate,  Geographical  Position,  Population  and  Resources, 
Trade  and  social  institutions,  Agriculture  and  Industries,  General  features  and 
Commanding  Position  on  the  Atlantic,  Préparation  for  the  voyage,  Considérations 
by  arriving  at  Halifax,  Tables  of  statistics  relating  to  Nova  Scotia. 

T  Coal,  Gold,  Iron,  Copper,  Lead,  Antimony,  Gypsum,  etc. 
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Chemical  contributions  to  the  geology  of  Canada.  Coals  and  lignites 
of  the  N.  W.  Terrüory  by  G.  C.  Hoffman,  published  by  authority  of 
Parliament,  Montreal  1884; 

C ensus  of  the  tliree  provisional  districts  of  the  North-West  terri- 
tories  1884  —  85,  Ottawa  1886; 

The  C anadian  North-West  and  the  advantages  it  offers  for  émigration 
purposed  by  Prof.  H.  Tanner.  London  1886. 

Province  of  British  Columbia: 

Information  for  intending  settlers.  Published  by  the  Government  of 
Canada,  Ottawa  1884  2). 

Le  numéro  du  Journal  illustré  West-Shore,  (Mai  1886),  qu’on  nous  a 
envoyé,  prouve  également  que  l’on  s’occupe  activement  de  faire  mieux 
connaître,  tant  par  son  texte  que  par  ses  gravures,  les  plages  éloi¬ 
gnées  qu’une  voie  ferrée  unit  aujourd’hui  à  la  partie  orientale  du  pays. 

b.  Les  autres  possessions  en  Amérique. 

Nous  n’avons  reçu,  pour  les  autres  possessions  anglaises  en  Amérique, 
qu’un  contingent  remarquablement  .minime  d’écrits.  Un  ouvrage 
publié  à  l’occasion  de  l’Exposition  de  Londres,  Handbook  and  Cata¬ 
logue.  The  West-Indies  and  British  Honduras.  London  1886,  dont  le 
texte  est  presque  littéralement  extrait  du  grand  „ Handbook”  ne  nous 
a  paru  mériter,  malgré  ses  nombreuses  illustrations,  qu’un  intérêt 
restreint.  Un  autre  ouvrage  :  Trinidad,  A  field  for  émigration,  by 
H.  J.  Clark,  Port  of  Spain  1886,  se  distingue  des  publications  du 
même  genre,  par  le  soin  apporté  à  la  description  du  climat,  du  sol 
et  des  principaux  produits  du  pays.  Dans  les  chapitres  „Past  pro- 
gress  and  présent  position”  „Class  of  émigrants  required”  et  dans 
l’„ Introduction”  l’auteur  indique  „the  great  but  comparatively  little 
developed  natural  resources  of  one  of  the  most  beautiful  and  most 
highly  fertile  of  ail  the  British  colonies.” 

V.  LE  CAP  DE  BONNE  ESPÉRANCE. 

A  côté  des  publications  sur  les  Indes  anglaises  et  le  Canada,  celles 
qui  se  rattachent  à  l’Afrique  méridionale  méritent  d’être  placées  au 
premier  rang,  au  point  de  vue  de  leur  excellence  et  de  la  variété 
des  sujets  qui  y  sont  traités.  Beaucoup  de  ces  publications  sont 
d’une  grande  importance  pour  la  géographie  et  l’ethnographie. 

*)  Les  divers  tableaux  représentent:  Areas,  Dwellings,  Faimlies,  Population, 
Sexes,  Conjugal  Condition;  Religions;  Origins,  birth  places,  âges  of  the  people; 
âges  of  the  niarried,  of  the  widowed,  of  the  blind,  of  the  unsound  ot  mind; 
Going  to  School;  Deaf  and  Dumbs;  Occupations  of  the  people,  statenient  of  the 
component  parts  of  the  several  classes  of  occupations  ;  Occupiers  ot  lands  and 
lands  occupied;  Animais  and  Animal  products;  Field  Products;  Furs  and  Pelts; 
Shipping,  Fisheries  ;  Products  of  the  Forests,  and  Minerais,  Industrial  Esta¬ 
blishments. 

")  Cette  publication  a  le  même  contenu  que  les  autres  du  même  genre.  Elle 
renferme  une  carte  de  la  Colombie  britannique,  qui  mérite  l’attention  par  l’étendue 
de  ses  données. 
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Pour  commencer  par  ces  dernières,  nous  avons  d’abord  :  The  Blue 
Book  for  the  Coloiiy  of  the  Cape  of  Good  Hope  1885,  Capetown  1886, 
qui  renferme  les  données  statistiques  indispensables  touchant  le  pays 
et  la  population.  U  Official  Handbook ,  History,  productions  and  Re¬ 
sources  of  the  Cape  of  Good  Hope  edited  by  John  Noble,  clerk  of  the 
House  of  Assembly,  ouvrage  publié  à  l’occasion  de  l’Exposition,  peut 
compter  parmi  les  meilleures  publications  de  ce  genre1)  L’auteur, 
qui  à  fait  paraître  son  premier  „Handbook”  il  y  a  onze  ans,  et  à  qui 
l’on  doit  l’excellent  ouvrage  South  Africa.  Past  and  Présent,  soutient 
avec  honneur  sa  réputation. 

Le  Report  of  the  surveyor  general  for  the  year  1885,  Capetown  1886, 
publié  par  le  ..Ministerial  Departement  of  Crown  lands  and  Public 
Works”  est  un  ouvrage  d’un  grand  intérêt  géographique  par  ses 
chapitres  „Geodetic  suryey  of  South  Africa”  et  „Survey  of  the  crown 
lands”  et  par  ses  cartes  2 3).  Il  en  est  de  même  du  Report  of  the 
meteorological  Commission  for  the  year  1885,  Capetown  1886,  etl eReport 
on  a  su pposed  extensive  deposit  of  coal  unclerlying  the  central  districts 
of  the  Colony  by  E.  J.  Dunn,  Capetown  1886  s). 

Le  Blue  Book  on  native  affairs  publié  par  le  Département  minis¬ 
teriel  des  affaires  des  indigènes,  jette  un  jour  fort  intéressant  sur 
l’état  de  cette  classe  de  la  population.  Il  contient  des  rapports  sur 
plusieurs  parties  de  l’Afrique  méridionale  4 5)  et  une  circulaire  très 
importante  énumérant  les  divers  points  de  vue  qui  à  l’avenir 
devront  être  pris  en  considération  dans  ces  rapports  6). 


')  Plusieurs  autres  auteurs  ont  collaboré  à  cet  ouvrage,  par  exemple:  Cape 
Woods  and  Forests,  by  A.  W.  Heywood  ;  The  Cape  as  a  Health  Resort  (Cape 
peninsula,  Grahamstown  and  the  Eastern  Districts,  Central  Karroo  and  Upper 
Karroo  Districts,  resp.  by  Drs.  Herman,  Atherstone,  Saunders  and  Baird);  Diamond 
Mining  at  the  Cape,  by  Th.  Reunart;  Wool,  by  W.  Spilhaus;  Ostrich  Farming,  by 
A  Douglass;  Viticulture  of  the  Colony,  by  Prof.  Hahn  ;  Sketch  of  the  Flora  of 
South  Africa,  by  H.  Bolus.  Parmi  les  cartes  et  les  illustrations  il  faut  citer: 
City  of  Cape  town  and  Table  Bay  in  1886;  the  General  Map  of  Colony  shewing 
Railways,  Telegraphs  and  extent  of  Viticulture  and  Plantations;  Port  Elizabeth 
and  Algoabaai  in  1886;  Beach  of  St.  Johns  River;  The  Tsitsee  Waterfall;  The 
Gates  of  St.  Johns  River,  Month  of  the  Umzimvuu;  Plan  showing  Existing 
and  Authorized  Table  Bay  Harbour  Works;  East  London  Harbour  Works,  Month 
of  Buffalo  River;  South  Africa.  Distribution  of  Rainfall  in  the  Year;  Kimberley 
Diamond  Mine,  enz. 

2)  Surtout  le  plan  de  Walwich  Bay  and  adjacent  Territory.  Scale  800  Cape 
Roods  =  1  inch. 

3)  Avec  une  carte  intitulée:  SouthT  Africa,  Rough  Sketch  Map.  Showing  posi¬ 
tion  and  extent  of  the  great  Central  Basin  (Seule  40  Eng  miles  —  one  Inch) 
indiquant,  les  Molteno  Coal  Measures,  les  Upper  and  Lower  Karroo  Beds,  Pwyka 
Conglomerate  (Glacial),  Black  Shale,  Camdeboo  and  Nieuwveld  Coal  and  Sites 
for  boring. 

4)  Civil  commissionerships,  Transkei,  Tembuland,  Griqualand  East  and  Mount 
Ayliff,  Port  St.  Johns,  Pondoland  West. 

5)  1.  Population.  The  number  of  people  in  the  district,  classifying  Europeans, 

Bantu  Hottentots  etc.  Immigration.  Emigration.  Any  other  particulars  concer- 
ning  the  increase  or  decrease  sueh  as  effects  of  sickness  etc.  2.  Condition  as 
regards  progress  in  civilization.  Effects  of  mission  works,  schools  and  hospitals 
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A  côté  de  ces  publications  sur  l’ensemble  des  possessions  anglaises 
dans  le  Sud  de  l’Afrique,  nous  citerons  encore  les  ouvrages  suivants  : 

Reports  by  the  Inspecter  s  of  Diamond  Mines  in  the  làte  province  of 
Griqualand  West  for  the  year  1885,  Capetown  1886; 

Report  of  Commissioners  cippointed  to  inquire  into  the  question  of 
the  Northern  boundary  of  Griqualand,  œuvre  remarquable,  dont  la 
valeur  est  encore  rehaussée,  de  même  que  pour  l’ouvrage  précédent, 
par  d’exellentes  cartes  b,  et  enfin  le 

Natal  Official  Ilandbook,  compile d  under  the  directions  of  the  Natal 
commissioners  for  the  C,  and  I.  exhibition  1886,  London  1886;  dont  le 
contenu  est  entièrement  en  rapport  avec  le  mémorandum  rédigé  par 
les  commissaires  royaux  de  cette  exposition *  2). 

Après  ces  publications,  d’un  intérêt  géographique  plus  ou  moins 
exclusif,  nous  citerons  encore  les  suivantes,  qui  se  rattachent  plutôt 
au  système  de  gouvernement  et  au  commerce  : 3) 

Report  of  the  superintendant  of  ivoods  and  forests  1885,  Capetown  1886; 

Report  of  the  select  committee  of  Raüway  management,  Capetown,  1886  ; 

Our  Railways  and  our  Coal  fields.  A  sériés  of  articles  ivritten  for 
and  published  in  the  Cape  Times  during  September  and  October  1885, 
Capetoivn  1886; 

Report  of  the  general  manager  of  railways  for  the  year  1885,  Cape- 
town  1886; 

Report  of  his  recent  examination  of  the  country  to  be  traversed  by  a 
junction  line  between  the  Midland  and  easte r  t  railways,  by  Mr.  F.  G. 
Slessor,  chief  résident  engineer  of  the  eastern  railways,  Capetown  1886  ; 

Statement  shewing  expenditure  incurred  in  the  construction  of  Rail¬ 
ways  to  31  st  December  1885,  Capetown  1886; 

Reports  of  the  several  port  captains,  port  offcers,  and  harbour 
masters  for  the  year  1885,  Capetown  1886; 

Report  of  the  viticulture  in  the  colony  ; 


Extension  of  roads  etc.  3.  Condition  as  regards  food  supply  etc.  4.  Increase  or 
diminution  of  crime.  Stock  stealing.  l’olice.  5  Collection  of  Taxes.  6.  Vacant 
Land.  Quantity  in  the  District.  Quality.  Position. 

G  Boundary  of  Griqualand- West;  Map  of  Stella  Land,  showing  the  Surrounding 
Territories;  Sketch  of  Territories  of  the  Vaal  River. 

2)  Ce  mémorandum,  qui  a  exercé  une  certaine  influence  sur  une  grande  partie 
des  publications  que  nous  avons  passées  en  revue,  était  ainsi  conçu  :  “Many  points 
of  interest  will  doubtless  présent  themselves  to  the  various  Colonies;  but  his 
Royal  Highness  especially  desires  tliat  eareful  statistics  of  each  Colony  carrying 
the  information  to  1885  should  be  prepared  in  a  clear  and  readable  form,  so  as 
to  rende r  this  valuable  information  easily  under stood  by  the  working  classes  of 
tins  country 

3)  D’autres  ouvrages  ont  un  intérêt  tout  à  fait  spécial,  p.e.:  Reports  of  District 
Surgeons  for  1885;  by  the  colonial  veterinary  Surgeon;  of  the  Hydraulic  Engineer; 
on  the  Colonial  Forces;  of  the  Colonial  Medical  Committee,  the  vaccine  officer 
and  on  the  Government  and  Public  Hospitals  and  Asylums;  of  the  Phylloxéra 
Commission;  of  the  Postmaster  General  etc. 
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Report  of  the  superintendant  general  of  éducation  for  1885,  witln 
tables,  annexures  and  appendix,  Capetown  1886. 

Pour  les  autres  possessions  anglaises  en  Afrique,  nous  n’avons 
reçu  que  le  Report  on  the  G-ambia.  Elue  Book  1884,  London  1885, 
et,  pour  l’île  de  Chypre,  le  Report  of  Her  Majesty’s  High  Commis- 
sioner  for  the  year  ending  31  March  1885,  London  1886. 


Nous  terminons  là~notre  revue  de  la  littérature  relative  aux  colo¬ 
nies  anglaises. 

Dans  le  prochain  numéro  de  la  Revue,  nous  espérons  rendre  compte 
des  autres  publications,  qui  nous  ont  été  envoyées  par  des  éditeurs, 
et  qui  ont  trait  aux  autres  colonies.  Nous  y  ajouterons  une  revue  de 
la  littérature  nouvelle,  touchant  les  colonies  néerlandaises  depuis 
Juillet  1885.  Nous  indiquerons  en  même  temps  les  divers  recueils, 
que  la  Rédaction  de  la  Revue  reçoit  par  voie  d’échange,  et  qui  na¬ 
turellement,  de  même  que  les  ouvrages  que  nous  avons  passés 
en  revue,  sont  à  la  disposition  des  collaborateurs  et  des  abonnés  de 
la  Revue,  des  membres  de  l’Association  coloniale  et  de  tous  ceux  qui 
s’intéressent  aux  progrès  de  la  science  coloniale. 

Le  but  international  de  l’Association  coloniale  néerlandaise,  but 
qui  a  présidé  à  la  fondation  de  notre  Revue,  son  organe  L,  com¬ 
prend  nécessairement  la  création  d’une  bibliothèque  coloniale 
internationale.  La  Rédaction  de  la  Revue  sera  heureuse  de  contri¬ 
buer,  au  mieux  de  ses  forces,  à  la  création  de  cette  bibliothèque. 
Aussi  elle  se  permet  de  renouveler  avec  instance  la  demande  qu’elle 
a  adressée  aux  Gouvernements,  aux  auteurs  et  aux  éditeurs  d’ou¬ 
vrages  d’un  intérêt  colonial,  et  elle  les  prie  encore  une  fois  de  bien 
vouloir  lui  faire  parvenir  ces  ouvrages. 


x)  Voir  Juillet  1885,  p.  IX. 


APPENDICE. 


Au  moment  de  mettre  sous  presse,  nous  venons  de  recevoir  encore  une  grande 
quantité  de  publications  nouvelles,  relatives  aux  colonies  britanniques. 
Nous  nous  empressons  d’en  donner  une  liste,  dressée  dans  le 
même  ordre  que  notre  article. 


I.  Colonies  hrittanniques  en  général. 

The  Journal  of  the  Impérial  Federatiou  League,  Nov.  i,  1886. 

The  Colonies  in  Relation  to  the  Empire,  by  Sir  Graham  Berry. 

Impérial  Fédération  League.  The  Record  of  the  Past  and  The  Promise 
of  the  Future,  October  1886. 

IL  L' Inde  Anglaise. 

Correspondence  on  the  Subject  of  the  Education  of  the  Muhammadan 
Community  in  British  India  and  their  employment  in  the  public  service 
generally.  Calcutta,  1886. 

Abstracts  of  the  Proceedings  of  the  Council  of  the  Governor  General  of 
India  assembled  çth  and  23th  June  1886  for  the  purpose  of  making  Laws 
and  Régulations  under  the  provisions  of  the  Act  of  Parliament  24  and  25 
Vie.,  cap.  67. 

Administration  Report  of  the  Meteorological  Reporter  to  the  Govern¬ 
ment  of  Bengal ,  for  the  year  1885 — 86. 

Proceedings  ot  the  Council  of  the  Lieutenant-Governor  of  Bengal  for  the 
purpose  of  making  Laws  and  Régulations,  Saturday  the  roth  April  1886. 

Report  on  the  Trade  between  Assam  and  the  Adjoining  foreign  Coun- 
tries  for  the  year  1885 — 85.  Shillong,  1886. 

Report  of  the  Chemical  Analyser  to  government,  Bo?nbay,  for  the  year 
i885.  Bombay,  1886. 

Crop  experiments,  Bombay  Presidency ,  1884 — 85. 

Statements  for  the  Imports  and  Exports  for  the  month  of  June  18S6  for 
the  ports  of  Madras.  Compiled  for  the  Chamber  of  Commerce.  Madras,  1886. 

Report  on  the  Inland  Trade  ot  Burma  for  the  year  1885 — 86.  Ran¬ 
goon,  1886. 

Report  of  the  Sanitary  Administration  of  British  Burma  for  the  year 
1885.  Rangoon,  1886. 

III.  les  colonies  Australiennes . 

New  South  Wales:  its  progress,  présent  condition  and  resources.  With 
detailed  Statistical  Information.  By  Authority.  Sydney,  1886. 
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New  South  Wales.  Blue  Book  for  the  year  1885.  Sydney,  1886. 

Queensland.  Vital  Statistics  1885,  2Ôth  annual  report,  by  the  Registrar- 
General.  Brisbane,  1886. 

Statistical  Register  of  the  colony  of  Victoria  for  the  year  1885.  Part  III 
Finance;  part  IV  Vital  Statistics,  etc.  Melbourne,  1886. 

Naval  Defences.  Correspondence  respecting  naval  defences  of  Australasia. 
Melbourne,  1886. 

Victoria.  British  New  Gumea.  Correspondence  respecting  future  admi¬ 
nistration.  Melbourne,  1886. 

Colonial  and  Indian  Exhibition  1886.  Some  Notes  on  the  geology  of 
Western  Australia ,  by  the  Rev.  C.  G.  Nicolay.  London,  1886. 

Notes  on  Western  Australia  with  statistics  for  the  year  1885,  by  the 
hon.  John  Forrest.  With  a  map.  Perth,  1886. 

Notes  on  the  aborigines  of  -Western  Australia.  by  the  Rev.  C.  G.  Nicolay. 
London,  1886. 

Statistics  of  the  colony  of  Tasmania  for  the  year  1885.  Part  IV  Inter 
change.  Part  V  Accumulation.  By  Authority,  Tasmania,  1886. 

Parliament  of  Tasmania.  Public  Works.  Mémorandum  of  Proposais 
for  the  year  1886,  together  with  Statement  of  Balances  available  from 
former  Votes  and  from  Funds  derived  under  the  provisions  of  the  Waste 
Lands  Acts,  1886;  Superintendent  and  Inspector  of  fisheries:  Report  for 
1885;  Board  of  Education:'  Report  for  1885. 

Notes  on  the  Progress  of  New  Zealand  i864 — 1884,  by  the  hon.  Robert 
Stout.  Wellington,  1886. 

Public  Education  in  New  Zealand.  A  speech  delivered  by  the  hon.  Sir 
Robert  Stout,  Minister  of  Education  in  the  house  of  représentatives,  June 
18,  1886.  Wellington,  1886. 

New  Zealand.  A  Field  for  Emigration.  Lecture,  by  F.  W.  Pennefather. 
London,  1886. 

Colonization  Circular.  New  Zealand  London,  1886. 

New  Zealand.  Mines  Statement  by  the  Minister  of  Mines  6th  Juli  1886. 

New  Zeala7id.  Reports  on  Goldfield  Classes  and  School  of  Mines  1885; 
on  Goldfields,  Roads,  Water-Races  and  other  works  in  connection  with 
Mines;  Goldfields  Wardens’  and  Water-Race  reports;  Correspondence  relating 
to  the  introduction  of  Fish-Ova  1886. 

Surveys  of  New  Zealafid.  Report  for  1885 — 86  with  Index  to  the  State 
of  the  public  Surveys  in  New  Zealand,  June  1886. 

New  Zealand.  Public  Works  Statement  by  the  Minister  for  public  Works, 
2  5th  June  1886. 

New  Zealand.  Papers  relating  to  charging  Interest  to  Capital  during 
construction  of  public  Works  1886. 

New  Zealand.  Report  of  Government  insurance  association  Committee 
together  with  minutes  of  proceedings  and  Evidence  1886. 

New  Zealatid.  Loans  and  Conversion  of  debentures  into  inscribed 
stock  1886. 

New  Zealand.  Papers  relative  to  the  Annexation  of  the  Kermadec  Isles. 
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IV.  Colonies  Américaines . 

Canada. 

La  France  et  le  Canada.  Rapport  au  Syndicat  maritime  et  fluvial  de 
France,  par  E.  Agostini  1886. 

Report  on  the  Forests  of  Canada  in  which  is  shewn  the  pressing  necessity 
which  exists  for  their  more  careful  préservation  and  extension  by  planting, 
as  a  sure  and  valuable  source  of  national  wealth.  "With  an  Appendix,  by 
J.  H.  Morgan  forestry  commissioner.  Ottawa,  1886. 

Canada  at  the  Colonial  and  Indian  Exhibition.  Reprinted  from  the 
“Times”  by  permission  of  the  Editor,  London,  1886. 

Province  of  New  Brunswick.  Its  Resources,  Advantages  and  Progress, 
Published  by  authority  of  the  Législature  by  Ch.  H.  Lugrin,  Secretary  cf 
New  Brunswick  Board  of  Agriculture  1886. 

Nova  Scolia.  The  Crops  August  1886.  Government  of  Nova  Scotia, 
Office  for  Agriculture.  Halifax,  1886. 

Pictorial  Ontario ,  the  premier  province  of  the  Dominion  as  pourtrayed 
with  pen  and  pencil.  Toronto,  1886. 

Manitoba.  Crop  Bulletin  N°  17.  Consolidation  of  Reports  returned  to 
the  Department  of  Agriculture  Statistics  and  Health,  October,  1.  1886. 


The  présent  State  of  the  Ethno graphical  Section 
in  the  British  Muséum. 

BY 

C.  M.  PLEIJTE  Wz„ 

Assistant  to  the  Dutch  National  Muséum  of  Ethnography . 


In  the  month  of  July  I  spent  a  fortnight  in  London  for  the 
purpose  of  visiting  the  Colonial  and  Indian  Exhibition,  to  study 
the  ethnography  of  the  different  colonies  belonging  to  the  British 
crown.  Of  course  I  went  to  the  ethnographical  collection  of  the 
British  Muséum,  where  I  was  received  with  the  greatest  cordiality 
by  the  keeper,  Mr.  A.  W.  Franks  F.  R.  G.  and  his  assistant  Mr. 
Ch.  Read. 

As  this  induced  me  to  spend  there  every  afternoon  of  my  stay 
in  London,  I  hope  to  be  able  to  give  some  account  of  the 
beautiful  articles  of  dress  and  ornament,  warlike  weapons  and  so 
forth,  which  are  exhibited  there. 

As  is  well  known,  an  important  part  of  the  ethnographical 
section  consists  of  objects  obtained  during  Captain  Cook’s  travels  ; 
to  these  was  added  the  general  collection  of  Mr.  Henry  Christy, 
presented  to  the  Nation  in  1865.  From  want  of  space  this  col¬ 
lection  remained  in  Mr.  Christy’s  former  résidence  in  Victoria 
Street.  Considérable  additions  were  made  to  it  by  gift  or  pur- 
chase,  and  the  whole  was  removed  to  the  Muséum,  after  the 
transfer  of  the  Natural  History  Collections  to  South  Kensington, 
where  it  was  incorporated  with  the  sériés  already  at  the  Muséum. 
Lately  the  whole  lias  been  re-arranged  in  a  more  systematic  manner 
by  Mr.  A.  W.  Franks,  whose  capacities  need  no  comment,  and 
his  clever  assistant  Mr.  Ch.  Read. 


The  fârst  compartment  is  occupied  by  the  objects  brought  from 
Asia.  The  arms  and  armour  of  various  parts  of  the  East  are  placed 
along  one  side.  They  are  chiefly  derived  from  the  collections  of 
J.  Henderson,  W.  Burges  and  Colonel  Meyrick.  On  the  opposite 
side  are  to  be  seen  Japanese  and  Chinese  armour  and  weapons, 
besides  a  number  of  arms  dating  from  the  1 5 th  century  from  the 
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Arsenal  of  Constantinopel;  also  rude  carvings  and  personal  orna- 
ments  made  by  the  natives  of  the  Andaman  and  Nicobar  islands. 

Ceylon  is  represented  by  a  large  and  fine  collection  of  painted 
wooden  masks,  used  by  the  Sinhalese  Devil  dancers,  to  cure 
various  diseases.  Each  shape  is  used  to  drive  away  a  particular 
illness. 

I  saw  a  large  quantity  of  curious  dresses,  axes  and  other  imple- 
ments,  belonging  to  the  wild  tribes  of  India,  the  Khonds  of  Orissa, 
and  the  Nagas  of  Assam  ;  from  Burmah  two  statuettes  of  tatooed 
Burmese,  presented  to  the  nation  by  H.  M.  the  King  of  Siam. 
The  savage  Kachyen,  living  in  the  upper  parts  of  this  former 
kingdom,  on  the  Chinese  frontier,  and  the  Lepchas  of  Sikkim,  are 
represented  by  a  few  specimens  only. 

Further  this  room  contains  objects  from  Bokhara  and  other 
places  of  Central  Asia,  and  also  implements  used  by  the  Yakuts, 
Tungusk,  and  other  Siberian  tribes,  including  the  Ainos. 

The  sériés,  collected  in  the  Asiatic  islands  and  Oceania,  are 
exhibited  in  the  second  room.  The  ethnographical  collection  made 
in  the  East  Indian  Archipelago  was  presented  to  the  Muséum 
chiefly  by  the  widow  of  Sir  Th.  Raffles,  who  governed  Java 
from  x  8 1 1  —  1 8 1 6.  These  objects  furnished  him  with  materials  for 
his  excellent  ’‘History  of  Java”,  a  book  still  most  useful  to  stu- 
dents  of  the  Ethnography  of  the  Malayan  Archipelago.  This  collec¬ 
tion  contains  implements  and  wéapons  of  nearly  ail  the  islands 
forming  the  Dutch  colonies,  and  gives  a  very  good  idea  ot  the 
degree  of  cultivation  the  Malayan  and  Melanesian  tribes  had  attained 
at  that  time.  The  Philippine  islands  contributed  a  very  small  col¬ 
lection  only;  the  most  remarkable  object,  I  observed  in  it,  was  a 
coat  of  mail,  made  of  horn  plates,  worn  by  a  Moros  of  Zamboanga. 

The  weapons,  utensils,  etc.,  collected  in  Oceania,  among  the 
Melanesian,  Micronesian,  and  Polynesian  races,  form  the  most  com¬ 
plété  collection  in  the  world,  excepting  that  of  Leipzig,  which 
was  formerly  kept  in  the  Muséum  Godefroy  at  Hamburg.  A  detailed 
description  of  ail  the  remarkable  objects  exposed  here,  would 
fill  volumes;  so  I  shall  limit  myself  to  those  most  worthy  of  notice. 

The  beautiful  samples  brought  back  by  Captain  Cook,  made  a 
strong  impression  upon  me.  The  remarkable  mourning  dress  of 
Tahite,  the  beautiful  Hawaiian  helmets  and  cloaks,  covered  with 
feathers  of  a  species  of  birds  long  since  extinct,  the  axe  given 
by  him  to  a  native  of  New  Zealand,  which  has  been  preserved 
as  a  relie,  are  so  many  silent  tributes  to  the  honour  and  the 
memory  of  the  man,  who  gave  his  life  in  the  service  of  science 

More  recently  collected  are,  the  wooden  and  bone  forks ,  used 
by  the  Fijians  and  New  Zealanders  at  their  cannibal  meals;  the 
kavabowl  of  King  Thakunbau  ;  the  trunk  of  a  shaddock  tree,  in 
which  the  bone  had  been  placed  in  remembrance  of  a  chief  of 
Nomena  and  his  son,  who  had  been  clubbed  by  the  members  of 
the  Kai-tai,  and  eaten  by  their  chief;  and  the  food-bowl  of  the 
king  of  Gaudalconar,  who  once  reigned  over  the  Salomon  islands. 
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Lastly  the  fine  objects  brought  from  the  Pelew-islands  by  Captain 
Wilson,  a  good  friend  of  the  islanders,  among  whom  he  was  forced 
by  circumstances  to  stay  several  years,  are  deserving  of  attention. 

In  the  third  room  the  specimens  from  Southern  and  Western 
Africa  are  placed  on  the  West  side;  those  of  Northern,  Eastern 
and  Central  Africa,  including  Madagascar,  on  the  East.  Of  those, 
collected  in  Central  Asia,  I  must  mention:  the  tents  ofkingTheo- 
dorus  of  Abysinia,  the  ivory  pipe  of  Mtesa,  king  of  Uganda,  well 
known  by  the  travels  of  Livingstone,  Stanley  and  other  explorers 
of  the  dark  Continent  ;  and  the  beautiful  Petterick  collection. 
A  remarkable  sériés  of  objects  from  the  West  coast  of  this  part 
of  the  world,  and  the  sériés  which  is  formed  by  the  utensils  and 
spears,  made  by  the  Boobies,  a  wild  and  nearly  unknown  tribe 
inhabiting  Fernando  Po,  make  a  good  appearance  in  the  glass  cases. 

The  last  room  has  been  reserved  for  the  American  antiquities 
and  ethnographical  objects.  The  best  part  consists  in  the  samples  of 
handswork,  illustrating  the  life  of  the  old  Mexicans  and  Aztecs. 
The  most  interesting  objects  are  seven  specimens  of  mosaic, 
including  a  human  skull,  on  which  the  face  is  imitated  by  means 
of  little  pièces  of  malachite,  incrusted  with  turquoises  and  precious 
stones  of  various  colours.  The  eyes  are  set  with  pyrites.  The  caves 
of  Peru  hâve  brought  to  light  a  large  quantity  of  pottery  and  imple- 
ments  used  by  the  women  for  weaving. 

The  South  and  North  American  Indians  are  well  represented  in 
their  private  and  social  life.  From  the  Eskimos,  who  inhabit  the 
northern  territories,  notorious  for  the  terrible  fate  of  those,  who 
tried  to  discover  the  North  Polar  régions,  a  beautiful  collection 
has  been  brought  together. 

I  recommend  this  splendid  collection  to  ail  persons  visiting 
London,  as  well  worthy  of  their  attention.  Moreover  they  will  soon 
hâve  a  most  excellent  guide,  which  is  now  in  préparation,  being 
an  excerption  from  the  original  catalogue.  The  new  catalogue  is 
contrived  in  a  very  practical  maimer;  every  object  has  its  separate 
leaf,  on  one  side;  the  object  is  depicted,  and  the  name  of  the  col- 
lector  given,  on  the  other  side  of  the  leaf  is  to  be  found  a  full 
description  of  its  use,  name  and  origin. 

Leiden ,  i  December  1886. 
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Fauna  Chile’s  bewirkt  liât.  (Festschr.  d.  Vereins  f.  Naturk.  Cassel,  1886. 
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— 90  British-Guiana.  Mission  work.  (Cluirch  Vwork.  1886.  Vol.  II,  p.  600 — 4). 

— 91  Jhering,  H.  von,  Ans  der  Koloniepraxis  in  Südbrasilien  (D.  Kolonialzeit. 
J.  III.  S.  651-53). 

—92  Baguet,  A.,  La  province  de  St.  Paul  (Brésil).  Son  histoire  politique. 
Agriculture,  industrie,  commerce.  Les  ressources.  Quelques  mots  sur  l’émi¬ 
gration.  (Bull.  Soc.  de  géogr.  d’Anvers.  T.  XI,  p.  117—38). 

— 93  Rijckevorsel,  Dr.  von,  UitBrazilië.  2  dln.  Rotterdam,  Maatsch.  Elzevier. 
IV— 295,  281  blz.  gr.  8". 

—  94  Chafifanjon,  J.,  Lettres  de  Ciudad  Bolivar  et  de  Caïcara.  (Compterendu, 

Soc.  de  géogr.  1886,  p.  555—58). 

— 95  Soyaux,  H.,  Berichte  über  meine  Reise  in  Südbrasilien.  Mit  Karte  des 
Camaquam.  (D.  Kolonialzeit.  J.  III,  S.  747 — 68). 

— 96  Wallut,  C.,  Sur  les  rives  de  l’Amazone:  Voyage  d’une  femme.  (Marthe 
Verdier).  Paris,  Delagrave.  223  p.  in-8". 

— 97  Canstatt,  Südbrasilien  und  die  La  Plata-Staaten  (D.  Kolonialzeit.  J.  III, 
S.  646 — 51). 

— 98  Brasilien,  Die  Consulate  in,  und  den  La  Plata-Staaten.  (Volksw,  Wochen¬ 
schrift.  Wien.  V,  Nu.  113), 

— 99  Just,  Th.,  Die  Geschâftsverhàltnisse  in  Brasilien.  (Volksw.  Wochenschr. 
IV,  N°.  98). 

200  Brasilien,  Lage  der  Finanzen.  (Export.  N°.  41). 

—  1  Argentinien.  Mittheilungen  über  die  Kolonisationsfàhigkeit  der  Rio 

Limay-,  Rio  Neuquen-  und  Anden-Thâler.  (Exjiort,  N°.  47). 


103 


202  Loos,  P.  A  ,  Die  Produktcn  der  argentinischen  Provïnz  Mendoza.  (D. 
Kolonialzeit.  J.  Ijl.  S.  733 — 35). 
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L’Afr.  Mér.  10S,  10.  L’Afr.  Occ.  115.  Iles  Afr.  147.  L’Am  du  N.  159.  L’Am. 
du  S.  181,  89,  91,  201,  9.  L’Austr.  224. 

Voyages.  Description.  Cartes. 

Gén.  2.  L’As.  Occ.  13.  L’As.  Centr.  15,  [6.  L’Emp.  1.  Brit,  17,  18,  27,28,30. 
L’As.  Or.  31.  L’Indo-Ch.  39,  41 — 44,  49.  50.  I.  O.  Néerl.  5o,  07.  Iles  Ph il.  69. 
L’Afr.  en  gén.  72,  73.  L’Afr.  Sept.  75—77,  80,  81.  L’Afr.  Or.  85-88,  91—94,  96, 
98-101,  3,  5,  7.  L’Afr.  Occ.  113,  14,  16,  17,  19-21,  24—26.  Roy.  du  Congo 
127 — 35.  Iles  Afr.  148 — 50.  L’Am.  du  N.  154,  60.  L’Am.  Centr.  170,  72,  74 
E’Am.  du  S  178,  80,  88,  92—97.  L’Austr.  212,  20,  21,  25,  27,  29. 

Oro-hydrographie,  Géologie,  etc. 

L’As.  Occ.  14  L’Air.  Or.  89,  106.  L’Afr.  Mér.  111, 12.  Roy.  du  Congo  136— 39. 
L’Am.  du  N.  161,  62.  L’Am.  du  S.  210,  11.  L’Austr.  215,  22. 

Météorologie.  Médecine. 

Roy.  du  Congo  140.  Iles  Afr.  151.  L’Am.  Centr.  167.  L’Am.  du  S.  176,  84, 
205.  L’Austr.  216. 

La  Botanique.  Zoologie. 

Gén.  3.  L’As.  Or.  36.  L’Am.  Centr.  166.  L’Am.  du  S.  177,  82,  206. 

Produits.  Cultures. 

Gén.  4 — 7.  L’Indo-Ch.  45.  I.  O.  Néerl.  61,  62,  64.  L’Am.  Centr.  171.  L’Am. 
du  S.  183,  86,  202.  L’Austr.  217. 

Anthropologie.  Ethnographie. 

Iles  Phil.  70.  L’Afr.  Sept.  83.  L’Am.  du  N.  155,  64.  L’Austr.  218. 

Gouvernement,  etc. 

Gén.  8.  L’Emp.  I.  Britt.  19,  24.  I.  O.  Néerl.  52,  63.  L’Afr.  Sept.  82.  Roy. 
du  Congo  141.  Iles  Afr.  152.  L’Am.  du  N.  158.  L’Am.  du  S.  198. 

Religion.  Mission.  Instruction. 

L’Emp.  I.  Britt.  20—22,  25.  I.  O.  Néerl.  65.  L’Afr.  Mér.  109.  Roy.  du  Congo 

142.  L’Am.  du  N  163.  L’Am.  du  S.  190.  L’Austr.  213,  26. 

Commerce,  Industrie,  etc.  Voies  de  communication. 

Gén.  9.  L’Emp.  I.  Brit.  23,  26.  L’As.  Or.  32.  L’Indo-Ch.  40.  I.  O.  Néerl. 
53,  56—58.  L’Afr.  Sept.  78,  79.  L’Afr.  Or.  90.  L’Afr.  Occ.  122.  Roy.  du  Congo 

143,  44.  Iles  Afr.  153.  L’Am,  du  N.  156,  57,  65.  L’Am.  Centr.  168,  69,  73. 
L’Am.  du  S.  179,  85,  87,  99,  203,  7,  8.  L’Austr.  219. 

Mœurs  et  coutumes.  Langue  et  littérature. 

L’Emp.  I.  Britt.  29.  L’As.  Or.  33—35.  L’Indo-Ch.  46,  51.  1.  O.  Néerl.  59,  68. 
L’Afr.  en  Gén.  74.  L’Afr.  Or.  95.  L’Afr.  Occ.  1 18.  L’Am.  du  S.  204.  L’Austr.  214. 

Politique.  Histoire. 

Gén.  10.  L’As.  Or.  37.  L’Indo-Ch.  47,  4S.  O.  I.  Néerl.  54,  60,  66.  L’Afr. 
Sept.  84.  L’Afr.  Or.  97,  104.  L’Afr.  Occ.  123.  Roy.  du  Congo  145,  46.  L’Air. 
Centr.  175,  L’Am.  du  S.  200.  L’Austr.  223,  28. 


DIE  BEDEUTUNG  DER  UNTERN  DONAULÆNDER 

in  Golonialpolitisclier  Hinsielit. 


(  Fortsetzung ). 

R  U  M  Â  N  I  E  N. 

Reicher  in  seinen  Naturverhaltnissen  ausgestattet,  und  seiner 
geographischen  Lage  nach  mehr  begiinstigt  als  Serbien,  ist  Ru- 
maoien.  Hier  sind  dem  Erwerbsleben  durch  die  vielseitige  Gliede- 
rung  des  Bodens,  die  gleichmàssige  Vertheilung  eines  befruch- 
tenden  Wassernetzes,  das  zu  kràftigem  Wachsthum  angeregte 
Erdreich,  die  leichte  Zugànglichkeit  und  Aufgeschlossenheit  des 
Landes  vortheilhaftere  Bedingungen  wirthschâftlichen  Gedeihens 
gegeben.  Rumànien  besteht  aus  Hochland,  Hügelland  und  Niede- 
rungsland.  Das  die  siidlichen  Abhànge  der  Karpathenkette  um- 
fassende  Hochland  ist  mit  dem  ausgedehntesten,  dichtesten  Walde 
bedeckt,  dessen  Holzbestande  einen  grossen  Werth  haben,  weil  sie 
ein  festes,  gesundes  Baumaterial  abgeben.  Nicht  minder  werth- 
voll  sind  die  Schâtze,  welche  der  Boden  daselbst  an  Mineralien 
bringt.  Einen  Theil  der  Naturprodukte  der  Hügelregion  stellen 
die  grossen  Vorrathe  von  Steinsalz  dar,  das  dort  in  breiten  Schich- 
ten  das  Gelande  durchzieht;  auch  einige  Petroleumlager  sind  dort 
in  dem  Schooss  der  Erde  gebettet.  Das  die  Donau  umgrànzende 
Niederungsland,  mit  seinem  von  vielen  kleinen  Wasseradern  feucht 
gehaltenen  Alluvialboden,  ist  die  Getreideregion  Rumàniens,  welche 
grosse  Vorrathe  von  Cerealien  dem  Handel  zuführt. 

Es  sind  in  Rumànien,  ausschliesslich  der  Dobrutscha,  von  12 
Millionen  Hektaren  5,708,945  von  Ackerbau  und  Weide  in  An- 
spruch  genommen,  2  Mill.  mit  Wald  besetzt;  der  Rest  ist  unpro- 
duktiv,  aber  nicht  weil  es  die  Natur  daran  fehlen  làsst,  sondern 
durch  die  Schuld  der  Menschen. 

Der  Ertrag  der  Landwirthschaft  ist  folgendermassen  zu  schàt- 
zen:  es  bringen  559,560  Hektare  895,287  Tonnen  Weizen,  von 
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denen  400,000  exportirt  werden,  110,775  Hektare,  die  mit  Roggen 
bestellt  sind,  bringen  110,162  Tonnen,  von  denen  78,1 1 1  nach  dem 
Ausland  gehen  ;  356,894  Hektare  mit  Gerste  und  Hafer  bringen 
694,823  Tonnen,  von  denen  413,665  exportirt  werden.  Der  Mais, 
welcher  zur  Herstellung  der  mamaliga,  der  hauptsàchlichsten  Nah- 
rung  des  Volkes,  dient,  nimmt  fur  sich  allein  so  viel  Boden  in 
Anspruch,  als  aile  Cerealien  zusammen  :  1,034,755  Hektare,  die 
1,885,025  Tonnen,  im  Werthe  von  150  Millionen  Francs  liefern; 
davon  werden  aber  636,831  Tonnen  exportirt. 

Der  Viehstand  ist  verhàltnissmàssig  zahlreich,  aber  der  Export 
beschrânkt  sich  auf  Schweine  und  Hammel,  und  betràgt  275,062 
Stück  im  Werthe  von  ungefàhr  10  Mill  Frcs.,  wozu  durchschnitt- 
lich  6  Mill.  für  Wolle  hinzuzurechnen  sind. 

Die  Trâgheit  der  Bewohner,  und  das  Rumànien  eigenthümliche 
Pachtwesen  hindern  allen  Fortschritt  in  der  Landwirthschaft.  In 
der  Walachei  beschaftigen  sich  ausser  einigen  reichen  Bojaren 
und  griechischen  Financiers  die  Eigenthümer  nicht  mit  ihren  Gütern  : 
sie  iiberlassen  dieselben  grossen  Pàchtern  und  sonstigen  Zwischen- 
personen,  die  sie  erst  an  die  eigentlichen  Bebauer  verpachten. 
Diese  Pàchter  selber  haben  kein  Capital,  ausser  manchmal  einige 
Karren  oder  Dampfdreschmachinen,  die  sie  den  Landesbebauern 
für  Geld  miethweise  überlassen.  Der  Bauer  bewirthschaftet  ausser 
dem  bischen  Erde,  das  ihm  von  der  Emancipation  herzugefallen 
ist,  den  dem  Groszgrundbezitzer  verbliebenen  Boden  für  die  Hàlfte 
des  Ertrages.  Es  ist  das  also  eine  Art  Pacht,  nur  wendet  dabei 
Niemand  Capital  an.  Der  Pachter  arbeitet  fort,  erntet,  drischt 
das  Getreide  und  bringt  es  zur  Donau  oder  nach  der  nàchsten 
Bahnstation.  Der  Grundbesitzer  überlasst  die  andere  Halfte,  die 
ihm  zukommt,  dem  Zwischenhandler  für  eine  fixirte  nach  dem 
Durchschnitt  berechnete  Summe.  Da  der  rumànische  Grundbezitzer 
fast  immer  baar  Geld  braucht,  setzt  er  seine  Ansprüche  herab  um 
Vorschüsse  zu  erhalten.  Der  Zwischenhandler  übervortheilt  auf 
diese  Weise  beide  Parteien,  mit  denen  er  handelt  und  das  arme 
Land  wird  ohne  Erbarmen  von  allen  Seiten  ausgesogen. 

Die  hier  getriebene  Cultur  ist  der  Typus  dessen,  was  man  mit 
Raubbau  bezeichnet  hat;  unaufhôrlich  wird  ihr  entzogen,  nie  wird 
ihr  etwas  ersetzt.  Der  Boden  wird  mit  einem  schweren  holzernen 
Pflug  bearbeitet,  der  noch  wie  zu  den  Zeiten  Trajans  gearbeitet  ist; 
er  reisst  die  Oberflache  auf,  ohne  sie  regelmassig  zu  behandeln. 
Der  Weizen  oder  der  Mais,  der  in  die  Schollen  eingesàt  wird, 
wachst  unter  allerhand  Unkraut,  steht  immer  niedrig  und  giebt 
ein  Product  von  so  geringer  Oualitàt,  dass  er  billiger  als  der  ameri- 
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kanische  Weizen  verkauft  werden  muss,  und  manchmal  überhaupt 
keine  Abnehmer  findet.  Dünger  wird  dem  Boden  nicht  zugeführt. 
Das  Stroh  wird  an  Ort  und  Stelle  verbrannt,  oder  fur  die  Dampf- 
dreschmaschine  verwendet.  In  der  Nâhe  von  Bukarest  nimmt  man 
einen  weiten  Düngerhaufen  wahr,  welcher  von  den  in  der  Haupt- 
stadt  gehaltenen  Pferden  herrührt;  ist  der  Haufen  genügend  trocken, 
so  wird  er  angezündet.  Selbst  wenn  man  annimmt,  dass  der  Weizen 
Düngung  braucht,  was  heute  schon  nicht  mehr  zutrifft,  konnte 
man  mit  dem  Mist  und  dem  Stroh  Ernten  an  Industrie-Pflanzen 
erziehen,  welche  den  Werth  des  Bodens  um  dass  zwei-  oder 
Dreifache  steigern  würden  wie  Tabak,  Hanf,  Cichorie,  Hopfen 
u.  s.  w.  Ist  die  Ernte  vorüber,  so  wird  der  Boden  als  Weide 
benützt,  bis  er  sich  von  neuem  mit  einer  natürlichen  Végétation 
bedeckt,  die  den  Dünger  ersetzt.  Wie  reich  aber  auch  der  Boden 
ist,  so  erschopft  er  sich  endlich,  namentlich  wenn  in  Folge  der 
Zunahme  der  Bevolkerung  die  Bebauung  in  immer  kürzeren 
Intervallen  wiederkehrt,  sei  es  für  die  gestiegenen  Bedürfnisse  des 
inlàndischen  Consums  oder  für  den  Export. 

Welchen  Ertrag  soll  unter  solchen  Umstànden  der  so  schlecht 
angebaute  Boden  geben,  wo  der  Weizen  mit  18 — 20  Frcs.  per 
150  Kilogr.  bezahlt  wird?  Die  DifTerenz  zwischen  dem  Preise  an 
Ort  und  Stelle  und  am  Abladungsplatze  ist  betràchtlich,  nicht  blos 
wegen  derjhohen  Fracht  —  dieselbe  betràgt  20  bis  30  Frcs.  für 
die  Tonne  von  Braïla  nach  London  oder  Hâvre,  von  New-York 
nach  denselben  Hàfen  10  oder  gar  nur  5  Fr.  —  sondern  auch  wegen 
der  übertriebenen  Gewinne,  welche  die  Zwischenpersonen,  Pàchter, 
Hàndler,  Spekulanten,  einstecken.  Wenn  Rumànien  die  Qualitat 
seines  Getreides  nicht  verbessert,  so  wird  es  ihm  die  Concurrenz 
Amerikas  unmôglich  machen,  überhaupt  noch  nach  den  westlichen 
Hàfen  zu  gelangen. 

Sieht  man  die  wenigen  grossen  Pachten,  welche  in  Regie  betrie- 
ben  werden,  so  erkennt  man,  was  dieser  vom  Himmel  gesegnete 
Boden  an  vegetalischen  und  animalischen  Produkten  liefern  konnte  : 
vorzügliches  Getreide,  Hammel  englischer  Race,  so  fett  und  schon 
wie  im  Mutterlande,  schone  ungarische  Pferde,  Früchte  jeglicher  Art. 

Im  Allgemeinen  erklàrt  sich  die  Abwesenheit  der  Gutsbesitzer 
von  ihren  Gütern  aus  den  traurigen  Zustànden,  die  auf  dem  Lande 
vorherrschen  und  diese  Verhàltnisse  wiederum  erklàren  sich  aus  der 
Abwesenheit  der  Besitzer.  Damit  hier  Wandel  geschaffen  werde, 
müsste  Capital  darauf  verwendet  werden,  und  die  Rentabilitàt  des 
Bodens  auf  eine  hôhere  Stufe  gebracht  werden. 

Am  meisten  vernachlàssigt  ist  die  Productionskraft  und  Ertrags- 
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fahigkeit  des  Bodens  in  der  Dobrudscha.  Was  namentlich  hier  ver- 
sàumt  worden  ist,  das  ist  die  Aufiforstung  um  dem  theils  zu  sumpfigen,. 
theils  zu  trockenen  Erdreich  den  Schutz  des  Waldes  zu  gewàhren.  Es 
sind  heute  nur  wenig  Striche  und  diese  fast  nur  In  dem  thaï-  und 
gipfelreichen  Norden  vorhanden.  Das  rücksichtslose  Abholzen  des 
Waldes,  sowie  das  Ausnutzen  des  Niederwaldes  als  Weideland 
hat  an  die  Stelle  reicher  Waldgebiete  nur  Gestrüpregionen  ge- 
bracht,  in  welchen  entweder  nur  grobstàngeliges  Gras  oder  nie- 
driger,  dürftiger  Graswuchs  sich  erhàlt.  Vielfach  ist  durrh  Ab- 
schwemmungen  der  Bodendecke  iiberhaupt  die  Nutzbarkeit  einstiger 
productiver  Flachen  aufgehoben;  statt  dessen  wirbelt  jeder  Wind- 
stosz  im  Sommer  machtige  Staubsàulen  auf,  die  auch  in  der 
walachischen  Tiefebene  auf  ganz  anderm  Boden  dem  Aufkeimen 
jeder  Végétation  verderblich  sein  würden.  Den  besten  wirth- 
schaftlichen  Ertrag  geben  dem  Lande  die  feuchten  Weideflâchen 
im  Norden,  auf  denen  zahlreiche  Schaf-  und  Rinderheerden  sowie 
auch  das  Landespferd  ihre  Nahrung  finden.  Bei  der  eigenthüm- 
lichen  Natur  des  Landes,  der  Bevolkerung  und  den  einer  frühern 
Zeit  entstammenden  Verwaltungsgrundsatzen  ist  es  naheliegend 
und  zu  erklàren,  dass  die  Pflege  und  Zucht  des  Viehes  nicht 
rationell  geleitet,  dass  keine  Milchwirthschaft  getrieben  und  der 
Ziffer  nach  nur  sparlich  Jungvieh  aufgebracht  wird.  In  folge  dieses 
Umstandes  hat  auch  die  Ausfuhr  von  Schlachtvieh  und  von  thie- 
rischen  Producten  abgenommen,  und  nur  der  Export  von  Wolle 
hat  die  Bevolkerung  in  den  Stand  gesetzt,  ihren  Lebensunterhalt 
zü  erwerben.  Man  schatzt  die  jahrliche  Production  von  Wolle 
in  der  Dobrudscha  auf  40000  Centner.  Erwerbs-  und  Nahrungs- 
zweige  untergeordneter  Art  sind  die  Erzeugung  von  Wachs  und 
Honig  und  an  den  untern  Donaumündungen  der  Blutegel  und  der 
Fischfang  in  den  Lagunen. 

Handel  und  Wanrdel  in  Rumanien  sind  überall  deutsch.  Das  ganze 
grosse  Handelsgebiet  von  den  Sudeten  bis  zur  untern-Donau  wird 
von  der  deutschen  Sprache  beherrscht,  und  jeder  Kilometer  der 
neuen  Eisenbahnen,  welcher  die  Schienenstrange  weiter  in  das 
Innere  Serbiens  und  Bulgariens  führt,  wird  dem  deutschsprachigen 
Verkehrsleben  neue  Herrschaftsgebiete  erobern.  In  dem  von  den 
Sudeten  bis  zur  untern-Donau  sich  ausbreitenden  Gebiete  ist  mehr 
deutsches,  sowohl  wirthschaftliches  wie  geistiges  Kapital  interessirt, 
als  franzosisches  in  Nordafrika  oder  englisches  in  Canada.  Diesen 
Erwerb  von  Jahrhunderten  fahren  zu  ïassen,  anstatt  die  Wege  in  der 
durch  deutsche  Cultur  und  Handelsthâtigheit  von  selbst  eingeschla- 
genen  Richtung  weiter  in  den  Orient  hinein  zu  bauen,  dazu  ist 
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Deutschland  nicht  reich  genug.  Die  Entvvickelung  Rumàniens  seit 
dem  russisch-türkischen  Kriege  ist  für  den  deutschen  Handel  von 
grosser  Bedeutung,  Die  Consolidirung  der  inneren  Verhàltnisse  des 
jungen  Kônigreiches  làsst  die  fast  unerschopfliche  Fruchtbarkeit 
seiner  Ebene  und  seine  günstige  Lage  am  schwarzen  Meer  erst  zur 
vollen  Geltung  gelangen.  Die  Regierung  und  die  erst  in  jüngster 
Zeit  aus  orientalischer  Versumpfung  sich  emporarbeitenden  rumà- 
nischen  Stàdte  bestreben  sich  den  wirthschaftlichen  Aufschwung 
des  Landes  zu  fôrdern.  In  den  Donaustâdten  Galatz  und  Brada 
ist  man  im  Begrifif,  die  Hafenanlagen  zu  verbessern  und  grosse 
Entrepôts  für  den  Handel  zu  erôflhen.  Für  die  Hebung  des  Crédits 
und  des  Geldverkehrs  ist  namentlich  in  der  letzten  Zeit  viel  geschehen. 
In  Bukarest  wurde  die  Rumanische  Nationalbank  gegrtindet,  welche 
das  Land  mit  neuen  Geldzeichen  versieht.  Dazu  ist  der  vom  ehe 
maligen  Minister  Boerescu  gegründete  Crédit  Mobilier  hinzugekom 
meti  eine  Hypothekenbank,  welche  mit  den  Kapitalien  reicher 
Bankhauser  Wiens,  Berlins  und  Londons  errichtet  ist.  Ganz  Ru¬ 
mànien  ist  ebenso  in  einem  grossen  socialen  Umgestaltungsprocess 
begriffen  ;  immer  mehr  dringen  europàische  Sitten  und  Gebràuche 
ein  und  verdràngen  die  orientalischen.  Dadurch  wàchst  die  Consum- 
tionsfahigkeit,  das  Bedürfniss  nicht  blos  nach  europàische n  Waaren 
sondern  auch  nach  europàischen  Menschen.  Die  Anziehungskraft, 
welche  dieser  neue  Entwickelungsprocess  Rumaniens  ausübt,  macht 
sich  auch  in  dem  benachbarten  Siebenbürgen  immer  mehr  geltend. 

Abgesehen  von  den  siebenbürgischen  Schafwirthen,  die,  dem 
ungarischen  Steuerdrucke  entfliehend,  in  der  baumlosen,  weiderei- 
chen  Dobrudscha  sich  niederlassen,  sind  in  der  allerjiingsten  Zeit 
zahlreiche  Kronstàdter  Kaufleute  rumànischer  Nationalitàt  nach 
Bukarest  übersiedelt.  Zuerst  errichteten  diese  rumànischen  Kaufleute 
Kronstadts,  in  deren  Hànden  ein  grosser  Theil  des  siebenbürgi¬ 
schen  Exporthandels,  namentlich  grobe  Tuche,  Riemer-  und  Seiler- 
waaren  ruht,  Filialen  in  Bukarest,  die  dann  schliesslich  auch  das 
Hauptgeschàft  aus  Kronstadt  nach  sich  zogen. 

Auch  mehrere  rumanische  Advocaten  und  andere  Juristen,  Aertze, 
Lehrer  und  studirte  Landwirthe  übersiedeln  bereits  hàufiger  aus 
Siebenbürgen  nach  Rumànien. 

In  vermehrter  Anzahl  als  bisher  suchen  auch  siebenbürgisch- 
sàchsische  Kaufleute,  Apotheker,  Lehrer,  Aertze,  Wirtschaftsbeamte 
und  Gewerbetreibende  ihr  Fortkommen  in  Rumànien;  sie  werden  nicht 
wie  die  zuwandernden  Rumànier  Siebenbürgens  durch  die  Stamm- 
verwandtschaft,  sondern  durch  die  Befreiung  von  vielen  ôffentlichen 
Lasten  von  Rumànien  angezogen;  dabei  kommt  ihnen  die  Kenntniss 
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der  rumànischen  Sprache  zu  statten.  In  Rumànien  selbst  ist  ein 
lebhaftes  Streben  zur  Einbürgerung  einer  selbstàndigen  Industrie 
vorhanden;  dazu  bedarf  es  aber  fremder  Hànde.  Deshalb  lohnt  sich 
die  Zuwanderung  williger,  geschickter  Arbeiter,  und  deshalb  be- 
gegnet  man  in  Rumànien  auch  immer  mehr  dem  technisch  und 
gewerblich  gebildeten  Deutschen.  Zunàchst  ist  es  aber  durchaus  nicht 
zu  besorgen  dass  die  in  Rumànien  sich  etablierenden  Industriellen 
die  Zufuhr  guter  auslàndischer  Waaren  überfliissig  machen  werden  ; 
vorlàufig  ist  die  von  einigen  Grossen  des  Landes  unternommene 
Errichtung  grosser  Fabriken  nicht  gefàhrlich,  da  das  Land  der  zum 
Gedeihen  des  Fabrikwesens  unentbehrlichen  Vorbedingung  geschick¬ 
ter  Arbeiter  entbehrt.  Doch  wenn  auch  wenige  Fabriken  der  aus- 
làndischen  Waare  in  einigen  Artikeln  Concurrenz  machen  konnen,  so 
bedarf  auch  wieder  ihr  Betrieb  der  fremden  Hand  und  Kenntnisse. 
Auch  der  Eisenbahnbau,  desgleichen  die  Bauunternehmungen  der 
Grossen  des  Landes  und  der  aufstrebenden  Stàdte  haben  viele  intel¬ 
ligente  Gewerbe-  und  Kunsttreibende  namentlich  Deutsche  ins  Land 
gebracht. 

Diese  fremden  Zuwanderungen  beginnen  bereits  die  Physiognomie 
des  Landes  zu  àndern.  Der  Handel  wird  nicht  mehr  wie  früher 
ausschliesslich  von  Griechen,  Serben,  Juden,  Bulgaren  beherrscht, 
die  im  Ausbeuten  der  kleinen  Geschàfte  ihren  Vortheil  suchten.  Jetzt 
tritt  auch  der  deutsche  Kaufmann  an  ihre  Seite. 

Um  das  fremde  Capital  sowohl  als  intelligente  Arbeitskraft  in 
das  Land  zu  ziehen,  sind  vor  Kurzem  zwei  Gesetzentwürfe  der 
Landesvertretung  unterbreitet  worden,  an  denen  der  eine  die  Fôr- 
derung  der  Grossindustrie,  der  andere  die  des  Hausgewerbes  bezweckt, 
und  denen  hier  besonders  Erwàhnung  gethan  sei.  —  Die  Gesetze 
beziehen  sich  auf  gewerbliche  Anlagen  fast  aller  Industriezvveige 
und  gevvàhren  den  Interessanten  theils  bedeutende  Erleichterungen 
betreffs  Benutzung  der  Wasserkràfte  und  Landstrassen,  theils  stellen 
sie  den  Ausbau  der  Canàle,  Eisenbahnen,  die  Herstellung  von 
Transportanschliisse,  die  Ekmàssigung  von  Zoll-  und  Tarifsàtze 
etc.  in  nahe  Aussicht.  Auch  liegt  es  in  der  Absicht  der  Regierung, 
um  die  industriellen  Betriebe  zu  fordern  und  zu  festigen,  mit  Fabri- 
kanten  und  anderen  gewerblicben  Unternehmern  Lieferungsvertràge 
auf  je  5  Jahr  und  làngere  Zeit  abzuschliessen  ;  besonders  berück- 
sichtigt  dabei  werden  solche  Etablissements,  deren  Erzeugnisse 
bisher  im  Lande  nicht  vertrieben  wurden,  und  die,  so  zu  sagen^ 
die  Bahnbrecher  eines  neuen  Industriezvveiges  sind. 

Der  Handel  Rumàniens  ist  begünstigt  durch  ein  weit  verzweigtes 
System  von  Wasserstrassen,  welche  der  Güter-  und  Waarenbewe- 
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gung  Vorschub  leisten  und  die  gute  Verwerthung  der  Produkte 
der  Landwirthschaft,  des  Forstvvesens,  des  Bergbaues,  der  Frucht- 
kultur  gestatten.  Auch  an  Sammelplàtzen  und  Màrkten,  die  durch 
ihre  Lage  gute  Chancen  des  Absatzes  besitzen,  leidet  der  Handel 
Rumàniens  keinen  Mangel  ;  was  ihn  im  Innern  beengt,  sind  stàdti- 
sche  Accisen  und  das  Fehlen  von  Creditanstalten  ;  auch  leidet  die 
Ausfuhr  der  für  den  Aussenhandel  geeigneten  Erzeugnisse  unter 
den  Produktionskosten,  welche,  wie  schon  mehrfach  gezéigt,  durch 
nicht  rationellen  Culturbetrieb  und  theure  Verkehrsmittel  erwachsen. 
Diese  beiden  Faktoren  wirken  zusammen,  um  Rumanien  eine  bedroh- 
liche  Conkurrenz  zu  machen,  die  namentlich  von  Russland  und 
Nordamerika  ausgeht,  und  deren  Zurückdrangen  als  eine,  aus 
wirthschaftlichen  Gründen  dringend  gebotene  Aufgabe  erscheint. 
Die  Objecte  des  rumànischen  Exporthandels  bilden  Kôrnerfrüchte, 
Vieh,  rohe  Haute  und  Pelzwerk,  Textilstoffe  und  mineralische  Brenn- 
stoffe.  Der  Consum  dieser  Waaren  hat  gegen  früher  in  neuerer 
Zeit  einen  Rückgang  erfahren.  Am  empfindlichsten  war  diese  Ein- 
busse  der  Getreideausfuhr,  wo  die  Differenz  ungefàhr  1 5  Mill.  Frcs. 
an  Werth  betrug.  Die  Absatzgebiete  Rumàniens  im  Auslande  waren 
bisher  vornehmlich  Oestreich-Ungarn  und  England  (mit  einer  Summe 
von  55  Mill.  Frcs.  allein  in  Cerealien),  dann  in  geringerm  Um- 
fange  Frankreich,  die  Türkei,  Bulgarien  und  Russland.  Bei  der 
Einfuhr  handelte  es  sich  hauptsàchlich  um  Textilstoffe,  Pelzwerk, 
Hutwaaren,  Schuhzeug  und  Holzwaaren.  Als  Importeure  erschienen 
Oestreich-Ungarn,  England,  Frankreich,  Russland,  die  Türkei,  Bul¬ 
garien,  Griechenland  und  Belgien.  Deutschlands  Theilnahme  an  dem 
rumanischen  Import  bezog  sich  hauptsàchlich  auf  Bijouterien,  Colo- 
nialwaaren,  Schreibmaterialien,  Droguen,  Eisenwaaren,  Drahtstifte,. 
Hopfen,  Leder,  Luxusgegenstànde,  Mineralwasser,  Nürnberger  Spiel- 
zeug,  Sammet,  Seide,  Wollenwaaren,  Wein. 

Einer  der  wichtigsten  Zweige  des  rumànischen  Ausfuhrhandels, 
in  welchen  derselbe  aber  sehr  von  den  Fluctuationen  des  amerika- 
nischen  Marktes  abhângig  ist,  wie  schon  gesagt,  der  Getreide  export; 
er  nimmt  für  diejenigen  Hàuser  die  nicht  bedeutend  genug  sind 
um  eigene  Correspondenten  in  Amerika  zu  unterhalten,  welche  sie 
über  die  Vorgànge  doçh  rechtzeitig  und  zuverlàssig  unterrichten, 
d.  h.  für  die  grosse  Mehrzahl  der  betreffenden  Hàuser,  immer  mehr 
den  Charakter  von  Spielgeschàften  an,  welche,  wenn  sie  ungliicklich 
ausfallen,  wegen  der  grossen  Betràge,  um  die  es  sich  handelt,  den 
Bestand  des  Exporthauses  sofort  gefàhrden.  Den  Gefahren,  welchen 
auf  diesem  Wege  der  Wohlstand  Rumàniens  unstreitig  entgegen 
geht,  làsst  sich  nur  durch  eine  mehr  rationelle  Behandlung  der 
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Landwirthschaft  sowie  besonders  durch  Heranziehung  fremder  Kolo- 
nisten  begegnen,  welche  die  grossen  Lücken  in  der  zur  Bebauung 
des  Landes  noch  der  Zahl  nach  ungenügenden  rumànischen  Bevôl- 
kerung  auszufüllen  hatten.  Neben  der  Getreideausfuhr  hat  sich 
in  den  letzten  Jahren  ein  bedeutender  Holzexport  aus  den  Donau- 
hàfen  entwickelt.  In  den  Waldungen  des  Hochgebirges  findet  man 
vorzugsweise  die  Tanne,  Bûche,  Fichte,  Birke,  und  den  Wachholder; 
in  mittlerer  Hôhe  die  Bûche  sowie  die  Esche,  die  gemeine  Eiche, 
den  Platanen-Ahorn,  Birn,  Aepfel,  Kirsch  und  Wallnussbâume,  und 
in  der  Ebene  die  Korkeiche,  die  Linde,  den  Ahorn,  Nussbaum  und 
Hagedorn.  Das  eigenthümliche  Klima  Rumaniens,  welches  im 
Sommer  sehr  heiss,  und  im  Winter  sehr  kalt  ist,  giebt  dem  Holze 
ausgezeichnete  Eigenschaften  :  dasselbe  ist  hart  und  hait  sehr  lange. 
Eine  rationelle  Forstwirthschaft  ist  jedoch  vollstàndig  unbekannt. 
Die  Ebenen  und  mittleren  Hôhen  sind  vielfach  abgeholzt  und  nach 
unseren  Begriffen  durch  Holzfrevel  verwüstet.  Auf  einzelnen  Strecken 
wie  auf  der  Ebene  von  Daragon  (Distrikte  von  Jalomitza  und 
Brada)  welche  sich  zwischen  der  Jalomitza  und  dem  von  der 
Donau  vor  der  Mündung  ins  Schwarze  Meer  gebildeten  Knie  in 
einer  Ausdehnung  von  120  Kilometern  erstreckeu,  findet  man  kaum 
einen  Baum.  Wenn  die  hôheren  Berge  von  der  Holzverwüstung 
verschont  geblieben  sind,  so  haben  sie  es  dem  Umstande  zu  dan- 
ken,  dass  die  mangelnde  Verbindung  mit  den  Donauhafen  eine 
Verwerthung  theils  erschwert,  theils  unmôglich  macht. 

Rumànien  hat  ein  nahliegendes  Interesse  daran,  für  den  Absatz 
seiner  landwirthschaftlichen  Produkte  nach  Mittel-Europa,  die  billige 
Wasserfracht  auf  der  Donau  zu  erstreben.  Es  muss  daher  die  Her- 
stellung  eines  bequemen  und  zuverlàssigen  Fahrwassers  aile  Unter- 
stützung  leihen;  denn  durch  Zugànglichmachung  desselben  wird 
ein  billiger  Besuch  von  fremden  Fabrikaten  erreicht,  sei  es  durch 
die  preismindernde  Conkurrenz,  welche  die  vom  Meere  her  impor- 
tirenden  Hauser  erfahren,  sei  es  direct  auf  dem  Donauwege.  Die 
beiden  neuen  Schienenwege,  welche  die  Walachei  mit  Ungarn- 
Siebenbürgen  verbinden  Turn — Severin — Temesvar  und  Plojesti-Kron- 
stadt,  kônnen  den  Vortheilen  einer  freien  Donaupassage  gegenüber 
keinen  Ersatz  bieten;  denn  für  die  Befrachtung  billiger  und  umfang- 
reicher  Rohprodukte  kann  auch  der  niedrigste  Bahntarif  nicht  die 
gleichen  Vortheile  gewahren  wie  die  mit  Dampfkraft  betriebene 
Flussschiffahrt.  Eine  empfindliche  Stôrung  der  Donauschiffahrt 
bietet,  wie  bekannt,  noch  immer  das  Eiserne  Thor.  Im  Fall  der 
Beseitigung  desselben,  würde  sich  mit  Sicherheit  eine  Zunahme 
der  Schiffahrt  einstellen,  welche  bei  der  heutigen  Entwicklung  des 
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Exports  der  unteren  Donaulànder,  durch  die  Zuwendung  von  bisher 
zu  Lande  gehenden  Frachten,  durch  Aenderung  der  Richtung  des 
Handels,  durch  Anregung  der  Produktion  neuer  Transportmassen 
sich  wohl  von  1 50000  auf  40OOOO  Tonnen  steigern  würden.  Bukarest 
verdankt  hauptsàchlich  seiner  Lage  inmitten  des  fruchtbarsten 
und  am  besten  angebauten  Distrikts,  sowie  seiner  leichten  Zugàng- 
lichkeit  von  allen  Seiten  lier,  welche  es  zu  einem  Küstenpunkt 
der  zehn  grossen  Landstrassen  machen,  seine  Bedeutung.  Ausser 
den  Landwegen  treften  hier  auch  die  Zufahrtstrassen  zu  den  haupt- 
sàchlichsten  Pâssen  des  Gebirges  zusammen.  Bei  dieser  Leichtigkeit 
des  Verkehrs  und  dem  Vorhandensein  grosser  natürlicher  Schàtze 
des  Bodens  erlangte  die  Stadt  schnell  eine  hohe  Bevolkerung,  die 
man  heute  auf  etwa  270000  Seelen  schatzen  kann.  Auch  der 
Waarenverkehr  fand  hier  einen  Centralpunkt  ohne  das  eine  bemer- 
kensvverthe  Entwicklung  der  Industrie  statt  gefunden  hàtte.  Die 
Nàhe  der  Donau  und  der  Dimbowitza,  an  welcher  die  Hauptstadt 
gelegen,  gestattet  eine  leichte  und  schnelle  Durchfuhr  und  Ver- 
frachtung  der  Waaren  und  Güter,  die  aus  dem  Innern  des  Landes 
kommen.  und  die  internationalen  Handelswege  aufsuchen.  Galatz 
und  Brada,  die  beiden  bedeutendsten  rumanischen  Donaustâdte, 
waren  bis  vor  kurzer  Zeit  Freihafen,  die  ausserhalb  des  rumanischen 
Zollgebietes  lagen. 

Der  Import  nach  diesen  Stàdten  wird  durch  Schiffe  geliefert 
und  besteht  das  consumirende  Publikum  dieser  Stàdte  meist  aus 
Auslàndern.  Von  den  siebenbürgischen  Waaren  gelangen  Decken, 
Tücher,  Seilervvaaren,  buntbemalte  Truhen  bis  Brada  und  Galatz. 

In  beiden  Stàdten  herrschen  westeuropàische  Gewohnheiten,  Sitten 
und  Kleidung,  Bauart  und  Einrichtung.  Der  Uebergang  Bessara- 
biens  an  Russland  hat  dem  Galatzer  Import  einen  schweren  Verlust 
zugefügt,  indem  er  ihm  ein  kaufkràftiges  Hinterland  genommen, 
welches  durch  die  spàrlich  bevolkerte  und  meist  von  Küstendje  aus 
versorgte  Dobrudscha  nicht  ersetzt  wird.  Uni  diesen  Verlust  im  Laufe 
der  Zeit  auszugleichen,  hat  sich  der  Unternehmungsgeist  der  Galat¬ 
zer  Kaufmannschaft  dem  bulgarischen  Import,  welches  vor  dem 
Kriege  *kaum  bestand,  zugewendet  und  ihn  so  weit  entwickelt,  dass 
Bulgarien  jetzt  einen  erheblichen  Theil  seines  Bedarfs  an  Colonial- 
waaren,  Manufakturen  und  Eisen  in  Galatz  deckt,  wo  die  Verschif- 
fung  auf  den  Dampfschiffen  der  Oesterreichisch-Ungarischen  Donau- 
Dampfschifffahrts-Gesellschaft  erfolgt.  Die  Gattung  der  importirten 
Waaren  ist  eine  sehr  mannichfaltige.  Die  verschiedenartigen  In- 
dustrieerzeugnisse  Oestreich-Ungarns,  sowie  jene  aus  Deutschland 
und  theilweise  auch  aus  Frankreich  und  Belgien,  werden  fast  aus- 
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schliesslich  wàhrend  der  Schifffahrtsaison  mittels  der  Donaudampfer 
hierher  gebracht;  seitdem  Galatz  nicht  mehr  Freihafen  ist  (seit 
Màrz  1883)  ist  der  Eingangszoll  auf  dem  Wasserwege  der  bis  dahin 
nui*  in  der  ï/l  Proc,  betragende  Gebiihr  für  die  Stadtcommune  be- 
stand,  fortgefallen.  Dafùr  ist  jetzt  nach  Aufhebung  der  drei  Frei¬ 
hafen  Galatz,  Brada,  Küstendje  für  den  Bezug  von  fremden  Waaren 
und  Produkten  gleichviel  auf  welchem  Wege  sie  importirt  werden, 
der  Eingangszoll  mit  7  %  zu  entrichten. 

Die  Zahl  der  Handeltreibenden  in  den  verschiedenen  Industrie- 
zweigen  ist  gross,  die  Firmen  sind  zahlreich  und  theilen  sich  nach 
Nationalitat  in  Oestreicher  (meist  Israeliten)  Romanen  und  Griechen. 

Unter  den  eingeführten  Artikeln  nimmt  eine  bedeutende  Stelle  das 
amerikanische  Petroleum  ein,  von  welchem  für  400,000  Frcs.  durch- 
schnittlich  in  den  letzten  Jahren  eingingen,  obgleich  Petroleum  in 
grossen  Mengen  in  den  Distrikten  von  Dimbovitza  und  Prahova  zu 
Paunesci,  Dragancasa  und  Colibassi  und  im  Distrikt  von  Bakau  zu 
Comanesci,  Ocna  und  Tetscani  gewonnen  wird.  Da  das  Reinigungs- 
verfahren  bei  dem  einheimischen  Erzeugniss  noch  sehr  mangelhaft 
ist,  so  wird  der  fremden  Waare  der  Vorzug  gegeben.  Um  das 
einheimische  Produkt  zu  schiitzen,  ist  seit  dem  vorigen  Jahre  aus- 
landisches  Petroleum  mit  30  Frcs.  per  Kilogr.  besteuert,  was  einer 
Ausschliessung  desselben  beinahe  gleich  kommt. 

Sehr  empfindlich  von  solcher  Ausschliessung  betroffen  wird  Russ- 
land;  es  verlautet  Jahre  bereits  dass  die  russische  Regierung  an- 
làsslich  der  Verhandlungen  über  Abschluss  eines  neuen  Handels- 
vertrages,  aile  Anstrengungen  machen  wird,  um  für  seine  Petroleum- 
einfuhr  nach  Rumanien  günstigere  Zollbedingungen,  als  die  im 
rumànischen  autonomen  Tarif  von  1886  vorgesehenen  zu  erzielen. 
Mit  Rücksicht  auf  seine  eigene  durch  die  russische  Conkurrenz  ganz 
zu  Grunde  gerichtete  Petroleum-Industrie  ist  Rumanien  indess  ent 
schlossen  keine  Zugestandnisse  zu  machen. 

Das  Konigreich  Rumanien  erfreut  sich  unter  den  Donaustaaten 
der  bestgeordneten  Verhaltnisse.  Es  darf  mit  Befriedigung  auf  die 
in  seiner  wirthschaftlichen  Prosperitat  erreichten  Fortschritte  zuriick- 
blicken.  Trotzdem  besitzt  Rumanien  insofern  noch  den  handels 
politischen  Charakter  eines  Coloniallandes  als  es  in  industrieller 
Hinsicht  noch  fast  ausschliesslich  aufauslàndische  Bezugsquellen  ange- 
wiesen  ist,  und  seine  eigenen  Handelsartikel  nur  in  Rohprodukten 
des  Bodens  oder  der  Viehzucht  bestehen.  Nur  ein  einziger,  vorzugs- 
weise  dem  internationalen  Verkehr  nach  dem  Osten  dienender 
Schienenstrang  durchzieht  das  Land.  Die  wichtigsten  Verkehrs- 
arterien,  welche  in  Culturstaaten  durch  ihr  dichtes  Netz  auch  die 
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entferntesten  Winkel  des  Landes  erschliessen,  und  mit  der  übrigen 
Welt  verbinden,  fehlen  in  Rumânien  noch.  Gerade  aus  diesen 
Gründen  aber  ist  Rumânien  für  die  Industrie  der  westeuropaischen 
Lânder  ein  ebenso  wichtiges  als  dankbares  Absatzgebiet  ihrer 
Produkte. 

Aus  Anlass  des  Zollkrieges  zwischen  Oestreich-Ungarn  und 
Rumânien  sah  sich  seit  Juni  1886  der  oestereichisch-ungarische 
Handel,  welcher  den  rumânischen  Absatzmarkt  bisher  so  ziemlich 
beherrschte,  von  demselben  plotzlich  ausgeschlossen,  und  es  beeilten 
sich  seither  der  deutsche,  englische  und  franzosische,  au  ch  der 
russische  Handel  jene  Lücke  auszufüllen,  welche  der  oesterreichi- 
sche  Handel  wider  Willen  zuriickgelassen  hatte.  Vorerst  zwar  ist 
der  rumânische  Markt  noch  mit  oesterreichischen  Waaren,  welche 
vor  Ausbruch  des  Zollkrieges  massenhaft  nach  Rumânien  geworfen 
wurden,  überladen;  dennoch  zeigt  sich  bereits  erneuter  Bedarf,  und 
eine  entsprechende  Zunahme  der  nicht  oesterreichischen  Einfuhren. 
Bemerkenswerthe  Erfolge  scheint  hierbei,  wie  aus  oesterreichisch- 
ungarischen  Berichten  ersichtlich,  der  deutsche  Handel  zu  erzielen. 

BULGARIE  N. 

Das  Fürstenthum  Bulgarien  hat  sich  ungeachteit  seiner  für  das 
wirthschaftliche  Leben  günstige  Lage  zwischen  einem  grossen 
schiffbaren  Strom  und  dem  Meere  den  Typus  des  primitiven  Agri- 
kulturstaates  bewahrt,  in  welchem  der  geringe  Handel  sich  auf  die 
Befriedigung  der  eigenen  Produktions-  und  Consumptionsbedürf- 
nisse,  die  Grossindustrie  aber  sich  auf  einige  wenige  unbedeutende 
oder  verunglückte  Anfânge  beschrânkt.  Abgesehen  von  volliger 
Apathie  auf  dem  Gebiet  des  Eisenbahnbaues  der  es  zuzuschreiben, 
dass  in  dem  so  wichtigen  Durchgangsland,  das  zu  einem  natürlichen 
Bindeglied  zwischen  dem  Donau  und  dem  Mittelmeere  prâdestinirt 
erscheint,  innerhalb  von  acht  Jahren  kein  Kilometer  Schienenweg 
gelegt  worden,  âusserte  sich  die  bulgarische  Schwerfâlligkeit  und 
Unbeholfenheit  auch  in  allen  andern  Zweigen  des  Erwerblebens  : 
Handel  und  Gewerbe  erfreuen  sich  noch  keiner  einigermassen  fort- 
geschrittenen  Organisation  und  geordneter  Vorbereitung,  das  Asso- 
ciationswesen  thut  die  ersten  unsichern  Schritte. 

Der  natürliche  Reichthum  des  Bodens  weist  Bulgarien  ebenso 
wie  Rumânien  auch  auf  die  Landwirthschaft  hin,  welche  dort  auf 
einer  hohern  Stufe  als  in  den  südlichen  Balkanlândern  steht.  Die 
günstige  Lage,  das  fruchtbare  Erdreich  und  die  Arbeitsamkeit  der 
Bevolkerungf  waren  die  Ursache,  dass  sich  aus  der  Landwirthschaft 
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ein  relativer  Wohlstand  entwickelte.  Der  Ackerbau  wird  in  einfacher 
Dreifelderwirthschaft  der  primitivsten  Weise  betrieben. 

Man  baut  fast  aile  mitteleuropaischen  Feldfrüchte.  Plewna  kann 
hierbei  als  Grenzscheide  fiir  die  Bodenwirthschaft  gelten,  da  ôstlich 
hauptsâchlich  Weizen,  westlich  Mais  gebaut  wird.  Der  grôsste  Theil 
der  Erdoberflàche  Bulgariens  ist  indess  noch  nicht  in  Anbau  und 
Pflege,  und  dient  als  Weideland.  Bulgarien  zeigte  in  früherer  Zeit 
eine  gewisse  Industrie-Regsamkeit  ;  ganz  besonders  entwickelt  waren 
bisher  die  Hausindustrie  und  die  kleinen  Gewerbe,  so  dass  die 
dringendsten  Bedürfnisse  für  Haus  und  Kleidung  durch  die  Erzeug- 
nisse  der  eigenen  Gewerbsleute  und  F'abriken  gedeckt  werden 
konnten.  Der  hàusliche  Webstuhl  lieferte  die  Leinwand,  der  einhei- 
mische  Bottcher,  Drechsler,  Topfer  und  Holzschnitzer  das  Haus- 
gerâth.  Die  Schafwollstoffe  von  Samakovv,  die  Teppiche  von  Pirot, 
die  tiirkischen  Kleiderschnüre  aus  Bulgarien  waren  im  ganzen 
ottomanischen  Reich  gesucht.  Gegenwârtig  ist  diese  Industrie  in 
volîem  Niedergang  begriffen,  und  in  mehreren  ihrer  wichtigsten 
Zweige  geradezu  dem  Erloschen  nalie.  Die  Veranlassung  zu  diesem 
Riickgange  gab  die  fremdlàndische  Conkurrenz  gegen  deren  billi- 
gere  und  gefalligere  Erzeugnisse,  namentlich  bulgarische  Eisen- 
und  Weberwaaren  nicht  aufkommen  konnten.  Zuerst  stockte  die 
Ausfuhr,  dann  verlor  das  heimische  Erzeugniss  auch  den  internen 
Markt. 

Das  beste  Absatzgebiet  für  die  Produkte  des  bulgarischen  Gewerb- 
fleisses  bildete  seit  langer  Zeit  Bosnien.  Seitdem  aber  dort  Zoll- 
schranken  errichtet  worden,  welche  die  bulgarische  Production 
concurrenzunfâhig  machten,  ist  der  bosnische  Markt  iür  die  bulga¬ 
rischen  Erzeugnisse  verloren  gegangen.  In  einzelnen  Gebirgsstadten 
ist  von  der  heimischen  Gewerbethatigkeit  die  stilvolle,  sinnige  Art 
der  Composition,  die  dort  friiher  namentlich  auf  dem  Gebiet  der 
Lederarbeiten  und  Wollweberei  zu  Hause  war,  sorgsam  gepflegt 
worden.  Eine  solche  rege  Stàtte  im  Balkan  ist  noch  gegenwârtig 
das  Stâdchen  Gabrovo,  das  einer  grossen  Werkstatt  gleicht.  Man 
erzeugt  hier  einen  sehr  beliebten  Wollstoff;  die  Messerschmiedefabri- 
kation  liefert  ferner  aile  einschlàgigen  vom  kleinsten  und  billigsten 
Messer  bis  zum  wuchtigen  Yatagan.  Die  Importe  westeuropâischer 
Provenienzen  fangen  jetzt  an  diese  gewerbliche  Thâtigkeit  auf  dem 
eigenen  Markt  concurrenzunfâhig  zu  machen.  Früher  blühte  in 
Gabrovo  auch  die  Seidenzucht;  dieselbe  ist  aber  heute  auf  ein 
Zehntel  ihrer  frühern  Ausdehnung  herabgesunken,  wie  es  heiszt, 
infolge  der  Einführung  fremden  Samens.  In  Samakow  wird  ein, 
zwar  in  der  Bereitung  primitives,  dabei  aber  vorzügliches  Eisen 
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hergestellt.  Der  genannte  Ort  ist  auch  der  bedeutendste  Erzeu- 
gungsort  fur  Schafwollgewebe,  welche  früher  den  Hauptbeklei- 
dungsstoff  der  bulgarischen  Stadtbevôlkerung  bildeten.  Auch  Ger- 
berei  und  Strohflechterei,  sowie  Pelzindustrie  haben  ihre  Stàtte  in 
Samakow.  Der  kleine  Ort  Teteven  ist  ebenfalls  Mittelpunkt  einer 
regen  Gewerbthàtigkeit,  in  welcher  kiinstlerisch  reich  und  geschmack- 
voll  ornamentirte  Muster  die  niedere  Arbeitstechnik  auf  eine  hôhere 
Stufe  emporhoben.  In  Teteven  verfertigt  man  namentlich  die 
beliebten  Artikel  in  Corduanleder  mit  Silber-  und  Seidenstickerei, 
auch  Pelzwerk  und  Tricotagen. 

Schumla,  die  ehemalige  Pascharesidenz,  fertigt  vielgesuchte  und 
begehrte  Damenpantoffeln  und  FrauenmiecTer  mit  reichem  Schniir- 
werk  und  Besatz.  Selos,  welches  6000  Einwohner  zàhlt,  hat  Gerbe- 
reien  von  Maroquinleder  und  Strohsesselfabrikation.  Softscha  vor  dem 
Kriege  von  15,000,  jetzt  von  5 OOO  Personen  bewohnt,  treibt  Handel 
mit  Hàuten  und  Wolle.  Der  innere  und  der  Aussenhandel  Bulga* 
riens  bewegt  sich  in  ziemlich  primitiven  Bahnen,  weil  das  Land  nach 
den  Absatz-  und  Stapelplàtzen  entweder  noch  keine  oder  doch  sehr 
schlechte  Wege  hat.  Das  Getreide  wird  in  offenen  Karren  nach 
den  oft  sehr  entlegenen  Stationen  und  Niederlagen  transportirt, 
vvo  es  infolge  der  Verschiittungen  mit  narnhaften  Verlusten  an- 
kommt.  Dadurch  wird  der  Transport  so  theuer,  dass  er  gar  nicht 
lohnt.  In  guten  Jahren  ereignet  es  sich  nicht  selten  dass  die  Pro- 
ducte  des  Bodens  nicht  zu  verwerthen  sind,  wàhrend  in  Nothjahren 
die  Zufuhr  unerschwinglich  wird.  Einige  Kaufleute  der  grôssern 
Stiidte,  welche  ihre  Einkaufe  in  Wien  oder  Galatz  machen,  haben 
den  Einfuhrhandel,  der  das  Land  mit  seinem  geringen  Bedarf  an 
westeuropâischen  Erzeugnissen  versieht,  in  der  Pland.  Der  frequen- 
teste  Handelsplatz,  das  Emporium  Bulgariens,  ist  der  Donauhafen 
Sistowa.  In  seiner  Bevôlkerung  von  25,000  Seelen  auf  8000  Seelen 
seit  dem  letzten  Kriege  reducirt,  ist  diese  Stadt  dennoch  der  Haupt- 
stapelplatz  für  die  Einfuhr  und  fü r  den  Getreideexport.  Ueber 
Sistowa  gehen  jahrlich  2 — 273  Mill.  Plectoliter  Kôrnerfriichte  Donau- 
abwàrts,  die  von  den  Exporteuren  in  den  Dôrfern  aufgekauft  und 
nach  Brada  versendet  werden.  Sistowa  ist  auch  der  Markt  für  aile 
Importe;  nàchst  Varna  besitzt  es  die  geràumigsten  Magazine,  in 
denen  namlich  Tuch  und  VVollstoffe,  Zucker,  Kerzen,  Eisenblech, 
Kurzwaaren,  Alkohol,  Reis,  Salz,  Wachs,  Starke,  und  einzelne  Dro- 
guen  begehrte  Kaufartikel  sind. 

Varna’s  Handel  ist  ganz  im  Niedergang,  es  hat  nur  einigen 
Import  aus  westeuropâischen  Plàfen.  Ausgeführt  werden  tiber 
diesen  Platz  gegen  18000  Ballen  Lammfelle  und  Getreide  nach 
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Marseille,  wo  bulgarischer  Mais  und  Weizen  eine  gern  gesehene 
Waare  ist.  Plewna  ist  Entrepôt  für  Getreide  ira  Westen  Bulgariens, 
wie  Schumla  im  Osten.  Widdin  ist  nàchst  Sistowa  der  bedeutendste 
Exporthafen  für  Getreide,  ausserdem  exportirt  es  Haute  und  Wolle 
aus  dem  Innern  und  Filigranarbeiten  in  Silber,  die  ein  Zeugniss 
der  widdiner  Localindustrie  sind.  In  îrüherer  Zeit  concentrirte 
sich  der  Handel  mit  Importgegenstànden  auf  der  Messe  von 
Eski-Dschuma.  Seitdem  diesem  Platz  aber  die  türkischen  Hàndler 
und  Kaufer  fehlen,  hat  der  Verkehr  dort  fast  gànzlich  aufgehort. 
Auslandische  Industrieerzeugnisse,  namentlich  solche,  die  dem 
Luxus  oder  der  Bequemlichkeit  dienen,  finden  einen  nur  geringen 
Absatz  in  Bulgarien.  Das  Landvolk  und  auch  die  Stadtbewohner 
leben  überaus  einfach  und  bedürfnisslos  und  verfertigen  ailes  selbst, 
was  sie  zu  ihrer  Bekleidung  und  für  ihre  hausliche  Einrichtung 
brauchen.  Für  den  commerziellen  Verkehr  Bulgariens  kommen 
drei  grosse  Handelsstrassen  in  Betracht  :  im  Norden  die  Donau, 
im  Osten  das  Schwarze  Meer,  im  Süden  die  ein  Hauptbindeglied 
zwischen  dem  Orient  und  Europa  darstellende  Route  Sofia-Kon- 
stantinopel.  Sofia,  von  jeher  eins  der  wichtigsten  Verkehrscentren  der 
Balkanhalbinsel,  verdankt  die  Bedeutung,  die  ihm  in  handels- 
politischer  Beziehung  beizumessen  ist,  in  erster  Linie  seiner 
geographischen  Lage  am  Fuss  des  Gebirges,  welches  die  Wasser- 
scheide  zwischen  dem  Aegàischen  Meere  und  dem  Pontus  bildet. 
Strahlenformig  laufen  von  hier  aus  die  Wege  nach  allen  Rich- 
tungen,  und  gewahren  die  kürzesten  Verbindungen  nach  Belgrad, 
Widdin,  Skoplje,  Salonichi,  Konstantinopel,  die  einen  Verkehr  mit 
andern  volkreicken,  gewerbfleissig  blühenden  Platzen  Europas  und 
der  Levante  vermitteln.  Im  Westen  sind  die  Strassen  nach  Draca 
und  Nikopolis  als  aussere  Zugange  zu  diesen  Strassenzügen  zu 
betrachten.  Im  Osten  hàngen  die  gewerbreichen  Balkanstadte 
Etropol  und  Lovca  mit  dieser  Communication  zusammen.  Von 
Sistowa  wie  von  Rustschuk  führen  Strassen  über  die  gewerbreichen 
Gebirgsstàdte  Tirnowa,  Gabrowa,  nach  den  Rosenthàlern  von 
Kasanlik  im  Balkangebirge  und  an  die  Eisenbahnstrecke  Philip- 
popol-Adrianopel.  Varna  ist  der  Hauptausgangspunkt  für  Wasser- 
fracht  auf  dem  Schwarzen  Meere  ;  der  dorthin  führende  Schienenweg 
erscheint  als  die  Fortsetzung  der  Eisenbahn  Wien-Bukarest  resp. 
als  Zwischenglied  der  Strecke  Wien-Konstantinopel.  Von  dieser 
Bahn  zweigen  sich  zwei  Strassenzüge  nach  dem  Gebirge  hinab  : 
die  einen  von  Rasgrad  über  Eski-Dzuma  der  Stàtte  der  grossen 
bulgarischen  Messen  nach  Adrianopel,  die  andere  von  Schumla 
nach  Karnabad  (in  Ostrumelien)  als  Parallelstrasse  der  zwar  pro- 
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jectirten,  aber  nur  zur  Halfte  ausgeführten  Eisenbahn  Schumla — 
Adrianopel,  ebenfalls  auf  Adrianopel  führend. 

Der  natürliche  Produktionsreichthum  des  Gebietes,  in  dessen 
Mitte  Sofia  gelegen,  übt  namentlich  auf  die  westlichen  Landestheile 
des  Fürstenthums  eine  grosse  Anziehungskraft.  Die  kürzeste 
Strassenlinie  von  Sofia  nach  der  Donau  führt  auf  Lom  Palanka, 
einem  immer  kràftiger  aufblühenden  Stadtchen,  dem  die  Versorgung 
der  Hauptstadt  eine  zunehmende  Waaren-  und  Güterbewegung 
zuführt. 

Ebenso  nimmt  Rahowa,  das  gute  Verbindung  mit  Berkowsca  und 
Sofia  hat,  und  der  Eisenbahnlinie  Wien  Bukarest  am  nachsten  von 
allen  bulgarischen  Ortschaften  liegt,  einen  sichtlichen  Aufschwung. 

Von  Sofia,  das  19000  Einwohner  zàhlt,  gelangt  man  ausserdem 
auf  einer  Chaussée  über  Uianji  und  Plevvna  nach  Sistovva  oder 
nach  Rustschuk,  beide  Plàtze  von  circa  20000  Einwohnern.  Man 
braucht  1 5  Tage,  um  von  Sofia  nach  Sistowa,  und  20  Tage,  um 
nach  Rustschuk  zu  gelangen. 

Als  die  regen  Stàtten  wirthschaftlich-productiver  Thâtigkeit  und 
theils  als  Mittelpunkt  des  Verkehrs,  theils  alsFërderer  und  Trâger 
desselben,  erscheinen  hiernach  zwei  Gruppen  von  Stàdten  in  Bul- 
garien.  Die  eine  Gruppe  ist  diejenige,  welche  sich  an  der  Donau 
und  làngst  des  Schierienweges  zum  Schwarzen  Meere  ausbreitet 
und  welche  dadurch  unmittelbaren  Anschluss  an  das  europàische 
Verkehrsnetz  hat. 

Die  andere  Gruppe  bilden  kleinere  Fabrik-  und  Landstàdte  am 
Nordabhang  des  Balkans,  welche  wegen  ihres  commerziellen  Ein- 
flusses  auf  die  Localumgebung  oder  wegen  einer  erhohten  Industrie- 
thàtigkeit  in  Betracht  kommen  :  hierher  gehoren  Ortschaften  wie 
Berkowica,  Vraca,  Etropol,  Plewna,  Lowca,  Tirnowa,  Gabrowo, 
Trawna,  Osman-Bazar,  Eski-Djumdo.  Beide  Gruppen  stehen 
durch  ein  Strassennetz  mit  einander  in  Verbindung.  Im  Süden 
schliesst  die  namentlich  früher  viel  frequentirte  Route  Sofia-Kon- 
stantinopel  das  Handels-  und  Verkehrsgebiet  Bulgariens  ab. 

Sofia,  sieben  Tagereisen  von  Konstantinopel  entfernt,  ist  der 
Knotenpunkt  der  von  dem  Donauthal  nach  dem  Hafenplatz  Salo- 
nichi  führenden  Binnenwege,  jenem  Emporium  des  aegàischen 
Meeres,  welches  dem  Suezkanal  zunàchst  liegt  und  regen  Schiff- 
fahrtsverkehr  mit  der  Levante  hat.  Bulgarien  ist  wirthschaftlich 
durch  den  Berliner  Vertrag  dem  Orient  ferner  gerückt,  und  mehr 
auf  die  Beziehungen  zu  dem  Abendlande  hingewiesen  worden.  Es 
wird  infolge  dieses  Umschwunges  in  Zukunft  mehr  zu  einem  vor- 
geschobenen  Posten  des  europaischen  Orienthandels  werden,  und 
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in  den  untern  Donaulàndern  seine  handelspolitische  Basis  haben, 
Seit  dem  letzten  Kriege  hat  sich  in  allen  Functionen  des  wirth- 
schaftlichen  Organismus  von  Bulgarien  ein  Rückschritt  ergeben, 
der  auf  den  culturellen  Aufschwung  des  Landes  lâhmend  einwirkt. 
Die  Zahl  der  Producenten  hat  abgenommen;  überdies  wurden  die 
Bulgaren  durch  die  kriegerische  Ereignisse  und  die  darauffolgende 
russische  Occupation  von  ihrer  Arbeit  abgelenkt.  Der  Unterhalt 
der  russischen  Truppen  und  die  Sorge  fur  dieselben,  welche  dem 
Handwerker  und  Landwirth  einen  leichten  Verdienst  gewàhrten, 
entzogen  dem  Felde  die  arbeitenden  Krâfte.  Eine  namhafte  Ein- 
busse  an  Arbeitskràften  erfuhr  die  Landwirthschaft  durch  die  Er- 
richtung  der  bulgarischen  Armee,  welche  jetzt  1 6,000  Mànner  an 
die  Fahnen  fesselt,  wàhrend  die  Bulgaren  zu  der  türkischen  Zeit 
ganz  von  Kriegsdienst  befreit  waren. 

Auch  der  mit  Begründung  eines  Staatswesens  nothwendigerweise 
in  das  Leben  gerufene  Organisation  eines  Beambtenstandes  ist  es 
zuzuschreiben,  das  viele  Kràfte  dem  Nàhrstande  entzogen  wurden, 
und  dass  sich  namentlich  die  Reihen  des  Handelsstandes  lichteten. 
Trotz  dieser  mit  den  Anfangen  einer  neuen  staatlichen  Existent 
zusammenhângenden  Schwierigkeiten  làsst  sich  auf  einen  stetigen, 
wenn  auch  nicht  raschen  Aufschwung  des  Wohlstandes  und  der 
wirthschaftlichen  Entwickelung  Bulgariens  mit  Sicherheit  zahlen. 
Der  Bulgare  ist  fleiszig  und  sparsam,  und  das  Bewusztsein,  dass  die 
P'rucht  der  Arbeit  dem  zufâllt,  der  sie  leistet,  regt  ihn  zu  erhôh- 
tem  Fleisz  an.  Die  Verfeinerung  der  Lebensweise,  die  Bekannt- 
schaft  mit  neuen  Bedürfnissen  und  Geniissen  wird  dem  Handel  gros- 
seren  Umsatz  verschafifen  und  die  eigenen  Erwerbsquellen  erweiteren. 

In  Bezug  auf  Kaufkraft  und  Consumtionsfahigkeit  bietet  Bulga¬ 
rien  noch  kein  ergiebiges  Feld  für  seine  Nachbarn  und  Lieferanten. 
Nichtsdestoweniger  würde  es  fehlerhaft  sein,  den  bulgarischen  Markt 
zu  vernachlâssigen.  Der  englische,  franzosische,  belgische  Import 
hat  bequeme  Zugange  zu  dem  Lande  über  Varna  und  Galatz. 
Aber  dem  billigen  Seetransport  gegeniiber  bleibt  dem  deutschen 
und  oesterreichischen  Handel  der  Vortheil  der  grôssern  Nâhe.  Damit 
ist  demselben  ein  Elément  der  Concurrenzfàhigkeit  gesichert,  das 
hoffentlich  dazu  beitragen  wird,  auch  Deutschland  dauernd  einen 
Platz  auf  dem  bulgarischen  Markt  zu  erringen. 


LA  FRANCE  DANS  L’AFRIQUE  DU  NORD.1) 

PAR 

LOUIS  VIGNON. 


L’ALGÉRIE. 

Les  Européens  possédaient  en  Algérie  dans  le  courant  de  l’année 
1885,  1,249,009  hectares  de  terres.2).  C’est  l’étendue  de  deux  dé¬ 

partements  de  la  France  continentale.  Dans  dix  ou  quinze  ans,  les 
colons  occuperont  facilement  une  superficie  de  deux  millions  d’hec¬ 
tares,  sur  les  14  ou  16  millions  qui  sont  susceptibles  de  culture, 
si  la  constitution  de  la  propriété  individuelle  leur  permet  d’aug¬ 
menter  leurs  achats  et  si  l’oeuvre  des  travaux  publics,  exactement 
poursuivie,  ouvre  de  nouveaux  espaces  aux  immigrants. 

Les  terres  appartenant  aux  Européens  ne  sont  pas  cultivées  par 
eux  seuls.  La  main  d’œuvre  indigène  reste  l’élément  le  plus 
nombreux,  ce  qui  est  naturel  dans  une  colonie  mixte  de  peuplement 
et  d’exploitation.  Au  31  Décembre  1885  la  population  agricole 
de  l’Algérie  s’élevait  à  2.909,208  individus,  sur  lesquels  176,696 
Européens. 3) 

Trois  branches  de  l’industrie  agricole  sont  prospères  en  Algérie  : 
l’élève  du  bétail,  l’exploitation  des  forêts  de  chênes  lièges  et  la 
culture  de  la  vigne;  quant  à  la  culture  des  céréales,  son  dévelop¬ 
pement  semble  contrarié  par  la  dépréciation  des  cours. 

C’est  presque  uniquement  vers  la  plantation  de  la  vigne  que  les 
efforts  et  les  capitaux  se  sont  portés  dans  ces  dernières  années.  La 
ruine  des  vignobles  de  France  par  le  phylloxéra  a  singulièrement 
hâté  l’élan  de  la  culture;  en  outre  le  cep  produit  dès  la  troisième 


J)  Voir  la  première  partie  de  cette  étude  dans  le  numéro  de  Janvier. 

3)  1,245,490  hectares  en  territoire  civil  (Alger  338.070;  Oran  483,214;  Constantine 

424,206)  et  seulement  3,5x9  en  territoire  militaire.  —  Le  territoire  civil  embrassait  à  peu 
prix  tout  le  Tell  en  1885,  sauf  l’Aurès  qui  vient  d’y  être  rattaché  et  quelques  communes 
du  département  d'Oran,  voisines  de  la  frontière  marocaine.  On  voit  donc  que  les  Euro¬ 
péens  possèdent  fort  peu  de  terres  hors  du  Fell. 

3)  La  population  civile  européenne  étant  de  424,000  âmes  ou  voit  que  plus  de  la 
moitié,  soit  248,000  personnes,  habitent  dans  les  villes. 
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feuille  et  est  en  plein  rapport  à  la  cinquième,  c’est-à-dire  à  la 
cinquième  année,  tandis  que  les  orangeries  demandent  cinq  et  huit 
ans  pour  donner  des  résultats  et  que  l’élève  du  bétail  exige  de  vastes 
terrains  de  parcours.  Les  grandes  sociétés  anonymes  qui  ont  des 
intérêts  en  Afrique,  les  colons  jouissant  d’un  certain  crédit,  beaucoup 
de  capitalistes  métropolitains,  tous  les  petits  colons  enfin,  se  sont 
mis  à  planter  de  la  vigne.  On  rencontre  des  vignobles  gigantesques 
de  1000,  de  800  et  de  500  hectares;  les  domaines  de  200,  et  de  100 
hectares  ne  sont  pas  rares;  les  petits  propriétaires  cultivent  suivant 
leurs  moyens  20,  30  et  50  ares,  quelquefois  un  hectare. 

Si  l’on  songe  que  la  plantation  de  la  vigne  est  une  opération 
très  coûteuse,  qui  exige  avec  tous  les  batiments  et  toute  la  vaisselle 
vinaire  qu’elle  comporte  une  immobilisation  de  capital  d’environ 
3,000  à  3,500  fr.  par  hectare  —  le  prix  d’achat  de  la  terre  mis 
à  part,  —  on  peut  estimer  à  près  de  120  à  1 30  millions  de  francs 
la  somme  dépensée  en  Algérie  dans  ces  cinq  ou  six  dernières 
années  pour  la  constitution  des  vignobles.  Rien  ne  saurait,  d’ailleurs, 
arrêter  l’engouement  général.  Celui  qui  plante  la  vigne  entrevoit 
la  fortune  à  breve  échéance,  espère  un  rendement  de  80  ou  même 
100  hectolitres  à  l'hectare,  rêve  des  bénéfices  considérables  de  30 
à  40  pour  cent.  Il  faut  se  garder  d’accepter  ces  chiffres  sans 
reserve.  Ils  pourront  être  atteint,  par  quelques  propriétaires  heureux 
possédant  des  vignes  bien  situées,  bien  soignées,  de  même  que 
certains  cultivateurs  de  l’Hérault  receuillent  100,  1 10  et  1 20  hecto¬ 
litres  à  l’hectare,  mais  la  moyenne,  —  si  tant  est  qu’il  soit  possible 
d’établir  une  moyenne  pour  un  pays  aussi,  vaste  aussi  varié  suivant 
ses  régions  que  l’Algérie,  —  sera  sensiblement  au  dessous  de  ces 
évaluations.  Les  colons  prudents  ne  doivent  pas  attendre  plus  de 
40,  45  et  peut-être  dans  les  bonnes  années  50  hectolitres  à  l’hectare  !)  ; 
le  vin  algérien  ayant  souvent  plus  d’alcool,  plus  de  bouquet  que 
le  nôtre  et  se  vendant  25,  30  et  35  fr.  l’hectolitre  il  est  permis  d’espérer 
un  bénéfice  de  12,  15  et  18  pour  cent  du  capital  engagé.  2)  Une 
pareille  perspective  n’est-elle  pas  suffisamment  attrayante? 

On  comptait  à  la  fin  de  1885,  70,885  hectares  plantés  en  vignes 


')  Ces  chiffres,  on  ne  saurait  trop  le  répéter,  sont  des  moyennes  approximatives. 
Certains  cépages,  l’Aramon  par  exemple  produisent  beaucoup  plus  (250  et  300  hect.  à 
l’hect.)  mais  le  vin  qu’ils  donnent  est  de  qualité  inférieure.  On  plante  peu  l’aramon  dans 
notre  colonie.  —  Il  faut  noter  aussi  que  les  vignes  algériennes  sont  toutes  jeunes  et  que 
l’on  ne  sait  encore  avec  certitude  si  elles  rendront  autant  ou  plus  ou  moins  que  les 
vignes  de  nos  départements  du  midi.  Les  opinions  sont  partagées  sur  ce  point. 

La  moyenne  du  rendement  obtenu  au  cours  de  ces  dix  dernières  années  dans  le  dépar¬ 
tement  de  l’Hérault  a  été  de  39  hectolitres  1/2  à  l’hectare. 

2)  La  prudence  commande  ainsi  de  prévoir  dans  quelques  années  une  baisse  probable 
sur  le  prix  des  vins.  Lorsque  le  vignoble  algérien  sera  en  plein  rapport,  l’offre  devenant 
considérable  il  est  possible  que  l’hec.olitre  de  vin  tombe  aux  environs  de  25  fr. 
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répartis  entre  plus  de  32,000  propriétaires.  La  récolte  en  vins 
avait  été  de  967,924  hectolitres.  Ce  chiffre  est  bien  loin  de  repré¬ 
senter  40  hectolitres  à  l’hectare  mais  il  faut  considérer  qu’ils  ne 
doit  pas  y  avoir  plus  d’un  tiers  du  vignoble  algérien  en  plein 
rapport  et  que  l’année  a  été  d’une  production  moyenne.  *) 

En  1884,  les  statistiques  accusaient  55,706  hectares  et  890,000 
hectolitres,  en  1883,  45,286  hectares  et  821,500  hectolitres;  ainsi 
dans  l’espace  de  trois  années  les  plantations  se  sont  accrues  de 
25,599  hectares  et  le  rendement  de  146,424  hectolitres.  Si  l’on 
remonte  à  quelques  années  en  arrière,  en  voit  qu’en  1871,  les 
Européens  ne  possédaient  que  9,817  hectares  qui  produisaient 
184,500  hectolitres. 

Une  chose  bien  curieuse  à  noter  quand  on  constate  ce  rapide 
développement,  c’est  que  notre  colonie  demande  encore  en  France 
une  forte  part  des  vins  qu’elle  consomme.  En  1885  il  a  été 
importé  de  la  métropole  en  Algérie,  au  commerce  général  235,700 
hectolitres  de  vin  valant  15,196,000  fr.  alors  que  l’exportation 
de  la  colonie  pour  la  France  s’élevait  à  324,400  hectolitres 
d’une  valeur  de  14,625,000  fr.  Ainsi  à  l’avant  dernière  campagne 
les  exportations  de  l’Algérie  ne  dépassaient  encore  ses  importations 
que  de  88,700  hectolitres,  et  si  au  lieu  de  comparer  les  quan¬ 
tités  on  examine  les  valeurs,  les  importations  de  vin,  excédaient  de 
571,000  fr.  les  exportations.* 2) 

L’apparition  du  phylloxéra  en  juillet  1885  à  Mansourah  près 
Tlemcen,  en  août  de  la  même  année  à  Sidi-Bel-Abbès,  puis  en  mai 
1886  aux  environs  de  Philippeville  et  à  diverses  dates  dans  la  pro¬ 
vince  d’Oran  ne  semble  pas  avoir  donné  de  vives  inquiétudes,  si 
grand  est  l’enthousiasme  des  colons.  Le  fléau  attaqué  avec 
energie  paraît  arrêté;  malheureusement  les  essaimages  sont  toujours 
à  craindre,  aussi  faudrait-il  pour  que  la  disparition  du  phylloxéra 
fut  regardée  comme  certaine,  qu’aucune  tache  ne  soit  constatée  au 
printemps  de  1887. 


')  La  même  année  on  a  recensé  en  France  1,990,586  hectares  plantés  en  vignes 
ayant  produits  28,536,000  hectolitres. 

2)  La  Bulletin  de  Statistique  du  ministère  des  Finances  devançant  les  statistiques 
algériennes  a  publié  dans  sa  livraison  de  décembre  1SS6  les  résultats  de  la  campagne 
vinicole  de  l’année. 

Il  évalue  le  rendement  total  du  vignoble  algérien  à  1,569,284  hectolitres  et  l’exportation 
de  l’Algérie  en  France  pendant  les  ix  premiers  mois  de  l’année  à  398,000  hectolitres. 

Il  est  à  peine  besoin  de  faire  remarquer  les  progrès  considérables  que  ces  chiffres 
accusent  comparés  à  ceux  de  1885.  La  récolte  de  1886  a  été  exceptionnellement  heureuse. 
L’augmentation  est  de  601,810  hectolitres  sur  le  chiffre  des  quantités  récoltées  au  cours 
de  la  campagne  précédente,  le  rendement  à  l’hectare  s’est  sensiblement  élevé,  enfin,  les 
exportations  de  vin  de  l’Algérie  en  France  ont  du  dépasser  les  importations  dans  une 
proportion  beaucoup  plus  forte  que  pendant  l’année  1885. 
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Si  l’immunité  dont  semble  encore  jouir  l’Afrique  continue,  ou  si 
ses  cultivateurs  trouvent  le  moyen  de  vivre  avec  le  redoutable  insecte, 
il  se  pourrait  que  dans  une  dizaine  d’années  il  y  eut  1 50  à  200,000 
hectares  de  vignobles  dans  notre  colonie  et  que  la  production  s’y 
élevât  à  7  ou  8  millions  d’hectolitres  de  vin.  La  vigne  exigeant 
en  partie  une  main-d’œuvre  européenne,  il  en  résulterait  un  accrois¬ 
sement  du  nombre  des  colons  ruraux  :  les  vignerons  du  midi  de  la 
France  débarquent  déjà  nombreux  en  Algérie.  ')  La  propagation 
du  phylloxéra  dans  nos  trois  provinces  serait  un  véritable  désastre; 
il  importe  que  l’administration  veille  et  aussi  que  les  colons  évitent 
toutes  les  imprudences  2). 

L’élevage  des  troupeaux  a  eu  de  tout  temps  en  Algérie  une  im¬ 
portance  considérable.  Il  se  fait  surtout  dans  le  Sud  et  est  la 
principale  occupation  des  tribus  arabes  des  Hauts  Plateaux  qui 
voient  s’ouvrir  devant  elles  des  espaces  de  parcours  presque  sans 
bornes.  Malheureusement  l’indigène  est  un  triste  éleveur  ;  s’il 
fait  beau  et  si  l’herbe  pousse  abondante  les  troupeaux  pros 
pèrent,  si  l’herbe  est  rare  le  troupeau  maigrit,  si  l’hiver  est  rude 
—  ce  qui  arrive  quelquefois,  —  les  moutons  meurent  en  grand 
nombre. 

Au  31  Décembre  1885,  le  nombre  des  têtes  de  bétail  était  évalué 
à  14,262,000,  sur  lesquels  7,776,000  moutons,  4,425,000  chèvres  et 
1,164,000  bœufs3).  C’est  sur  l’année  précédente,  si  les  statistiques 
sont  exactes,  une  augmentation  de  1,489,000  têtes  qui  porte  prin¬ 
cipalement  sur  les  troupeaux  appartenant  aux  indigènes. 

On  estime  à  2,846,000  hectares,  l’étendue  consacrée  en  1885 
aux  céréales,  (blé  tendre,  blé  dur,  seigle,  orge,  avoine,  maïs,  dra). 
dont  413,000  par  les  Européens  et  2,433,000  par  les  indigènes.. 


')  La  culture  de  la  vigne  exige  des  soins  délicats,  le  sulfatage,  la  taille  ....  qui  ne 
peuvent  être  donnés,  que  par  des  vignerons  européens  ou  par  des  Kabyles  sous  la  direc¬ 
tion  de  contre-maîtres  européens.  Les  Kabyles  sont  en  effet  de  bons  ouvriers:  on  les 
paye  à  raison  de  So  fr.  par  mois  ou  de  2  fr.,  2  fr.  50  quelquefois  3  fr  par  jour.  Les 
ouvriers  européen,  reçoivent  en  moyenne  no  fr.  par  mois,  les  contre-maîtres  125. 
Beaucoup  de  colons  et  de  capitalistes  venus  en  Algérie  pour  faire  de  la  vigne  amènent 
avec  eux  et  installent  sur  leurs  termes  soit  comme  ouvriers  soit  comme  métayers  des 
familles  de  vignerons  du  midi. 

La  Kabyles,  agriculteurs  bien  supérieurs  aux  Arabes  plantent  eux-mêmes  de  la  vigne 
sur  les  pentes  du  Djurdjura. 

-)  L’introduction  des  plants  américains  est  aujourd’hui  interdite,  dans  la  colonie. 
L’administration  estime  que  le  phylloxéra  vivant  sur  le  cep  américain  sans  causer  la  mort 
de  celui-ci 'pourrait-ètre  importé  sur  les  sarments  et  se  répandre  dans  tous  les  vignobles. — 
Cette  mesure  prohibitive  a  soulevé  les  réclamations  d’un  certain  nombre  de  viticulteurs. 
Ceux-ci  observent  :  que  le  phylloxéra  a  fait  son  apparition,  qu’il  ne  saurait  être  com¬ 
plètement  extirpé,  et  que  l’ensemble  du  vignoble  algérien  constitué  avec  des  sarments 
français  se  trouve  ainsi  exposé  à  la  ruine  alors  que  des  plantations  de  sarments  américains 
pourraient  résister  au  mal. 

“)  7>45^)00°  moutons,  4,346,000  chèvres,  1,025,000  bœufs  appartiennent  aux  Indigènes.  — 

317,000  moutons,  79,000  chèvres  et  139,000  bœufs  aux  Européens. 
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L’orge  et  le  blé  dur  occupent  les  espaces  les  plus  considérables  *). 

Les  données  relatives  à  la  production  du  blé  tendre  offrent  un 
certain  intérêt:  131,025  hectares  cultivés  par  les  Européens  ont 
produit  835,064  quintaux  mét.  soit  6  quintaux  37  par  hectare; 
60,028  hectares  cultivés  par  les  indigènes,  ont  produit  302,243 
quintaux  mét.,  soit  5  quintaux  par  hectare.  Ces  deux  moyennes 
accusent  un  très-faible  rendement  puisque  le  paysan  français  obtient 
environ  15  hectolitres,  soit  ri  quint,  mét.  25  à  l’hectare  ;  mais  ce  qui 
frappe  surtout  dans  les  chiffres  cités,  c’est  l’écart  de  près  d’un  quintal 
métrique  et  demi  qui  existe  entre  le  rendement  des  terres  apparte¬ 
nant  aux  Arabes  et  celles  possédées  par  les  Européens.  Ne  doit-on 
pas  voir  dans  cette  constatation  une  preuve  de  l’ignorance  des  indi¬ 
gènes  en  matière  agricole?  Leur  culture  est  rudimentaire,  leurs 
instruments  sont  imparfaits.  Tandis  que  les  Européens  possédaient 
lors  de  la  campagne  1883 — 84,  39,742  charrues,  les  indigènes  qui 
occupent  une  superficie  cultivable  douze  fois  plus  considérable  (nous 
ne  tenons  compte  que  des  14  ou  1 5  millions  d’hectares  susceptibles 
d'être  actuellement  cultivés,)  n’avaient  que  271,338  charrues;  les 
Européens  employaient  25,714  herses,  rouleaux,  semoirs  à  cheval 
et  les  indigènes  seulement  1795  ....  En  un  mot,  le  matériel  agri¬ 
cole  des  Européens  était  évalué  à  16,490,449  francs  —  ce  qui 
certes  n’est  pas  très  élevé,  si  l’on  considère  la  superficie  des  terres 
cultivées,  —  tandisque  le  matériel  agricole  des  indigènes  ne  valait 
que  3,688,954  fr.*  2).  Il  faut  conclure  de  tous  ces  chiffres  que  le 
Gouvernement  doit  se  préoccuper  d’instruire  les  Arabes  par  l’éta¬ 
blissement  d’écoles  ou  de  fermes  et  par  la  création  de  champs 
d'expériences.  C’est  son  intérêt,  c’est-à-dire  celui  du  développement 
de  la  colonie,  c’est  aussi  son  devoir,  car  il  convient  d’initier  les 
indigènes  aux  procédés  de  la  culture  européenne  3). 

La  superficie  du  sol  forestier  reconnu  et  délimité  à  la  fin  de 
1884  était  de  2  millions  785.000  hectares.4)  C’est  là  une  richesse 


J)  Cultures  Européennes:  119,000  hectares  plantés  en  orge  rendent  1,029,000  quintaux 
métriques;  —  118,000  hectares  plantés  en  blé  dur  rendent  761,000  quint,  mét.. 

Cultures  Indigènes:  1,326,000  hectares  plantés  en  orge  rendent  8,130,000  quint,  mét.;  — 
1,000,000  d’hectares  plantés  en  blé  dur  rendent  4,714,000  quint,  mét.  —  Rendement  total 
de  toutes  les  terres  cultivées  en  céréales  16,354,000  quint,  mét.  — 

Chiffres  généraux  des  trois  années  précédentes: 

En  1882, 2,660,000  hectares  mis  en  culture,  rendent  15,5  78,000  quint,  mét.;  En  1883, 2,922,000 
hectares,  rendent  14,682,000  quint,  mét.  En  i884,3,oo2,ooohect.rendent20,627,oooquint.mét. 

2)  Statistique  Générale  de  l’Algérie  —  années  1882 — 1884. 

3)  On  doit  toutefois  constater  que  les  Arabes  et  surtout  les  Kabyles  ont  faits  dans  ces 
dernières  années  de  grands  progrès  agricoles  en  mettant  en  regard  des  chiffres  de  1884 
ceux  de  1878  et  de  1881.  En  1878  les  indigènes  possédaient  210,000  charrues;  en  1881, 
251,268;  en  1883 — 84,  271,338  ce  qui  représente  une  augmentation  de  61,000  charrues 
en  6  ans. 

4)  Pin  d’Alep,  859,000  hect.;  —  chêne  vert,  764,00011.;  chêne  liège,  436,000  h.;  tuya, 
160,000  h.;  chêne  zeen,  51,000  h.;  essences  diverses,  472,000  h. 
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considérable  dont  l’exploitation  donne  dès  aujourd’hui  d’énormes 
bénéfices  ')  et  dont  l’entretien  est  très-nécessaire  pour  sauvegarder 
le  pays  du  sirocco  et  de  la  sécheresse.  Les  forêts  de  chènes-liège 
couvrent  436.000  hectares  (dont  388.000  hect.  dans  la  province  de 
Constantine,)  :  1 50.000  hectares  appartiennent  à  des  particuliers 

(concessions  gratuites  et  ventes),  le  reste  soit  286.000  hectares  est 
la  propriété  de  l’Etat  ou  des  communes.  Pour  arriver  à  mettre 
en  valeur  cet  immense  domaine,  le  Gouvernement  Général  en  a 
affermé  une  partie;  dans  les  forêts  non-amodiées  les  démasclages 
sont  exécutés  par  le  service  compétent*  2).  Le  sol  forestier  de  notre 
colonie  est  malheureusement  loin  de  produire  ce  qu’on  pourrait 
en  attendre,  le  plus  grand  nombre  des  forêts  reste  encore  inexploité 
en  raison  de  l’insuffisance  ou  du  manque  absolu  des  voies  de 
communication.  Une  tâche  particulièrement  lourde  incombe  à  l’ad¬ 
ministration  :  il  faut  multiplier  les  routes  et  les  accès,  protéger 
les  terrains  boisés  contre  les  incendies  des  indigènes  3),  reconstituer 
les  parties  de  forêts  dépourvues  d’arbres  et  n’offrant  plus  que  des 
broussailles. 

Un  des  produits  naturels  de  l’Algérie  les  plus  répandus  est  une 
graminée  spontanée  que  l’on  récolte  dans  la  région  des  Hauts- 
Plateaux:  l’alfa.  Cette  plante  que  l’on  rencontre  en  des  nappes 
considérables  offre  l’avantage  de  n’exiger  que  les  frais  de  main- 
d’œuvre  et  de  transport. 

L’Espagne  achète  les  qualités  supérieures  de  l’alfa  pour  la  spar- 
terie  et  le  mélange  de  ce  textile  au  coton  dans  la  fabrication 
de  certaines  étoffes.  L’alfa  de  qualité  ordinaire  est  presque  en 
totalité  exporté  en  Angleterre  pour  la  fabrication  de  la  pâte  à 
papier  et  de  différents  objets.  Soit  routine,  soit  toute  autre  cause, 
nos  fabricants  de  papier  ont  peu  employé  jusqu’ici  cette  matière 
première  que  les  Anglais  demandent  en  quantités  chaque  jour 
croissantes4).  En  1885,  la  superficie  des  »terrains  à  alfa”  mis  en 

')  Nous  avons  sous  les  yeux  une  affiche  annonçant  la  vente  aux  enchères  d’une  forêt 
de  chênes  lièges  située  à  proximité  de  la  mer  et  de  Djidjelly  (province  de  Constantine): 
la  mise  à  prix  par  hectare  varie  tntre  150  et  800  fr.  la  moyenne  étant  de  256  fr, ;  le 
rendement  décénnal  (on  sait  qu’un  arbre  donne  une  récolté  tous  les  10  ans)  à  l’hectare 
planté  de  150  arbres  est  évalué  à  1,500  kilos,  soit  à  5°  fr.  les  100  kil.  de  liège  sur 

place  un  produit  décénnal  de  750  fr.  et  un  revenu  annuel  de  75  fr.  à  l’hectare. 

2)  De  1876  à  i884,  683,000  hectares  ont  été  amodiés  à  long  terme. 

3)  On  sait  que  les  incendies  de  forêts  sont  très-fréquents  pour  des  raisons  diverses: 

d’une  part  le'  indigènes  ont  conservé  l’habitude  méridionale  d’incendier  les  terrains  boisés 

qu’ils  occupent,  soit  pour  chasser  les  bêtes  fauves,  soit  pour  se  procurer  les  pâturages  néces¬ 
saires  à  leurs  troupeaux;  d’autre  part  les  révoltes  des  Arabes  ou  leur  simple  mécontentement 
paraissent  être  la  cause  principale  des  incendies  signalés  tous  les  ans.  —  En  1881  —  année 
d’insurrection  —  le  feu  a  ravagé  la  superficie  énorme  de  169,000  hectares,  représentant 
9,000,000  de  francs.  —  En  1884,  les  incendies  n’ont  atteint  que  3200  hectares. 

4)  Exportation  de  l’alfa  en  1885:  pour  l’Angleterre  9,797,000  fr.  ;  —  pour  l’Espagne 
1,091,000  fr.  Les  statistiques  ne  donnent  pas  le  chiffre  des  exportations  pour  la  France. 
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exploitation  était  évaluée  à  1.095.000  hectares,  ayant  produit  une 
récolte  de  2.639.000  quintaux.  Ces  chiffres  accusent  une  diminu¬ 
tion  très-sensible  sur  les  résultats  des  années  précédentes.  Cette 
diminution  est  expliquée  par  la  grande  concurrence  que  les 
alfas  de  la  Tunisie,  de  la  Tripolitaine  et  du  Maroc,  font  à  ceux 
de  l’Algérie. J) 

La  culture  de  l’olivier  est  en  progrès,  celle  du  tabac  et  de  l’oranger 
semble  ne  pas  se  développer,  enfin  celle  de  la  ramie,  —  textile 
qui  parait  appelé  à  un  grand  avenir  —  a  été  essayée  avec  succès. 
Quant  à  la  culture  des  primeurs  destinées  à  l’exportation  elle  prend 
chaque  année  plus  d’importance. 

L’Algérie  on  le  voit,  produit  en  même  temps,  la  vigne,  les 
céréales,  le  bétail,  le  liège,  l’alfa,  l’olivier,  l’oranger,  les  légumes 
et  les  fruits.  Il  y  a  là  une  multiplicité  de  productions  qui  constitue 
une  assurance  naturelle  contre  les  crises  agricoles  les  plus  intenses  : 
Si  les  colons  souffrent  de  la  baisse  du  prix  des  céréales,  la  culture 
de  la  vigne  leur  donne  des  grandes  espérances. 

Après  les  richesses  du  sol  il  faut  énumérer  celles  du  sous-sol. 

Notre  colonie  possède  des  mines  de  fer,  de  cuivre,  de  zinc,  de 

plomb  argentifère,  d’antimoine,  des  carrières  de  marbre . En 

1885  le  nombre  des  mines  concédées  était  de  42,  dont  24  dans  le 
département  de  Constantine,  14  dans  le  département  d’Alger  et  4 
dans  le  département  d’Oran.  Les  mines  de  fer  de  la  province  de 
Constantine,  au  nombre  de  trois,  sont  certainement  les  plus  impor¬ 
tantes.  Elles  ont  extrait  150,890  tonnes  de  minerais  et  sur  ce  total 
136,000  tonnes  d’une  valeur  de  965,300  francs  ont  été  fournis 
par  les  gissements  d'Aïn  Mockra.*  2) 

L’établissement  d’un  régime  douanier  bien  compris,  ne  conte¬ 
nant  ni  taxes  vexatoires,  ni  droits  prohibitifs,  est  pour  une  jeune 
colonie  d’une  très  grande  importance.  Cette  vérité  n’a  pas  été 
comprise  dès  le  début  par  le  Gouvernement  métropolitain  et  le 
commerce  de  l’Algérie  a  souffert  pendant  une  vingtaine  d’années 
au  moins  d’un  système  peu  libéral. 

Les  produits  Algériens  exportés  en  France  durent  acquitter  des 


1)  En  1883:  1,797,000  hect.  exploités;  —  8,282,000  quintaux  récoltés. 

En  1884:  1,376,000  hect.  exploités;  —  3,200,000  quintaux  récoltés. 

2)  L’année  précédente  le  rendement  de  ces  mines  avait  été  beaucoup  plus  considérable  : 
222,900  tonnes  d’une  valeur  de  1.440,000  fr.  —  Après  la  mine  d’Aïn  Mockra  (appartenant 
à  la  Société  Mokta-el-Hadid)  les  plus  importantes  sont:  les  mines  de  fer  de  Kharezas  et 
d’El  M’ Kim  en  (province  de  Constantine)  ayant  produit  en  1885.  8,716,  et  6.000  tonnes;  — 
la  mine  de  cuivre  et  plomb  argentifère  de  Ivef-Oum-Theboul  (Constantine)  1 3,000  tonnes  ; 
—  la  mine  de  fer  de  Camerata  (Oran)  5>4°°  t°n- 
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droits  de  sortie  jusqu’en  1843  1),  —  ceux  exportés  à  l’étranger 
jusqu’en  1851  et  même  jusqu’en  1867;  en  outre  ces  produits 
demeurèrent  soumis  à  des  taxes  douanières  à  leur  entrée  dans  nos 
ports  jusqu’en  1851  et  quelques-uns  jusqu’en  1867. 

La  loi  du  il  Janvier  1851,  est  la  première  qui  ait  servi  les 
intérêts  du  commerce  et  favorisé  l’essor  de  la  colonie.  Elle  admit 
en  franchise  à  leur  entrée  dans  la  métropole  la  plupart  des  ,, pro¬ 
duits  naturels  et  des  produits  d’industrie”  originaires  de  l’Algérie. 
Cette  mesure  eut  un  effet  immédiat  :  les  exportations  de  l’Algérie  en 
France  s’élevèrent  de  10,268,000  fr.,  chiffre  de  1850,  à  19,792,000  fr., 
21,554,000  fr.,  30,782,000  fr.,  chiffres  de  1851,  1852  et  1853. 

L’acte  législatif  de  1851  contenait  une  autre  disposition  excel¬ 
lente:  les  produits  étrangers  nécessaires  ,, aux  constructions  urbaines 
et  rurales”  étaient  reçus  francs  de  droits  et  les  fontes  brutes,  les 
fers  en  barre,  les  fers  blancs,  les  cuivres  de  même  origine  admis 
moyennant  le  payement  de  la  moitié  des  droits  applicables  dans 
la  métropole. 

A  la  date  du  17  Juillet  1867,  est  intervenue  une  nouvelle  loi 
qui  compléta  heureusement  la  précédente  :  les  produits  naturels  ou 
fabriqués,  originaires  de  l’Algérie,  sans  exception,  sont  exempts  de 
toute  taxe  douanière  à  leur  entrée  en  France,  d’autre  part,  les 
marchandises  françaises  importées  dans  notre  colonie  y  pénètrent 
en  franchise2).  C’est  donc  l’union  douanière  absolue  entre  la  métro¬ 
pole  et  sa  colonie.  Quand  aux  importations  étrangères  elles  béné¬ 
ficient  d’un  régime  spécial  très-favorable  à  un  pays  neuf  qui  a 
besoin  de  s’outiller  promptement  et  au  meilleur  marché  possible. 
Le  principe  est  que  les  produits  étrangers  sont  admis  francs  de 
droits,  ceux  exceptés  n’acquittent  que  des  taxes  modérées;  c’est 
ainsi  que  les  fontes,  les  fers  en  barres  et  rails,  les  aciers  en  barres, 
le  plomb  laminé,  les  machines,  les  outils,  les  ouvrages  en  métaux, 
etc.  .....  ne  payent  que  le  tiers  des  droits  applicables  dans  la 
métropole  3). 

Le  régime  très-libéral  établi  en  1867,  a  été  modifié  par  l’art.  10 


!)  La  Loi  du  16  Décembre  1843  qui  améliorait  l’état  de  choses  existant  accordait  la 
franchise  aux  marchandises  françaises  importées  en  Algérie,  mais  elle  maintenait  en  même 
temps  l’obligation  pour  les  produits  de  notre  colonie  d’acquitter  certaines  taxes  à  leur 
entrée  dans  nos  ports.  Ces  produits  étaient  seulement  affranchis  du  paiement  des  droits 
de  sortie.  Ainsi  la  loi  de  1S43  maintenait  une  inégalité  de  traitement  entre  les  produits 
français  et  les  produits  algériens  :  les  premiers  pénétraient  librement  en  Algérie,  les  seconds 
au  contraire  étaient  frappés  en  entrant  en  France. 

:)  A  l’exception  des  sucres. 

3)  Quelques  marchandises  étrangères  restaient  cependant  soumises  au  paiement  intégral 
des  droits  applicables  dans  la  Métropole:  la  morue,  les  tissus  de  toute  sorte,  les  boissons 
fermentées  et  distillées ....  Enfin  les  denrées  coloniales  étrangères  étaient  soumises  à  un 
tarif  spécial,  mais  peu  élevé. 
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de  la  loi  du  29  Décembre  18841),  qui,  revenant  sur  le  principe 
des  lois  de  1851  et  1867  soumet  „les  produits  étrangers  importés 
en  Algérie  aux  mêmes  droits  qui  s’ils  étaient  importés  en  France.” 
Cette  disposition  fût  votée  pour  donner  satisfaction  à  plusieurs  de 
nos  industries,  l’industrie  métallurgique  surtout,  qui  réclamaient 
contre  le  traitement  de  faveur  assuré  par  la  loi  de  1867  à  la 
concurrence  étrangère.  La  comparaison  entre  les  chiffres  des  sta¬ 
tistiques  douanière  des  années  1884  et  1885  montre  que  le  nouvel 
état  de  choses  a  déjà  profité  aux  marchandises  nationales. 2)  Ce 
résultat  était  certain,  d’ailleurs,  car  les  produits  étrangers  qui  péné¬ 
traient  autrefois  en  franchise  ou  n’acquittaient  que  le  tiers  des  droits 
inscrits  dans  le  tarif  métropolitain  sont  aujourd’hui  soumis  aux 
taxes  du  ,, tarif  conventionnel”,  ou  même  du  ,, tarif  général”  —  et  la 
différence  entre  les  deux  régimes  est  sensible,  pour  certains  articles  3) 
Depuis  le  lendemain  de  la  conquête,  le  mouvement  commercial 
de  l’Algérie  suit  une  progression  constante,  presque  ininterrompue. 
En  1831,  il  n’atteignait  pas  8  millions,  aujourd’hui  il  n’est  pas  loin 
d’atteindre  450  millions  et  bientôt  après  un  demi  milliard.  4 * * * * * * Il).  Ce 
n’est  point  là,  assurément,  un  mince  résultat,  d’autant  que  la  France 
prend  dans  ce  commerce  une  part  considérable.  Ainsi  l’expédition 


*)  La  loi  du  29  Décembre  1884  est  relative  à  la  ,, fixation  du  budget  des  recettes  de 
l’Exercice  1885”.  L’article  10  y  parait  au  milieu  des  dispositions  fiscales  propres  aux 
lois  de  finance. 

2)  Année  1884:  importations  en  Algérie  des  „outils  et  ouvrages  en  métaux”  (produits 
français)  4,983,000  fr.  ;  —  ..machines  et  mécaniques”  2,793,000  fr.;  -  -  „fers,  fontes,  aciers” 
242,000  fr.  ; 

Année  1885:  importations  en  Algérie  (produits  français.)  des  „outils  et  ouvrages  en 
métaux”  6,440,000  fr.  ;  —  ,, machines  et  mécaniques”  2,254,000  fr.  ;  —  ,,fers,  fontes, 
aciers”  2,890,000  fr. 

3)  Les  pays  auxquels  est  applicable  en  France  le  , .tarif  conventionnel"  en  bénéficient  égale¬ 
ment  en  Algérie.  Seuls  les  produits  des  pays  qui  ne  sont  liés  avec  nous  par  aucune  conven¬ 
tion  acquitent  les  droits  du  , .tarif  général”. 

Les  chiffres  suivants,  relevés  à  titre  d'exemple,  montrent  la  différence  du  traitement  réservé  à 
quelques  marchandises  étrangères  dans  le  régime  de  1867  et  dans  celui  de  1884: 

Régime  de  1867:  marchandises  étrangères  admises  en  Algérie,  moyennant  le  paiement  du  tiers 
des  droits  applicables  dans  la  Métropole:  Fers  en  barres  et  rails,  2  fr.  les  100  kilogr.; —  fils  de 
fer  3  fr.  33  et  2  fr.;  aciers  en  barres  3  fr.;  —  machines  fixes  avec  ou  sans  chaudières  2  fr.;  — 

locomotives  3  fr.  33  ;  —  chaudières,  2  fr.  66,  4  fr.  et  8  fr.  33  ...  . 

Régime  de  1884:  ces  mêmes  produits  payent  les  droits  de  tarif  conventionnel  ou  du  tarif 
général.  Le  tarif  conventional  est  le  suivant:  Fers  en  barres  et  rails,  5  fr.;  —  fils  de  fer  10  fr. 

•et  6  fr.;  —  aciers  en  barres  6  fr.  et  9  fr.;  —  machines  fixes  avec  ou  sans  chaudières,  6  fr.;  — 

locomotives,  9  fr.;  —  chaudières,  8  et  12  fr. 

Se  reporter  d'ailleurs  au  Tarif  officiel  des  Douanes  de  France. 

•»)  Ce  chiffre  et  les  suivants  sont  empruntés  au  , .Tableau  Général  des  Douanes  de  France." 

Il  convient  de  noter  que,  par  suite  d’un  mode  différent  d'évaluation  des  valeurs,  les  chiffres 
de  cette  publication  ont  toujours  été  plus  faibles  que  ceux  des  ..Statistiques  algériennes"  citées 
quelquefois  de  préférence.  Ainsi,  d'après  ces  dernières,  le  commerce  général  de  l’Algérie, 
importations  et  exportations  comprises,  aurait  été  en  1882  de  561,960,000  fr.  tandis  qu’il  ne 
s'est  élevé  d'après  la  publication  française,  qu'à  403,080,000  fr.  —  Depuis  1885  le  gouverne¬ 
ment  général  a  renoncé  au  mode  d'évaluation  jusqu'alors  suivi  pour  adopter  celui  de  la  France. 
Il  résulte  de  cette  |mesure  que  les  „Statistiques  algériennes”  ne  publient  plus  de  données  en 
contradiction  avec  celles  de  la  douane  métropolitaine. 
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d’Alger  entreprise,  il  y  a  cinquante  ans,  non  dans  un  but  de  colo¬ 
nisation,  non  dans  le  dessin  d’ouvrir  des  débouchés  au  commerce 
national,  mais  dans  un  but  politique,  aura  eu  cette  conséquence 
d’assurer  à  notre  pays  un  immense  marché  dans  l’Afrique  septen¬ 
trionale. 

Le  mouvement  d’affaires  de  notre  colonie  en  1885,  s’est  élevé 
à  424  millions  :  —  226,683,882  à  l’importation  et  197,266,714 
à  l’exportation. 

Dans  ce  total  les  importations  de  la  France  en  Algérie  entrent 
pour  191,127,606  de  francs,  sur  lesquels  167,660,473  appartiennent 
au  commerce  spécial  et  les  exportations  de  la  colonie  en  France 
pour  125,499,468  fr.,  au  commerce  général  *). 

Ainsi  l’importance  du  mouvement  commercial  qui  existe  entre 
la  métropole  et  sa  colonie  est  considérable:  L’Algérie  consomme 
près  de  168  millions  de  marchandises  françaises,  c’est-à-dire  occupe 
le  septième  rang  parmi  nos  acheteurs.*  2) 

Les  importations  de  l’étranger  en  Algérie  s’élèvent  à  35  millions 
et  demi;  les  exportations  de  celle-ci  à  l'étranger  à  71  millions 
et  demi. 3) 

On  vient  de  voir  que  le  chiffre  des  importations  en  Algérie 
dépasse  très-sensiblement  celui  des  exportations.  (226,683,882  fr. 


1)  Personne  n’ignore  qu’il  est  de  règle  dans  toutes  les  statistiques  douanières  de  distinguer 
le  commerce  général  et  le  commerce  spécial:  A  l’exportation  de  France  le  ,, Commerce  Général” 
se  compose  de  toutes  les  marchandises  françaises  ou  étrangères  qui  sortent  du  pays;  le  , .Commerce 
Spécial”  comprend  seulement  les  marchandises  nationales  et  aussi  les  marchandises  étrangères- 
qui  ont  été  , .francisées”  par  le  paiement  des  droits  de  douane.  A  l’importation  le  ,, Commerce 
Général”  se  compose  de  toutes  les  marchandises  qui  arrivent  du  dehors  tant  pour  la  consom¬ 
mation  en  France  que  pour  la  réexportation  à  l’étranger;  le  ,, Commerce  Spécial”  comprend 
seulement  les  marchandises  qui  restent  dans  le  pays  pour  y  être  consommées.  —  Le  ,, Commerce 
spécial”  est  donc  toujours  compris  dans  le  chiffre  du  ,, Commerce  Général”. 

2)  Exportations  de  la  France  en  1885,  commerce  spécial:  Angleterre,  832,152,000  de  francs; 

Belgique,  437,337,000;  Allemagne,  300,400,000;  Etats-Unis,  254,233,000;  Suisse,  188,224,000; 
Italie,  177,347,000;  Algérie ,  167,660,000  fr.;  Espagne,  162,369,000;  République  Argentine, 
95.790,000  fr . 

3)  Principaux  chiffres  du  commerce  de  l’Algérie  en  1885: 

Importations  de  la  France  en  Algérie  (commerce  spécial)  Tissus:  25,908,000  fr.;  Vins  14,987,000  fr.; 
ouvrages  en  peaux  ou  en  cuirs  14,133,000  fr.  ;  —  outils  et  ouvrages  en  métaux.  6,440,000  fr.  ;  — 
vêtements  et  lingeries  7,388,000  fr.,  paux  préparées,  tissus  divers,  fers,  .... 

Exportations  de  l’Algérie  en  France  (commerce  général)  bestiaux  37,178,000  fr.  ;  —  grains  et 
farines  36,142,000  fr.;  vins  14,625,000;  peaux  brutes  5,443,000  fr.,  laines  4,863,000,  fruits,  liège, 
huile  d’olive  .... 

Importations  de  l’Angleterre  en  Algérie  (commerce  général)  :  tissus  5,614,000  fr.  ;  houille  1,811,000- 
fr.  ;  machines,  ....  total,  11,7x6,000  fr. 

Exportations  de  l’Algérie  en  Angleterre  (commerce  général)  grains  et  farines  11,860,000  fr. — 
alfa  9,797,000,  minerai  de  fer  3.078,000  fr.,  minerai  de  plomb  2,497,000  fr. ...  total  32,337,000  fr. 

Importations  de  l’Espagne  en  Algérie  (commerce  général)  vins:  3,210,000  fr.,  huile  d’olive 
2,324,000  ....  total  9,204,000  fr. 

Exportations  de  l’Algérie  en  Espagne  (commerce  général)  grains  et  farines  15,092,000  fr.,. 
bestiaux  5,600,000  fr.,  alfa  1,091,000  fr . total  26,192,000  fr. 

Importations  de  l'Italie  en  Algérie:  2,139,000  fr. ;  exportations  3,613,000. 

Importations  de  la  Tunisie  en  Algérie  3.052,000  fr.  —  exportations  1,226,000  fr. 

Total  des  importations  de  l’étranger  en  Algérie:  35,556,  276  fr. 

Total  des  exportations  de  l’Algérie  à  l’étranger  71,767,246. 
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contre  197,266,714  fr.)  Cet  état  économique  à  son  explication 
naturelle. 

L'Algérie  est  un  pays  neuf  ou  l’initiative  privée  apporte  de 
nombreux  capitaux,  où  la  France  fait  de  grands  travaux  publics 
et  entretient  une  armée.  L’excédent  des  importations  sur  les  expor¬ 
tations  représente  en  grande  partie  le  capital  de  la  mère  patrie 
apporté  par  les  Français  dans  notre  possession  africaine. 

En  outre,  l’industrie  est  toute  locale  et  restreinte  à  quelques 
entreprises  :  distilleries,  minoteries,  moulins  à  huile,  briqueteries,  .  .  .. 
Il  en  est  généralement  ainsi  dans  les  colonies  :  pendant  la  première 
partie  de  leur  existence,  elles  ne  produisent  le  plus  souvent  que 
des  matières  premières  et  s’adressent  aux  vieilles  sociétés  pour 
se  fournir  d’objets  manufacturés.  Les  peaux  de  l’Algérie,  les  laines 
et  autres  produits  animaux  sont  manufacturés  dans  notre  pays,  les 
huiles  passent  par  les  usines  provençales,  l’alfa  est  exporté  en 
Angleterre,  les  racines  de  thuya  sont  travaillées  par  les  ebenistes 
parisiens,  les  lièges  utilisés  par  les  industries  de  la  métropole,  les 
minerais  expédiés  à  l’état  brut  dans  les  établissements  métallurgiqus 
de  Grande  Bretagne  et  de  France.  La  colonie,  d’ailleurs,  ne  possède 
pas  de  charbon;  c’est  là  un  obstacle  considérable  à  l’installation 
de  nombreuses  industries.  Toutefois  si  le  phylloxéra  ne  détruit  pas 
les  vignobles  et  n’arrête  pas  les  plantations,  l’industrie  viticole 
prendra  dans  quelques  années  en  Algérie  un  large  développement. 

En  1885,  le  mouvement  maritime  de  notre  colonie  accuse, 
entrées  et  sorties  réunies,  8,609  navires  jaugeant  3,693,328  tonnes. 
Le  pavillon  français  a  dans  ce  total  une  très-large  part,  3,569 
navires  et  2,343,670  tonneaux.  *) 

Il  est  peu  de  services  qui  aient  plus  d’importance  dans  une  colonie 
agricole  et  de  peuplement  que  le  service  des  travaux  publics. 

Un  des  premiers  soins  de  la  métropole  doit  être  en  effet  de 
,, préparer”  le  pays,  c’est-à-dire  d’assainir  les  terres  et  de  les  cadastrer, 
d’aménager  les  eaux,  de  construire  des  routes,  dans  le  but  de  favo¬ 
riser  l’installation  des  colons,  de  ,, solliciter”  leur  venue. 

Cette  œuvre  est  particulièrement  nécessaire  en  Algérie,  —  terre 
féconde  qui  n’est  pas  sans  avoir  de  grands  ennemis:  les  émanations 


')  Chiffres  principaux  du  mouvement  maritime  de  l’AIgerie  en  1885: 

Entrées.  Sorties. 

Navires  Français  1,620 — 1,032,122  ton.  1,949 — 1,3x1,548  ton. 

.  „  Etrangers  2,451 —  642,732  ton.  2,589 —  706,926  ton. 

Parmi  les  navires  étrangers  le  pavillon  anglais  occupe  le  premier  rang  (982  navires;  783,346- 
ton.  entrées  et  sorties  réunies),  le  pavillon  espagnol  le  secpnd  (1344  navires;  244,514  ton.)  et  le 
pavillon  italien  la  troisième  (1132  navires;  99,588  tonnes.) 
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paludéennes,  la  sécheresse,  les  torrents  qui  emportent  à  la  mer 
toutes  les  pluies  et  les  meilleures  terres.  Jules  Duval  avait  raison 
d’écrire  qu’il  faut  suivre  en  Afrique  une  ,, politique  hydraulique”. 
Beaucoup  a  été  fait,  surtout  dans  ces  dernières  années  :  dessè¬ 
chements,  canaux  d’irrigation,  barrages,  puits  artésiens,  mais 
beaucoup  reste  à  faire.  De  1873  à  1884,  il  a  été  dépensé,  une 
somme  de  9,250,000  fr.  pour  les  dessèchements  et  irrigations  1). 
Sur  le  trajet  de  la  plupart  des  rivières,  —  qui  deviennent  des  tor¬ 
rents  pendant  la  saison  des  pluies,  —  on  a  construit  des  barrages- 
reservoirs  en  arrière  desquels  s’accumule  l’eiu  qui  sera  distribuée 
aux  agriculteurs  pendant  la  sécheresse.  Ainsi  le  barrage  de  l’Habra 
dans  le  Tell  oranais,  établi  entre  deux  collines  rocheuses  au  con¬ 
fluent  de  quatre  ravins,  forme  un  bassin  qui  peut  contenir  14  millions 
de  métrés  cubes  d’eau  pour  l’arrosage  des  plaines  de  Perregaux; 
celui  de  St.  Denis-du-Sig,  contient  3  millions  de  mét.  cubes, 

Sur  les  Hauts-Plateaux  et  dans  le  Sahara,  on  remédie  à  l’absence 
des  rivières  par  le  forage  de  puits  qui  vont  rejoindre  les  nappes 
d’eau  souterraines.  C’est  à  ces  puits  creusés  de  temps  immémorial 
par  les  Arabes  que  toutes  les  oasis  du  désert  doivent  leur  végétation  : 
le  palmier-dattier  qu’on  y  cultive  exige  à  la  fois  une  forte  chaleur 
et  une  grande  humidité. 

Les  résultats  obtenu  par  l’administration  française  depuis  1 856  — 
date  des  premiers  travaux  —  sont  considérables  :  Des  oasis  dont 
les  puits  arabes  avaient  été  comblés  par  les  sables  ont  été  sauvés 
de  la  ruine,  des  tribus  prêtes  à  émigrer  fixées  au  sol,  de  nouveaux 
centres  assurés  à  la  culture,  des  villages  préservés  de  la  sécheresse. 

C’est  ainsi  que  les  oasis  se  succèdent  du  nord  au  sud  dans  la 
plaine  d’Oued  Righ,  parcourue  par  des  eaux  souterraines,  vivifiée 
de  distance  en  distance  par  des  puits  artésiens  anciens  ou  modernes. 
Les  palmeraies  de  Mghaïer,  d’Oughlana  et  de  Tamerna  sont  dues 
aux  forages  des  ingénieurs  français  ;  Tougourt  est  entouré  de 
170,000  palmiers  2).  Au  sud  de  Tougourt  l’oasis  de  Ouargla  en  possède 


*)  6,611,000  francs  de  travaux  neufs;  —  2,640,000  fr.  de  travaux  d'entretien. 

2)  Région  de  l’Oued  Righ  (province  de  Constantine)  en  1856  et  1880. 

1856.  1880. 

Nombre  des  oasis .  31  38 

Nombre  des  puits .  282  434 

Débit  au  litre  par  seconde .  883  1.200  (?) 

Nombre  des  palmiers .  360,000  518,000 

Nombre  des  autres  arbres  fruitiers  ....  40,000  90,000 

Valeur  des  cultures . 1,660,000  fr.  5,500,000  fr. 

Habitants .  6,772  12,800 

Jus.  Les  oasis  de  l'Oued  Righ  en  1856  et  en  1880. 

Parmi  les  Sociétés  qui  se  livrent  à  la  culture  du  palmier  dattier  on  peut  citér  à  titre  d'exemple 
la  Société  agricole  et  industrielle  de  Batna.  En  quatre  ans  elle  a  foré  aux  environs  de  Tongourt 


133 


600,000,  arrosés  par  un  millier  de  puits.  On  estime  que  l’ensemble 
des  palmeraies  de  l’Algérie  méridionale  comprend  près  de  3  millions 
d’arbres  représentant  un  revenu  de  60  millions  de  francs  *). 

La  colonie  possède  aujourd’hui 2)  3000  kilom.  de  routes  nationales. 
Celles  qui  pénètrent  le  plus  avant  dans  l’intérieur  relient  Alger  à 
Laghouat,  Oran  à  Géryville,  Philippeville  à  Biskra.  A  ces  routes 
principales,  il  convient  d’ajouter  quelques  chemins  non  classés 
d’une  longueur  de  346  kilom.  —  Enfin  la  longueur  des  routes 
départementales  et  des  chemins  vicinaux  est  de  9.811  kilom.  — 
C’est  au  total  un  réseau  de  13.O97  kilomètres.  Il  faut  dire  mal¬ 
heureusement  que  ces  routes  et  ces  chemins  ne  sont  pas  com¬ 
plètement  empierrés  et  qu’un  grand  nombre  d’entre  eux  sont  sur 
plusieurs  points,  ouverts  sans  empierrements  et  même  en  lacune. 
Ainsi  la  route  d’Alger  a  Laghouat,  bonne  jusqu’  au  village  de 
Boghar  devient  ensuite  mauvaise  et  disparaît  enfin  dans  les  sables. 

L’œuvre  de  la  construction  des  chemins  de  fer  a  fait  dans  ces 
dernières  années  de  grands  progrès.  Le  réseau  Algérien  atteignait 
au  31  Décembre  1886  une  longueur  de  3075  kilom,  dont  2022 
en  exploitation.  A  la  même  époque  la  longueur  des  lignes 
exploitées  ou  en  construction  dans  le  royaume  de  Portugal  n’était 
que  de  2090  kilom. 

Les  principales  lignes  reliqnt  Alger  à  Oran;  Constantine  à 
Philippeville;  Constantine  à  Sétif;  Constantine  à  Batna;  Oran  à 
Sidi-bel-Abbès  et  Ras-el-Ma  ;  Arzeu  à  Saïda,  au  Kreider  et  à  la 
Mecheria.  De  nouvelles  sections  sont  ouvertes  tous  les  ans.  C’est 
ainsi  que  depuis  quelques  mois,  Alger  se  trouve  relié  a  Constantine. 
D’un  autre  côté,  les  lignes  algériennes  se  raccordent  aux  lignes 
tunisiennes  à  Soukhazas  et  l’on  peut  ainsi  se  rendre  par  chemin 
de  fer  d’Oran  à  Tunis.  Plusieurs  lignes  doivent  encore  être 
construites,  soit  dans  un  intérêt  purement  commercial,  soit  dans 
un  intérêt  commercial  et  stratégique;  les  unes  sont  concédées, 
les  autres  instamment  réclamées  :  d’Oran  à  Tlemcen  et  la  frontière 
Marocaine,  de  Mecheria  à  Aïn-Sefra  et  Igli,  de  Menerville  à  Tizi- 
Ouzou,  Blidah  à  Berrouaghia,  de  Bougie  à  Beni-Mansour,  de 
Soukharas  à  Sidi-el-Hemessi,  de  Batna  à  Biskra,  Tougourt  et 


8  puits  artésiens  d'une  profondeur  moyenne  des  75  à  80  mètres,  débitant  environ  21,000  litres 
d'eau  par  minutes.  Dans  le  même  temps  elle  a  défriché,  nivelé,  défoncé  et  mis  en  valeur  400 
hectares  de  terrains  incultes,  planté  42,000  jeunes  palmiers.  —  Le  dattier  rapporte  brut  en 
moyenne  4  ou  5  francs  par  arbre  sur  lesquels  il  semble  que  les  deux  tiers  représentent  un 
revenu  net,  mais  il  s’écoule  8  à  10  années  avant  la  période  de  production. 

1)  A  la  fin  de  1884  le  débit  des  nappes  d’eau  jaillissantes  captées  dépuis  1856  dans  la 
province  de  Constantine  et  dépuis  1882  dans  les  deux  autres  départements  était  de  338.832 
mètres  cubes  par  jour  soit  de  123,673,680  mètres  cubes  par  an. 

2)  Chiffres  de  1884. 
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Ouargla  .  .  .  etc.  .  .  .  On  a  substitué  pour  les  dernières  concessions 
la  voie  étroite  à  la  voie  normale.  C’est  là  une  heureuse  mesure 
qui  aurait  dù  être  prise  plus  tôt.  La  voie  étroite  coûte  beaucoup 
moins  cher  à  établir  et  rend  tous  les  services  nécessaires;  or 
il  est  préférable  de  construire  dans  les  régions  peu  cultivées  de 
l’Algérie  4  kil.  de  chemin  de  fer  à  40  ou  50.O0O  fr.  le  kilom. 
qu’un  kilom.  de  voie  normale.  Ce  qu’il  faut  souhaiter  surtout,  en 
effet,  c’est  que  l’isolement  des  différentes  villes  entre  elles  prenne 
fin,  c’est  que  les  Hauts  Plateaux  soient  rattachés  à  la  côte,  que 
des  lignes  stratégiques  assurent  nos  frontières  du  côté  du  Maroc 
et  du  désert.  *)  Plus  tard,  il  conviendra  de  reprendre  l’idée  du 
Transsaharien  afin  de  relier  l’Algérie  aux  possessions  françaises 
du  Niger  et  du  Sénégal. 

On  le  voit,  l’œuvre  des  travaux  publics  entrepris  en  Algérie, 
offre  dans  son  ensemble  des  résultats  satisfaisants *  2).  Mais  elle 
est  bien  loin  d’être  terminée.  Les  administrateurs  et  les  colons 
sont  sur  ce  point  unanimes;  et  toutes  les  dépenses  faites  seront 
certainement  des  dépenses  productives  car  elles  contribueront  à 
mettre  en  valeur  un  riche  pays,  à  permettre  l’exploitation  de  ses 
nombreuses  ressources.  L’eau  manque  encore  sur  bien  des  points, 
certaines  parties  des  forêts  doivent  être  reboisées,  d’autres  reconnues, 
puis  exploitées;  le  réseau  des  routes  est  insuffisant,  celui  des  voies 
ferrées  inachevé,  les  ports  existants  réclament  des  améliorations,  de 
nouveaux  doivent  être  creusés.  Ici  il  faut  aujourd’hui  renoncer  à  récol¬ 
ter  les  alfas  faute  de  route  pour  les  conduire  à  la  côte,  là  un  village 
situé  dans  le  Tell  à  70  kilom  de  Tizi-Ouzou  est  depuis  4  ans  sans 
moyens  de  communication  par  terre  ni  par  mer,  plus  loin  s’étendent 
sur  les  Hauts  Plateaux  de  vastes  régions  qui,  si  elles  étaient  ar¬ 
rosées,  pourraient  être  mises  en  culture  ou  nourrir  de  nombreux 
troupeaux.  Cent  navires  Suédois  et  Norvégiens  débarquent  annuel¬ 
lement  dans  nos  ports  pour  plus  de  trois  millions  de  madriers  et 
de  planches,  pendant  que  des  arbres  magnifiques  sèchent  sur  pied 
dans  les  montagnes  algériennes.  Certes  il  ne  faut  point  oublier 
que  la  France  n  est  établie  en  Afrique  que  depuis  cinquante  cinq  ans, 
mais  il  importe  de  hâter  tous  ces  travaux  qui  doubleront  l’essort 
de  la  colonie.  Les  dépenses  seront  lourdes  3):  certaines  pourraient 


)  Sur  l’utilité  des  lignes  stratégiques  et  leur  construction  à  bon  marché,  voir  le  chapitre  III. 

“)  La  h  rance  à  créé  en  Algérie  les  ports  de  Beni-Saf,  Alger,  Oran,  Bône,  Philippeville.  Ceux 
de  Nemours,  Mers-el-Kébir,  Arzeu,  Mostaganem,  Tenès,  Cherchel,  Dellys,  Bougie,  Djidjelly, 
Collo,  La  Calle,  le  débarcadère  d’Azeffoun,  l’échouage  de  Takouch,  ont  été  améliorés. 

3)  Le  rapport  sur  le  budget  de  l'Algérie  pour  1887  estime  à  270  millions  les  dépenses  néces¬ 
saires  pour  les  travaux  publics,  chemins  de  fer  non  compris  :  soit  :  Routes  nationales,  9000  Kil. 
71  millions;  —  Ports,  82  millions;  —  Reboisement,  17  millions;  —  Barrages,  100  millions. 
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être  supportées  par  des  compagnies  à  qui  l’Etat  assurerait  des 
garanties  d’intérêts. 

Il  n’entre  pas  dans  le  plan  de  ce  travail  d’étudier  en  détail 
le  régime  administratif  de  notre  colonie,  mais  seulement  d’en 
indiquer  en  quelques  lignes  les  traits  principaux. 

On  sait  que  l’Algérie  a  été  placée  depuis  la  conquête,  tantôt 
sous  le  régime  militaire*  tantôt  sous  le  régime  civil.  La  troisième 
République  reprenant  les  traditions  de  1848  a  restauré  le  régime 
civil  (1870).  Depuis,  en  vertu  du  décret  organique  du  26  Août  1881, 
les  divers  services  de  la  colonie  ont  été  rattachés  aux  differents  minis¬ 
tères  de  la  Métropole;  mais  ce  décret  a  été  suivi  d’arrêtés  minis¬ 
tériels  par  lesquels  les  ministres  ont  délégué  au  Gouverneur-Général 
la  plus  grande  partie  des.  attributions  qui  leur  étaient  confiées. 
Les  attributions  du  département  de  l’Intérieur  sont  de  beaucoup 
les  plus  étendues:  administration  générale,  administration  départe¬ 
mentale  et  communale  en  territoire  civil  et  en  territoire  de  com¬ 
mandement,  assistance  hospitalière,  police  générale,  colonisation, 
création  de  centres,  travaux  d’installation,  routes  départementales, 
chemins  vicinaux,  presse,  imprimerie  et  librairie. 

Le  Gouverneur  est  assisté  d’une  ,, Conseil  supérieur  de  Gouver¬ 
nement”  composé  des  chefs  de  service  et  de  six  conseillers  géné¬ 
raux  par  département.  Ces  chefs  de  service  sont:  l’archevêque 
d’Alger,  le  recteur  d’Académie,  le  premier  Président,  le  Procureur 
général,  le  vice-amiral  Commandant  de  la  Marine,  l’Inspecteur 
général  chargé  du  service  des  ponts  et  chaussées,  l’Inspecteur 
général  chargé  du  service  des  finances,  le  Général  commandant  le 
Génie,  les  trois  Généraux  commandant  les  divisions  d’Alger,  d’Oran 
et  de  Constantine,  les  préfets  des  trois  départements,  le  sécrétaire 
Général  du  Gouvernement  et  quatre  „conseillers  de  Gouvernement”. 
Cette  petite  assemblée  qui  se  réunit  chaque  année  en  novembre 
entend  un  exposé  de  la  situation  générale  de  la  colonie  fait  par 
le  Gouverneur,  examine  les  états  des  dépenses  afférentes  à  chaque 
ministère  qui  doivent  être  soumises  aux  Chambres.  D’autre  part, 
trois  sénateurs  et  six  députés  représentent  l’Algérie  dans  le  Par¬ 
lement. 

L’Algérie  est  divisée  en  trois  provinces  comprenant  chacune  un 
, .territoire  civil”  et  un  ,, territoire  militaire”.  Les  territoires  civils 
forment  les  trois  départements  et  correspondent  d’une  manière 
générale  à  la  région  du  Tell;  les  territoires  militaires  ou  ,, de  com¬ 
mandement”  embrassent  la  plus  grande  partie  des  Hauts-Plateaux 
•et  du  Sahara.  Le  territoire  civil  s’étend  toutes  les  années  :  en  1 886, 
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il  comprenait  11,920,000  hectares  sur  lesquels  vivent  2,472,000' 
habitants  *). 

Il  y  a  trois  sortes  de  communes.  Les  ,, communes  de  plein 
exercice”,  centres  de  population  européenne,  ont  une  organisation 
très-semblable  à  nos  communes  de  France.  Les  ,, communes  mixtes”,, 
dans  lesquelles  domine  la  population  indigène  et  où  les  Européens 
ne  sont  établis  qu’en  petits  groupes,  sont  régies  par  des  ,, admi¬ 
nistrateurs  civils”.  Enfin  les  ,, communes  indigènes”  peuplées  exclu¬ 
sivement  d’indigènes  sont  administrées  par  l’autorité  militaire  (c’est 
le  ,, bureau  arabe”  moins  le  nom)  et  font  partie,  avec  un  petit 
nombre  de  ,, communes  mixtes”,  des  territoires  militaires1 2). 

Nous  devons  en  terminant,  dégager  des  conclusions  de  cette 
étude  sur  l’Algérie. 

On  a  dit  avec  beaucoup  de  raison  que  si  vingt  à  vingt-cinq 
années  sont  nécessaires  pour  le  développement  physique  et  intel¬ 
lectuel  d’un  homme,  ce  n’est  pas  trop  d’accorder  un  siècle  à  une 
nation  qui  s’établit  dans  un  pays  nouveau  à  travers  mille  diffi¬ 
cultés,  puis  s’impose  la  tâche  de  transformer  des  régions  barbares 
et  incultes  en  une  colonie  riche  et  florissante. 

Les  provinces  Australiennes  comptent  aujourd’hui  près  d’un 
siècle  d’existence,  alors  que  l’Algérie  date  seulement  d’un  demi- 
siècle.  Cette  raison  suffirait  seule  pour  interdire  toute  comparaison 
mais  d’autres  ont  déjà  été  données  lorsque  nous  avons  montré  les 
conditions  très-différentes  dans  lesquelles  se  sont  trouvés  ces  deux 
pays  au  début  de  leur  colonisation. 

Faut-il  ajouter  que  les  premières  cinquante  années  sont  pour 
une  colonie  de  peuplement  et  d’exploitation  les  plus  difficiles  à 
traverser,  les  plus  ingrates?  Si  le  pays  est  habité  par  des  popula¬ 
tions  nombreuses,  guerrières,  il  est  nécessaire  de  le  conquérir; 
puis,  il  faut,  en  tous  les  cas,  vaincre  les  difficultés  d’acclimatation, 
chercher  le  régime  administratif  et  le  régime  économique  qui 
convient  le  mieux  à  la  société  nouvelle. 

La  période  de  la  conquête,  c’est-à-dire,  des  batailles,  des  com¬ 
bats,  des  insurrections,  des  haines  de  l’Arabe  contre  le  colon,  a 
durée  27  ans  en  Algérie.  Lorsqu’elle  a  pris  fin,  celle  des  tâton¬ 
nements,  des  erreurs  de  la  colonisation  officielle  était  loin  d’être 


1)  En  1878  le  territoire  civil  ne  comprenait  que  4,865,000  hectares,  peuplés  de  1,183,000 
habitants.  —  Le  chiffre  de  2,472,000  hab.  est  aujourd'hui  inférieur  à  la  réalité  parcequ'il  est 
antérieur  au  recensement  de  1886. 

2)  Toutes  ces  circonscriptions  administratives  sont  très-étendues  avec  une  population  relati¬ 
vement  considérable,  mais  clairsemée.  On  à,  pour  cette  raison,  songé  dans  ces  dernières 
années  à  dédoubler  les  départements  par  la  création  de  trois  nouveaux. 
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close;  longtemps  des  concessions  ont  été  données  à  des  hommes 
auxquels  manquaient  les  qualités  nécessaires  aux  colons  ;  l’adop¬ 
tion  du  système  de  la  vente  des  terres  date  de  deux  ans  à  peine. 

11  faut  se  pénétrer  de  toutes  ces  choses  quand  on  veut  se  pro¬ 
noncer  avec  impartialité  sur  l’œuvre  de  la  France  dans  l’Afrique 
septentrionale.  On  juge  alors  que  de  sérieux  et  importants  résul¬ 
tats  ont  été  acquis. 

L’ancienne  Régence  d’Alger  qui  en  1830  n’était  qu’un  repaire  de 
pirates,  possède  aujourd’hui  une  population  de  425,000  Européens, 
sur  lesquels  220,000  Français;  un  million  d’individus  y  parlent 
notre  langue  ou  au  moins  peuvent  s’en  servir;  ses  ports  entretien¬ 
nent  avec  les  différents  pays  un  mouvement  total  d’affaires  de 
près  de  450  millions  dont  316,600,000  francs  avec  la  Métropole.  *) 
Dans  la  région  du  Tell  et  dans  quelques  autres  parties,  l’Algérie 
est  préservée  de  la  sécheresse  et  mise  en  culture;  plusieurs  de  ses 
richesses  sont  exploitées,  1,249,000  hectares  appartiennent  aux 
colons  ;  la  culture  de  la  vigne  donne  les  plus  grandes  espérances  ; 
des  routes  et  des  chemins  de  fer  relient  entre  eux  les  centres 
principaux.  La  population  indigène  travaille  et  augmente;  le 
rendement  des  impôts  arabes  ne  cesse  de  croître;  ce  sont  là  des 
signes  évidents  de  prospérité.  Des  voyageurs  étrangers  eux-mêmes 
n’ont  pas  hésité  à  reconnaître  la  valeur  des  résultats  obtenus  par 
la  France. 1  2) 

Ces  chiffres  et  ces  faits  méritent  assurément  d’être  cités;  ils  don¬ 
nent  foi  en  l’avenir.  Toutefois  l’œuvre  n’est  point  terminée,  la  colonie 
parvenue  depuis  quelques  années  à  l’àge  de  l’adolescence  entre 
dans  sa  seconde  période  cinquantenaire.  Il  faut  qu’elle  en  sorte 
plein  de  sève  et  de  vigueur.  L’élément  français  est  aujourd’hui 
trop  faible  vis-a-vis  de  l’élément  étranger;  les  richesses  de  la  terre 
africaine,  ses  ressources,  la  variété  de  ses  cultures  ne  sont  pas  assez 
connuesdans  notre  pays,  l’immigration  des  hommes  et  celledes  capitaux 
ne  sont  point  suffisamment  actives;  la  constitution  de  la  propriété  indi¬ 
viduelle  et  toutes  les  mesures  dont  le  résultat  doit  être  d’assurer 
des  terres  aux  nouveaux  venus  sont  des  problèmes  dont  la  solution 
s’impose;  la  mise  en  valeur  de  toutes  les  ressources  de  la  co- 


1)  Chiffre  du  Commerce  général  (316,627,074  fr.). 

")  Un  voyageur  russe  qui  a  beaucoup  étudié  notre  colonie,  M.  de  Ichihatchef  a  écrit  „Sous 
le  rapport  du  don  de  la  colonisation,  la  France  n'a  rien  à  envier  aux  nations  les  plus  priviligieés  ; 
l'œuvre  accomplie  en  Algérie,  égalée  très-rarement,  n  a  été  surpassée  nulle  part.  —  „ Qui¬ 
conque  a  pu  voir  comme  moi,  dit  le  célèbre  explorateur  allemand  Rohlfs,  les  prodigieux 
travaux  exécutés  par  les  Français  en  Algérie  n’éprouvera  qu’un  sentiment  de  pitié  pour  ceux, 
qui  en  présence  de  toutes  ces’ œuvres  admirables  oseraient  encore  prétendre  que  les  Français 
ne  savent  pas  coloniser." 
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Ionie  exige  l’achèvement  des  grands  travaux  publics,  de  l’eau 
et  des  routes.  Enfin,  et  ce  n’est  point  là  une  question  d’importance 
secondaire,  il  faut  que  l’administration  coloniale  adopte  réso¬ 
lument  vis-à-vis  des  indigènes  une  politique  d’humanité,  de  justice, 
qu’elle  les  instruise  et  les  élève,  qu’elle  améliore  leur  situation 
morale  et  matérielle,  qu’elle  gagne  même  les  plus  rebelles,  afin 
de  bâtir  sur  la  fidélité  des  Arabes  l’empire  de  la  France  dans 
l’Afrique  du  Nord  *). 


l)  Voir  sur  cette  importante  question  la  troisième  partie  de  cette  étude  „La  France  en 
pays  musulman  et  la  Question  Arabe". 


COLONIES  et  PROTECTORATS  FRANÇAIS 

CORRESPOHDAïïCE  TRIMESTRIELLE. 

PAR 

le  DR.  CTE.  MEYNERS  D’ESTREY. 


PARIS,  Janvier  1887. 

ALGÉRIE. 

Les  résultats  approximatifs  du  recensement  de  la  population  de 
l’Algérie  en  1886  sont  maintenant  connus.  Us  démontrent  que 
tandis  que  la  population  de  la  France  européenne  ne  s’accroit 
pas  ou  ne  s’accroit  que  d’une  manière  imperceptible,  la  population 
de  l’Algérie  au  contraire  et  particulièrement  la  population  indigène, 
augmente  avec  une  remarquable  rapidité.  Voyons  les  chiffres  que 
nous  donne  la  statistique  officielle. 

Le  recensement  de  1886  signale  la  présence  en  Algérie  de 
3,275,000  indigènes  musulmans  arabes  et  kabyles,  non  compris 
les  musulmans  étrangers,  Tunisiens,  Marocains  et  autres.  En 
chiffres  ronds,  on  peut  dire  que  la  France  a  en  Algérie  3,300,000 
sujets  musulmans,  arabes  et  kabyles. 

Un  des  mots  célèbres  qu’a  prononcés  Lord  Palmerston  est 
celui-ci:  »La  première  puissance  musulmane  du  monde  n’est  pas 
la  Turquie,  c’est  l’Angleterre,  qui  compte  dans  l’Inde  quarante 
millions  de  sujets  musulmans.”  La  France,  par  la  conquête  de 
l’Algérie  a  pris  rang,  elle  aussi,  parmi  les  puissances  musulmanes, 
et  elle  peut  trouver  dans  cette  situation  une  force  qu’elle  aurait 
grand  tort  de  négliger. 

Le  recensement  de  1880  signale,  à  côté  des  indigènes  musulmans, 
43,000  Israélites  indigènes.  L’élément  européen  se  compose  de 
261,500  Français  et  de  210,000  étrangers,  parmi  lesquels  les  immi- 
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grants  espagnols  sont  les  plus  nombreux.  Si  l’on  tient  compte 
de  ce  fait  que  38,000  des  habitants,  recensés  comme  Français, 
appartiennent  à  l’armée,  on  voit  que  la  population  civile  d’origine 
française  est  de  254,000  âmes  seulement.  Les  étrangers  européens 
sont  donc  presque  aussi  nombreux  que  les  Français  en  Algérie. 
Ils  sont  même  plus  nombreux  dans  un  des  départements,  celui 
d’Oran.  Le  chiffre  de  la  population  européenne  étrangère  surpas¬ 
serait  en  Algérie  celui  de  la  population  française,  s’il  n’y  avait 
pas  chaque  année  un  millier  de  naturalisations. 

Le  population  civile  européenne  a  doublé  depuis  un  quart  de 
siècle.  Mais  c’est  surtout  la  population  indigène  qui  s’accroît  avec 
rapidité,  puisqu’elle  compte  actuellement  423,000  âmes  de  plus 
qu’en  1881;  800,000  âmes  de  plus  qu’en  1876;  1,138,000  âmes  de 
plus  qu’en  1872.  C’est  un  accroissement  de  80,000  indigènes, 
musulmans  chaque  année.  Dans  ces  proportions,  la  France  aura 
en  Algérie  5  à  6  millions  de  sujets  musulmans  dans  un  quart  de 
siècle;  elle  en  aura  peut-être  8  millions  en  1930  quand  on  célé¬ 
brera  le  centenaire  de  la  conquête  de  notre  belle  colonie  africaine. 

Il  est  absolument  prouvé  maintenant  que  ni  les  Arabes  ni  les 
Kabyles,  races  fortes,  intelligentes,  résistantes,  douées  de  remar¬ 
quables  qualités  au  point  de  vue  physique  comme  au  point  de  vue 
moral,  ne  disparaissent  au  contact  de  l’Européen,  comme  les 
Indiens  d’Amérique  et  les  Australiens.  Au  contraire  on  dirait  que 
le  contact  de  l’Européen  les  réveille,  les  surexcite  et  accroît  leur 
énergie,  en  les  obligeant  à  utiliser  les  facultés  qu’ils  laissaient 
autrefois  sommeiller. 

Personne  ne  songe  plus  à  refouler  l’indigène  dans  le  désert, 
comme  un  certain  parti  arabophobe  l’a  jadis  conseillé.  Il  faut  vivre 
avec  lui,  puisqu’il  s’accommode  de  notre  domination,  reste  sur  le 
sol  qu’il  cultive  et  y  croit  plus  rapidement  que  l’Européen  qui  y 
est  transplanté.  L’indigène  musulman  ne  doit  plus  être  considéré 
comme  une  quantité  négligeable.  Il  ne  faut  pas  persister  à  l’exclure 
de  la  vie  publique.  Ce  serait  une  faute  que  nous  pourrions  un  jour 
payer  cher.  Il  est  temps  d’adopter  vis-à-vis  des  Arabes  et  des. 
Kabyles  une  politique  de  fusion,  une  politique  large,  généreuse,  con¬ 
forme  à  nos  idées  de  philanthropie  comme  à  nos  véritables  intérêts. 

Nous  ne  devons  pas  craindre  de  déclarer  à  l’indigène  algérien 
que  nous  entendons  gouverner  l’Algérie  avec  lui,  par  lui  et  pour 
lui,  tout  autant  que  pour  les  colons  d’origine  française.  Ou  plutôt 
supprimons  les  barrières  qui  séparent  encore  les  indigènes  de  la 
population  européenne.  Il  nous  faut  faire  pour  les  indigènes  musul¬ 
mans  ce  que  nous  avons  fait  pour  les  indigènes  israélites  en  1870: 
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leur  donner  les  droits  dont  jouissent  les  citoyens  français,  en  leur 
imposant  les  obligations  auxquelles  ils  sont  soumis,  leur  donner 
les  droits  politiques  en  même  temps  que  nous  les  astreindrons  au 
service  militaire. 

Si  l’on  craint  de  noyer  les  votes  des  colons  français  dans  les 
votes  des  indigènes,  quinze  fois  plus  nombreux,  pourquoi  ne  don- 
nerait-on  pas  à  ceux-ci  un  certain  nombre  de  sièges  au  Sénat,  en 
réservant  à  ceux-là  leurs  sièges  à  la  chambre? 

Quel  inconvénient  y  aurait-il  à  introduire  dans  le  Sénat,  douze 
ou  quinze  représentants  de  l’Algérie  musulmane  ?  Quel  inconvénient 
y  aurait-il  d’introduire  dans  notre  armée  quarante  ou  cinquante 
mille  Arabes  et  Kabyles?  On  pourrait  astreindre  les  indigènes 
algériens  au  service  militaire  obligatoire  en  les  inscrivant  toujours 
dans  la  première  portion  du  contingent.  Dans  ces  conditions,  tous 
les  hommes  valides,  appartenant  à  la  population  indigène  d’Algérie 
passeraient  cinq  ans  sous  les  drapeaux  dans  l’armée  active. 
On  pourrait  leur  faire  faire  leurs  cinq  ans  de  service  militaire 
actif  dans  les  colonies  et  dans  les  départements  du  midi  de 
la  France. 

Le  meilleur  moyen  de  nous  assimiler  les  indigènes  musulmans 
et  de  faire  de  l’Algérie  une  France  africaine,  indissolublement 
unie  à  la  France  européenne,  est  de  garder  plusieurs  années  ces 
Arabes  et  ces  Kabyles  dans  nos  casernes  après  les  avoir  instruits 
dans  nos  écoles. 

Malheureusement,  quoique  nous  ne  manquions  pas  d’hommes 
intelligents,  sérieux,  qui  connaissent  les  mœurs,  les  coutumes,  les 
besoins  de  l’Algérie,  les  questions  les  plus  simples  concernant 
notre  belle  colonie  sont  les  moins  comprises.  Et  cependant  il  ne 
faut  pas  oublier  que  l’Algérie  est  un  pays  neuf  où  tout  est  à  créer; 
la  moindre  erreur,  la  plus  légère  fausse  manœuvre  détruit  les 
résultats  péniblement  acquis  pendant  des  années. 

Il  faut  faire  appel  à  toutes  les  forces  vives  du  pays  et  ne  pas 
mépriser  non  plus  le  commerce  et  l’industrie.  Il  est  honorable 
d’être  employé  du  gouvernement,  mais  il  est  aussi  honorable  d’être 
commerçant.  C’est  un  danger  que  le  préjugé  du  fonctionarisme 
se  localise  dans  la  race  européenne;  ce  serait  un  danger  bien 
plus  grand  s’il  s’inoculait  chez  les  Arabes. 

Le  grand  problème  est  aujourd’hui  de  se  faire  des  auxiliaires 
d’une  partie  de  la  population  indigène.  Pour  cela,  il  y  a  tout 
intérêt  à  amener  le  plus  grand  nombre  possible  à  participer  au 
mouvement  du  siècle  au  lieu  de  l’arrêter. 

Il  faudrait  donc  aussi  que  l’on  songeât  à  créer  l’ouvrier  arabe. 
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Il  faudrait  que  lorsqu’il  laboure  sa  terre,  lorsqu’il  forge  son  fer, 
lorsqu’il  tourne  sa  poterie,  l’Arabe  se  dise  que  c’est  la  France  qui 
le  lui  a  appris. 

Il  faudrait  en  un  mot  créer  des  écoles  professionnelles,  non- 
seulement  dans  les  grands  centres,  mais  dans  la  plupart  des  com¬ 
munes  de  l’Algérie. 

L’Arabe  qui  est  intelligent,  laborieux  et  sobre  s’assimilerait 
facilement  nos  procédés  et  remplacerait  avec  avantage  l’ouvrier 
italien  et  allemand,  qui  envahit  la  France.  Notre  commerce  aussi 
en  profiterait  car  l’Algérie  rendrait  dix  fois  plus  quand  elle  serait 
cultivée  comme  on  le  fait  en  France. 

Ces  Kabyles,  habitués  à  manier  des  instruments  français,  a  parler 
français,  à  travailler  à  la  façon  française,  à  recourir  aux  procédés 
français,  ne  tarderaient  pas  à  prendre  nos  mœurs,  à  s’assimiler 
nos  coutumes,  à  perdre  leur  haine  et  à  devenir  français.  De  ces 
notions  nouvelles  que  nous  leur  donnerions  et  qui  deviendraient 
rapidement  pratiques,  ils  verraient,  dès  les  premiers  jours,  l’utilité 
dans  la  vie,  l’application  dans  les  travaux,  les  plus  simples  et  les 
grands  intérêts  qu’on  en  peut  tirer.  Ils  sauraient  que  ces  connais¬ 
sances  peuvent  servir  à  lutter  dans  l’existence,  que  tout  ce  qu’ils 
auraient  appris  et  bien  compris  peut  concourir  à  l’augmentation 
de  leur  bien-être,  leur  donner  les  moyens  de  gagner  plus  facile¬ 
ment  leur  vie.  Leur  confiance  dans  le  Coran  ne  tarderait  pas  à 
diminuer  à  mesure  que  leur  attachement  à  la  France  augmenterait. 

Nous  avons  admis  l’Arabe  à  la  naturalisation  française,  il  faudra 
aussi  l’admettre  à  notre  travail. 

Commençons  par  lui  donner  avant  tout  pour  professeurs  des 
contremaîtres.  Plus  tard,  quand  notre  action  sur  la  masse  sera  visible, 
nous  pouvons  songer  à  lui  donner  des  professeurs  de  rhétorique. 

TUNISIE. 

Il  se  plaide  en  ce  moment,  à  Tunis,  un  procès  assez  curieux. 
A  la  suite  de  traités,  signés  par  le  bey  avec  les  puissances  étran¬ 
gères,  toutes  les  questions  immobiliaires,  sans  exception,  sont 
encore  jugées  en  Tunisie  par  un  tribunal  indigène  appelé  chaara, 
et  les  tribunaux  consulaires  qui  représentent  aujourd’hui  nos  magis¬ 
trats  français,  restaient  chargés  de  l’exécution  de  ces  jugements 
en  ce  que  concernait  leurs  nationaux. 

Ce  tribunal  arabe  ne  manque  pas  d’une  certaine  originalité; 
il  est  régi  par  deux  rites  tout  à  fait  différents  et  quelquefois  en 
pleine  contradiction,  le  rite  hanésitc  et  le  rite  malékite. 
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Le  défendeur  a  le  droit  de  choisir  le  rite  qui  lui  convient,  de 
façon  que  dans  un  procès,  c’est  à  qui  sera  défendeur,  ce  qui 
donne  lieu  à  la  plus  étonnante  stratégie. 

Le  Chaarct ,  dans  la  cause  actuellement  pendante,  avait  con¬ 
damné  Mustapha  ben  Ismaïl  à  restituer  à  leurs  légitimes  proprié¬ 
taires  de  grands  domaines,  que  cet  ancien  bey  prétendait  lui  avoir 
été  donnés  par  celui-ci. 

Mustapha  ben  Ismaïl,  ou  ses  ayant  droits,  se  présentèret  alors 
devant  les  tribunaux  français,  demandant  à  ceux-ci  de  ne  pas  se 
contenter,  aux  termes  des  traités ,  d’ordonner  simplement  l’exécu¬ 
tion  de  ces  jugements,  mais  de  se  constituer  en  cour  d’appel  du 
Chaara  et  de  juger  sur  le  fond.  L’avocat  qui  plaidait  pour  Mus¬ 
tapha,  a  pris  très  habilement  la  question  de  biais.  Il  fit  ressortir, 
avec  une  grande  éloquence,  qu’en  se  faisant  les  très  humbles  exé¬ 
cuteurs  de  jugements  rendus  par  de  simples  cadis,  nos  magistrats 
joueraient  un  rôle  indigne,  et  que  ce  n’était  certainement  pas  pour 
abaisser  ainsi  notre  magistrature  que  la  France  avait  dépensé  en 
Tunisie  son  or  et  son  sang. 

Et  c’ést  dans  ce  sens  que  notre  tribunal  a  rendu  un  premier 
jugement  lequel  a  été,  a  son  tour,  frappé  d’appel. 

Depuis  lors  une  affaire  identique  s’est  présentée,  les  mêmes  par¬ 
ties  sont  en  cause  devant  le  même  tribunal  français,  avec  cette 
différence  que  le  personnel  a  été  modifié  en  grande  partie  et  que 
son  président,  magistrat  de  la  plus  grande  valeur,  est  nouveau. 

Que  va  faire  le  tribunal  aujourdhui?  Va-t-il,  quelle  que  soit  son 
opinion,  se  croire  lié  par  le  premier  jugement,  au  risque  de  voir 
casser  son  arrêt  par  la  cour? 

Va-t-il  au  contraire,  rendre  un  jugement  en  pleine  contradiction 
avec  son  premier  jugement? 

C’est  déjà  dans  ce  dernier  sens  que  M.  le  procureur  de  la  Répu¬ 
blique  a  conclu.  La  situation  ne  laisse  pas  d’être  très  embarras¬ 
sante,  quant  à  la  question  en  elle-même,  elle  nous  paraît,  au  con¬ 
traire  des  plus  simples.  Il  est  évident  que  la  situation  faite  à  nos 
magistrats  par  le  tribunal  du  Chaara  a  beaucoup  de  raisons  de 
leur  déplaire.  Mais  la  question  n’est  pas  là.  Il  s’agit  purement  et 
simplement  de  savoir  si  le  Chaara  existe  encore,  s’il  juge  encore 
dans  la  plénitude  de  ses  droits  et  si  les  traités,  qui  ne  nous  lais¬ 
sent  que  le  devoir  d’exécuter  ses  arrêts,  sont  encore  en  vigueur. 
Et  le  fait  n’est  pas  contestable:  Dura  lex ,  sed  lex.  Quitte,  si  cette 
situation  est  mauvaise,  pour  tâcher  d’arriver  à  la  modifier  dans 
l’avenir.  Et  encore  faudrait-il  examiner  avec  soin  ce  point  impor¬ 
tant  que  le  Chaara  tient  grand  compte  de  l’avis  du  gouvernement, 
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qui  est  aujourdhui  représenté  par  notre  résident,  et  que  toutes  ces 
questions  immobilières  ont  un  côté  politique  aussi  intéressant  pour 
nous  que  la  question  judiciaire. 

Notre  tribunal  est  aussi  saisi  de  plusieurs  demandes  en  divorce, 
dont  deux  intéressent  beaucoup  la  colonie  européenne,  car  il  s’agit 
de  deux  très  jeunes  et  très  jolies  femmes.  Je  ne  parle  pas  des 
divorces  indigènes  auxquels  nos  tribunaux  n’ont  rien  à  voir.  Il  en 
est  de  plusieurs  natures.  En  cas  d’adultère,  en  général,  c’est  le 
mari  qui  se  charge  lui-même  du  procès  et  de  l’exécution.  Autre¬ 
fois  la  chose  était  bien  simple.  On  cousait  un  grand  sac  en  peau, 
de  façon  à  le  rendre  imperméable.  On  y  mettait  une  dizaine  de  chats 
qu’on  avait  eu  le  soin  de  faire  jeûner  pendant  quarante  huit  heu¬ 
res,  puis  on  y  introduisait  la  femme  coupable,  et,  après  avoir  bien 
fermé  le  sac,  on  jetait  le  tout  dans  le  lac  de  Tunis.  Aujourdhui, 
cette  coutume  est  abandonnée  et  chaque  mari  arabe  malheu¬ 
reux  est  livré  à  sa  propre  inspiration. 

Quant  aux  divorces  pour  incompatibilité  d’humeur,  rien  n’est 
plus  simple.  Le  mari  reconduit  sa  femme  chez  le  père  de  celle-ci. 
Puis  ils  se  rendent  en  famille  chez  le  cadi  le  plus  voisin  et  celui-ci, 
moyennant  trois  francs,  prononce  le  divorce,  sans  même  commettre 
l’indiscrétion  de  demander  aux  parties  quelles  sont  les  raisons  qui 
les  font  agir. 

M.  Grand,  ingénieur  des  mines  en  Tunisie,  a  été  appelé  à  Paris; 
on  espère  que  c’est  le  signe  d’une  organisation  sérieuse  du  service 
des  ponts  et  chaussées;  il  est  temps  de  s’occuper  de  cette  grave 
question.  Le  départ  de  M.  Grand  est  aussi  considéré  comme 
l’abandon  définitif  du  fameux  projet  du  curage  du  lac  de  Tunis, 
dont  il  s’était  fait  l’apôtre. 

Le  cardinal  Lavigerie  vient  de  communiquer  au  gouvernement 
un  projet  très  étudié  du  port  de  Carthage.  Tout  en  maintenant 
que  le  port  de  Bizerte  s’impose  à  la  Tunisie,  nous  conviendrons 
sans  peine  que  le  projet  du  cardinal  serait  préférable,  à  tous  les 
points  de  vue,  à  celui  du  port  dans  le  lac  de  Tunis  dont  les 
moindres  inconvénients  seraient  la  peste  pour  ses  habitants. 

Bizerte  est  un  ravissant  petit  pays  situé  dans  le  coin  d’un  lac 
de  plusieurs  lieues  de  tour,  a  fond  de  sable,  d’une  assez  grande 
profondeur  naturelle,  séparé  de  la  mer  par  une  bande  de  terre 
assez  étroite;  celle-ci  est  déjà  traversée  par  un  petit  canal  qui  met 
^le  lac  en  communication  aver  la  mer. 

Pour  faire  un  port  à  Bizerte,  il  suffirait  donc  d’élargir  ce  canal 
et  de  draguer  la  partie  du  lac  destinée  au  port,  de  façon  à  y 
obtenir,  d’une  manière  uniforme,  la  profondeur  nécessaire;  et 


145 


I 


moyennant  ces  quelques  travaux,  estimés  par  notre  marine,  après 
les  plus  sérieuses  études,  à  quelques  millions  de  francs,  nous  aurions 
en  Tunisie  un  port  comme  il  n’en  existe  peut-être  pas  un  autre. 

Et  chose  assez  curieuse,  ce  port  de  Bizerte  serait  plus  avan¬ 
tageux  pour  la  ville  de  Tunis  qu’un  port  dans  son  lac  et  voici 
pourquoi  : 

Les  bateaux  à  vapeur,  pour  aller  à  Tunis,  passent  devant 
Bizerte  et  n’arrivent  à  la  Goulette  que  six  heures  après.  Il  fau¬ 
drait  ajouter  à  ces  six  heures,  une  bonne  heure  pour  arriver  à 
Tunis,  par  un  canal  étroit  de  plusieurs  kilomètres.  Or,  par  terre, 
Tunis  se  trouve  à  48  kilomètres  de  Bizerte.  Un  chemin  de  fer  qui 
relierait  ces  deux  villes  par  un  trajet  d’une  heure,  éviterait  donc 
six  heures  de  route  aux  voyageurs  et  aux  marchandises  en  desti¬ 
nation  de  Tunis.  Il  est  certain  que  les  Anglais  et  les  Italiens  ver¬ 
ront  d’un  mauvais  œil  la  création  de  ce  port,  mais  on  pourrait 
se  contenter,  pour  le  moment  du  moins,  de  faire  un  port  mar¬ 
chand  et,  dans  ces  conditions,  qui  donc  oserait  contester  au  bey 
de  Tunis,  qui  a  besoin  d’un  port  pour  son  commerce,  de  profiter 
dans  ce  but  de  l’admirable  situation  de  Bizerte? 

M.  Cambon  a  administré  pendant  quatre  ans  la  Tunisie  avec 
beaucoup  d’intelligence.  Il  a  rendu  dans  ce  poste  à  la  France  des 
services  dont  elle  ne  peut  que  lui  savoir  gré.  Aussi  espère-t-on 
que  M.  Massicault  maintiendra  les  traditions  de  son  prédécesseur 
et  achèvera  l’œuvre  de  l’organisation  du  protectorat  que  M.  Cambon 
a  si  bien  commencée.  Nous  ne  parlons  pas  de  M.  Bihourt  qui,  à 
peine  débarqué  en  Tunisie,  à  été  appelé  au  Tonkin  à  la  suite  de 
la  mort  de  M.  Paul  Bert. 

Les  tableaux  du  mouvement  commercial  de  la  France  avec  la 
Tunisie,  pendant  les  neuf  premiers  mois  de  l’année  1886,  ont  été 
récemment  publiés.  L’importation  de  Tunisie  en  France  se  chiffre 
par  7,080,072  fr.  et  l’exportation  en  France  par  la  Régence,  par 
13,227,912  fr.  ;  soit  pour  9  mois  un  total  de  20,307.984  fr.  Au 
commencement  du  mois  de  Novembre,  la  direction  des  travaux 
publics  a  mis  en  adjudication  les  travaux  fort  importants  des  routes 
de  Sousse  et  de  Bizerte.  D’autres  travaux  d’une  utilité  incontestable 
sont  ceux  à  entreprendre  pour  la  fixation  des  dunes  et  sables 
mouvants,  situés  sur  le  pourtour  ou  à  l’intérieur  des  oasis  de 
Gabès,  Nefta,  Touzer  et  El-Hamma  du  Djerid.  Dans  ces  régions, 
il  y  aurait  lieu,  à  notre  avis,  d’employer  le  système  qui  a  si  bien 
réussi  dans  les  Landes  :  planter  peu  à  peu  des  forêts  qui  arrêteraient 
les  sables  et  transformeraient  des  régions  aujourd’hui  incultes  en 
terres  productives. 
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M.  Tirman  disait  dernièrement,  dans  son  discours  devant  le 
conseil  supérieur  de  l’Algérie,  que  l’Algérie,  qui  n’a  actuellement 
que  deux  millions  et  demi  d’habitants,  en  nourrissait  quinze 
millions  sous  la  domination  romaine.  Pour  rendre  à  l’Algérie  et 
à  la  Tunisie  la  fertilité  que  ces  pays  possédaient  il  y  a  quinze  à 
vingt  siècles,  que  faut-il  ?  Des  forêts  et  de  l’eau.  Notre  premier 
souci  doit  être  de  retrouver  ces  sources  et  ces  puits  que  les  arabes 
ont  taris,  de  reconstituer  les  plantations  d’arbres  qu’ils  ont  détruites. 

SÉNÉGAL,  etc. 

De  graves  événements  viennent  de  se  passer  au  Sénégal.  Samba 
Laobé,  damel  du  Cayor,  molestait  depuis  longtemps  nos  traitants 
et  leur  contestait  le  droit  de  s’établir  dans  le  rayon  de  500  mètres, 
fixé  comme  limite  de  leurs  établissements  autour  de  Tivouane, 
grand  marché  d’arachides  et  l’une  des  stations  du  chemin  de  fer 
de  Dakar  à  Saint-Louis.'  D’autre  part,  il  avait  attaqué,  il  y  a 
trois  ou  quatre  mois,  le  roi  du  Djoloff  et,  battu  par  son  ennemir 
sauvé  d’une  ruine  eomplète  par  notre  seule  intervention,  il  s’était 
engagé  à  payer  à  son  adversaire  une  indemnité,  dont  il  ne  se 
hâtait  pas  de  s’acquitter. 

Le  capitain  Spitzer,  chargé  de  lui  faire  des  représentations,  fut 
reçu  par  lui  avec  insolence,  un  de  nos  spahis,  envoyé  au  damel 
pour  lui  proposer  une  entrevue,  le  6  Octobre  dernier,  fut  acceuilli 
par  des  coups  de  fusil. 

Le  capitaine,  en  présence  de  cette  aggression,  chargea  avec  ses 
vingt-deux  spahis  les  guerriers  du  damel,  qui  s’enfuirent  devant 
l’impétuosité  de  l’attaque. 

Atteint  à  deux  kilomètres  de  là,  le  damel  fut  attaqué  corps  à 
corps  par  le  lieutenant  Chauvet  et  tué  par  ce  brave  officier. 

Samba-Laobé  occupait  le  trône  du  Cayor  depuis  le  29  Avril 
1883.  Son  royaume  s’étend  de  l’embouchure  du  Sénégal  au  Cap 
Vert  et  de  l’océan  jusqu’à  une  trentaine  de  lieues  dans  l’intérieur. 
C’est  un  pays  plat  dont  le  sol  n’est  traversé  par  aucun  cours  d’eau. 
Seulement  le  long  du  littoral,  à  quelque  distance  de  la  mer,  se 
trouve  une  suite  de  marais  ou  de  lacs  d’eau  douce  qu’on  appelle 
les  mayes ,  autour  desquels  se  développe  une  végétation  luxu¬ 
riante,  de  palmiers  surtout.  Dans  tout  le  reste  du  Cayor,  on  se 
procure  l’eau  au  moyen  de  puits  assez  profonds.  Ce  pays,  dont 
la  population  est  assez  dense,  est  fertilisé,  de  juillet  à  Octobre,, 
par  des  pluies  de  l’hivernage.  Il  produit  en  grande  quantité  des 
arachides,  du  mil,  des  mebes  (petits  harricots  du  pays),  des  patates,. 
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des  melons,  du  manioc,  des  ignames,  du  coton.  11  nourrit  des 
troupeaux  de  boeufs  et  de  moutons  et  approvisionne  en  partie 
le  marché  de  Saint-Louis  de  volaille,  d’œufs  et  de  laitage.  Le  chemin 
de  fer  de  Dakar  à  Saint-Louis  fournit  aux  habitants  du  pays, 
pour  nous  apporter  leurs  produits,  des  moyens  de  transport. 

Malheureusement  le  Cayor  est  divisé  depuis  longtemps  par  des 
guerres  intestines  dont  le  général  Faidherbe  a  fait  l’histoire,  il  y 
a  trois  ans,  dans  le  Bulletin  de  la  Société  de  Géographie 
de  Paris. 

Les  indigènes  du  Cayor  font  plus  de  cas  de  la  filiation  par  les 
femmes  que  de  la  filiation  par  les  hommes;  pour  arriver  au 
pouvoir,  il  faut  être  fils  d’une  princesse.  Les  rois,  pour  perpétuer 
la  souveraineté  dans  leur  descendance,  épousent  souvent  leur  nièce 
maternelle  ou  leur  tante. 

De  nombreuses  expéditions  ont  dû  être  dirigées  contre  ces 
princes,  toujours  prêts  à  piller  les  propriétés  de  nos  commerçants. 
Même,  jusqu’en  1853,  ils  revendiquaient  encore  le  droit  de  pillage 
qu’ils  s’attribuaient  sur  les  navires  naufragés. 

En  1849  fut  établie  une  coutume  de  150  pièces  de  gumie  pour 
le  commerce  des  arachides,  qui  commençait  à  prendre  beaucoup 
d’importance.  Au  moment  où  le  commandant  Faidherbe  fut 
nommé  gouverneur,  il  fallait,  partout  ou  l’on  voulait  faire  le 
commerce,  payer,  sous  le  nom  de  coutumes,  des  droits  aux  chefs 
indigènes.  C’est  Faidherbe  qui  les  abolit.  Il  établit  en  revanche 
un  droit  de  sortie  fixe  et  régulier  sur  les  produits  du  Cayor,. 
droit  perçu  par  un  agent  du  damel  à  ses  frontières  du  côté  de 
Saint-Louis  et  du  côté  de  Gorée. 

En  1865,  le  Cayor  fut  annexé  à  notre  colonie,  mais  la  difficulté 
d’administrer  une  aussi  grande  province  sans  cesse  travaillée  par 
des  intrigues,  amena  le  gouverneur  à  la  rendre,  en  1871,  à  Lat- 
Dior  qui  s’engagea  à  protéger  notre  ligne  télégraphique  entre 
Saint-Louis  et  Gorée,  qui  traverse  le  Cayor.  Ce  prince  n'était 
point,  par  son  père,  de  la  famille  Fal  qui  depuis  longtemps  four¬ 
nissait  les  damels;  aussi,  bien  qu’il  appartint,  par  sa  mère,  à  une 
des  familles  royales  du  Cayor,  il  céda,  en  1873,  le  titre  de  damel 
à  son  neveu,  Samba-Laobé,  qui  réunissait  toutes  les  conditions 
voulues  pour  occuper  le  trône,  mais  qui  s’est  toujours  montré 
hostile  à  notre  égard. 

Cependant  le  14  Mai  1883  il  était  venu  à  Saint-Louis  assurer 
le  gouverneur  de  son  dévouement.  Il  ne  tarda  point  à  nous 
donner  de  graves  sujets  de  mécontentement. 

Toujours  accompagné  d’une  troupe  de  brigands,  il  était  l’effroi 
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des  employés  du  chemin  de  fer  et  l’on  avait  sans  cesse  à  redouter 
de  lui  quelque  acte  de  violence. 

Après  tant  d’années  d’occupation,  après  tant  de  victoires  souvent 
chèrement  payées,  nous  avons,  au  Sénégal,  sans  cesse  à  craindre 
de  nouvelles  incursions.  Chaque  jour  nous  pouvons  apprendre  que 
nos  postes  ont  été  attaquées,  nos  alliés  massacrés  et  que  nos 
communications  sont  coupées  entre  Saint-Louis  et  les  forts  du 
haut  fleuve.  Quelle  est  la  cause  de  ce  fâcheux  état  de  choses? 
N’est  ce  pas,  ainsi  que  le  disait  il  y  a  quelques  années  le  Dr.  Lenz, 
l’état  d’esprit  des  populations  musulmanes?  L’Islamisme  est  un 
fléau  pour  l’Afrique;  les  noirs  qui  le  professent  ne  perdent  point 
leurs  vices,  ils  en  acquièrent  de  nouveaux  et  ils  deviennent  plus 
rebelles  à  l’influence  européenne;  ils  sont  désormais  prêts  à  écouter 
tout  appel  à  la  guerre  sainte.  Une  éducation  sérieuse  ne  les 
préserve  même  pas  toujours  de  ces  atteintes  de  fanatisme;  c’est 
cependant  la  seule  arme  que  nous  puissions  employer.  Combattre 
ouvertement  l’islamisme,  faire  du  prosélytisme,  présenterait  des 
dangers,  mais  nous  devons  les  instruire,  attirer  à  Saint-Louis  des 
chefs,  comme  l’avait  fait  le  général  Faidherbe  en  créant  l’école 
des  otages.  L’enseignement  de  notre  langue  contribuera  à  la 
propagation  de  notre  influence;  celui  des  sciences  exactes  aura 
sans  doute  aussi  une  action  sérieuse  sur  l’esprit  des  noirs,  dont 
beaucoup  sont  fort  intelligents.  Ils  auront  le  sentiment  de  la 
supériorité  de  l’Européen  et  ils  comprendront  que  nous  voulons, 
non  point  les  traiter  en  vaincus,  mais  les  élever  jusqu’à  nous  et 
les  rendre  dignes  de  participer  à  la  civilisation  de  leurs  compatriotes. 

Les  noirs  qui  n’ont  pas  encore  embrassé  l’islamisme  sont,  dans 
plusieurs  régions  de  nos  possessions  sénégalaises,  d'excellents 
auxiliaires,  que  leur  foi  sépare  moins  de  nous. 

Nous  devons  profiter  de  ce  que  la  situation  est  assez  nette  dans 
le  Cayor  pour  réorganiser  cette  région  de  façon  à  éviter  dans 
l’avenir  les  difficultés  que  nous  a  causées  Samba-Laobé.  Le  Cayor 
étant  déjà  divisé  en  cantons,  il  n’y  a  qu’à  conserver  cette  organi¬ 
sation  et  mettre  a  la  tête  de  chacun  d’eux  de  bons  chefs  que 
nous  pourrions  facilement  surveiller.  Inutile  de  nommer  un  nouveau 
damel,  ce  serait  créer  un  embarras,  car  malgré  les  précautions 
que  l’on  prendrait,  le  roi  du  Cayor  aurait  toujours  autour  de  lui 
un  ou  deux  milliers  de  guerriers  batailleurs,  qu'il  ne  pourrait 
entretenir  qu’en  pillant  ses  voisons  et  ses  propres  sujets.  Il  faut 
tout  simplement  reprendre  l’excellent  système  du  général  Faidherbe 
et  diviser  le  Cayor  comme  il  a  divisé  le  Fouta. 

Le  Capitaine  Munteil  qui,  en  1884—1885,  à  été  le  chef  de  la 
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mission  topographique  du  haut  Sénégal,  vient  de  publier  une 
fort  belle  carte  de  nos  établissements.  Il  a  donné  dans  le  Bulletin 
de  la  Société  de  Géographie  de  Paris  une  notice  sur  cette  carte, 
qui  est  exécutée  en  trois  couleurs  et  dressée  à  1/750.000. 

Elle  comprend  une  'grande  partie  du  pays  des  Maures,  les 
rivières  du  Sud  et  le  pays  entre  Sénégal  et  Niger.  Son  exécution 
ne  laisse  rien  à  désirer. 

MADAGASCAR. 

De  Madagascar  nous  avons  enfin  reçu  d’excellentes  nouvelles. 
M.  Le  Myre  de  Vilers  a  eu  raison  des  intrigues  anglaises.  Il 
nous  annonce  que  le  gouvernement  Hova,  comprenant  enfin  la 
légitimité  de  nos  protestations  contre  le  marché  Kingdom-Willoughby, 
s'est  décidé  à  négocier  avec  le  Comptoir  d’Escompte  de  Paris 
l’emprunt  nécessaire  au  remboursement  de  l’indemnité  prévue  par 
le  traité  de  paix. 

Madagascar  emprunte  quinze  millions;  dix  pour  indemniser  la 
France  qui,  en  retour,  évacue  ses  troupes  de  la  ville  de  Tamatave 
sur  Diégo-Suarez  ;  les  cinq  autres  millions  seront  directement 
encaissés  par  le  gouvernement  malgache.  En  garantie  du  contrat, 
le  Comptoir  d’Escompte  reçoit  les  douanes  des  six  principaux 
ports  de  l’île,  et  les  recettes  en  seront  perçues  sous  sa  surveillance. 
C’est  précisément  la  faveur  que  demandait  Abraham  Kingdom, 
lorsque,  il  y  a  quelques  mois,  il  se  posait,  à  Londres  et  à  Paris, 
en  banquier  de  la  reine  Ranavolo. 

Il  eut  été  de  la  dernière  imprudence  d’autoriser  les  Hovas  à 
écouter  les  offres  de  ce  financier  improvisé.  Notre  résident-général 
tint  bon  et  il  avait  raison. 

La  perception  des  douanes  est  au  premier  chef  un  monopole 
d’Etat,  et  nous  ne  pouvions  consentir  à  en  confier,  même  la  simple 
surveillance,  à  un  Anglais. 

Cela  ne  se  discute  pas. 

Pendant  que  M.  Abraham  Kingdom  s’intitulait  banquier,  M.  Wil- 
loughby  se  consolait  de  ses  démarches  stériles  à  travers  les 
chancelleries  en  se  faisant  appeler  Monseigneur  V Ambassadeur 
par  les  garçons  de  tous  les  hôtels  d’Europe.  On  affirme  aujourd’hui 
que  le  général-diplomate  a  reçu  également  congé. 

M.  Le  Myre  de  Vilers  aurait  donc  fait  d’une  pierre  deux  coups. 
Il  est  inutile  de  commenter  longuement  ces  magnifiques  résultats; 
les  faits  parlent  d’eux-mêmes.  Notre  résident-général  rend  compte 
aussi  de  la  fête  annuelle  du  Bain,  qui  a  été  célébrée  à  Tananarive 
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avec  un  éclat  inaccoutumé.  M.  Le  Myre  de  Vilers  avait  la  place 
d’honneur,  sur  un  tabouret,  en  face  de  la  reine  des  Hovas.  Les 
consuls  et  agents  étrangers  assistaient  également  au  bain,  en  avant 
de  la  foule  des  fonctionnaires  hovas.  Selon  l’usage,  ils  étaient 
assis  par  terre.  La  reine,  après  le  bain,  a  mis  une  parure  en  or  et 
corail  que  lui  a  envoyée  le  président  de  la  République  française. 

Ensuite  on  a  aspergé  les  assistants,  selon  l’usage  malgache,  de 
l'eau  dans  laquelle  la  reine  venait  de  se  baigner.  Et  pour  compléter 
le  tableau,  il  est  bon  d’ajouter  que  la  reine  des  Hovas  ne  se  doit 
baigner  qu’une  fois  par  an. 

I  N  D  O  -  C  H  I  N  E, 

Depuis  notre  précédente  correspondance,  nous  avons  à  déplorer 
la  perte  de  notre  regretté  Resident-général  M.  Paul  Bert.  Au 
moment  même  où  nous  écrivons  ces  lignes,  sa  famille  est  déjà 
rentrée  en  France  et  son  corps  ne  tardera  pas  à  suivre,  pour 
recevoir  sur  le  sol  natal  les  derniers  honneurs  qui  lui  sont  dûs. 

Il  est  incontestable  que  sous  les  auspices  du  général  Warnet  et 
sous  ceux  de  M.  Paul  Bert  la  pacification  et  l’organisation  du 
Tonkin  ont  fait  le  plus  de  progrès. 

On  ne  peut  que  difficilement  se  faire  une  idée  de  ce  qu’est  la 
génèse  d’un  état.  Nous  avons  ici  devant  nous  le  numéro  3  du 
Moniteur  du  Protectorat  de  /’  An  nam  et  du  Tonkin.  Ce  numéro 
ne  contient  pas  moins  de  56  arrêtés  ou  décisions  de  M.  Paul  Bert 
pendant  les  derniers  jours  de  son  existence.  C’est  en  moyenne 
deux  arrêtés  par  jour.  Notre  Résident-général  ne  boudait  point 
sur  la  besogne,  quoiqu’elle  fût  lourde. 

Il  est  curieux  de  voir  se  former  là  bas,  à  l’ombre  de  notre 
drapeau  et  sous  la  vigoureuse  impulsion  d’un  homme  pratique  et 
énergique,  une  civilisation  à  l’image  de  la  nôtre.  En  tournant 
les  feuilles  de  l’organe  officiel  en  question,  nous  assistons  à  ce 
phénomène  dans  ses  plus  petites  manifestations.  Ces  arrêtés  qui 
pourvoient  à  tout,  comprennent  des  arrêtés  administratifs,  politiques, 
financiers,  etc.  Tout  manque;  il  faut  installer  les  services  les  plus 
usuels,  transformer  des  usages  barbares  en  lois  équitables  et 
claires,  organiser  des  postes  de  douane,  veiller  à  la  navigation, 
réglementer  la  vente  de  certains  produits,  assurer  la  police  inté¬ 
rieure,  déterminer  les  rangs  hiérarchiques.  Il  faut  enfin,  de  toutes 
pièces,  sur  un  sol  à  la  fois  très  vieux  et  très  neuf,  créer  une 
société  selon  la  formule  du  progrès  humain. 

Au  fur  et  à  mesure,  nous  enregistrons  par  les  dépêches  politiques, 
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les  plus  importantes  des  décisions  que  prenait  l’homme  qui  avait 
accepté  la  tâche  grave  et  rude,  d’être  à  Hanoi  le  représentant  de 
la  République  française;  mais  les  moins  importantes,  que  nous  ne 
connaissons  que  par  l’organe  officiel,  sont  encore  de  nature  à  faire 
écarquiller  des  yeux  de  citadins  qui  vont  rarement  plus  loin  que 
St.  Cloud  ou  Versailles. 

Ce  Moniteur  de  /’ Annam  et  du  Tonkin  a  sur  le  nôtre  le  grand 
avantage  d’être  quelque  fois  pittoresque.  Voici  un  arrêté  fixant 
la  composition  du  bureau  des  douanes  de  Lang-Son;  nous  voyons 
figurer  à  côté  d’un  commis,  d’un  brigadier,  d’un  surveillant,  de 
deux  préposés,  d’un  interprête,  un  sonneur  de  piastres. 

Un  sonneur  de  piastres!  Qu’est  ce  que  cela  peut  bien  être? 
Sans  doute  un  employé  chargé  de  faire  sonner  les  pièces,  pour 
s’assurer  qu’elles  ne  sont  point  fausses.  Ce  détail,  qui  laisse 
supposer  qu’il  y  a  dans  le  pays  pas  mal  de  faux  monnayeurs, 
prouve  déjà  un  profond  degré  de  civilisation. 

L’argent  est  rare  et  la  paresse,  qui  est  quelque  fois  ingénieuse, 
a  appris  sans  doute  aux  flegmatiques  Annamites  une  contrefaçon 
de  la  pierre  philosophale. 

Si  l’on  songe  ce  que  vaut  une  piastre  pour  un  indigène  :  M.  Paul 
Bert  a  décidé  que,  pour  faire  la  traversée  du  Song-tam-bac,  le 
passeur  ne  pourra  reclamer  qu 'un  centime.  Le  passeur  se  frotte 
les  mains.  Son  centime,  il  l’aura;  la  loi  française  le  lui  garantit; 
c’est  un  progrès  sur  le  temps  où  il  était  livré  à  l’arbitraire  du 
plus  fort.  Et  puis  il  a  déjà  appris  autre  chose,  il  sait  que  les 
Français  sont  affligés  d’une  manie,  qui  s’appelle  donner  un  pour¬ 
boire,  et  qu’au  total  la  traversée  d’un  centime,  grâce  à  cet  appoint 
généreux,  lui  vaudra  bientôt  largement  un  sou. 

Un  des  premiers  soins  de  M.  Paul  Bert  a  été  de  s’occuper  du 
jeu  et  de  le  réglementer,  ne  le  pouvant  empêcher.  Il  a  décidé 
que  le  nombre  des  maisons  de  jeu  serait  illimité,  mais  que  ces 
maisons  seraient  placées  sous  la  surveillance  de  la  police.  Dans 
chaque  maison,  les  portes  tenues  constamment  ouvertes,  il  ne 
doit  y  avoir  qu’une  salle  unique,  sans  cloisons  intérieures.  N’y 
seront  tolérés  :  ni  les  Européens,  ni  les  femmes,  ni  les  enfants  au 
dessous  de  vingt  ans.  Le  jeu  est  interdit  sur  la  voie  publique  et, 
pour  éviter  les  malheurs,  il  est  interdit  d’entrer  dans  une  maison 
de  jeu  porteur  d’armes  apparentes  ou  cachées. 

Interdire  le  jeu  public  eut  été  chose  impossible.  On  eut  joué 
quand  même.  Du  jour  au  lendemain  on  ne  distrait  pas  un  pays 
de  ses  habitudes;  on  avait  interdit  la  vente  de  l’absinthe  en  Annam 
et  au  Tonkin.  Mais  l’amour  de  l’ivresse  était  plus  fort  que  tous 
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les  décrets,  on  s’enivrait  quand  même.  Alors  M.  Paul  Bert  a 
rapporté  cette  décision.  Quant  à  l’opium,  il  l’a  affermé,  ce  qui  à 
est  la  fois  d’un  bon  politique  et  d’un  bon  financier.  Il  a  appliqué, 
à  l’opium,  la  législation  qui  chez  nous,  régit  les  tabacs.  Ce  qu’on 
ne  reprochera  pas  à  Paul  Bert  d’avoir  introduit  au  Tonkin,  c’est 
le  luxe  corrupteur  des  grands  centres.  Il  a  fixé,  et  d’une  façon 
sévère,  l’ameublement  des  résidences.  Point  de  palissandre,  point 
d’acajou,  point  de  bois  rares,  rien  que  du  rotin.  Pour  un  résident, 
deux  canapés  en  rotin, -huit  fauteuils  en  rotin,  dix  chaises  en  rotin. 
Pour  les  vice-résidents,  du  rotin  toujours,  mais  deux  fauteuils 
et  quatre  chaises  de  moins.  Tout  cela  lui  paraissait  suffisant. 
A  voir  les  Annamites,  c’est  déjà  du  superflu.  Leurs  hauts  digni¬ 
taires  se  contentent  d’une  natte  étendue  par  terre.  La  chaise  en 
rotin  a  sa  couleur  locale  et  peut  être  regardée  comme  un  meuble 
de  transition. 

On  voit  que  notre  regretté  Résident-général  procédait  avec  éco¬ 
nomie  et  méthode.  Ce  sont  là  les  petits  côtés  de  l’organisation 
de  notre  protectorat.  A  les  relever  nous  faisons  sourire  les  hommes 
graves,  mais  au  fond  ils  ont  bien  leur  importance.  La  vie  d’un 
peuple  est  faite  des  mêmes  riens  que  la  vie  d’un  homme.  C’est 
l’histoire  de  la  mosaïque,  vue  de  loin,  ce  ne  sont  que  grandes 
lignes  et  que  couleurs  harmonieusement  fondues;  vue  de  près,  une 
série  de  petits  carreaux  minuscules.  Il  n’y  a  pas  de  futiles  détails 
dans  l’organisation  politique  et  administrative  d’un  pays  et  Paul 
Bert  qui  avait  l’œil  a  tout,  l’a  bien  prouvé. 

Nous  allons  voir  la  contre-partie. 

NOUVELLE-CALÉDONIE. 

11  y  à  trois  ans  environ,  la  ville  de  Nouméa,  chef-lieu  de  la 
Nouvelle-Calédonie,  fut  autorisée  par  un  vote  des  Chambres  à 
contracter  un  emprunt  d’un  million,  destiné  à  améliorer  son  port 
et  à  d’autres  travaux  d’utilité  publique.  Cet  emprunt  avait  dès  cette 
époque  un  caractère  d’urgence,  le  port  de  Nouméa  n’étant  pas 
actuellement  dans  les  conditions  nécessaires  pour  répondre  aux 
besoins  de  la  grande  navigation.  La  loi  relative  à  l’emprunt 
portait  que  les  sommes,  nécessaires  pour  les  travaux  du  port, 
jusqu’à  concurrence  d’un  million,  seraient  fournies  par  la  Caisse 
des  Dépôts  et  Consignations,  moyennant  un  intérêt  de  4  pour  cent. 

L’affaire  traina  dans  les  bureaux  du  ministère  de  la  marine.  Le 
maire  de  Nouméa  s’émut  des  retards  apportés  à  la  mise  à  exécu¬ 
tion  du  décret.  Il  écrivit  au  délégué  de  la  Nouvelle-Calédonie 
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pourqu’il  fît  des  démarches  en  vue  d’obtenir  une  solution  pratique. 

Mais  les  délégués  des  colonies  ne  font  pas  partie  de  la  Chambre. 
Et  dans  le  Conseil  supérieur  des  colonies,  composé  en  majorité  de 
fonctionnaires,  nommés  p^r  le  gouvernement  et  qui  se  réunit  deux 
ou  trois  fois  par  an,  ils  n’ont  le  droit  de  s’occuper  que  des  ques¬ 
tions  qui  leur  sont  soumises  par  le  gouvernement.  Ils  ne  peuvent 
prendre  aucune  initiative  et  s’ils  veulent  le  faire,  ils  sont  arrêtés 
par  l’opposition  des  quarante  fonctionnaires,  composant  la  majorité 
du  Conseil. 

Le  délégué  de  la  Nouvelle-Calédonie  ne  pouvait  donc  que  porter 
ses  doléances  aux  pieds  de  M.  le  sous-secrétaire  d’Etat  pour  les 
Colonies. 

Celui-ci,  homme  très  aimable,  reçut  très  aimablement  le  délégué 
en  question,  lui  promit  de  s’occuper  de  l’affaire  et  ne  s' en  occupa 
point. 

M.  le  délégué  dç  la  Nouvelle-Calédonie  eut  alors  l’idée  de  se 
rendre  à  la  Caisse  des  Dépôts  et  Consignations.  Le  Directeur  de 
cette  Caisse  lui  apprit  que,  pendant  tous  ces  retards,  l’intérêt  de 
l’argent  avait  monté  et  que  l’emprunt  ne  pouvait  plus  être  con¬ 
tracté  qu’au  taux  de  41/2  au  lieu  de  4  pour  cent. 

Le  délégué  s’inclina.  Il  écrivit  à  Nouméa.  Le  Conseil  municipal 
de  Nouméa  prit  une  délibération  pour  accepter  le  taux  de  41/* 
pour  cent.  Mais  l’affaire  n’en  resta  pas  moins  sans  solution. 

Le  délégué  fît  de  nouvelles  démarches  auprès  du  sous-secrétaire 
d’Etat  des  Colonies.  Celui-ci  fît  venir  successivement  ses  divers 
chefs  de  bureau,  qui  tous,  l’un  après  l’autre,  lui  déclarèrent  que 
cela  ne  les  regardait  pas. 

Le  sous-secrétaire  d’Etat  désespéré  s’écria:  Mais  qui  donc  cela 
regarde-t-il ? 

Personne  ne  put  lui  répondre.  Le  sous-secrétaire  d’Etat  ne 
sait  pas  encore  qui  cela  regarde,  et  le  délégué  de  la  Nouvelle- 
Calédonie  attend  toujours  sous  l’orme  la  mise  à  exécution  d’une 
loi,  qui  a  été  promulguée  il  y  a  trois  ans  et  qui  autorisait  un 
emprunt  pour  les  travaux  du  port  de  Nouméa,  ayant  alors  un 
caractère  d’urgence. 
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Deutscfylcmb’s  Scfyi^gebtete 

UND 

COLONIAL  U  NT  ERNEHMUN  GEN, 
bct  |5ejgimt  des  Jaltrij»  1837. 


Die  Deutsche  Colonialbewegung  ist  in  den  letzten  Monaten  des 
Jahres  1886  in  erfreulichem  Fortschreiten  geblieben,  und  hat  nicht 
nur  neues  Terrain  gewonnen,  sondern  auch  in  wirthschaftlicher 
Beziehung  reiche  Ergebnisse  gehabt. 

Auf  mehreren  Punkten  ist  es  gelungen  die  in  den  Boden  gelegten 
Kulturkeime  zu  ungehinderter  Entwickelung  zu  bringen,  und  sie 
auf  benachtbarte  Gebiete  zu  übertragen;  durch  Vertràge  mit  frem- 
<den  Vôlkern  und  Regierungen  ist  die  staatsrechtliche  Sicherheit 
des  Besitzes  gewahrleistet,  und  sind  die  erforderlichen  Bürgschaften 
für  eine  nutzbringende  Anlage  des  auswartigen  Capitales  gewonnen 
worden.  Mit  der  zunehmenden  Ansiedelung  hat  auch  das  Verhàlt- 
niss  zwischen  den  Europaischen  Colonisten  und  den  Eingebornen 
mehr  den  Character  friedlichen  Zusammenlebens  angenommen,  und 
da  wo  Natur,  Clima  und  Erdreich  dem  weissen  Mann  nicht  zu 
-grosse  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt,  ist  die  Capitalkraft  des 
Bodens  mehr  und  mehr  aus  den  Dessein  Befreit  worden,  die  ihr 
der  Mangel  an  einem  rationellen  wirthschaftlichen  Betriebe,  und 
«die  fehlenden  Beziehungen  zum  Weltverkehr  und  zum  Weltmarkt 
anlegten.  Fast  an  keiner  Stelle  haben  die  Deutschen  Colonisatoren 
auf  ihrem  im  Dienst  von  Cultur  und  Gesittung  unternommenen 
Eroberungszuge,  ernsteren  Wiederstand  zu  überwinden  gehabt,  und 
wenn  auch  unter  Mühseligkeiten  und  Anstrengungen  ist  es  ihnen 
doch  gelungen,  der  Production  neue  Gebiete  zu  erschliessen,  dem 
Handel  die  Wege  zu  bisher  unbekannten  Quellen  des  Erwerbs  zu 
weisen,  und  dem  heimischen  Gewerbfleiss  die  Aussicht  auf  lohnenden 
Absatz  in  transatlantischen  Làndern  zu  erofifnen. 
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Bei  Betrachtung  der  Vorgange  auf  colonialem  Felde  hat  man, 
was  Deutschland  angeht,  zu  unterscheiden  zwischen  Schutzgebieten, 
die  unter  der  Hoheit  und  Aufsicht  des  Staates  stehen,  und  Colo- 
nisations-gebieten ,  die  von  Privaten ,  Corporationen,  bezüglich 
beiden  letzteren  zusammen  verwaltet,  und  wirthschaftlich  betrieben 
vverden. 

Zu  den  ersteren  gehôren  die  Besitzungen  an  der  Küste  von 
West-Africa,  d.  h.  Capitailand,  Togo,  Camerun  und  Lüderitzland, 
und  ferner  die  Südsee-colonien  d.  h.  Kaiser-Wilhelmsland  auf 
Neu  Guinea  und  die  Inseln  des  Bismark  Archipel,  sowie  die 
Marshallinseln  nebst  einigen  benachtbarten  Gruppen. 

Zu  den  anderen  gehort  der  Deutsche  Besitz  in  Ost-Africa. 

Lüderitzland  oder  Angra  Peguena,  (3000  deutsche  □  Meilen), 
umfasst  die  Küstenstrecke  von  Cap  Frio  bis  zur  Mündung  des 
Oranjeflusses  mit  dem  l^amaqualand,  und  Damaraland  als  Hinter¬ 
land.  Verhandlungen  schweben  in  diesem  Augenblick  noch,  die 
vielleicht  dazu  führen  werden  das  nôrdliche  Ovamboland  ebenfalls 
den  deutschen  Besitzungen  einzuverleiben. 

Will  man  den  gegenwartigen  Stand  der  Deutschen  Colonisation  in 
Siidwestafrica  charakterisiren,  so  wird  man  aussprechen  müssen, 
dass  derselbe  über  das  Stadium  der  Erwerbung  und  der  Vor- 
untersuchung,  hinaus  noch  nicht  gekommen  ist.  Als  das  Résultat 
dieser  Voruntersuchung,  kann  eine  Ausbeutungsfàhigkeit  nach 
zwei  Richtungen  hin  festgestellt  werden.  Die  Kupfererze,  die  ins- 
besondere  um  die  Wallfischbai  vorhanden  sind  und  welche  nach 
guter  Quelle  bis  zu  27  pCt.  Kupfer  enthalten,  lassen  bei  besserer 
Erschliessung  des  Landes  ein  Kupferbergwerk-Unternehmen  in 
Südwestafrica  vielleicht  in  Zukunft  rentabel  erscheinen.  Insbesondere 
bietet  der  Norden  des  Gebietes,  Hereroland,  Damararaland  und 
Ovamboland  die  Hoffnung,  durch  Ackerbau  und  Viehwirthschaft, 
womit  Handelsunternehmungen  im  Kleinen  verbunden  werden 
kônnten,  eine  thatsachliche  Besiedlung  mit  der  Zeit  zu  erzielen. 

Der  Missstand  dieser  ganzen  Colonie  besteht  in  ihrem  Wasser- 
mangel.  Dass  dieser  indessen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  über- 
wunden  werden  kann,  beweist  die  Missionsstation  in  Bethanien,  wo 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  Landwirthschaft  betrieben  wird. 

Vollig  verschiedene  Verhàltnisse  von  Angra-Pequena  weist 
das  Camerungebiet  auf.  Der  Umfang  dieses  Gebietes  belauft  sich 
auf  2000 — 3000  Quadratmeilen.  Der  Schwerpunkt  wird  hier  auf 
-dem  Handel  liegen  bleiben,  welcher  Oele,  Kautschuck,  Elfenbein, 
Kerne  etc.  zum  Gegenstande  hat.  Die  Deutschen  Besitzungen  in 
der  Südsee  sind,  wie  die  Kamerun-Colonie  das  Résultat  früherer 
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Handelsunternehmungen  und  umfassen  ein  Areal  von  4200  Quadrat- 
meilen.  Hierzu  gehoren  die  Hoheitsrechte  einer  Compagnie,  die 
nach  dem  Vorbilde  der  anglo-ostindischen  Compagnie  geschaffen  ist. 

Sie  stellt  eine  Corporation  nach  preussischem  Landrecht  dar, 
welche  auf  eigenen  Handelsbetrieb  ihrerseits  verzichtet  hat,  indessen 
die  Verwaltung  und  Plantagenausbeutung  des  Landes  vornehmen 
will.  Freilich  ist  Ailes  noch  in  den  ersten  Anfangen  begriffen,  doch 
muss  man  auch  hier  in  der  Südsee  dem  deutschen  Unternehmungs- 
geist  zugestehen,  dass  derselbe  activ  im  Vorgehen  begriffen  ist. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  ist  es  jedoch  fraglich,  ob  nicht 
der  Schwerpunkt  nach  Neu-Brittanien  verlegt  wird,  weil  auf  Neu- 
Guinea  Wassermangel  herrschen  soll.  Jedenfalls  ist  Hoffnung  vor- 
handen,  dass  die  Neu-Guinea-Compagnie  bei  ihrer  verstàndigen 
Leitung  die  Schwierigkeit  überwinden  wird,  welche  sich  noch  einer 
rationellen  Entwicklung  der  Colonie  zur  Zeit  entgegenstellen. 

Einen  vollen  Gegensatz  zu  den  iibrigen  Coionien  bietet  das 
deutsch-ostafrikanisehe  Unternehmen.  Wurden  in  Angra-Pequena, 
Kamerun  und  Neu-Guinea  die  Besitzergreifungen  an  bestehende 
Verhàltnisse  angeschlossen,  so  wurden  dieselben  in  Ostafrika  als 
spontané  Akte  vollzogen.  Steht  man  in  den  drei  andern  Coionien 
Bildungen  gegeniiber,  welche  erst  zu  beweisen  haben,  was  sie  einer 
colonisirenden  Nation  an  Resultaten  zu  bieten  vermôgen,  so  befindet 
man  sich  in  Ost-Africa  auf  einem  Jahrtausende  alten  Handels- 
gebiete,  auf  einem  Grund  und  Boden,  welcher  bereits  einmal  in 
der  Geschichte  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  er  für  eine  euro- 
paische  Nation  eine  Quelle  reichen  Gewinnes  zu  werden  vermag. 
In  Ost-Africa  lag  der  Schwerpunkt  der  portugiesischen  Colonial 
unternehmung  im  Indischen  Océan  iiberhaupt.  Hier  bewegt  sich 
der  Handel  auf  uralten  Karavanenstrassen  zu  den  Seen  hin,  zu  dem 
Herzen  des  geheimnissvollen  Kontinents  von  Africa. 

Steht  man  im  Hinterland  von  Kamerun  und  Neu-Guinea  im 
Wesentlichen  unbekannten  Terrain  gegenüber,  so  ist  Central- 
Ostafrica  ein  Feld  sorgfâltiger  Forschungen  und  Beobachtungen. 
Liegen  die  andern  Coionien  fern  ab  von  den  grossen  Bahnen  des 
Weltverkehrs,  so  befindet  man  sich  am  Indischen  Océan  vor  einem 
uralten  Kulturbecken,  und  vor  dem  dritten  Handelsplatz  von  Ost¬ 
afrika,  Sansibar. 

Ostafrica  ist  ein  Handelsgebiet,  dessen  Umsatz  jàhrlich  40  Mill. 
Mark  betrâgt.  Es  liegt  auf  der  Pland,  dass  bei  solchen  Verhâlt- 
nissen  der  Entwicklungsgang  ein  wesentlich  anderer  als  in  den 
andern  Coionien  sein  musste.  Waren  die  politischen  Schwierigkeiten 
grosser,  so  sind  nach  der  andern  Seite  die  wirthschaftlichen  Aus- 
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sichten  bedeutungsvollere,  der  Entwicldungsgang  ein  schnellerer. 
Einerseits  galt  es  die  Hand  auf  den  Ostafricanischen  Kontincnt 
überhaupt  zu  legen.  Und  diese  Aufgabe  war  nur  zu  lôser  unter 
grossen  Hemmungen  durch  eine  Reihe  von  politischen  Schwierig- 
keiten.  Das  Résultat  der  deutschen  Bestrebungen  ist  um  es  kurz 
zu  sagen,  der  vertragsmâssige  Besitz  von  Africa,  vom  49'  ôstlicher 
Lange  um  das  Kap  Guardafui  herum  bis  zum  Rovuma  hinunter. 
Dieser  Besitz  wird  durchbrochen  durch  diejenigen  Küstenpunkte 
und  Striche,  welche  speziell  in  der  Mitte  des  Gcbietes  dem  Sultan 
von  Sansibar  gehôren,  und  über  welche  die  Grenzregulirungs- 
Commission  nun  mehr  entschieden  hat. 

Unbestritten  vom  Sultan  von  Sansibar  ist  auf  aile  Fàlle  ein 
Küstenstrich  von  150  geographischen  Meilen.  Als  unbestreitbar 
darf  ferner  das  der  Herrsclierfamilie  der  Msara  gehôrige  Küsten- 
gebiet  von  Gasi  betrachtet  werden,  welche  den  Zugang  zum  Kilima- 
Ndjaro  eroffnet. 

Nach  dieser  kurzer  Betrachtung  des  colonialen  Besitzstandes 
unter  deutscher  Flagge  sei  hier  auf  die  Vorgange  und  die  wirth- 
schaftliche  Entwicklung  in  den  einzelnen  überseeischen  Gebieten 
der  Deutschen  Colonisation  etwas  nàher  eingegangen. 

1.  SUD  WEST  AFRICA. 

Im  Interesse  des  Gedeihens  der  deutschen  Handelsunternehmungen 
in  West-Africa,  und  um  die  Ausbeutung  und  Verwerthung  der 
natürlichen  Hülfsquellen  des  Niger-Gebietes,  in  dem  bekanntlich 
der  englische  Handel  eine  dominirende  Stellung  einnimmt,  zu 
fordern  ist  im  August  des  Jahres  1886  das  nachstehende  Ueberein- 
kommen  zwischen  Deutschland  und  Gr.  Brittannien  wegen  Abgràn- 
zung  ihrer  Westafricanischen  Schutzgebiete  am  Golf  von  Guinea, 
und  wegen  Gewàhrung  gegenseitiger  Handels  und  Verkehrsfreiheit 
daselbst  getroften  worden. 

Auswàrtiges  Amt  (Foreign  Office),  den  27  Juli  1886. 

Am  27  April  1885  theilte  Lord  Granville  Sr.  Excellenz  dem  Grafen 
Miinster  die  Zustimmung  der  Regierung  Ihrer  Majestàt  zu  einem 
Uebereinkommen  mit  nach  welchem  eine  nàher  bezeichnete  Demar- 
kationslinie  diejenigen  Gebiete  am  Golf  von  Guinea  von  einander 
scheiden  sollte,  innerhalb  deren  Gross-Britannien  einerseits  und 
Deutschland  andererseits  die  Freiheit  haben  sollte,  Gebietserwerbun- 
gen  zu  machen,  Schutzherrschaften  anzunehmen  und  ihren  Einfluss 
auszuiiben.  Am  7  des  folgenden  Monats  erklàrte  Graf  Miinster  die 
Annahme  des  Uebereinkommens  seitens  der  Deutschen  Regierung. 
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Die  vereinbarte  Linie  folgt  im  Inlande  der  rechten  Uferseite 
des  Rio  del  Rey  von  der  Mündung  dieses  Flusses  bis  zu  seiner 
Quelle,  nimmt  von  dort  in  gerader  Linie  die  Richtung  nach  der 
linken  Uferseite  des  Alt-Kalabar  oder  Gross-Flusses,  überschreitet 
diesen  Fluss  und  endigt  ungefàhr  auf  dem  9’  8'  ostlicher  Lange 
von  Greenwich  an  einem  Punkte,  der  auf  der  englischen  Admira- 
litàtskarte  als  »Rapids”  bezeichnet  ist. 

Die  deutsche  Regierung  hat  vorgeschlagen,  die  Grenzlinie  nach 
dem  Inland  zu  verlàngern,  und  die  Regierung  Ihrer  Majestàt  hat 
diesen  Vorschlag  angenommen.  Die  Vorschlàge  der  Regierung 
Ihrer  Majestàt  bezüglich  der  Richtung,  welche  die  verlàngerte  Linie 
zu  nehmen  hàtte,  und  bezüglich  ihrer  Begrenzung  sind  von  der 
deutschen  Regierung  angenommen  worden.  Im  Folge  dessen  habe 
ich  nunmehr  formell  zu  erklàren,  dass  die  Regierung  Ihrer  Majestàt 
bereit  ist,  sobald  die  deutsche  Regierung  ihre  Zustimmung  ertheilt, 
einzuwilligen  dass  die  Demarkationslinie,  von  dem  Endpunkt  der 
ursprünglichen  Linie  auf  der  linken  Uferseite  des  Alt-Kalabar 
oder  Gross-Flusses  beginnend  in  diagonaler  Richtung  nach  dem 
rechten  Ufer  des  Benue-Flusses  ostlich  von  Yola  und  in  unmittel- 
barer  Nàhe  dieser  Stadt  bis  zu  einem  Punkt  verlàngert  wird,  wel- 
cher  nach  nàherer  Untersuchung  dem  praktischen  Bedürfniss  ent- 
sprechend  zur  Festsetzung  dieser  Grenze  als  geeignet  befunden 
werden  wird. 

Die  Regierung  Ihrer  Majestàt  übernimmt  die  Verpflichtung,  die 
auf  den  Handel  bezüglichen  Zusicherungen,  wie  sie  in  der  Note 
Lord  Granville’s  vom  16  Mai  1885  enthalten  sind,  auch  auf  die 
Gebiete  im  Westen  der  verlàngerten  Grenzlinie  auszudehnen, 
vorausgesetzt,  dass  die  deutsche  Regierung  in  gleicher  Weise  für 
die  Gebiete  ostlich  von  der  Linie  Zusicherungen  giebt,  welche  den 
in  der  Note  des  Grafen  Münster  vom  2  Juni  1885  ertheilten, 
entsprechen. 

Es  wiid  mir  angenehm  sein,  von  Eur.  Excellenz  die  formelle 
Mittheilung  zu  erhalten,  dass  die  Deutsche  Regierung  die  Grenz¬ 
linie  annimmt,  und  die  gewünschten  Zusicherungen  ertheilt. 

2.  Der  Kaiserliche  Botschafter  in  London  an  Lord  Roseberg.. 
Deutsche  Botschaft.  London,  den  2  August  1886. 

Mylord  !  Im  Anschluss  an  die  zwischen  dem  Grafen  Münster  und 
Lord  Granville  gewechselten  Noten  vom  29  April  und  vom  7  Mai 
v.  J.,  betreffend  die  Abgrenzung  der  deutschen  und  englischen  Inte- 
ressensphàren  am  Golf  von  Guinea,  haben  Eur.  Excellenz  die  Güte 
gehabt,  mich  in  der  Note  vom  27.  M.  zu  benachrichtigen,  dass  die 
Kôniglich  Grossbritannische  Regierung  gewillt  ist,  mit  der  kaiserlichen 
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Regierung  eine  fernere  Abgrenzung  in  jenen  Gebieten  vorzunehmen. 
Es  wird  in  dieser  Note  ein  Uebereinkommen  nachstehenden  In- 
halts  vorgeschlagen  : 

Von  dem  Endpunkte  der  ursprünglichen,  durch  die  Noten  vom 
27  April  und  7  Mai  v.  J.  festgesetzten  Grenzlinie  aus,  der  auf  der 
englischen  Admiralitàtskarte  als  »Rapids”  bezeichnet  ist,  soll  die 
neue,  verlângerte  Linie  ihren  Anfang  nehmen,  und  zwar  soll  sie  von 
den  als  »Rapids”  bezeichneten  Stromschnellen  des  Alt-Kalabar  be 
ginnent,  in  diagonaler  Richtung  zu  einem  Punkte  auf  dem  rechten  Ufer 
des  Benuë-Flusses,  im  Osten  und  in  der  unmittelbaren  Nàhe  der 
Stadt  Yola,  laufen,  welcher  sich  nach  vorgenommener  Untersuchung, 
praktisch  als  zur  Festsetzung  dieser  Grenze  geeignet  herausstel- 
len  wird. 

Die  Regierung  Ihrer  Majestat  ertheilt  die  Zusicherung,  dass 
die  auf  den  Handel  bezüglichen  Bestimmungen,  wie  sie  in  der 
Note  Lord  Granvilles  vom  16  Mai  1885  niedergelegt  sind,  auch 
auf  die  Gebiete  im  Westen  der  neuen  verlangerten  Grenzlinie 
Anwendung  finden  sollen,  vorausgesetzt,  dass  die  Kaiserliche  Regie¬ 
rung  eine  der  Noten  des  Grafen  Münster  vom  2  Juni  1885  analoge 
Zusicherung  für  die  ostlich  der  neuen  Linie  gelegenen  Gebiete 
abgiebt. 

Eur  Excellenz  haben  die  Güte  gehabt  hinzuzufügen,  dass  die 
Koniglich  Gross-Britannische  Regierung  bereit  sei  das  vorstehende- 
Uebereinkommen  formell  als  bindend  anzuerkennen,  wenn  dasselbe 
die  Zustimmung  der  Kaiserlichen  Regierung  finde.  Ich  bin  daher 
beauftragt  werden  und  beehre  mich  Eur  Excellenz  zu  erwiedern,. 
dass  die  Kaiserliche  Regierung  dem  von  Eur  Excellenz  vorgeschla- 
genen  Uebereinkommen  ihre  Zustimmung  ertheilt. 

Mit  dieser  Uebereinkunft  zwischen  beiden  Machte  ist  nunmehr 
den  Vertretern  der  deutschenHandels  Interessen  im  Niger-  und  Benue- 
gebiet,  das  Feld  ihrer  Thatigkeit  bestimmter  abgegrânzt  worden. 

SCHUTZGEBIET  TOGO. 

Wie  der  verdienstvolle  Africaforscher  Dr.  H.  Zoller  mittheilt,  ist 
auf  Grund  eines  von  Cape  Coast  Castle  an  der  Goldkiiste  datirten 
englischen  Telegramms  die  in  dieser  Form  unrichtige  Nachricht 
verbreitet  worden  :  Deutschland  habe  von  seiner  Colonie  Togoland 
aus  grossere  Einverleibungen  vorgenommen  und  namentlich  die 
Landschaften  Crépi  und  Agotini  seiner  Schutzherrschaft  unterstellt. 
Bei  Agotini  handelt  es  sich  bloss  uni  eine  kleine  Namensentstellung, 
indem  damit  die  schon  lângst  in  lebhaftem  Handelsverkehr  mit 
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Togoland  stehende  und  insofern  vollstàndig  von  dort  abhangige 
Ortschaft  Agotime  gemeint  ist.  Betreffs  Crépis  aber  kann  nicht 
nur  einstweilen  von  keiner  Deutschen  Schutzherrschaft  die  Rede 
sein,  sondern  die  Nachricht  ist  wahrscheinlich  eine  absichtliche, 
zielbewusste  Unterstellung,  darauf  berechnet  in  England  gegen 
jede  Erweiterung  des  deutschen  Togogebietes  Stimmung  zu  erwecken. 
Denn  bei  der  heutigen  allerdings  hôchst  unpraktischen  undaufdie 
Dauer  wohl  nicht  aufrecht  zu  erhaltendenLage  der  deutsch-englischen 
Grenze  gehort  Crépi  unzweifelhaft  zum  Hinterlande  des  englischen 
Grenzortes  Quitta.  Dass  Quittas  Handel  ausschliesslich  in  deutschen 
Hànden  ruht,  dass  ausser  dem  Kommandanten  des  kleinen  Lehm- 
forts  überhaupt  kein  Englànder  in  Quitta  vorhanden  ist,  kann  ja 
bei  Abmessung  der  englischen  Ansprüche  nicht  in  Betracht  kom- 
men.  Das  einzig  Wahre  an  der  erwahnten  Nachricht  ist  dass  eine 
Anzahl  nordlich  und  nordwestlich  von  Lomé  gelegner  und  aus¬ 
schliesslich  mit  dem  Deutschen  Schutzgebiet  Handel  treibender 
Ortschaften  die  Unterstellung  unter  die  Oberhoheit  des  deutschen 
Reiches  erbeten  und  in  Vorwegnahme  dieser  Unterstellung,  die 
deutsche  Flagge  gehisst  haben.  Diese  Ortschaften  sind,  von  der 
Küste  aus  gerechnet:  Towe,  Kewe  und  Agotime.  Es  handeltsich 
also  einzig  um  ein  kleines  Stück  des  Hinterlandes  von  Togo.  Die 
richtige  Grenze  zwischen  dem  englischen  und  dem  deutschen 
Besitz  wâre  der  Voltafluss. 

Das  Innere  von  Togo  wird  jetzt  von  zwei  Forschern  nàher 
untersucht.  Im  Norden  ist  Gottlieb  Adolph  Krause  mit  der  Explo¬ 
ration  beschàftigt.  Er  brach  am  12  Mai  1886  von  Aura  auf,  fuhr 
den  Voltafluss  aufwârts  bis  Kété  wo  die  Schiffbarkeit  aufhorte, 
und  kam  am  18  Juni  nach  Salaga.  Von  da  suchte  er  die  Küsten- 
wànde  zu  erreichen,  auf  dem  Wege  durch  noch  unerforschte  Lânder, 
und  indem  er  sich  in  gewisser  Entfernung  von  dem  Wege  hielt, 
welchen  die  Missionare  von  Basel  und  der  englische  Capitain  Lonsdale 
eingeschlagen.  Er  will  einen  direktenVerbindungswegsuchen  zwischen 
der  deutschen  Colonie  und  Salaga,  dass  einen  regen  Handel  mit 
dem  Sudan  unterhalt,  und  wohin  die  Produkte  des  Nigerbeckens 
gebracht  werden.  Der  zweite  Forscher,  dei’ von  Süden  lier  explorirt 
als  Reichscommissar,  ist  von  Lomé  über  Aquévé  Tove,  Rêvé  bis 
Agotime  vorgedrungen.  Résultat  noch  unbekannt. 

3.  SCHUTZGEBIET  CAMERUN. 

Zum  Zweck  der  weiteren  Erforschung  des  Hinterlandes  von 
Camerun,  sind  in  der  letzten  Zeit  auf  verschiedenen  tief  in  das 
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Innere  eindringenden  Flüsse  des  Camerungebietes,  einige  Expedi- 
tionen  unternommen  worden.  Diese  Fahrten  erstreckten  sich  auf 
r.  den  Lungasi  und  Donga  2.  den  Mbinga  und  Ntiko  3.  den 
Wurifluss,  und  gaben  über  die  Naturverhaltnisse  der  anliegenden 
Uferlandschaften,  die  Bevôlkerungen  derselben,  und  die  Schiffbarkeit 
der  genannten  Strôme  einige  nàhere  Auskunft,  ohne  dass  indessen 
bestimmte  Anhaltpunkte  über  die  Anbaufàhigkeit  jener  Gegenden 
gewonnen  worden  wâren. 

Mit  der  Durchforschung  einzelner,  bisher  noch  nicht  betretenen 
Theile  des  Camerunlandes  ist  gegenwàrtig  der  Africareisende  Dr. 
Zintgraf  beschàftigt. 

4.  SCHUTZGEBIET  LÜDERITZLAND. 

Ueber  die  Beschaffenheit  dieses  Gebietes,  seinen  Natur-  und  Pro¬ 
ductions  Verhaltnissen,  und  den  Aussichten  nach,  die  es  dem  fremden 
Handel  gewàhrt,  sowie  den  Perspectiven,  welche  es  als  Consump- 
tionsfeld,  bezüglich  als  Markt  bietet,  giebt  ein  ausführlicher  Bericht 
des  kaiserlichen  Commissar’s  einigen  Ausschluss.  Auch  aus  den 
Angaben  einiger  Reisenden,  die  lângere  Zeit  dort  verweilt,  ist 
mehreres  bekannt  geworden,  was  auf  die  Ertragfâhigkeit  und  den 
Nutzwerth  des  Landes  an  der  Meeresküste  sowohl  wie  im  Inneren 
einen  Schluss  ziehen  làsst. 

Erdreich,  Klima,  und  Wasservertheilung  sind  wie  diese  Stimmen 
sagen,  wohl  im  Stande  das,  zum  Unterhalt  einer  noch  zahlreicheren 
Einwohnerschaft,  als  zur  Zeit  vorhanden  ist,  nothwendige  Getreide 
zu  liefern,  aber  im  Ganzen  eignet  sich  das  Land  nicht  zu  einer 
ausgedehnten  Bodencultur,  sondern  mehr  zur  Viehzucht,  vermôge 
seiner  Gras-  und  Weideflachen,  die  fùr  Schaf-  und  Ziegenzüchtung 
wie  geschaffen  sind. 

Ueber  den  Mineralreichthum  dieser  Gebiete  lauten  die  Urtheile 
nicht  sehr  günstig.  Das  Namaqualand  soll  gar  keine  anbauwerthe 
Minen  enthalten.  In  Damara  sind  Kupfererzlager  in  den  Schoos 
der  Erde  gebettet;  die  Ausbeutung  derselben  erfordert  aber  bedeu- 
tende  Kapitalanlagen.  Das  Terrain,  wo  dieselben  ruhen,  ist  etwa 
14  Tagereisen  von  der  Kiiste  entfernt;  das  Gestein,  das  durchbro- 
chen  werden  muss,  ist  grobkorniger  Granit  oder  Quarzit.  Die  im 
Damaraland  vorkommenden  Erzlager  halten  grosse  Breitengrade 
inné:  das  eine  zieht  paralel  mit  dem  Breitengrade  der  Walfischbai, 
etwa  bis  zum  18.  Grad  ostlicher  Lange,  und  das  andere  in  der  Rich- 
tung  des  Breitegrades  von  Cap  Oros  bis  nach  Otavi.  Die  Otavierze 
enthalten  einen  nicht  unbedeutenden  Procentsatz  Silber  im  Ivupfer. 
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Als  Ausfuhrartikel  werden  von  den  Erforschern  noch  genannt 
Straussenfedern  und  Wildhâute.  In  der  Zeitperiode  als  die  ersteren 
noch  einen  guten  Preiss  hatten,  ist  unter  den  Straussen  des  Damara- 
und  Namaqualandes  stark  aufgerâumt  worden. 

Gegenwàrtig  ist  der  Werth  der  Federn  um  300  p.  et.  gesunken. 
Elephanten  zeigen  sich  noch  im  nôrdlichen  und  nordoestlichen 
Theil  des  Damaralandes  sowie  im  Ovambolande,  ebenso  Girafifen 
deren  Haute  als  Sohlleder  sehr  gesucht  sind,  wàhrend  Kudus,  deren 
Haute  zu  einem  weichen  und  ebenso  geschmeidigen  als  starken 
Leder  verarbeitet  werden,  Elenns  und  die  übrigen  Antilopenarten 
sich  noch  in  betrachtlicher  Menge  in  den  oestlichen  Grenzdistrikten 
des  Namaqualandes  vorfinden.  Bei  der  Besprechung  über  den 
wirthschaftlichen  Werth  des  Landes,  wurde  besonders  von  Seiten 
der  Hereros  darüber  Klage  geführt,  dass  die  Jagd  auf  Elephanten 
und  Strausse  so  schonunglos  ansgeführt  worden  sei. 

Das  meiste  Elfenbein,  welches  über  Walfischbai  ausgefiihrt  wird, 
kommt  aus  Ovamboland,  namentlich  aus  jenen  Gegenden  des 
Quoando  Okovando  und  oberen  Zambesi,  wo  Livingstone  sich 
lange  aufgehalten  hat,  und  deren  Fruchtbarkeit  er  so  sehr  preist. 
Die  Handelsstrasse  dorthin  geht  durch  Damaraland  von  der  ge- 
nannten  Bay  aus. 

Die  Ovambos  gehôren  wie  die  Hereros  zu  den  Bantunegern  und 
sind  wie  diese  keine  eigentliche  Jàger,  sondern  eine  von  Viehzucht 
lebende,  und  da  ihr  Boden  kulturfàhiger  ist,  auch  Ackerbau  trei- 
bende  Bevôlkerung  ;  überdies  kennen  sie  schon  eine  Menge  von 
Dingen,  die  den  Damaras  noch  unbekannt  sind.  Als  gute  Schmiede 
verarbeiten  sie  Eisen,  Kupfer  und  Blei  und  treiben  mit  den  bei  den 
Negern  so  sehr  beliebten  Arm-  und  Beinringen,  sowie  mit  Assagaies 
und  Handwerkszeug  Handel.  Sie  haben  ein  geordnetes  Staats- 
wesen  ;  die  einzelnen  Stamme  stehen  unter  verschiedenen,  von 
einander  unabhangigen  Fürsten,  leben  in  bequemen  und  festen 
Wohnungen,  und  führen  iiberhaupt  ein  zivilisirteres  Dasein,  als  die 
noch  nomadischen  Hereros.  Nach  der  Aussage  einiger  Missionàre 
der  Finnischen  Missionsgesellschaft,  welche  sich  zu  ihrer  Erholung 
in  Otyimbingue  aufhielten,  zeigen  sich  einzelne  Hàuptlinge  den 
Deutschen  sehr  geneigt. 

Was  den  Handel  anbetrifft,  so  wird  derselbe  in  der  Weise 
betrieben,  dass  Handler  mit  ihren  Waaren  entweder  von  der  Angra- 
Pequena  und  Walfischbai  und  direkt  über  Land  von  der  Kapkolonie 
oder  von  den  Platzen  wo  sich  Handelsniederlassungen,  sogenannte 
Stores,  befinden  (wie  zu  Walfischbai,  Otyimbingue,  Omarugu)  und 
neuerdings  auch  von  Angra-Pequena  das  Land  nach  allen  Rich- 
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tungen  durchfahren,  und  ihre  Waaren,  Vieh,  Straussenfedern,  Elfen- 
bein  und  Wildheute  eintauschen.  Hauptsàchlich  ist  es  aber  Vieh, 
welches  eingehandet  wird,  da  zur  Erlangung  von  Elfenbein  und 
Straussenfedern  von  den  Kaufleuten  selbst  Jagdzüge  ausgerüstet 
werden.  Die  einzige  Absatzstelle  fiir  Vieh  ist  nun  aber  Kapstadt 
bezw.  die  Kapkolonie  und  St.  Helena.  Was  dahin  ausgeführt  wurde, 
erreicht  für  Damaraland  die  Zahl  von  6000  und  für  Namaqualand 
die  Zahl  von  3000  Ochsen  jàhrlich.  Nachdem  mit  Ervveiterung  des 
Eisenbahnnetzes  in  der  Kapkolonie  die  Zufuhr  des  Viehes  auch 
aus  andern  Gegenden,  wie  Oranje-Freistaat,  Transvaal,  Natal  und 
Zululand  bedeutend  erleichtert  ist,  sind  die  Preise  des  Schlacht- 
viehes  auf  dem  Kapstàdter  Markt  gesunken.  Von  der  Lôsung  der 
Schlachtviehfrage  hàngt  der  ganze  wirthschaftliche  Aufschwung  des 
Schutzgebietes  ab.  Die  Verarbeitung  des  Fleisches  an  Ort  und 
Stelle  durch  Einsalzen,  Einkochen  u.  s.  w.  dürfte  die  Concurrenz  mit 
Australien  und  Siid-Amerika  zvvar  nicht  aushalten.  Dagegen  fordert 
der  grossartige  Fischreichthum  der  Bai  und  des  an  der  Südwest- 
küste  entlang  gehenden  kalten  Meeresstromes  dazu  auf  eine  Ver- 
werthung  der  Fische  ins  Auge  zu  fassen.  Die  bisherige  Fischerei 
soll  sich  deshalb  nicht  rentiren,  weil  die  gefangenen  Haie  nicht  die 
gehôrige  Quantitàt  des  allerdings  gut  bezahlten  Oeles  liefern,  und 
von  den  zahlreichen  Fischen  sich  nur  zwei  Arten  zum  Einsalzen, 
Einpôkeln  und  Râuchern  eigenen,  welche  iiberdies  nur  einen  sehr 
niedrigen  Preis  haben. 

Dagegen  würde  es  sich  empfehlen  in  Verbitidung  mit  Einschlach- 
terei  des  Viehes,  eine  Fisch-Guanofabrik  an  der  Kiiste,  etwa  in 
Sandwich-Harbour  zu  errichten  ;  dann  kônnte  nicht  allein  Ailes 
was  von  Fischen  und  Meerthieren  gefangen  wird,  sondern  auch 
die  mancherlei  sonst  werthlosen  Fleischabfàlle  Verwendung  finden. 
An  dem  zur  Bereitung  des  Fischguanos  nothwendigen  Gyps  zur 
Bindungf  des  Ammoniak  fehlt  es  im  Lande  nicht.  Der  Fischfleisch- 
dünger  steht  dem  besten  Peruguano  an  Güte  nicht  nach,  und  würde 
am  Kap  die  Tonne  (2000  Pfd.)  mit  1 2  Pfd.  Sterling  bezahlt  werden. 
Nicht  nur  für  die  Kapcolonie,  wo  jàhrlich  etwa  2000  Tonnen 
gebraucht  werden,  sondern  auch  für  Europa  würden  dieser  Fisch- 
guano  sowie  das  pràparirte  Fleisch  nebst  Hàuten  werthvolle  Aus- 
fuhrartikel  werden.  Mit  der  Errichtung  einer  solchen  zuverlàssigen 
Absatzstelle  für  Vieh  müsste  sich  aber  auch  der  Handel  natur- 
gemàss  heben  und  damit  auch  ausgedehnte  Viehzucht  sich  lohnen,. 
was  wieder  Einwanderung  aus  Nachbargebieten  zur  Folge  haben 
würde.  Im  Bezug  auf  den  Handel  kann  nicht  genug  hervorgehoben 
werden,  dass  nur  gute  Sachen,  nur  Waaren  von  Primaqualitàt 
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gesucht  und  dann  auch  von  Hereros  und  Hottentotten  theuer 
bezahlt  werden.  Die  besitzende  Klasse  der  Eingebornen  ist  schon 
seit  Jahren  mit  den  besten  Gewehren  neuester  Construction  bekannt. 
Beliebt  sind  namentlich  Henry-Martiny-  und  Wesley-Richard-Ge- 
wehre.  Die  gangbarsten  Handelsartikel  sind  ausser  Gewehren  mit 
fertiger  Munition  :  Pulver  und  Blei,  Sàttel-  und  Zaumzeug,  fertige 
Mannerkleider  besonders  von  Kordroyzeug,  Zeuge  für  Frauen- 
kleider,  hauptsâchlich  Blaudruck,  Kopftücher  in  Baumwolle  und 
Seide,  Schuhe  und  Stiefel,  eiserne  Kochtopfe  in  allen  Grossen, 
Ivüchengeschirr  von  Zinn  und  Blech,  Messer  und  Werkzeuge,  Reis, 
Mehl,  Kaffee,  Thee  und  Tabak.  Die  reicheren  Leute  würden  auch 
anfangenmehr  Luxusartikel,  Mobel,  Spiegel,  Lampen  u.s.w.  zu  kaufen. 
Aile  diese  Sachen  werden  mit  Vieh  so  hoch  bezahlt,  dass  ein 
schwerer  Schlachtochse  etwa  1,10  Pfd.  Sterl.  bis  2  Pfd.  SterL,  ein 
Schaaf  5  Sh.  und  eine  Ziege  etwa  3  Sh.  dem  Hàndler  zu  stehen 
kàme.  Mehr  noch  als  auf  Minenbetrieb  ware  daher  die  Aufmerk- 
samkeit  der  deutschen  Kapitalisten  auf  ein  derartiges,  den  wirth- 
schaftlichen  Aufschwung  des  Landes  fôrderndes  Unternehmen  zu 
lenken.  Weiter  empfehlt  sich  die  Zucht  von  •Maulthieren,  welche 
in  der  Kapkolonie  sehr  gesucht  sind  und  hoher  als  Pferde  bezahlt 
werden . 

Zur  Ausbeutung  und  zum  Zweck  des  Betriebes  von  wirthschaft- 
lichen  Unternehmungen  innerhalb  des  Lüderitzlandes,  haben  sich 
zwei  Gesellschaften  gebildet,  und  zwar  : 

1.  Die  Gesellschaft  für  deutsche  Colonisation  in  West-Africa 
(schon  im  Jahre  1885  organisirt). 

2.  Die  Deutsch  Westafricanische  Compagnie,  welche  mit  der 
vorigen  in  ein  Vertragsverhàltniss  getreten  ist. 

Das  Grundkapital  der  Gesellschaft  fïtr  deutsche  Colonisation  in 
West-Africa  betrâgt  1,200,000  M.,  welches  von  93  Mitgliedern  jetzt 
voll  eingezahlt  ist.  Der  Landbesitz  den  die  Gesellschaft  zur  Erfüllung 
des  im  Statut  vorgesetzten  Zweckes  von  Herrn  F.  A.  E.  Lüderitz 
in  Bremen,  ausschlîesslich  der  zu  seinem  privaten  und  Handels- 
gebrauch  bestimmten  Hauser  und  Niederlassungen,  kauflich  erwarb, 
umfasst  die  ganze  südwestafricanische  Küstenstrecke  von  Oranjefluss 
—  der  Nordgrenze  der  englischen  Kapkolonie  —  bis  zur  Süd- 
grenze  der  portugiesischen  Kolonie  Angola  in  einer  Làngenaus- 
dehnung  von  über  170  geogr.  Meilen  und  in  einer  Breite  von 
durchschnittlich  20  geogr.  Meilen  vom  Atlantischen  Océan  land- 
einwàrts,  einschliesslich  der  an  der  Küste  innerhalb  3  Meilen  ge- 
legen  Inseln.  Ausgenommen  von  diesem  Küstenstrich  sind  nur 
das  englische  Gebiet  der  Walfischbai  und  eine  Anzahl  Inseln, 


165 


welche  zu  englischen  Besitz  gehorig  anerkannt  sind.  Diese  Lander- 
gebiete,  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  3500  geogr.  □  Meilen, 
sind  von  den  betreffenden  eingebornen  Hauptlingen  mit  allen 
Hoheitsrechten  abgetreten  und  stehen  unter  der  Schutzherrlichkeit 
des  Reiches.  Ausserdem  besitzt  die  Gesellschaft  durch  Uebernahme 
von  Herrn  F.  A.  E.  Liideritz  Minen-  und  andere  Grundrechte 
weiter  im  Innern  in  den  Gebieten  von  Bethanien,  Rehoboth  und 
Hoachanas.  Sie  hat  ferner  altéré  Grundrechte  innerhalb  ihrer  Gebiete 
von  den  Vorbesitzern  zurück  erworben  und  au  ch  im  Gebiet  der 
Hereros  generelle  Minenrechte  erhalten.  Bezüglich  des  Minerai» 
vorkommens  haben  die  Expeditionen  zu  keinem  verwerthbaren 
Résultat  geführt.  Die  Techniker  der  Gesellschaft  haben  zwar  an 
vielen  Stellen  gute  Kupfererze  gefunden,  soweit  aber  bisher  eine 
eingehendere  Untersuchung  stattfinden  konnte,  sind  nicht  genügende 
Erzmittel  festgestellt,  um  in  Anbetracht  der  niedrigen  Kupferpreise 
und  der  hohen  Transportkosten  ein  Abbau  zur  Zeit  lohnend  er- 
scheinen  zu  lassen.  Bleiglanz-,  Graphit-,  Kochsalz,  Gypsablage- 
rungen  sind  bekannt,  silberhaltige  Erze  kommen  vor,  auch  andere 
mehr  mineralogisch  als  technisch  intéressante  Mineralien  sind 
gefunden  worden.  .Eisenerze  sind  im  Lande  vielfach  vertretem 
Die  verschiedenen  Expeditionen  sbessen  wiederholt  auf  Spuren 
friiherer  Schùrfversuche,  wie  es  denn  auch  bekannt  ist  dass  in 
früheren  Jahren  an  einzelnen  Stellen  Bergbau  betrieben,  spliter 
hauptsàchlich  der  Transportschwierigkeiten  halber  wieder  eingestellt 
worden  ist. 

Uebrigens  bildet  das  bisher  eingehend  untersuchte  Minengebiet 
nur  einen  kleinen  Teil  der  Conzessionen  der  Gesellschaft  und  würde 
sich  für  fernere  Untersuchungsarbeiten  namentlich  das  weitere 
Hinterland  von  Walfischbai  empfehlen.  Ackerbau  würde  nacli 
Ansicht  der  Betriebsleitung  auf  den  Besitzungen  der  Gesellschaft 
nur  in  beschrànktem  Masse  zu  betreiben  sein,  die  Landwirthschaft 
miisste  sich  wegen  der  Seltenheit  der  atmospharischen  Niederschlâge 
auf  die  Flussbetten  und  in  die  Nahe  der  wenigen  perennierenden 
Quellen  zurückziehen  so  lange  nicht  zur  Festhaltung  des  fallenden 
Regens  geeignete  Anlagen,  wie  Dammbauten  zur  Sperrung  von 
Thalern  geschaffen  werden  kônnen.  Für  die  Viehzucht  liegen  die 
Verhaltnisse  gtinstiger  ;  der  Absatz  des  Rindviehs  ist  indess  ein 
schwieriger.  Fettschwanzschafe  und  Ziegen  gedeihen  vorzüglicln 
Die  Zucht  des  Wollschafs  ware  zu  empfehlen.  Auch  eignen  sich 
diese  Gebiete  zur  Anlage  von  Straussenfarmen,  die  indess  grosse 
Kapitalen  erfordern  und  im  Folge  starken  Sinkens  der  Federpreise 
weniger  lohnend  geworden  sind.  Pferde  gedeihen  in  einzelnen 
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Gegenden  gut  und  Maulthiere  würden  im  Kapland  leichten  Absatz 
finden.  Die  früher  sehr  ergiebige  Jagd  ist  so  verheerend  ausgeiibt 
worden,  dass  die  meisten  jagdbaren  Thiere  namentlich  auch  der 
Strauss  fast  ganz  ausgerottet  sind.  Mit  den  Hàuptlingen  sind 
Verhandlungen  angeknüpft,  uni  in  dieser  Hinsicht  môglichst  Besse- 
rung  zu  schaffen.  Der  Fischreichthum  des  Atlantischen  Océans  an 
der  südwestafricanischen  Küste  ist  ein  ausserordentlicher.  Bisher 
werden  nur  gesalzene  und  gefcrocknete  Fische  exportiert,  dere'n 
Preise  in  den  letzten  Jahren  auf  den  Absatzmàrkten  sehr  gesunken 
sind.  Um  für  die  Viehzucht  und  für  die  Fischerei  besseren  Absatz 
zu  schaffen,  würde  sich  die  Anlage  von  Exportschlâchtereien, 
Fischguanofabriken  bezw.  FabrikenfürkiinstlichenDüngerempfehlen. 
Der  Handel  im  Gebiet  der  Gesellschaft  selbst  ist  nur  unbedeutend, 
dagegen  führen  die  Haupthandelsstrassen  nach  dem  Innern  durch 
dasselbe.  Das  deutsche  Schutzgebiet  ist  im  Laufe  des  vergangenen 
Jahres  wesentlich  ervveitert  worden,  indem  sich  im  Hinterlande  der 
Besitzungen  der  Gesellschaft  die  Hereros,  die  Bastards  auf  Rehoboth 
die  Rote  Nation  auf  Hoachanas  und  Jacob  Isaak  von  Bersaba  unter 
Deutschen  Schutz  stellten.  Nachdem  die  Gebiete  der  Deutschen 
Kolonialgesellschaft  für  Sùdwestafrica  im  wesentlichen  aufgeschlossen, 
beabsichtigt  dieselbe  vorerst  nicht,  weitere  generelle  Erforschungs- 
expeditionen  zu  entsenden,  sondern  glaubt  der  privaten  Unter- 
nehmung  die  Verfolgung  spezieller  Ziele  überlassen  zu  müssen. 
Ebenso  wird  die  Erriclitung  industrieller  Anlagen  und  Handels- 
geschafte  von  der  Gesellschaft  nicht  beabsichtigt.  Zu  einer  Orga¬ 
nisation  der  Auswanderung  oder  zu  wesentlicher  Fôrderung  der 
selben  kann  die  Gesellschaft  die  schwere  Verantwortlichkeit  noch 
nicht  übernehmen,  zumal  noch  aile  Erfahrungen  einzelner  voran- 
gegangener  Pioniere  fehlen.  Nach  der  ausgesprochenen  Ansichtdes 
Vorstandes  wird  sich  die  Thatigkeit  der  Gesellschaft  zunàchst 
darauf  beschranken  müssen,  ihren  Besitzstand  zu  bewahren  und 
private  Unternehmungen  zur  Erforschung  und  Ausbeutung  des 
Landes  nach  Kràlten  zu  unterstützen.  Diesem  Programm  ist  sie 
auch  seit  Beginn  des  zweiten  Geschâftsjahres  gefolgt. 

Die  erst  im  Sommer  1886  gebildete  Deutsche  Westafricanische 
Compagnie ,  welche  die  neu  erworbenen  Besitzungen  an  der  West- 
küste  durch  Handels-  und  Industrieunternehmungen  nutzbar  machen 
will,  beabsichtigt  zunàchst  die  Errichtung  von  Handelsstationen  in 
denen  die  von  den  Eingebornen  am  meisten  begehrten  Europàischen 
Artikel  wie  z.  B.  aile  Art  Kleidungsstücke,  Schmiedewaaren,  Hand- 
werkszeug,  Haus-  und  Küchengeràth,  Flaschen,  Glaser,  TelJer, 
Papier,  Seife,  Leder,  Nadeln,  Pfeifen,  Baumwolle,  Garn  u.s.w.  ver- 
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kauft  werden  sollen.  Für  den  Vertrieb  solcher  Gegenstànde  sind 
die  deutschen  Coionien  Südwest  Afrika’s  dadurch  sehr  geeignet, 
dass  dieselben  den  Zugang  zum  Hinterlande,  namentlich  zu  dem 
fruchtbaren  Gebiet  am  Cubango  und  oberen  Zambeze,  bis  zum 
Matabele  land,  Betschuana  land,  und  Transvaal  erschliessen.  Dieses 
Hinterland  hat  einen  Flàchenumfang  von  ca.  25 — 30,000  □  Meilen, 
und  ist  sehr  fruchtbar,  stellenweise  auch  gut  bevôlkert.  Man  schàtzt 
dass  hier  etwa  3  Millionen  Bewohner  leben,  welche  schon  jetzt 
das  Bedürfniss  nach  Europâischen  Industrie-artikeln  empfinden. 
Bisher  hat  das  Kapland  dieselben,  aber  in  ungenügender  Weise, 
versorgt.  Die  neu  errichtete  Compagnie  beabsichtigt  daher  ein 
Handelsemporuim  an  der  deutschen  Südwestktiste  zu  organisiren, 
dort  die  Gebrauchsartikel  zu  sammeln  und  eine  Anzahl  von  Sta- 
tionen  im  Ovambolande,  dem  Zambesegebiet,  Betschuanaland  und 
Matelegebiet  einzurichten,  und  diese  durch  regelmàssige  Caravanen- 
züge,  sei  es  durch  Ochsenwagen,  sei  es  durch  Maulthiere  und 
Dromedare,  untereinander  in  Verbindung  zu  setzen.  Die  Gesellschaft 
nimmt  an  dass  der  jahrliche  Bedarf  an  deutschen  Industrie  erzeug- 
nissen  für  dieses  grosse  Gebiet  auf  ca.  30  Millionen  Mark  zu  bemessen 
sei,  dass  derselbe  sich  von  Jahr  zu  Jahr  steigen  und  eine  àhnliche 
Hôhe  wie  der  im  Kapland,  der  sich  bis  zum  Werth  von  200  Mil¬ 
lionen  Mark  erhoben  hat,  erreichen  Avird.  Es  kann  so  der  Handel 
mit  diesen  Làndern  für  Deutschland  in  wenigen  Jahren  von  grosser 
Bedeutung  werden.  Schon  jetzt  haben  die  Eingebornen  werthvolle 
Tauschartikel  wie  Vieh,  Hôrner,  Haute,  Straussenfedern,  Palrnôl, 
Palmkerne,  Kautschuk,  Nutzhôlzer  zu  Markt  gebracht  —  bald 
werden  Tabak,  Baumwolle,  Reis  und  Kaffeeplantagen  dort  entstehen. 
Ausserdem  ist  das  Gebiet  im  Herrerolande  wie  im  Ovambo,  Zam¬ 
beze  und  Matelebe  überaus  erzreich.  Kupfer  steht  strichweise  mit 
40  %  zu  Tage.  Blei,  Silber,  Gold  kommen,  wie  schon  vorher 
-gesagt,  ebenfalls  vor.  Aile  diese  Naturschàtze  zu  heben,  wird  die 
Aufgabe  der  Compagnie  sein. 

Eine  der  wesentlichsten  Aufgaben,  welche  die  Compagnie  in  das 
Auge  gefasst  hat,  ist  die  Züchtung  von  Vieh.  Vorzüglich  ge¬ 
eignet  dafür  ist  ein  fruchtbares  Weideland  von  einem  Flâchen- 
umfang  von  ca.  2000  deutschen  □  Meilen,  das  unmittelbar  an  der 
Küste  von  Walfischbai  bis  zum  Cunene  zieht.  —  Die  Compagnie 
beabsichtigt  hier  grôssere  Heerden  zu  concentriren,  und  die  Fleisch- 
production  in  grossem  Style  zu  treiben.  Mit  den  Schlachtanstalten 
soll  auch  eine  P'ieisch-Conserven  Fabrik  verbunden  werden.  Ausser- 
•dem  soll  im  Zusammenhang  mit  den  Schlachtereien  daselbst  eine 
Guanofabrik  zur  Erzeugung  von  künstlichen  Guano  angelegt  werden. 
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Im  Zusammenhang  damit  soll  an  der  Küste  eine  Seefischerei 
begründet  werden.  Dieselbe  verspricht  grossen  Erfolg,  da  der  kalte 
Meeresstrom,  der  von  der  Südspitze  Süd-America’s  nach  dem  Kap- 
land  geht,  und  dann  an  der  Westküste  Africa’s  entlang  von  Süden 
nach  Norden  streift,  unermessliche  Mengen  von  Fischen  mit  sich 
bringt,  die  sich  seit  Jahrtausenden  in  grosser  Zahl  vermehrt  haben. 
Beabsichtigt  wird  getrocknete  und  gesalzene  Fische  herzustellen,  für 
welche  sowohl  in  Siid-America,  als  in  Süd-Africa  ein  lohnendes 
Absatzgebiet  ist,  ausserdem  Fischthran  und  Oel,  welches  sehr  hoch 
im  Werth  steht.  Der  Ertrag  der  Fischerei,  wird  nach  einer  durch- 
schnittlichen  Berechnung  pro  Tag  auf  500  Mark  angeschlagen,  was 
pro  Jahr  150,000  Mark  macht.  Die  Unkosten,  welche  in  Lohn, 
Beschaffung  der  Tonnen,  des  Salzes  u.  s.  w.  bestehen,  werden  mit 
50,000  Mark  in  Anschlag  gebracht,  so  dass  der  Reinertrag  der  Fischerei 
pro  Jahr  100,000  Mark  betragen  würde.  Aile  drei  Unternehmungen 
zusammen  sind  nach  niedrigsten  Berechnung  mit  einem  jàhrlichen 
Reinertrag  von  1,650,000  oder  rund  i2/3  Millionen  Mark  in  Anschlag 
gebracht.  Die  Unkosten  werden  sich  auf  200,000  Mark  stellen, 
ausserdem  ist  ein  Betriebscapital  von  300,000  Mark  für  nothwendig 
erachtet  worden.  Da  die  Producte  ja  sechsmal  im  Jahr  umgesetzt 
werden,  so  genügt  das  oben  genannte  Betriebscapital  um  1,800,000 
Mark.  Auch  sind  bereits  Verbindungen  mit  einer  ersten  Hamburger 
Export-  und  Importfirma  angeknüft,  welche  sich  bereit  erklàrt  hat, 
das  nôthige  Geld  vorzustrecken. 

Endlich  muss  hier  noch  ein  ebenfalls  coloniale  Tendenzen  ver- 
folgender  Verein  aufgeführt  werden,  der,  wenn  er  auch  in  andrer 
Weise  als  die  beiden  vorstehend  erwâhnten  Gesellschaften,  seine 
Plane  durchführt,  doch  das  deutsche  Elément  in  Africa  zu  stàrken 
und  zu  kràftigen  vermag.  Es  ist  dies  ein  ganz  kürzlich  erst  zu- 
sammengetretener  Süd-Africanischer  Verein ,  zur  Forderung  deut- 
scher  Interessen  daselbst,  der  nicht  eigenen  Besitz  erwerben,  sondern 
vor  Allem  eine  Vereinigung  zu  gemeinsamen  Wirken  für  Deutsch- 
land’s  Interessen  in  Süd-Africa  verfolgen  will.  Was  dieser  Verein 
mit  den  vorher  genannten  Colonisations-Gesellschaften  gemein  hat, 
ist  das  Wirken  für  deutsche  Interessen,  wahrend  ihn  der  Verzicht 
auf  die  Begründung  neuer  Staatsgebilde  wesentlich  von  denselben 
unterscheidet.  Der  Süd- Af rie  unis  che  Verein  will  sich  an  die  be- 
stehenden  Staatswesen  anschliessen,  und  die  Vortheile  welche  die- 
selben  den  deutschen  Ansiedlern,  Kaufleuten.  oder  Unternehmern 
bieten,  in  vollkommener  Weise  als  bisher  geschehen  für  Deutschland’s 
allgemeine  Interessen  ausnützen  helfen. 

Den  eigentlichen  Colonisations-Gesellschaften  gegenüber  mit  ihren 
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schwierigen  und  verdienstvollen  Aufgaben  ist  der  »Verein  zur 
Forderung  deutscher  Interessen  in  Südafrica”  in  der  sehr  glück- 
lichen  Lage,  ein  schon  vorbereitetes  Arbeitsfeld  vor  sich  zu  haben, 
sodass  er  das  Endziel  aller  Kolonisations-Bestrebungen,  materielle 
Vortheile  für  den  Einzelnen  und  für  die  Gesammtheit  zu  gevvinnen, 
weit  schneller  und  billiger^  erreichen  kann  als  diejenigen  Gesell- 
schaften,  welche  neue  Staatsgebilde  unter  deutscher  Hoheit  begrün- 
den  wollen.  In  Südafrica  finden  wir  für  unsere  Pionire  den  erfor- 
derlichen  Staatlichen  Schutz  bereits  vor,  auch  eine  ziemlich 
gesicherte  Rechtspflege,  die  nothdürftigsten  Verkehrseinrichtungen 
und  aile  diejenigen  Vortheile,  welche  aus  einem  dichteren  Zusam- 
menwohnen  von  Stammesverwandten  sich  ergeben.  Auf  dieser 
Grundlage  will  der  Südafncanische  Verein  wirken  und  an  den  in 
Südafrica  der  deutschen  Rasse  zufallenden  Culturarbeiten  will  er 
sich  in  zielbewusster  Weise  betheiligen,  nicht  um  Gewinn  für  den 
Verein  als  solchen  zu  erlangen,  sondern  zum  gemeinnützigen 
Zwecke,  um  seinen  Mitgliedern  sowie  allen  Landsleuten  hier  und 
in  Südafrica,  und  dadurch  dem  Vaterlande  überhaupt,  aile  die¬ 
jenigen  Vortheile  zu  schafifen,  welche  durch  eingehende  Kenntnisse 
der  Verhàltnisse  und  durch  weitgehende  Verbindungen  nach  den 
verschiedenen  Gebieten  Südafricas  je  zu  gewahren  moglich  sein  wird. 

In  Erkenntniss  dieser  Wechselbeziehungen  will  der  siidafricanische 
Verein  auch  der  Erhaltung  von  deutscher  Sprache,  Sitte  und  Art 
sein  lebhafteste  Fürsorge  widmen,  indem  er  eintritt  für  Zusammen- 
halten  und  gemeinsames  Wirken  der  Deutschen  in  Südafrica  und 
für  Organisirung  derselben  durch  Bildung  von  geselligen  und  be- 
lehrenden  Vereinen  sowie  von  Schul-  und  Kirchengemeinschaften, 
damit  Jung  und  Alt  ebenso,  wie  es  bei  den  Englândern  der  Fall, 
bei  heimathlicher  Art  verbleibe.  Als  einen  besonderen  Erfolg 
würde  der  Südafricanische  Verein  es  ansehen,  wenn  es  ihm  gelange 
darauf  hinzuwirken,  dass  dem  kernigen  uns  stammverwandten, 
aber  in  mancher  Beziehung  etwas  zurückgebliebenen  und  verknô- 
cherten  Burenvolke  etwas  neues  Blut  und  Leben  von  Deutschland 
aus  zugeführt  und  es  dadurch  in  die  Lage  gebracht  würde  die 
grossen  Aufgaben,  welche  ihm  in  Südafrica  noch  obliegen,  in  vollem 
Maasse  und  den  Anforderungen  der  Neuzeit  entprechend  zu  voll- 
bringen.  Ebenso  will  der  Südafricanische  Verein  mit  Wârme  dafür 
eintreten,  dass  den  jungen  Africanern,  welche  hohere  Schulen  in 
Deutschland  besuchen  mochten,  aile  wünschenswerthen  Erîeichte- 
rungen  geboten  werden,  damit  sie  nicht,  wie  es  bisher  meist  geschah, 
gedrungen  sind  in  England  und  anderwarts  zu  studiren,  wo  man 
ihnen  mehr  Entgegenkommen  bezeugt. 
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Aile  diese  Aufgaben  sollen,  wie  nochmals  wiederholt  werden 
mag,  ohne  jede  Feindseligkeit  gegen  die  vorhandenen  südafricani- 
schen  Staatswesen  ausgeführt  werden,  denn  es  handelt  sich  nicht 
darum,  die  Interessen  Deutschlands  gegen  die  Englànder  und  andere 
zur  Geltung  zu  bringen,  sondern  nur  sie  in  derselben  zielbewussten 
und  energischen  Weise  zu  fordern,  wie  die  Angehorigen  anderer 
Nationen  dies  mit  den  ihrigen  überall  zu  thun  gewohnt  sind. 

Das  unterseeische  Kabel,  welches  im  Monat  September  der 
ganzen  Küste  Westafrica’s  entlang  bis  nach  San  Paolo  de  Loanda 
(9 5  südl.  Br.  13°  ostl.  Lange)  gelegt  worden  ist,  erleichtert  die 
Verbindung  zwischen  Europa  und  dem  bisher  etwas  vernachlàs- 
sigten  Westafrica  in  hohem  Maasse.  Das  Kabel  berührt  englische, 
franzosische  und  portugiesische  Besitzungen  :  es  geht  von  Cadix 
aus  und  berührt  folgende  Stationen  über  Madeira  hinaus:  St.  Vin¬ 
cent,  Cap  Verde,  Bolama,  Grand  Bassam,  Porto  Novo,  Gabun, 
San  Thomas,  Principe  und  dann  sofort  Loanda.  Wenn  auch  die 
deutschen  Besitzungen  Togogebiet  und  Camerun  nicht  von  dem 
Kabel  berührt  werden,  so  kann  man  die  nachsten  Stationen,  z.  B. 
Gabun,  doch  leicht  erreichen.  Bisher  war  Madeira  die  letzte  durch 
Kabel  mit  Europa  verbundene  Stelle. 


Colonial  Tobacco  in  Amsterdam,  - 

BY 

G.  HARKEMA. 


The  Chronicle  ol  the  Tobacco-year  1886  does  not  offer  a  single 
particularly  striking  fact,  that  could  render  a  view  of  that  year 
interesting. 

Import,  purchase  and  sale  succeeded  each  other  regularly,  and 
the  great  compétition  at  the  sales  gave  the  producers  the  necessary 
guarantee,  that  their  product  was  disposed  of  for  the  full  value; 
sometimes  even  the  price  paid  in  the  first  hand  was  so  exceedingly 
high,  that  there  remained  for  the  dealer  but  little  chance  of  profit 
commensurate  to  the  risk  and  capital. 

By  the  almost  total  impossibility  of  spéculation  in  these  sorts  of 
tobacco  of  which  the  Amsterdam  market  has  the  specialty, 
and  by  the  large  capital  available  for  this  branch  of  commerce, 
which  is  quite  in  proportion  to  the  value  of  the  supplies,  the  basis 
upon  which  the  Amsterdam  tobacco-trade  rests  is  so  thoroughly 
Sound,  that  only  very  extraordinary  events  could  in  any  way  affect 
the  regular  course  of  business.  Fortunately  no  such  extraordinary 
events  hâve  occurred  in  1886, 

Yet  there  were  complaints.  By  the  certainty  of  being  able  even 
on  the  market  here  to  sell  to  American  dealers  certain  specified 
wrapperleaf,  the  compétition  was  so  sharply  carried  on  by  the  par¬ 
ties  interested,  that  the  eventual  profits  to  be  realized  by  the  dealer 
were  reduced  to  a  minimum,  nay  sometimes  proved  quite  illusory, 
This  is  the  reason,  too,  that  the  intelligence  lately  received  from  Wash¬ 
ington,  that  the  House  of  Représentatives  in  the  United  States  had 
resolved  not  to  take  into  considération  the  proposai  for  increasing 
the  duties  on  Sumatra  Tobacco,  did  not  give  every  one  so  much 
pleasur-e,  as  was  anticipated  ;  many,  no  doubt,  would  hâve  preferred 
a  not  too  high  uniform  tariff,  by  which  the  exports  to  America 
would  not  be  limited  to  certain  spécial  sorts. 
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It  is  difficult  to  please  everyone.  Our  thanks,  however,  are 
due  to  the  sound  views  of  the  majority  of  the  représentatives 
in  the  United  States,  and  not  less  to  our  Dutch  diplomacy,  who 
lias  aided  to  prevent  protectionist  America’s  endeavouring  to 
render,  by  exorbitant  duties,  the  importation  of  tobacco  from  our 
colonies  an  impossibjlity. 

The  lamentation,  then,  so  universally  chanted  about  dépréssion, 
does  not  apply  to  our  tobacco  trade.  If,  in  conséquence  of  the 
unfavourable  condition  of  commerce  and  industry,  the  consumption 
suffered  under  some  dépréssion,  yet  this  same  unfavourable  con¬ 
dition  was  cause  why  many  consumers  were  forced  to  give  a  pre- 
ference  to  the  Sumatra,  Java,  or  Manilla  wrappers,  rather  than  to 
the  directly  imported  Havannah  cigars. 

In  this  vvay  our  tobacco-market  remained  quite  uninfluenced  by 
the  general  dépréssion.  Will  this  remain  so?  We  hope  it  may. 

As  long  as  the  planters  continue  to  devote  the  necessary  care 
to  their  producb  as  long  as  here  in  Netherland  the  practice  of 
selling  by  general  compétition  renders  every  idea  of  preference 
impossible,  as  long  as  the  Dutch  tobacco  trade  continues  to  bear 
the  stamp  of  activity,  good  faith  and  honesty,  so  long  will  its 
future  be  secured. 

Whether  we  are  envied  ? 

Of  course  we  are.  In  a  public  meeting  held  in  London,  Great 
Britain,  with  ail  lier  Colonies,  was  said  to  be  sufifering  by  the 
slavery  of  tobacco-selling  Netherland.  German  publications  of  ail 
shades  rouse  the  colonists  ot  the  Great  German  Nation  to 
leave  no  means  unattempted  to  free  themselves  from  the  tobacco 
of  the  Dutch  colonies,  which  at  présent  overrules  everything.  Nor 
did  they  remain  idle  in  their  lamentations  and  wishes;  even  in 
the  course  of  this  year  as  many  as  35  baies  of  the  84  and  293 
baies  of  the  '85  crop  BORNEO  tobacco  were  imported  in  London, 
and  55  baies  of  BANGUEY  in  Bremen  Ail  this  tobacco  was  reared 
from  Sumatra  seed,  treated  entirely  like  Sumatra  tobacco,  and 
destined  to  compete  with  Sumatra.  On  a  former  occasion  ')  I  gave 
such  a  detailed  account  of  this  tobacco,  that  it  would  be  super- 
fluous  to  speak  of  it  again  in  this  place.  It  will  be  sufficient  to- 
mention  here,  that  ail  the  experiments  in  rival  colonies  hâve  hi 
therto  been  of  no  influence  whatever  on  our  tobacco-market,  though 
they  may  be  watched  by  the  trade  with  weli-deserved  interest. 


*)  Revue  Coloniale.  October  1886. 
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SUMATRA. 

As  is  the  case  almost  every  year,  the  Sumatra  campaign  opened 
with  some  reserve  on  the  side  of  the  huyers.  This  time  there 
were  just  grounds  for  it.  If  the  crop  of  1 884  showed  a  particularly 
firm  leaf,  the  first  supplies  of  the  1885  crop  showed  just  the 
contrary.  There  were  a  number  of  leaves  spoiled  by  the  rain, 
and  the  construction  of  the  lots  was  of  such  a  character,  that  it 
was  feared  that  a  good  deal  of  spotted  and  broken  leaf  was  to 
be  expected. 

Under  these  circumstances,  it  was  very  natural  that  no  one 
durst  pay  high  prices  for  such  spoiled  leaves,  that  is  to  say,  filmy, 
dead  tabacco;  and  the  more  so,  as  these  first  parcels  were  chiefly 
made  up  of  strongly  spotted  or  broken  leaves.  The  tobacco  of 
almost  ail  the  parcels  offered  for  sale  in  April  and  May  was 
tainted  with  these  evils,  and  thereby'led  to  the  fear  of  a  bad  crop, 
and  to  the  suspicion  with  which  the  market  greeted  these  supplies. 

Where,  now,  rumour  spoke  of  a  plentiful  crop,  which  should 
mostly  consist  of  spotted  or  broken  leaf,  and  among  which  not 
many  packages  would  be  found  having  the  required  weight  for 
the  United  States,  the  trade  would,  of  course,  on  such  rumours, 
feel  too  irresolute  to  set  to  work  vigorously  immediately  on  the 
opening  of  the  campaign.  Prudence  was  ail  the  more  necessary, 
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as  the  négociations  about  the  duties  on  Sumatra  tobacco  in  the 
U.  S.  of  America  were  still  going  on;  so  that  in  case  of  eventual 
export,  it  could  not  be  known,  under  what  circumstances  the 
parcels,  forwarded  hence,  would  be  received  in  the  United  States. 

This  uncertainty  lasted  till  mid-June;  the  conviction  then  began 
to  prevail  that  these  first  parcels  had  not  been  the  true  représent¬ 
atives  of  the  crop.  It  now  became  évident  that  the  Sumatra  crop 
of  1885  was  considerably  better  than  the  fore-runners  had  led  us 
to  suppose;  that  it  was  of  a  good  colour,  almost  invariably  of 
good  burning  quality  and  rich  wrappers;  and  besides,  shortly 
before  the  June  sales,  the  intelligence  arrived,  that  provisionally 
the  duties  in  America  would  undergo  no  alteration.  Add  to  this, 
that  the  proportion  between  superior  leaf,  broken  leaf,  and  spotted 
leaf  in  the  following  parcels  was  much  more  favourabie  than  could 
hâve  been  expected,  so  that  the  American  market  also  would 
find  an  ample  sélection.  Of  how  much  influence  this  circumstance 
was,  is  évident  in  the  fact  that,  in  the  month  of  April  223  baies, 
in  May  142,  in  June  958  and  in  July  3254  baies  found  their  way 
to  America. 
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Ever  since  that  month  of  June,  which  gave  the  trade  more 
certainty,  our  tobacco-market  showed  itself  in  its  full  vigour.  It 
seemed  as  if  on  each  tender  the  compétition  became  more  active, 
and  thereby  the  market  maintained  to  the  end  a  slow  but  certain 
upward  tendency. 

Germany  remained  the  chief  customer  for  Sumatra  tobacco; 
good  broken  leaf  and  third  lengths,  in  the  clear  and  fine  medium 
colours,  were  there  generally  preferred;  the  crop,  however,  pro- 
duced  but  very  little  clear  tobacco.  The  spotted,  taken  in  preference 
by  Germany  in  the  former  crop,  was  so  strongly  represented 
this  year,  that  there  was  no  spécial  demand  for  the  same. 

In  the  beginning  of  the  campaign,  the  German  manufacturers 
remained  particularly  calm;  lower  prices  were  generally  expected. 
VVhen,  however,  as  soon  appeared,  there  was  little  chance  of 
seeing  this  hope  realized,  the  German  manufacturers  began  — 
though  many  did  it  with  réluctance  —  to  give  in  to  the  demands 
of  the  market.  Yet  the  sales  did  not  go  on  flushly.  The  smart 
compétition  of  the  manufacturers  among  themselves,  made  it  diffi- 
cult  for  them  to  follow  regularly  the  progressing  movement  of  the 
market;  consequently  brisk  enterprises  could  not  be  expected  on 
that  side,  and  purchases  were  regulated  by  the  greater  or  less 
urgency  of  their  wants. 

While  in  Germany  the  Sumatra  tobacco  lias  become  a  vital 
question  for  the  cigar  manufacture,  ail  other  cigar-manufacturing 
countries,  in  or  out  of  Europe,  hâve  equally  shown  to  value  highly 
the  Sumatra  leaf  as  wrappers  for  cigars. 

The  requirements  which  the  manufacturers  set,  especially  with 
regard  to  the  whiteness  of  the  ash,  were,  if  possible,  still  more 
exacting  than  formerly.  It  even  occured  that  one  single  lot,  of 
unexceptional  burning,  experienced  difficulties  in  retailing,  merely 
because  the  réputation  ofthe  brand  was  less  favourable  in  this  respect. 

This  is  to  be  regretted;  for  most  of  the  Sumatra  concerns  hâve 
such  extensive  grounds  at  their  disposai,  that  it  would  be  wrong 
to  judge  of  one  product  by  preceding  ones.  Résides,  where  we 
find  in  Deli  itself  a  différence  of  burning,  we  may  also  expect  the 
same  in  other  districts. 

A  couple  of  lots,  the  burning  or  sorting  of  which  was  very 
unsatisfactory,  could  not  easily  find  purchasers;  and  so  the  1886 
Sumatra  campaign  closed  with  the  sale  by  auction  of  the  parcels 
LP,  K  &  C,  I  -  K  /  Deli  and  J  K  /  Deli.  That  these  parcels  had 
to  be  delivered  at  low  figures  is  conceivable. 

This  year  the  prices  were  certainly  in  favour  of  the  superior 
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sorts,  which  were  paid  considerably  above  the  évaluation,  and  in 
sundry  cases  figures  were  paid  such  as  hâve  not  occurred  for  years. 

*  The  inferior  parcels,  and  more  particularly  those  tobaccos,  on  the 
burning  of  which,  the  ash  was  not  of  the  right  colour,  experienced 
little  compétition  and  went  off  at  reasonable  rates.  Even  formerly, 
Germany  had  shown  less  fancy  for  tobacco  not  burning  white  ;  and 
now  America  also  refused  buying  tobacco  possessing  this  drawback. 
That  this  refusai,  just  now  that  in  1886  Sirdang,  Bedagei,  Bathoe 
Bahra  and  Padang  brought  many  of  those  inferior  sorts  to  market, 
could  not  act  very  favourably  on  those  sorts,  is  conceivable. 

Fortunately  the  good  sorts  constituted  by  far  the  greatest  portion 
of  the  1885  Sumatra  crop,  so  that  the  mean  figure  for  the  125,000 
baies  sold  in  1886  remained  still  very  remunerative  for  the  planters. 

For  America,  not  so  much  was  transacted  as  the  preceding  year; 
these  buyers  confined  themselves  almost  exclusively  to  the  prime 
qualities,  for  which  higher  prices  were  paid  than  the  preceding  year. 

So,  if  in  1886  the  différence  between  the  price  of  ordinary  and 
superior  was  made  greater  than  was  hitherto  the  case,  we  do  not 
regret  it,  as  it  leads  us  to  a  sounder  condition  than  we  hâve  wit- 
nessed,  up  to  this  year,  in  the  Sumatra  trade.  We  only  hope  now 
that  the  many  new  concerns  that  hâve  been  established  in  Sumatra, 
may  enrich  our  market  with  satisfactorily-burning  wrappers  ;  where 
this  would  not  be  the  case,  we  should  regret  any  extensions. 

In  1886  the  Amsterdam  market  absorbed  111,689  baies,  Rotter¬ 
dam  13,049  baies,  together  124,738  baies  of  Sumatra  of  the  value 
of  about  27  millions  of  guilders.  Among  them  is  not  included  a 
small  parcel  of  BlLAH  from  a  new  concern,  which  was  sent  to  Hol¬ 
land  as  an  experiment,  but  not  brought  to  market,  so  it  remains 
beyond  our  notice.  It  would  seem,  besides,  that  this  district,  on 
account  of  the  frequent  inundations  to  which  it  is  subject,  is  less 
adapted  for  the  tobacco  culture  ;  so  that  the  estate  already  esta¬ 
blished  there  by  the  Amsterdam  Deli  Company,  though  it  gave  a 
very  good  product  in  1885,  has  been  abandoned. 

About  the  new  crop,  both  as  to  quantity  and  quality,  nothing 
certain  can  as  yet  be  said.  The  hostile  incursions  which  the  Lankat 
had  to  endure,  hâve  certainly  not  been  favourable  for  an  extension 
ol  the  culture  in  that  direction.  That  the  planters  hâve  behaved 
spiritedly  on  those  occasions  is  a  laudable  fact. 

A  couple  of  new  Companies,  seeking  these  estâtes  for  their  opera¬ 
tions,  chiefly  in  Batoe  Barah  and  Asahan,  hâve  been  established; 
further  trials  of  tobacco-culture  are  being  made  in  Palembang,  Siak, 
and,  perhaps,  in  the  Fampong  districts.  We  hope  that  these  expe- 
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riments  may  not  lead  to  disappointments.  .  Before  grappling  with 
the  tobacco  culture  on  a  large  scale,  it  is  advisable  to  examine 
well  and  thoroughly,  if  the  product  is  of  a  kind  to  sell  profitably 
in  Europe.  Not  ail  the  Tobacco-Concerns  in  Sumatra  hâve  been 
remunerative. 


JAVA. 

The  supply  of  this  article  remai ned  below  that  of  the  preceding 
year  ;  against  a  total  of  122,357  Baies  in  1885,  stand  109,633  Baies  in 
1886.  This  réduction  cornes  chiefly  to  the  account  of  the  Besoeki 
Crossoh,  of  which  alone  9689  Baies  less  were  supplied  than  the  fore- 
going  year.  This  is  a  pity.  This  tobacco  lias  gradually  achieved 
a  position  as  an  advantageous,  light  second  wrapper  for  cigars, 
and  at  présent  competes  successfully  with  Domingo  and  Seedleaf. 
Especially  the  crop  of  1885  was  eminently  suited  for  that  purpose. 

Ail  of  it  that  was  brought  to  market  forthwith  found  purchasers 
at  good  prices.  The  tobacco  was,  for  the  greater  part.,  thin,  ripe, 
and  of  a  light  character  ;  save  a  few  exceptions,  the  leaf  was  of 
a  good  flavour,  and  of  good  burning,  so  that  the  manufacturerers 
turned  it  to  better  account,  than  the  hitherto  so  popular  Domingo, 
which  latter  sort  was  less  to  be  trusted  on  account  of  the  manner 
of  packing  and  the  over-ripe  growth.  The  resuit  then  is,  that  this 
Besoeki  Crossoh  of  the  1885  crop  gave  a  mean  figure  of  273/4  c. 

Bravo;  might  the  Java-tobacco  but  présent  more  of  such  satis- 
factory  results! 

Nor  did  the  Besoeki  leaf  give  less  cause  of  complaint  than  the 
Crossoh;  the  yield  was  almost  equal  to  that  of  the  preceding  year, 
viz.  26,030  Baies,  against  25,377  Haies  in  1885;  the  average 
proceeds  also  presented  very  little  différence. 

The  tobacco  was  of  a  good  colonr,  great  wrapping  quality,  and 
of  good  burning.  The  crop  had  enjoyed  sufficient  rain,  even 
sundry  leaves  bore  marks  of  having  had  too  much  of  it.  Only  the 
early  crop,  which,  fortunately,  was  relatively  very  small,  consisted, 
for  want  of  rain,  of  thick,  strong  and  bad  coloured  leaves,  which 
of  course  found  few  fanciers,  and  went  off  at  a  moderate  figure. 

The  Besoeki  product  repeatedly  gave  rise  to  the  question,  which 
of  the  two  latest  crops  deserved  the  preference.  The  '84  crop  was 
very  fair,  but  might  hâve  had  a  little  more  rain  ;  consequently 
the  leaf  had  become  rather  thick  and  thus  less  advantageous  for 
the  cigar  manufacturer  as  wrappers;  the  '85  crop,  liowever,  might 
hâve  had  a  little  less  rain,  and  hence  had  become  less  fine  of 
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colour,  but  lighter  and  more  délicate  of  leaf,  whence  it  could  yield 
more  wrappers.  These  two  very  diverging  properties,  make  it 
in  my  opinion,  difficult  to  make  a  comparison  between  the  two 
crops.  A  part  of  the  product  of  the  estate  G.  B.  M.  was  reared 
from  Deli  seed  ;  the  product  derived  therefrom  was  of  a  good 
colour,  but  small  of  leaf.  The  major  part,  reared  from  Ivadoe  seed, 
was  large  of  leaf,  but  their  colours  had  more  green  patches,  as  if 
that  tobacco  had  sufiered  more  from  profuse  rain  than  the  Deli  seed. 

The  products  of  the  VORSTENLANDEN  could  bear  no  compari¬ 
son,  either  for  quality  or  quantity,  with  the  preceding  crop. 

There  were  among  them  some  fine,  ripe  leaves,  but  a  great 
many  were  overripe,  or  had  had  too  much  rain,  which  had  here 
and  there  occasioned  fustiness  and  mouldiness. 

BANJOEMAS  brought  only  1713  baies  to  the  market,  against454i 
baies  the  preceding  year.  This  small  quantity,  however,  was  very 
good  ;  the  proportion  of  the  brands  for  wrappers  might  hâve  been 
more  advantageous,  but  the  quality  of  this  tobacco  was  so  exqui¬ 
sité,  that  many  of  the  manufacturer  now  already  regret  not  having 
purchased  more  of  it. 

The  rest  on  the  list  of  Java  tobaccos  are  not  very  encouraging. 

Probolingo  (LüEMADJANG)  has  indeed  produced  4500  baies  of 
tobacco  in  leaf  and  4000  baies  of  Crossoh  more  than  the  preceding 
year,  but  the  quality  of  both  was  not  of  a  nature  to  daim  satis- 
factory  figures.  Here,  too,  the  earïy  crop  was  party-coloured,  and 
bad-flavoured,  while  the  later  crop  was  ripe  and  of  a  light  character. 
The  colour  was,  indeed,  not  particularly  beautiful,  but  yet  the 
tobacco  was  very  useful  as  ordinary  wrappers,  and  for  ordinary 
wrappers  it  was  also  sufficiently  paid. 

Many  parcels  of  Crossoh  from  this  district  met  with  almost  un- 
animous  approvai,  by  their  free  development  of  leaf  and  additional 
clear  colour,  lightness,  and  good  flavour;  so  that  this  tobacco  was 
judged  to  be  very  fit  for  a  substitute  of  Portorico  and  Varinas  ;  espe- 
cially  the  brands  Ko  elon  and  Slamat  were  excellent  for  this  purpose. 

KEDIRIE  makes  once  more  a  very  poor  figure.  Both  for  quality 
and  quantity  this  crop  had  to  yield  to  its  predecessor.  It  seems 
as  if  it  had  been  the  intention  to  show  how  low  the  quality  of 
Crossoh  can  fa.ll,  and  so,  as  a  malter  of  course,  now  that  in  this 
year  the  prices  of  whatever  is  ordinary,  are  much  depressed,  the 
Java  Crossoh,  with  so  many  faults  as  that  of  Kedirie,  would  not  lay 
claim  to  anything  like  satisfactory  figures.  The  leaf,  too,  of  Kedirie 
was  very  ordinary,  and  had  to  be  sold  for  the  greater  part  for 
second  wrappers. 
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It  is  a  very  great  pity  that  Kedirie,  which  used  to  produce  so 
much  that  was  beautiful,  and  where  actually  fine  tobacco  can  be 
grown,  should  now  produce  so  little  that  is  good. 

With  a  great  deal  of  pleasure  we  heard  that  Messrs.  Gebr. 
Kaiser  &  Co.  of  Soerabaya  has  this  year  opened  a  new  estate 
in  the  Wlingi  Blitar  that  was  formerly  so  favourably  known, 
where  they  are  going  to  venture  upon  a  new  planting  of  their 
own.  We  cordially  hope  that  this  attempt  may  be  crowned  with 
success;  indeed,  the  demand  for  fine  Blitar  tobacco  is  still  so 
often  made  in  vain. 

PASOEROEAN  remained  at  the  figure  of  the  preceding  year  as 
to  quantity;  the  price  in  1 886  was  somewhat  lower.  This  Residency 
seems  willing  to  send  by  preference  Crossoh  to  Europe,  and 
thereby  supplies  the  demand  for  ordinary  fillers.  Only  the  barn- 
brand  P  A/Malang/G  brought  some  more  cutting  tobacco  of  a  light 
character  to  the  market,  which  found  ready  buyers. 

REMBANG  furnishes  almost  exclusively  a  product  of  seedofjava 
tobacco  with  unfeathered  stalks,  which  can  be  bought  at  a  low 
price  to  be  prepared  for  the  English  market. 

Summa  summarum.  There  is  not  much  to  boast  of  in  the 
'85  Java-crop;  and  it  is  and  remains  a  pity  that  this  fertile  Island, 
with  such  a  dense  and  cheap-working  population,  has  not  been 
able  to  maintain  its  old  réputation  in  the  tobacco  world. 

Of  the  1886  Java  crop,  a  couple  of  parcels  of  Crossoh  hâve 
already  arrived  from  Probolingo,  Besoeki  and  Kedirie.  The  Pro- 
bolingo  tobacco  was  of  a  light  character,  of  good  colour,  but  it 
had  suffered  a  good  deal  from  too  much  rain,  inasmuch  as 
many  leaves  were  even  now  mouldy  and  musty.  Perhaps,  too, 
this  tobacco  was  packed  up  in  a  moist  State,  merely  to  be  early 
on  the  market. 

The  small  parcel  of  Besoeki  Crossoh  was  of  a  fine  colour,  but 
of  a  strong  character,  and  rather  bad  of  flavour.  However,  this 
tobacco,  which  has  suffered  from  want  of  rain,  cannot  be  regarded 
as  the  type  of  the  1886  crop,  and  dérivés  from  the  small  early 
crop,  which  was  a  failure  for  want  of  rain. 

The  new  Kedirie  Crossoh  was  better  of  leaf  than  its  predecessor, 
and  also  lighter  of  character. 

Judging  from  those  small  parcels  of  new  Crossoh,  we  may 
attach  faith  to  the  rumours  which  speak  of  a  small  but  good  crop, 
and  such  in  conséquence  of  abundant  rains  during  the  later 
growth,  while  of  the  early  crop,  which  has  suffered  from  drouth, 
very  little  came  in. 
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B  A  T  J  A  N. 

The  history  of  the  Batjan  Tobacco-Culture  is  not  a  cheerful 
one.  The  first  product,  grown  as  far  as  we  know  in  1884, 
was  so  very  ordinary,  that  there  is  every  reason  to  suppose 
that  it  was  not  grown  for  exportation,  and,  at  ail  events,  not 
destined  for  the  European  markets.  However  this  be,  this  first 
appearance  was  a  failure,  the  more  to  be  regretted,  as  there  had 
been  sufficient  opportunities  for  taking  proper  informations,  and 
so  preventing  such  a  failure. 

The  1885  Batjan  Crop  was  considerably  better  than  its  prede- 
cessors;  especially  because  burning  and  flavour  were  unimpeachable. 
That  this  tobacco  had  to  be  sold  at  the  very  unsatisfactory  figure 
of  35  c.  was  chiefly  owing  to  the  treatment  after  harvest. 

Lately  the  1886  crop  was  presented  here.  Grown  from  Bon- 
dowoso  seed,  this  tobacco  had  retained  a  very  good  character, 
and  a  good  many  brands  reminded  us  of  the  best  Besoeki  crops. 
The  only  remark  to  be  made  on  this  tobacco  is,  that  fermentation 
and  assorting  could  hâve  been  better.  Yet  some  improvement  is 
discernible,  and  we  State  with  pleasure  that  this  firstling  of  the 
’86  Batjan  crop  does  indeed  afford  a  proof  that  the  Batjan  Com¬ 
pany  is  beginning  to  regard  tobacco-culture  as  an  industrial 
culture,  calling  for  a  great  deal  of  care  and  attention. 

M  A  N  I  L  L  A. 

For  Manilla  the  year  1886  was  not  particularly  favourable.  The 
bad  crops  of  the  last  couple  of  years  caused  the  manufacturers  to 
despair  of  being  constantly  able  to  get  good  Manilla  wrappers; 
in  conséquence  of  this  the  consumption  diminished.  Especially 
in  Germanv,  Manilla  had  to  make  way  for  Sumatra.  The  consumers 
in  that  country  exact  so  mucli  as  to  the  outward  appearance  of 
the  cigar,  that  the  manufacturers  are  obliged  to  sacrifice  to  it 
the  better  flavour  of  the  less  handsome  looking  Manilla  tobacco. 

Besides  this,  the  choice  of  good  3a.  and  4a.,  such  as  Germany 
had  invariably  preferred  to  take,  lias  been  of  late  very  limited, 
so  that  it  was  difficult  for  great  manufacturers  to  make  of  it  a 
particular  sort  of  cigars,  which,  after  ail,  in  case  ofsuccess,  could 
not  be  constantly  furnished. 

In  Netherland  and  Belgium,  and  partly  also  in  England,  where 
attention  is  paid,  not  only  to  the  outward  look  of  the  cigar,  but 
its  flavour  also,  Manilla  tobacco  as  wrapper  is  still  a  very  current 
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article.  On  our  market  only  170  baies  la  Isabella  1883  were  sold 
from  the  fàrst  hand.  The  first  supplies  of  the  1883  crop  had  suffered 
a  little  from  rain,  and  were  kept  by  the  importers,  whom  the 
tobacco  had  cost  a  good  deal,  at  prices  which  the  manufacturers 
could  scarcely  afford.  When  afterwards,  in  conséquence  of  conces¬ 
sions  on  the  side  of  the  sellers,  several  later  supplies  came  in  hands 
of  the  manufacturers,  they  came  to  the  conviction  that  the  1883 
crop  had  not  been  duly  appreciated  as  to  its  good  properties.  This 
tobacco  is  distinguished  for  its  good  flavour  and  burning,  and  among 
a  few  sallowleaves  there  is  a  large  proportion  of  good  brown  colours. 
In  conséquence  of  this,  the  ia  Isabella  011883,  now  lying  here  still 
in  the  first  hand,  has  of  late  attracted  much  attention,  the  more  so, 
as  this  tobacco  is  of  a  stronger  quality  and  of  a  better  colour  than 
the  3a  and  4a  assortments  of  that  crop. 

For  Manilla  second  wrapper  there  is  still  a  brisk  demand,  but 
no  supply  in  store. 

The  imports  were  502  baies;  so  that  at  présent  there  are  still 
on  hand : 
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baies 

ia 

crop 

1881 

200 

» 

ia 

» 

1883 

5  j  J 

» 

ia 

» 

1884 

70 

» 

ia 

» 

1885 

99 

» 

2a 

» 

1885. 

That  the  first-hand  supplies  were  comparatively  small  on  our 
market  this  year,  is  to  be  attributed  to  the  Spanish  regie  having 
this  year  desired  of  the  Compania  General  de  Tabacos  Filipinas 
the  delivery  of  the  full  quantifies  of  Manilla  tobacco,  to  which  this 
Compania,  according  to  its  contract  with  the  government,  can  be 
compelled.  Now  this  Company  on  consigning  the  excess  of  their 
purchases  to  this  place,  could  not,  in  conséquence,  send  hither 
3a  and  4a,  but  only  a  couple  of  small  parcels  of  ia  and  2a. 

Of  the  1884  crop  a  couple  of  parcels  4a  were  imported,  in  the 
course  of  this  year,  to  Rotterdam,  which  were  partly  withdrawn 
from  the  market  by  the  importers  themselves,  and  partly  disposed 
of  at  a  loss  at  very  îow  prices. 

In  Antwerp  the  greater  part  of  the  3a  Isabella  '83  crop  impor¬ 
ted  thither,  passed  over  into  the  hands  of  manufacturers  at  prices 
not  very  encouraging  for  the  importers,  but  which  seemed  to  be 
very  remunerative  for  the  manufacturers,  who  were  thereby  enabled 
to  cover  their  good  ordinary  and  middling  manufactures  with 
Manilla  wrappers. 
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A  trial,  made  with  Union  and  Nueva  Ecya  on  the  Dutch  mar¬ 
kets,  gave  very  unfavourable  results. 

B  I  S  P  A  T  H. 

The  flatness  prevailing  ail  the  year  for  ail  ordinary  sorts  of 
tobacco  for  cutting  purposes,  caused  likewise  English  Indian  tobacco 
to  be  only  bought  for  consumption.  Of  late  the  supplies  became 
rarer,  as  the  exporters  at  Calcutta  were  no  longer  inclined  to 
accept  the  condition  of  soundness  of  quality  at  arrivai  in  Europe. 

Since  that  time,  a  little  more  briskness  became  apparent,  and 
it  is  not  improbable  that  the  prices  hâve  now  had  their  lowest  range. 

In  general,  then,  our  markets  hâve  every  reason  to  be  thankful. 
Not  only  do  we  now  possess  almost  the  monopoly  of  the  tobaccos 
for  cigar-wrappers,  but,  at  présent,  the  more  ordinary  sorts  also 
corne  in  to  this  country  where  there  is  no  duty  on  tobacco,  to  seek 
a  home  which,  is  denied  to  them  in  ail  the  other  countries  of 
Europe  by  their  exorbitant  duties.  And  that  our  market  possesses 
vigour  to  follow  up  every  extension  regularly  with  capital,  energy 
and  enterprise,  the  year  1886  has  borne  évident  witness. 


January  1887. 
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STATISTICS  OF  SALES  OF  SUMATRA  TOBACCO. 

Crop  of  1885. 


Deli . Total  80996  Baies  mean  price  about  144  cts. 

Lankat .  »  26136  »  »  »  »  15 1  » 

SlRDANG .  »  8462  »  »  »  »  1207s  » 

BOBOGAN .  »  3172  »  »  »  »  lOoYa  » 

Batoe  Bahra  ....  »  1250  »  '  »  »  »  6974  » 

Bilapi .  »  556  »  »  »  »  123  » 

Padang .  »  1670  »  »  »  »  IOI  » 

T A.MIANG .  »  13»  »  »  »  126  »  . 

Bedagei .  »  2461  »  »  »  »  126  » 


Sold  in  1886  a  total  of  124,716  Baies  of  Sumatra  Tobacco, 

average  à  141  cts. 

Value  about  27  Millions  of  Guilders  (£  2,250,000). 


STATISTICS  OF  SALES  OF  JAVA  TOBACCO. 

Crop  of  1885. 


Besoekie . 

leaf 

26030  Baies  mean  price  about 

72 

cts 

»  . 

Crossoh 

I9I3Ô 

» 

» 

» 

» 

273A 

» 

Probolingo.  .  .  . 

leaf 

15030 

» 

» 

» 

» 

39 

» 

»  .... 

Crossoh 

12074 

» 

» 

» 

» 

U 

» 

VORSTENLANDEN  . 

10008 

» 

» 

» 

» 

427s 

» 

Kedirie . 

leaf 

4698 

» 

» 

» 

» 

29 

» 

»  . 

Crossoh 

8707 

« 

» 

» 

» 

73A 

» 

Pasoeroean.  .  .  . 

Crossoh 

7697 

» 

» 

» 

» 

1 1 

» 

Banjoemaas.  .  .  . 

leaf 

1845 

» 

» 

» 

» 

45 

» 

»  .... 

Crossoh 

448 

» 

» 

» 

» 

I07s 

» 

Rembang  . 

leaf 

3380 

» 

» 

» 

» 

2  F/s 

» 

SOERABAYA  .... 

leaf 

165 

» 

» 

» 

» 

36 

» 

«  .... 

Crossoh 

414 

» 

» 

» 

» 

22 74 

» 

Total  61,1 56  Baies  leaf  mean  price  about  5 27scts. value  /  574  Million. 
48,477  »  Crossoh  aver.  i874cts.  value  about»  F/s  » 

Total  109,633  Baies,  averaging  37  cts.  /  J1  U  Million. 

Value  about  £  605,000. 

(The  Baies  reckoned  at  90  Kilo). 


REVUE  DE  LA  LITTÉRATURE  COLONIALE, 

PAR 

le  Dr.  C.  M.  KAN. 


II. 

Nous  avons  passé  en  revue,  dans  notre  article  précédent,  les  pu¬ 
blications  qui  nous  ont  été  envoyées  par  le  Gouvernement  anglais, 
par  nos  collaborateurs  dans  les  colonies  anglaises  ou  par  les  éditeurs 
anglais.  Ces  publications  formaient  un  ensemble  assez  important. 
Nous  allons  maintenant  donner  les  titres  et,  dans  une  certaine 
mesure,  un  court  exposé  du  contenu  des  ouvrages,  relatifs  aux 
colonies  des  autres  nations,  qui  ont  été  adressés  à  la  Rédaction. 
Mais,  tout  d’abord,  nous  constaterons  encore  une  fois  que  nous 
n’avons  nullement  l’intention  de  nous  engager  sur  le  terrain  des 
travaux  de  nos  correspondants  spéciaux,  qui  donneront  régulièrement, 
dans  notre  Revue,  un  compte-rendu  des  principaux  événements  et 
des  publications  remarquables,  ayant  trait  aux  colonies  françaises 
et  allemandes,  aux  possessions  anciennes  et  actuelles  de  l’Espagne, 
et,  peut-être  aussi,  à  celles  de  l’Empire  russe.  Nous  nous  proposons 
simplement  d’appeler  l’attention  sur  un  certain  nombre  de  publica¬ 
tions  d’un  intérêt  colonial,  qui  ont  été  adressées  à  la  Rédaction  ou 
qui  lui  parviennent  régulièrement,  de  manière  à  permettre  à  nos 
collaborateurs  et  à  nos  abonnés,  que  ces  publications  intéressent, 
de  s’en  servir  avec  fruit,  après  que  leur  importance  aura  été  signalée 
par  nous  ou  par  nos  correspondants,  dans  des  articles  plus  ou  moins 
développés.  Sans  doute  on  constatera  que  ce  que  l’on  nous  a  envoyé 
n’est  pas  complet,  que  parfois  les  ouvrages  principaux  ou  même  tous 
les  ouvrages  relatifs  à  certaines  colonies  nous  font  défaut,  mais  nous 
espérons  justement  que  la  constatation  de  ces  grandes  lacunes  sera 
pour  les  gouvernements,  pour  nos  correspondants,  pour  les  éditeurs 
et  pour  toutes  les  personnes  intéréssées,  un  motif  qui  les  poussera 
à  suivre  l’exemple  des  colonies  britanniques,  en  nous  faisant  parvenir 
surtout  les  publications  officielles.  De  son  côté,  notre  Rédaction 
travaillera  sans  cesse,  de  toutes  ses  forces,  à  la  création  d’une 
bibliothèque  coloniale  internationale. 
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Pour  faire  suite  à  notre  précédent  article,  nous  donnons  aujourd’hui: 

1°.  la  liste  des  ouvrages  relatifs  aux  colonies  non-anglaises  qui 
nous  ont  été  envoyés  et  une  énumération  des  publications  périodiques 
qui  nous  parviennent,  le  plus  souvent  par  voie  d’échange,  catégorie 
qui,  par  cette  voie,  pourra  devenir  de  plus  en  plus  complète.  Nous 
les  rangerons  d’après  les  nations. 

2°.  une  revue  de  la  littérature  relative  aux  colonies  néerlandaises, 
à  partir  de  Juillet  1885.  Pour  cette  partie  de  notre  travail,  nous 
n’avons  pas  à  éviter  le  terrain  de  nos  correspondants  spéciaux,  et 
nous  pourrons  entrer  dans  plus  de  détails,  au  moins  pour  ce  qui 
est  de  la  partie  de  la  science  que  nous  représentons  dans  la  Rédaction. 
On  voudra  bien  se  souvenir  pourtant  que  notre  exposé  embrasse 
une  période  d’un  an  et  demi. 

A.  PUBLICATIONS  COLONIALES 
(à  V exclusion  de  celles  relatives  aux  colonies  anglaises ) 

qui  nous  ont  été  envoyées  ou  que  nous  obtenons  par  voie  d’échange. 

I.  Colonies  françaises. 

Pendant  le  cours  des  dernières  années,  le  Ciouvernment  s’est  occupé 
avec  le  plus  grand  soin  de  rassembler  les  meilleurs  matériaux 
pouvant  servir  à  l’étude  des  colonies  françaises  ]).  Cette  même 
tendance  se  retrouve  dans  les  excellents  ouvrages,  que  des  parti¬ 
culiers  ont  publiés  dans  les  derniers  temps  sur  le  même  sujet. 
Nous  avons  eu  l’avantage  de  recevoir  des  auteurs  ou  des  éditeurs 
les  ouvrages  suivants: 

Les  colonies  françaises  par  Louis  Vignon,  Paris  1886  dont  M.  v.  d. 
Lith  a  indiqué  les  mérites  (Voir  Revue  1886,  I,  p.  422); 

L’expansion  coloniale  de  la  France  par  J.  L.  de  Lanessan *  2); 

La  France  coloniale  par  Alfred  Rambaud  3)  ; 
et  l’AJfos  colonial  de  M.  Henri  Mager  4). 

Tous  ces  ouvrages  sont  d’un  grand  mérite  et  d’une  haute  valeur, 
et  ces  qualités  seront  signalées  sans  aucun  doute,  si  elles  ne  l’ont 
été  déjà,  par  nos  correspondants.  De  notre  côté,  nous  ferons  seule¬ 
ment  remarquer  que,  dans  les  trois  derniers  de  ces  ouvrages,  les 
descriptions  géographiques  occupent  une  très  grande  place,  bien  que 
les  cartes  qui  les  accompagnent  ne  soient  pas  toutes  de  la  même 
valeur.  Dans  l’ouvrage  de  Rambaud  les  chapitres  intitulés  „Géographie 


L  Voir  surtout  les  ,, Statistiques  coloniales”,  les  „Notices  statistiques  sur  les 
colonies  françaises”  et  les  ..Notices  coloniales  publiées  à  l’occasion  de  l’exposition 
d’Anvers”,  Revue  Col.  1885  (Tora.  I),  p.  400. 

2)  Etude  économique,  politique  et  géographique  sur  les  établissements  français 
d’outre-mer.  Avec  19  cartes  hors  texte,  Paris  1886. 

3)  Histoire  —  Géographie  —  Commerce.  Avec  12  cartes  en  trois  couleurs, 
Paris  1886. 

4)  Avec  notices  historiques  et  géographiques,  Paris  1886. 
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générale”  et  «Géographie  économique”  1)  sont  écrits  avec  une  remar¬ 
quable  ampleur  de  vue,  et  ceux  qui  traitent  des  «Indigènes”  ou  des 
«Habitants”  des  différentes  colonies  jettent  un  grand  jour  sur  la 
situation  ethnographique  de  ces  pays. 

L’ouvrage  de  M.  de  Lanessan,  traitant  de  l’expansion  coloniale'de  la 
France,  est  d’un  grand  développement.  Il  compte  environ  1000  pages. 
Son  auteur,  membre  de  la  Chambre,  a  été  choisi,  pendant  plusieurs 
années  consécutives,  comme  rapporteur  par  ses  collègues,  pour  les 
projets  de  loi  ayant  trait  aux  colonies  ou  aux  établissements  loin¬ 
tains.  Sous  le  titre  «Géographie  physique  et  ethnographique”  l’auteur 
a  rassemblé  les  mêmes  données  que  nous  avons  trouvées  dans 
l’ouvrage  de  Rambaud.  Il  les  développe,  pour  les  diverses  colonies 
séparément,  avec  plus  ou  moins  d’étendue.  Cet  exposé  occupe  de 
beaucoup  la  plus  grande  partie  de  son  ouvrage,  qui  renferme  aussi 
des  détails  sur  l’immigration,  l’organisation  administrative,  financière, 
militaire,  judiciaire,  économique,  etc.  A  ces  divers  points  de  vue,  les 
différentes  colonies  sont  comparées  entre  elles. 

Dajis  Y  Atlas  Colonial,  les  cartes  sont  naturellement  plus  développées 
et  plus  soignées.  Elles  sont  remarquables  par  la  clarté  de  leur  exé¬ 
cution  et  par  une  foule  de  détails  relatifs  aux  îles,  aux  colonies  et 
aux  établissements  les  plus  petits  et  les  moins  connus. 

Comme  nous  l’avons  dit,  nous  ne  ferons  pas  d’incursion  sur  le 
terrain  de  nos  correspondants  spéciaux,  qui  exposeront  certainement,  de 
la  manière  qui  leur  paraîtra  la  plus  convenable,  les  particularités  et  les 
mérites  de  ces  ouvrages.  Nous  nous  bornons  à  constater  que,  tant  dans 
«la  France  coloniale”  que  dans  «l’Atlas  colonial”,  les  divers  chapitres 
ou  les  textes  qui  accompagnent  les  cartes  sont  dûs  à  des  auteurs  qui 
ont  visité  personnellement  les  pays  qu’ils  décrivent  2),  ou  qui  ont 
étudié  pendant  de  longues  années  la  colonie  dont  ils  s’occupent  3). 


>)  Dans  le  chapitre  géographie  générale ,  on  trouve  pour  les  plus  grandes  colo¬ 
nies:  Situation,  limites  et  superficie.  —  Relief  général  du  sol:  les  montagnes.  — 
Aperçu  géologique.  —  Le  littoral:  caps,  golfes,  îles.  —  Les  cours  d’eaux.  —  Ca¬ 
ractère  général  du  climat.  —  Vents  et  brises.  —  Pluies  et  brumes.  —  Tempéra¬ 
ture.  —  Lumière.  —  Salubrité  etc.  —  Dans  le  chapitre  Géographie  économique 
on  trouve  e.  a.:  Statistique  de  la  population.  - —  Histoire  de  la  colonisation.  — 
Les  terres  et  la  propriété.  —  La  végétation  et  les  cultures.  —  Elève  des  animaux.  — 
Industries  diverses.  —  Routes.  —  Commerce  etc.  etc. 

2)  Dans  l’Atlas  Colonial,  les  cartes  et  les  notices  ont  été  composées  par  M.M. 
Paul  Bert,  Paul  Gaffarel,  Denis  de  Revoyre,  Paul  Soleillet,  F.  Romanet  duCail- 
laud,  Baron  de  Cambourg,  Jules  Moreau,  Alfred  Grandidier,  Charles  Bayle,  Fr.  de 
Maliv,  E.  Raoul,  Henri  Deloncle,  Amiral  Layrle,  Armand  Montclar,  J.  Harmand, 
Dr.  Paul  Neiss,  Jean  Dupuys,  Gautier  de  la  Richerie,  Dutreuils  de  Rhins,  Giraud, 
de  Lanessan,  Général  Faidherbe,  Dr.  Coliu,  Levasseur,  de  Lesseps,  Bouquet  de  la 
Grye,  Félix  Faure,  Amiral  Aube:  tous  des  explorateurs,  publicistes,  membres  de 
la  société  des  Etudes  coloniales  maritimes  ou  du  Conseil  supérieur  des  colonies, 
députés,  consuls  généraux,  anciens  gouverneurs,  membres  de  l’institut,  ingé¬ 
nieurs,  géographes,  négociants  etc. 

3)  Dans  ,,la  France  coloniale”  se  trouvent:  l’Introduction  historique  de  la  main 
de  M.  Alfred  Rambaud;  l’Algérie,  par  M.  Pierre  Foncin;  La  Tunisie,  par  M. 
Jacques  Tissot;  Sénégal  et  dépendances  et  Soudan  Français,  par  M.  le  comman- 
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Il  va  de  soi  que  la  plupart  des  auteurs  ne  se  contentent  pas  de 
donner  la  description  du  pays,  mais  qu’ils  exposent  aussi  leurs  idées 
sur  les  meilleurs  moyens  de  favoriser  la  prospérité  des  colonies  et 
de  développer  leurs  relations  commerciâles,  et  qu’il  expriment  aussi 
leur  opinion  sur  la  colonisation  française  en  général  1).  Aussi,  pour 
ceux  qui  voudraient  étudier  les  colonies  françaises  et  le  système  de 
colonisation  de  la  France,  nous  ne  saurions  indiquer  de  meilleures 
sources  que  les  publications  que  nous  avons  mentionnées,  en  y 
ajoutant  toutefois  l’excellent  ouvrage  de  M.  Leroy-Beaulieu:  De  la 
colonisation  chez  les  peuples  modernes  (3e  édition,  Paris  1886). 

A  côté  de  ces  ouvrages,  que  nous  devons  à  l’obligeance  des  éditeurs 
et  à  l’intérêt  qu’il  prennent  à  notre  Revue,  la  liste  de  recueils 
périodiques  2)  prouve  que  les  excellentes  publications  officielles  et 
celles  des  sociétés  savantes,  qui  s’occupent  de  l’étude  des  colonies  en 
général,  de  la  géographie  coloniale,  du  commerce,  de  la  navigation,  des 
langues  et  des  antiquités  dans  les  colonies,  ne  nous  font  pas  défaut. 


dant  L.  Archinard;  La  Guinée  du  Nord,  par  M.M.  Brétignère  et  Médard  Béraud; 
L'Ouest  Africain:  Le  Gabon  et  le  Congo  français,  par  M.  Dutreuil  de  Rhins; 
l’île  de  la  Réunion,  par  M.  Jacob  de  Cordemov;  Madagascar  et  îles  voisines, 
par  M.  Gabriel  Marcel;  La  mer  Rouge;  Obock  et  Cheïk-Saïd,  par  M.  Paul  So- 
leillet;  L’Inde  Française,  par  M.  Henri  Deloncle;  L’Indo-Chine  Française,  par  M. 
le  Capitaine  A.  Bouinais  et  M.  A.  Paulus  ;  Nouvelle  Calédonie  et  dépendances, 
par  M.  Ch.  Lemire;  Les  Iles  Tahiti,  par  M.  A.  Goupil;  Saint  Pierre  et  Miquelon, 
par  M.  le  lieutenant  Nicolas;  La  Guadeloupe  et  ses  dépendances,  par  M.  Isaac; 
La  Martinique,  par  M.  Hurard;  La  Guyane,  par  M.  Léveillé.  Conclusion  par  M. 
Alfred  Rambaud. 

’)  Voir  Conclusion  par  M.  Alfred  Rambaud;  Conclusions  générales ,  Cliap.  XI  du 
livre  de  M.  de  Lanessan;  Conclusion  dans  l’Atlas  de  M.  Mager.  Quant  au  com¬ 
merce,  voir  la  carte  Relations  commerciales  avec  les  colonies  et  les  notices  si  impor¬ 
tantes  ajoutées  à  cette  carte  sous  le  titre:  Commerce  de  la  France  avec  ses 
colonies;  Consulats;  Grandes  voies  de  communication;  Chambres  de  Commerce 
françaices  à  l’étranger;  Comités  commerciaux  consultatifs;  La  Seine;  Paris  port  de 
mer;  Expansion  coloniale  et  marine  marchande;  Statistique  comparative;  Défense 
nationale,  défense  des  colonies. 

s)  Cette  liste  comprend:  Bulletin  consulaire  français.  Recueil  des  rapports  com¬ 
merciaux  adressés  au  Ministre  des  affaires  étrangères  par  les  agents  diploma¬ 
tiques  et  consulaires  de  France  à  l’étranger.  XIIme  volume,  année  1886,  Paris 
1886;  Revue  française  de  l'étranger  et  des  colonies,  Paris  1885  et  86;  Annales 
de  l’école  libre  des  sciences  politiques.  Recueil  Trimestriel,  Paris  1886;  Le  Moni¬ 
teur  des  colonies.  Journal  politique  hebdomadaire.  Organe  des  Intérêts  coloniaux 
et  maritimes.  Paris  1885  et  86;  Bulletin  de  la  Société  des  études  coloniales 
et  maritimes,  Xme  année,  Paris  1886  ;  Revue  Algérienne  et  Tunisiene  de  législation  et 
de  jurisprudence,  publiée  par  l’école  de  droit  d’Alger,  Alger  18S6;  Bulletin  de  la 
Société  académique  Indo-Chinoise  de  France,  Deuxième  série,  Tome  Deuxième, 
années  1882 — 1883,  Paris,  1883—84 — 85  ;  Annales  de  l’extrême  Orient  et  de  l’Afrique, 
gme  ome  année,  Paris  1885  et  86;  Bulletin  de  la  Société  de  géographie  de  Paris, 
etc.,  Paris  18S5  et  86;  Compte  Rendu  des  séances  de  la  commission  centrale  de  la 
Société  de  géographie,  1885  et  86;  Revue  de  géographie,  lXme  et  Xme  année, 

Paris  1885  et  86  ;  Bulletin  de  la  Société  de  géographie  commerciale  de  Paris, 

Paris  1885  et  86;  Société  de  géographie  de  Tours,  Revue,  Tome  premier,  Tours 

1884,  et  Annuaire  pour  1885,  Tours  1885;  Bulletin  de  la  Société  de  géographie 

commerciale  du  Havre,  Havre  1886;  Actes  de  la  Société  philologique,  Tome  XIV, 
année  1S84,  Alençon  1885 
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II.  Colonies  allemandes  et  autres. 

Pour  ce  qui  est  des  colonies  et  des  établissements  allemands,  les- 
publications  gouvernementales  nous  manquent  entièrement  jusqu’à 
présent,  et  les  ouvrages  que  nous  devons  à  l’obligeance  des  éditeurs 
ou  des  auteurs  sont  en  petit  nombre.  Pour  les  écrits  de  la  première 
série,  nous  espérons  que  cet  état  de  choses  changera  bientôt,  grâce 
à  l’intervention  zélée  de  notre  correspondant  spécial  pour  les  colonies 
allemandes.  Nous  pouvons  compter  sur  ses  bons  soins  pour  enrichir 
notre  bibliothèque  des  remarquables  rapports,  adressés  au  Gouver¬ 
nement  par  ses  agents,  et  des  documents  consulaires. 

Par  la  bienveillance  des  éditeurs  allemands,  nous  avons  reçu: 

Japan,  nach  Reisen  und  Studien  P  par  le  professeur  J.  J.  Rein,. 
ouvrage  dont  il  sera  rendu  compte  sous  peu  dans  notre  Revue 
par  notre  estimable  collaborateur,  M.  le  professeur  Pétri  de  Berne;. 

Durch  Central- B rasilien  par  le  Dr.  Karl  von  den  Stetnen  2).  Dans  cet 
ouvrage  un  terrain  d’investigation  tout  récemment  ouvert  à  la  science, 
de  territoire  du  Xingu,  fait  l’objet  d’une  description  supérieure. 
L’auteur  nous  donne  une  foule  de  particularités  géographiques, 
météorologiques,  et  surtout  ethnographiques  et  linguistiques,  tou¬ 
chant  l’intérieur  du  Brésil; 

Der  wirthschaftliche  Werth  von  Deutsch-Ost-Afrika,  publication  com¬ 
posée  au  moyen  de  données  fournies  sur  ce  pays  par  des  voyageurs 
de  mérite,  que  nous  devons  à  la  plume  du  docteur  Grimm,  qui, 
comme  nous  avons  eu  occasion  de  le  dire,  a  étudié  avec  le  plus  grand 


')  lin  Auftrag  der  K.  Preussischen  Regierung  dargestellt.  Band  II.  Land-  und 
Forstwirtlischaft,  Industrie  und  Handel.  Mit  24  zum  Theil  farbigen  Taf'eln,  20 
Holzschnitten  im  Text  und  3  Ivartchen.  Leipzig,  Verla g  von  W.  Engelmann  1886. 
La  première  partie  de  cette  excellent  ouvrage  a  paru  en  1881  sous  le  titre 
,, Japan,  Natur  und  Reich  des  Mikado.”  —  Voici  le  contenu  delà  volume  II: 
I.  Land-  und  Forstwirthschaft,  landwirthschaftliche  Gewerbe.  (Die  japanische  Land- 
wirthschaft  im  Allgemeinen  ;  Nahrpflanzen  ;  Handelsgewiiehse;  Viehzucht  und 
Seidenzuckt;  Forstwirthschaft;  Eigensehaften  und  Verwendung  der  wichtigeren 
Waldbaume  und  anderen  Nutzhôlzer;  Gartenbau  ;  Acclimatisation  und  Aerbreitung 
japanischer  Nutz-  und  Zierptlanzen  in  Europa).  II.  Montcmindustrie .  III.  Kunst- 
gevjerbe  und  verwandte  In dustrï ezweige  (Das  japanische  Ivunstgewerbe  im  Allge¬ 
meinen;  Holz-,  Lack-,  Textil-,  Papier-,  Metali-,  Emailindustrie  ;  Keramik;  IIolz-, 
Elienbein-  und  Beinschnitzlerei;  Schildpatt-,  Horn-  und  Pcrlmutterarbeiten; 
Steinschleiferei.  I X.  Handel  und  Verkehr  (Miinzen,  Maasse  und  Gewichte  ;  sonstige 
Verkehrsmittel;  Aussenhandel  Japans  bis  zum  .Tahre  1854  ;  Japan  in  Weltverkehr). 
Statistische  Tahelten.  —  Les  cartes  indiquent  la  distribution  de  la  culture  du  thé,  de 
la  soie  et  des  principales  industries. 

“)  Expédition  zur  Erforsehung  des  Schingu  im  Jahre  1884.  Mit  iiber  100 
Text-  und  Separatbildern  von  W.  von  den  Steinen;  12  Separatbildern  von  Joh. 
Gehrts;  einer  Specialkarte  des  Schingustroms  von  Dr.  O.  Clans,  einer  ethnogra- 
phischen  Kartenskizze  und  einer  Uebersichtskarte,  Leipzig,  E.  A.  Brockhaus  1886. 
Nous  relevons  spécialement  cette  relation  de  voyage  si  bien  écrite,  qui  n’a  pas 
seulement  tant  de  mérite  sur  le  terrain  de  la  géographie,  mais  qui  occupe  le  premier 
rang  parmi  les  publications  de  ce  genre  par  ses  illustrations  supérieures,  son 
introduction  historique  (de  la  découverte  du  Xingu),  ses  vocabulaires,  les  résultats 
des  études  linguistiques  et  ethnologiques  et  les  contributions  à  la  géologie  du  Brésil. 
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soin  l’histoire  et  la  situation  commerciale  de  l’Afrique  orientale;1) 

Nachrichten  der  Neu-Guinea  Compagnie,  que  nous  devons  à  la 
bienveillance  d’un  de  nos  concitoyens,  qui  porte  le  plus  vif  intérêt 
à  nos  travaux.  Plusieurs  fois  déjà,  nous  avons  emprunté  à  cette 
publication  des  détails  qui  nous  ont  paru  être  d’un  intérêt  colonial 
général; 

Die  Marshall- Inseln  in  Erd-  und  Vôlkerkunde,  Handel  und  Mission. 
Mit  einem  Anhang,  die  Gilbert  Inseln,  par  Cael  Hager  2 ),  Leipzig  1886. 
L’auteur  expose,  à  fort  juste  titre,  qu’il  ne  suffit  pas  d’avoir  la 
bouche  pleine  de  l’enthousiasme  général,  excité  par  la  politique 
coloniale  de  l’Allemagne,  mais  qu’il  faut  s’appliquer  sérieusement  à 
connaître  à  tond  les  pays  et  les  régions  dont  il  est  question  dans 
cette  politique.  Son  étude  sur  les  îles  Marshall  et  les  îles  Gilbert 
prouve  que  cette  application  sérieuse,  qu’il  cherche  à  inspirer  à  ses 
compatriotes,  ne  lui  fait  pas  défaut. 

Le  docteur  Charpentier,  fonctionnaire  attaché  au  Ministère  des 
affaires  étrangères,  nous  a  fait  parvenir  un  opuscule  qu’il  a  publié 
et  qui  est  intitulé:  Entwickelungsgeschichte  der  Kolonialpolitik  des 
Dentschen  Reiches  3).  Dans  cet  écrit,  l’auteur  expose  brièvement, 
clairement  et  sans  passion,  le  développement  du  mouvement  colonial 
en  Allemagne,  la  conduite  du  prince  de  Bismarck  et  la  position  prise 
par  le  Reichstag  dans  cette  question,  l’origine  d’établissements,  de 
colonies  et  d’associations  coloniales.  L’exposé  du  docteur  Charpentier 
se  termine  au  moment  où  se  réunissait  le  congrès  colonial,  dont 
nous  avons  décrit  les  travaux,  et  nous  sommes  heureux  d’avoir  pu, 
par  notre  compte-rendu,  contribuer  à  réunir  les  matériaux  nécessaires 
pour  continuer  son  esquisse  historique  du  mouvement  colonial  alle¬ 
mand.  L’auteur  (pag.  87.)  exprime  l’opinion  que  ,,1’opposition  faite  à 
„ce  mouvement,  en  ce  qui  concerne  le  climat  et  le  caractère  habitable 
„des  colonies  allemandes  sous  les  tropiques,  ne  trouvera  manquer 
„de  fondement,  lorsqu’on  possédera  un  jour  une  plus  grande  expérience 


L  Eine  Zusammenstellung  von  Ausspriichen  hervorragender  Forscher  nebst 
einem  Abrisse  der  Geschichte  Sansibars,  Berlin  1886.  Absclmitt  I.  Aussprüche 
der  Reisesckriftsteller  über  die  einzelnen  Lânder  von  Deutsch-Ost-Afrika  II.  Zu- 
sammenstellung  verschiedener  Mittheilungen  über  das  Vorkoinmen  von  Mine- 
ralien  in  O.-Alrika.  III.  Ueber  Kolonisationsbedürfniss  und  Kolonisationsfahigkeit 
im  Allgemeinen.  IV.  Abriss  aus  der  Geschichte  Sansibars  vom  Jahre  1498  bis  1839. 

’2)  Le  livre  se  compose  de  deux  parties:  Mikronesien  (Grenzen,  Grosse  und 
Bevôlkerungsstarke ;  Die  Koralleninseln ;  Die  Rassenstellung  der  Mikronesier). 
Die  Marshall-Inseln  (Die  Entdeckung  und  Erforschung  der  Inseln  ;  Die  Inseln  ; 
Klima,  Pflanzen-  und  Thierwelt;  Das  Volk;  Der  Handel;  die  Mission;  Anhang: 
Die  Gilbert  Inseln). 

3)  Berlin  1S86.  I.  Vorbereitendes.  II.  Die  erste  deutsche  Kolonie.  III.  Dr.  Nacli- 
tigals  letzte  Reise.  IV.  Deutschland  in  der  Südsee.  V.  Die  kolonialpolitischen 
Anschauungeu  des  Fürsten  Bismarck.  VI.  Der  Reichstag  und  die  Kolonialpolitik. 
VIL  Die  staatsrechtliche  Stellung  der  Schutzgebiete.  VIII.  Deutschland  in  Ost- 
Afrika.  IX.  Der  deutsche  Kolonialverein.  X.  Schluss. 
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^pratique  et  des  données  scientifiques  meilleures.”  Il  avouera  sans 
doute  que  la  réunion  du  Congrès  des  naturalistes  a  été  un  pas  en 
avant  dans  cette  voie. 


Nous  terminons  là  notre  revue  des  ouvrages  allemands  que  nous 
avons  reçus  en  y  ajoutant  une  liste  des  publications  allemandes  que 
notre  Revue  reçoit  par  voie  d’échange.  Nous  y  avons  ajouté  une 
énumération  des  recueils  périodiques,  provenant  d’autres  pays,  et  qui 
nous  parviennent  par  le  même  moyen.  9 


*)  Cette  liste  comprend: 

A.  Publications  Allemandes  et  Autrichiennes. 

Deutsche  Kolonial  Zeitung.  Orgn  des  Deutschen  Kolonialvereins.  Frankfort 
a/M.  und  Berlin,  1885  u.  86;  III  und  IV  Jahresbericht  (1884 — 86)  des  Würtem- 
bergischen  Vereins  für  Handelsgeograpliie  u.  s.  w.  Stuttgart  1886;  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.  XX  und  XXI  Band,  Berlin  1885,  1886; 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin,  Band  XII  u.  XIII,  Berlin 
1885  u.  ’86  ;  Jahresbericht  der  Geogr.  Gesellschaft  in  München  für  1885,  Mün¬ 
chen  1886;  Mittheilungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Hamburg  1885— 86, 
Hamburg  1886;  Jahresbericht  des  Frankfurter  Vereins  für  Géographie  und  Sta- 
tistik,  1883 — 84,  1884 —  85,  Frankfurt  a.  M.  1885;  Deutsche  Geogr.  Blatter,  Brernen 
1885  u.  86  ;  Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenlandischen  Gesellschaft.  IXL  Band, 
Leipzig  1885;  Nachrichten  liber  Industrie,  Handel  und  Verkehr  aus  dem  Statis- 
tischen  Departement  im  K.  K.  Haudelsministerium.  XXXIII  Band,  I  und  II  Heft. 
Statistik  des  oesterreichischen  Post-  und  Te  egraphemvesens  im  Jahre  1885.  Mit 
einen  statistischen  Uebersieht  iiber  das  Post-  und  Telegraphenwesen  in  Europa, 
Wien  1866;  Mittheilungen  der  Kais.  Kônigl.  Geogr.  Gesellschaft  in  Wien,  Wien 
1S86;  Deutsche  Rundschau  für  Géographie  und  Statistik,  Wien  1885  u.  1886; 
Annalen  des  K.  Iv.  Naturhistorischen  Hofmuseums,  Wien  1886;  Jahresberichte  der 
Geographischen  Gesellschaft  von  Bern  1879 — 1885;  Mittheilungen  der  Deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Volkerkunde  Ost  Asiens.  Berlin,  Yokohama  1884 
— 86;  Verhandlungen  des  Deutschen  Wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago, 
Valparaiso  1886. 

B.  Publications  Belges. 

Bulletin  Officiel  de  l’état  indépendant  du  Congo.  Année  1885  et  86;  Société 
Royale  Belge  de  Géographie.  Bruxelles  1886  ;  Revue  Générale.  Journal  historique 
et  littéraire,  Bruxelles,  Fribourg  et  Brisgau  1885  et  86;  L’Afrique  explorée  et 
civilisée,  Genève  1885  et  86. 

C.  Publications  Suisses. 

Bulletin  de  la  Société  neuchateloise  de  Géographie.  Tome  I,  1885,  Neuchâtel  1886. 

D.  Publications  Espagnoles  et  Portugaises. 

Revista  de  Geografia  Comercial.  Organa  de  la  Sociedad  espanola  de  geografia 
comercial,  Madrid  1886;  Informe  de  la  Oficia.  de  estadistica  1885,  Guatemala  1886; 
Boletine  de  Sociedade  de  Geografia  de  Lisboa,  Lisboa  1886;  Revista  de  Estudos 
livres,  Lisboa  1885;  Colonias  Portuguezas  Revista  illustrada,  Lisboa  1886. 

E.  Publications  Italiennes. 

Bolletino  délia  Societa  geografica  italiana,  Rorna  1885  et  86;  L'esplorazione 
Commerciale.  Viaggi  e  geografia  commerciale.  Organo  uffieiale  délia  Societa 
d’esplorazione  commerciale  in  Africa,  Milano  1886. 

F.  Publications  Anglaises  et  Américaines, 

The  Scottish  Geographical  Magazine.  Published  by  the  Scott.  Geogr.  Society 
and  edited  by  H.  A.  Webster  and  A.  S.  White,  Edinburgh  1885  and  1886  ;  Jour¬ 
nal  of  the  China  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society  of  the  year  1884  and  1885  ; 
The  Colonies  and  India.  A  weekly  Journal  of  General  Information  etc.  Quelques 
numéros;  United  States  Consular  Reports.  Reports  from  the  Consuls  of  the 
United  States  on  the  Commerce,  Manufactures,  etc.  of  their  Consular  Districts. 
Published  by  the  Departement  of  State,  according  to  Act  of  Congress.  Washington 
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III.  Colonies  néerlandaises. 

Nous  avons  constaté,  clans  notre  dernier  compte-rendu  (Voir  Revue 
1885,  I,  p.  50)  que,  si  l’on  fait  exception  des  livres  destinés  à  l’enseigne¬ 
ment,  les  ouvrages,  qui  traitent  de  l’ensemble  du  grand  archipel  des 
Indes  Orientales  néerlandaises,  sont  fort  peu  nombreux.  Aujourd’hui 
aussi  nous  ne  pouvons  citer  que  peu  de  publications  de  ce  genre.  Les 
„Schetsen  uit  Insulinde ”  0  de  M.  le  professeur  P.  J.  Veth,  sont  des 
textes  explicatifs  ajoutés  à  des  gravures,  faites  d’après  des  aquarelles 
du  peintre  Mari  ten  Kate,  représentant  la  nature  et  la  vie  populaire 
à  Java  et  à  Sumatra:  ce  sont  des  descriptions  pleines  de  vie,  qui 
se  rattachent  à  des  tableaux  dont  le  sujet  à  été  choisi  avec  beaucoup 
de  goût  et  qui  ont  été  exécutés  avec  le  plus  grand  talent.  L’étude 
sur  les  colonies  des  Indes  Néerlandaises,  due  à  la  plume  de  M.  Aubert 
et  ajoutée  au  „Rappcrt  sur  l’Exposition  internationale  d’Amsterdam”*  2) 
par  M.  le  Comte  de  St.  Foix,  a  été  empruntée  à  de  bonnes  sources  : 
c’est  une  description  de  l’archipel,  qui  peut  permettre  aux  étrangers 
de  s’y  orienter  quelque  peu.  Les  atlas  de  M.M.  Havenga,  Stemfoort 
et  ten  Siethoff  étant  décrits  par.  M.  de  Bas  (Voir  Revue  1885,  407, 
et  1886,  I,  820)  nous  ne  nous  y  arrêtons  pas  et  nous  passons  en 
revue,  dans  l’ordre  adopté  primitivement  par  nous,  ce  qui  a  été 
publié,  depuis  notre  dernier  article,  relativement  à  la  climatologie, 
la  météorologie,  la  géologie  et  la  population  de  l’archipel  dans  son 
ensemble. 

La  Statistique  de  la  quantité  de  pluie  tombée  dans  l’archipel  indien 
en  1885,  excellent  ouvrage  publié  à  Batavia  par  le  docteur  A.  J. 
van  der  Stok  et  S.  Figee,  et  qui  a  été  édité  aussi  en  anglais,  3) 
a  fait  l’objet  d’un  compte-rendu  dans  plusieurs  périodiques  étrangers. 
Nous  nous  bornons  à  la  citer.  Avec  non  moins  de  mérite,  M.  N.-P. 
van  der  Stok  a  publié  quelques  études  sur  le  climat  des  Indes  néer¬ 
landaises,  en  rapport  avec  les  établissements  pour  les  convalescents.  4) 

Plusieurs  études  ont  eu  pour  objet  le  caractère  volcanique  des  îles 
de  la  Sonde.  Nous  citerons  l’article  de  Schneider  dans  le  Jahrb. 


Government  Printing  Office;  Bulletin  of  the  American  Geographical  Society  1882; 
American  Meteorological  Society  Journal.  A  monthly  Review  of  Meteorology, 
Medical  Climatology  and  Geography.  Ann  Arbor.  Mich.  U.  S.  A.  1885  and  86. 

G.  Publications  Russes. 

Izvestija  Imperatorskago  Rouskago  Geographitekeskago  Obtektestva  etc., 
ou  le  Bulletin  de  la  Société  de  Géographie  Impériale  Russe  NX1I  (1886); 
Vostotchnoe  Obozrenie,  ou  Revue  Orientale.  Journal  hebdomadaire  politique  et  lit¬ 
téraire.  Avec  son  supplément  Sibirskii  Sbornik,  ou  Collection  Sibérique  etc.  Pu¬ 
blication  périodique,  scientifique  et  littéraire  sous  la  rédaction  de  M.  Jadrintzef. 

J)  Dans  le  Journal  hebdomadaire  qui  se  nomme  „Eigen  Haard”,  1885  et  86. 

-)  Paris,  Itnprim.  Nation.  1885. 

3)  Rainfall  in  the  East  Indian  Archipelago  1885,  Batavia  1886. 

4)  Indische  Gids  1886,  VIII,  p.  1478.  L’excellente  étude  de  M.  Metzger 
sur  la  santé  et  la  mortalité  dans  ces  colonies,  comme  nous  l’avons  dit  déjà,  se 
trouve  dans  le  Deutsche  Kolonial  Zeitung.  (Oct.  1886.) 
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der  Iv.K.  Geol.  Reichsanstalt  9  et  surtout  ceux  de  l’ingénieur  van 
Dijk  sur  les  éruptions  et  les  tremblements  de  terre,  qui  ont  été 
constatés  dans  l’archipel  en  1883  et  en  1884*  2). 

Sur  le  terrain  de  V ethnographie,  nous  devons  à  notre  collègue, 
le  docteur  G.  A.  Wilken,  plusieurs  communications  d’un  haut  intérêt. 
En  outre  de  l’article,  qui  a  paru  dans  notre  Revue,  il  a  publié  une 
étude  sur  les  cérémonies  et  les  usages  des  fiançailles  et  des  mariages 3)  ; 
et  d’autres  encore  sur  les  figures  ithyphalliques  chez  les  peuples  de 
l’archipel  indien  et  sur  l’usage  de  compter  par  nuits  chez  les  peuples 
de  race  malayo-polynésienne  4). 

M.  P  le  u  te  a  enrichi  notre  connaissance  de  la  mnémonique  et  des 
autres  signes  figurés  chez  les  peuples  de  l’archipel5);  les  antiquités 
de  l’archipel,  surtout  celles  qui  proviennent  de  la  période  indoue, 
ont  été  décrites  dans  les  publications  du  Musée  de  Dresde  6)  ;  M. 
J- A.  van  der  Chys  a  déjà  fait  paraître  trois  volumes  de  son  ouvrage 
remarquable  „Nederlandsch  Indisch  Plakaatboek”  (collection  d’édits) 
1602  —  1811,  Batavia  1885  et  86;  M.  Tiele,  l’auteur  de  l’excellent 
ouvrage  „Bomvstoffen  tôt  de  Geschiedenis  der  Nederlanders  in  den 
Indischen  Archipel ”  a  continué  régulièrement  la  publication  de  ses 
articles  sur  V histoire  des  Européens  dans  cet  archipel. 7)  et  M.  le  Prof. 
Kern,  a  exposé  les  relations  entre  Il  Indo- Chine  et  V Archipel  des  Indes 
(Bijdr.  T.  L.  en  Y.,  X,  p.  529). 


Quant  aux  publications  sur  l’île  de  Java,  celles  qui  ont  trait  aux 
pays  montagneux  et  aux  volcans  occupent  la  première  place.  M.  R  D-M. 
Verbeek  a  achevé  son  remarquable  ouvrage  sur  Krakcitau  et  ce 
savant,  travailleur  assidu  et  sérieux,  a  publié  aussi  le  rapport  d’une 
étude  faite  sur  le  volcan  Merapi  en  1884. 8 9)  Ce  même  volcan,  visité 
en  Novembre  1884  et  en  Juillet  1885  par  l'ingénieur  Stoop,  a  été 
décrit  une  seconde  fois  dans  le  même  ouvrage  périodique.  a)  Un 
article  de  M.  Metzger,  „Aus  Javas  Bergen ”  (publié  dans  l’„Ausland” 
1886,  No.  5)  est  une  description  d’un  voyage  dans  les  montagnes  de 
Java  et  de  la  population  qui  habite  ces  montagnes.  Pour  compléter 
les  descriptions  de  Junghuhn  et  de  Veth,  relativement  au  Darawati, 
M.  Fokkens  a  publié  le  récit  d’une  ascension  de  cette  montagne,  la 


')  Bd.  XXX Y,  p.  1.  Vulkanischer  Zustand  der  Sunda  inseln  und  Molulcken 
im  Jahre  1884. 

2)  Nat.  Tijdschr.  v.  N.  I.,  1885,  p.  451. 

:1)  Bijdr.  v.  li.  Inst,  voor  T.  L.  en  V.  XXXV,  p.  140. 

4)  id.  p.  378  et  393. 

a)  id.  p.  127. 

G)  Publient,  d.  K.  Etknogr.  Muséums  zu  Dresden,  Th.  IV. 

■)  Bijdr.  XXXV,  p.  257. 

8)  Nat.  Tijdschr.  v.  N.  I.  XIV,  p.  89. 

9)  id.,  p.  177. 
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plus  haute  de  la  chaîne  du  Wilis,  faite  en  1877  1 2);  une  description 
du  Tankoeban  Prahoe  se  trouve  dans  les  „Mittheilungen  des  Oesterr. 
Alpen-Yereins”  No.  9;  M.  van  Delden  Laërne  enfin  a  publié  quelques 
notes  sur  les  amas  de  nids  d'oiseaux  ei  sur  les  grottes  qui  se  trouvent 
dans  la  région  de  Rongkob,  située  sur  la  côte  sud  de  la  régence  de 
Goenoeng  Kidoel  dans  la  résidence  de  Djocjokarta3). 

Il  faut  citer  aussi,  après  les  statistiques  de  la  quantité  de  pluie 
tombée  qui  se  rapportent  à  l’archipel  tout  entier,  celles  qui  ont  trait 
spécialement  à  la  division  de  Bodjo  negoro  pour  les  années  1882  et  1S83, 
et  les  ohsérvations  faites  au  moyen  du  psychromètre  sur  le  Tangkoeban 
Prahoe  3). 

C’est  avec  le  plus  grand  plaisir  aussi  que  nous  appelons  l’attention 
de  nos  lecteurs  sur  la  carte  des  exploitations  agricoles  dans  la  résidence 
de  Pasaroean  et  dans  celle  de  Kediri , 4)  dressées  parM.  H-Ph-Th.  Witkamp; 
en  dehors  du  mérite  qui  leur  est  propre,  ces  cartes  peuvent  servir 
à  démontrer  clairement,  pour  les  autres  résidences,  l’utilité  de 
pareilles  cartes. 

Bientôt  celles  de  Soerakarta  et  de  la  Côte  Orientale  de  Sumatra 
suivront,  tandisque  l’auteur  s’occupe  en  même  temps  de  la  compo¬ 
sition  d’un  Manuel  sur  ces  exploitations  agricoles  ( Handboek  over  de 
Cultuurondernemingen  van  N.- Iridié)  rangé  dans  un  ordre  alphabétique 
et  avec  beaucoup  de  dates  qui  seront  d’intérêt  pour  le  commerce  et 
l’industrie.  Encore  nous  relevons  la  publication  d’un  Almanac  (In- 
disclie  Cultuur-Âlmanak.  Amst.  1887),  traitant  les  détails  de  plusieurs 
cultures,  composé  5)  par  M.  A-H.  Berkhout,  forestier  à  Bandong  ;  et 
celle  de  VIndische  Mercuur  6>,  Journal  hebdomadaire  dans  le  quel 


9  Tijdscbr.  v.  Ind.  T.  L.  en  V.,  XXX,  p.  558.  De  ce  même  auteur  vient  (le 
paraître  la  description  des  mines  d’or  et  d’argent  dans  le  district  Gandasoli  de 
la  résidence  Krawang.  (Goud-  en  Zilvermijnen  op  Java,  Batavia  1886). 

2 j  Ind.  Gids,  VIII,  p.  749. 

3)  Nat.  Tÿdschr.  v.  N.-I.  XLV,  p.  1 1 6. 

4)  Amsterdam,  J.  H.  de  Bussy, '1886. 

5)  Avec  la  collaboration  de  M.M.  W.  B.  Bergsma,  le  Dr.  K.  W.  van  Gorkom, 
J.  E.  de  Meijier.  et  le  Prof.  G.  Schlegel. 

(i)  Amsterdam  1886,  (Xme  année'.  Dans  cette  volume  se  trouvent  e.  a.  ces 
articles  sur  la  culture,  ou  sur  le  commerce  et  les  industries  qui  se  rattachent  à 
la  culture  du  thé  (Java  Thee.  Amsterdam  of  Londen,  p.  20;  de  theedrogers  van 
Jackson,  p.  28;  theekistenhout,  p.  198);  du  quinquina  (kinamarkt  in  1885,  p.  30; 
bezoek  aan  de  kinaplantages  op  Java,  p.  56  ;  verslag  over  de  gouvernements 
kinaplantages  op  Java,  p.  57;  liet  nieuwe  kina-etablissement  te  Amsterdam, 
p.  251,  441,  526);  du  sucre  ale  suiker-industrie  op  Java,  p.  127;  de  nood  der 
kolomale  suiker-industrie  en  de  suikercrisis  op  Java,  p.  429;  de  suikermolen, 
systeem  Brissonnau,  p.  539;  de  nieuwe  suikerwet,  p.  566;  de  suikerwetten,  p.  691) ; 
de  l'indigo,  p.  187  et  443;  du  rameh  dans  le  Suriname,  p.  2l4;  du  tabac  (Noord- 
Borneo  tabak  op  de  Londensche  markt,  p.  551;  Tabak,  p.  643);  du  poivre  (kare 
teelt  en  liare  beteekenis  voorheen  en  tlians  voor  kandel  en  landbouw,  p.  602  et 
675);  divi  divi  p.  17  et  158.  Aussi  on  regarde  dans  cet  „organe  pour  l’exportation” 
tout  ce  qui  se  rapporte  plus  spécialement  au  commerce  et  aux  voies  de  communi¬ 
cation.  (Voir  les  articles  sur:  Tandradbanen,  p.  53;  draagbaar  spoorwegmaterieel 
p.  159;  nieuwe  tarieven  van  invoer  en  van  uitvoerreckten  in  N.  Indie,  p.  213; 
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tant  de  questions  qui  ont  trait  aux  cultures,  au  commerce  et  à 
l’industrie  des  colonies  Néerlandaises,  sont  discutées  par  des  spécia¬ 
listes  éminents. 

Quelques  publications  ont  trait  à  la  population  de  Java.  Ce  sont 
les  articles  de  M.  Metzger  sur  les  Kalangs  de  Java,  (dans  le  Glo.bus 
XLVIII,  14  et  15);  les  lettres  sur  l'Islam,  écrites  de  l’intérieur  de  Java 
par  le  missionnaire  C.  Poensen,  avec  une  préface  de  M.  P-J.  Veth  9; 
et  enfin  l’article  qui  a  trait  à  la  noblesse  javanaise,  par  le  Dr.  J. 

GrONEMAN *  2 3). 

Le  capitaine  PvEinecke  a  donné  quelques  détails  hydrographiques 
sur  le  détroit  de  Balis),  et  la  culture  du  riz  dans  cette  île  a  été 
décrite  par  M.  Liefrinck,  à  qui  nous  devons  déjà,  comme  à  M.  van  Eck, 
tant  de  détails  remarquables  sur  cette  île  4). 

Le  récit  d’un  voyage  aux  îles  de  Karimon  Djaiva  a  été  publié 
encore  par  M.  J-P.  Metman  5).  Quelques  notices  sur  l’île  de  Kangéan 
se  trouvent  dans  le  Tijdschr.  v.  N.  I.  1885,  1,  p.  317. 


Pour  ce  qui  est  de  Sumatra,  les  récits  de  voyages  et  les  descriptions 
de  territoires  peu  connus  occupent,  dans  la  littérature  relative  à 
cette  île,  une  place  importante. 

M.  de  Bas  a  exposé  les  progrès  que  l’on  a  faits  quant  à  la  trian 
gulation  de  cette  île  6),  et  les  rapports  coloniaux  ainsi  que  l’organe 
de  la  Société  de  géographie  donnent  régulièrement  le  résultat  des 
travaux  que  l’on  exécute.  Dans  ce  même  organe,  on  trouve  des 
descriptions  importantes  du  bassin  fluvial  de  la  Pane  et  de  la  Bila, 
et  des  études  sur  les  Batahs  et  leur  pays,  que  l’on  doit  a  M.  Neumann, 
qui  a  séjourné  dans  ce  pays,  comme  contrôleur,  pendant  un  long 
espace  de  temps  et  qui  a  acquis  une  profonde  connaissance  de  tout 
ce  qui  est  relatif  à  ce  peuple  7).  Quant  au  système  colonial  appliqué 
dans  ce  pays,  il  est  exposé  par  M.  le  Dr.  C.  W.  Jansen  dans  sa  thèse 
académique  Die  hollàndische  Kolonialwirthschaft  in  den  Battalandern 
(Abhandl.  aus  dem  Staatswissensch.  Seminar  zu  Strassburg,  Heft  III 
1886)  avec  deux  cartes  et  maintes  particularités  géographiques. 


het  Ombilieu  kolenveld  en  de  verbetering  van  ket  transportwezen  op  Sumatra, 
p.  600;  spoorwegexploitatie  op  Java,  p.  615;  particulière  spoorwegen  en  stoom- 
tramwegen  op  Java,  p.  661;  de  voorwaarden  van  aanbesteding  voor  het  onder- 
liouden  van  geregelcle  stoomvaartdiensten  in  Ned.  Inclie,  p.  600). 

')  Leiden,  E.  J.  Brill,  1886. 

2)  Ind.  Gids,  1886,  p.  880.. 

3j  Ann.  des  Hydrogr.  1885,  p.  136  et  1886,  p.  350.  Les  instructions  Nauti¬ 
ques”  sur  le  grand  Archipel  d’Asie  comprenant:  l’île  de  Java,  sont  publiées  .à 
Paris,  Ckallemel  1885. 

4)  Ind.  Gids  1886,  II,  pp.  1033,  1213  et  1557. 

5)  Tijdschr.  Ind.  T.  L.  en  Y.,  XXXI,  p.  140. 

fi)  Tijdschr.  Aardr.  Gen.  2e  Série  //Meer  uitgebr.  art.”  III,  p.  167. 

7)  Tijdschr.  Aardr.  Gen.  2e  Série  II,  p.  1 — 134  et  III,  p.l — 00,  215 — 315,  457 — 544. 


Nous  croyons  devoir  citer  -aussi  le  voyage  de  M.  J-A.  van  Rijn 
van  Alkemade  de  Siak  à  Poelau  Lawan1)  ainsi  que  sa  descrip¬ 
tion  du  pays  de  Gassip 2)  ;  une  description  du  territoire  de  Djambi 
en  1885,  par  E.  Coenen  (Eigen  Haard,  No.  25);  le  récit  d’un 
voyage  à  Paclang  il  y  a  quarante  ans  (ibid.  No.  10—41);  et  celui 
du  ministre  protestant  M.  Buijs,  intitulé  „Twee  jaren  op  Suma¬ 
tra' s  Westkust”  3),  qui  contient  une  description  de  la  nature  et 
de  l’état  de  la  population  chez  les  Malais  et  les  Batahs  qui  habitent 
ce  territoire,  le  plus  peuplé  et  le  plus  prospère  de  Sumatra.  Une 
notice  du  contrôleur  M.  PI-A.  Hijmans  van  Anrooij  4)  et  l’ouvrage 
de  M.  Fauque:  „Rapport  sur  un  voyage  à  Sumatra,  province  des 
Siaks  et  province  d’Atchin”.  (Archives  des  miss,  scient.  3e  sérié,  T.  12) 
ont  augmenté  notablement  la  somme  de  nos  connaissances  relative¬ 
ment  au  pays  de  Siak.  Les  expéditions  militaires  au  lac  de  Toba, 
à  Gedong  et  à  Edi  ont  donné  naissance  à  des  descriptions  plus 
détaillées  et  à  des  cartes  de  ces  régions  du  Nord  de  Sumatra 5). 
L’ouvrage  de  M.  Kielstra  sur  la  guerre  d’Atjeh,  „Beschrvjving  van  den 
Atjeh  oorlog ”  contient  aussi,  dans  sa  première  partie  du  moins, 
une  foule  de  particularités  géographiques  6). 

Nous  rappellerons  que  les  communications  sur  les  climats  tropi¬ 
caux  et  l’hygiène  tropicale,  publiées  dans  le  numéro  d’Octobre  de  la 
„Kolonial  Zeitung”  s’occupent  aussi  du  climat  de  Sumatra  7)  et  nous 
nous  permettrons  aussi  de  fixer  l’attention  de  nos  lecteurs  sur  les 
écrits  qui  traitent  des  bassins  houillers  de  Benkoelen8)  et  d’Atjeh9), 
et  sur  la  publication  qui  a  pour  sujet  la  culture  du  tabac  et  les 
plantations  de  Dell 10).  Pour  ce  qui  est  de  la  population  de  Suma¬ 
tra,  les  Chinois  de  Padang  et  de  Deli  n)  et  les  habitants  des 
Lampongs 12)  ont  attiré  l’attention  des  savants,  et  Bastian,  dans  son 
livre  „Indonesien”  (livr.  IX)  s’est  occupé  de  l’île  de  Sumatra  toute 
entière  et  des  îles  voisines.  Quant  à  ces  îles  voisines,  les  explorations 
se  bornent  à  l’île  de  Nias  1S)  et  à  celle  de  Bangka. 14) 


')  Tijdschr.  Aardr.  Gen.  2e  sérié,  III,  p.  100.  Avec  Introduction,  quelques 
notes  et  une  carte  par  le  Prof.  P.  J.  Veili.  2J  id.  II,  p.  218 
Q  Amst  1886 

4)  Tijdschr.  Ind.  T.  L.  eu  V.  XXX,  p.  259.  Voir  aussi  Bull,  de  la  Soc.  de 
Géogr.  de  Paris  1885,  p.  493  (Voyage  de  M.  Bràu  de  St.  Pol  Lias  â  Atche'  et  Perak). 
â)  Ind.  Milit.  Tqdschr.  1885.  Avec  une  Esquisse  du  pays  au  sud  du  lac  de  Toba. 
6)  ’s  Grav.  1885  et  86. 

')  Kl.  1  astor,  Klimatologie  von  Sumatra,  Deutsche  Kol.  Zeitung,  Oct.  86. 

8)  Jaarb,  v.  h.  Mijnw.  1885,  I,  p.  5. 

»)  id.  II,  p.  131. 

ln)  Tijdschr.  v.  Nijv  voor  N.-I.,  XXXI,  p.  149. 

u)  Ind.  Gids,  VII  (1885)  p.  1458  et  1503.  Le  mariage  (matriarehat)  des  Chinois 
à  Padang;  les  tribus,  les  dialectes  de  ceux  qui  se  trouvent  à  Deli  y  sont  décrits. 

12)  Bijdr.  T.  L.  en  V.  X,  p.  371. 

13)  Voyage  dans  le  Nord  de  l’île.  Berichte  der  lthein.  Miss.  Ges.  1885,  p.  238. 
u)  Des  minéraux  productifs  du  distx'ict  Koba  Jaarb.  v.  h.  Mijnw.  1885,  I, 

j).  67.  Notices  géologiques,  Nat.  Tijdschr.  v.  N.-I,  XIV,  p.  106  et  162,  et 
Petenn's  Mitteil.  1886,  p.  197. 
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Quant  à  l’île  de  Bornéo,  M.  de  Groot  a  publié  une  etude  sur  les 
Ivongsi  dans  cette  île  1),  et  les  ingénieurs  des  mines  néerlandais  en 
ont  exploré  des  parties  nouvelles.  (Jaarb.  v/h  Mijnw.  1885,  I,  p.  117.) 
M.  M.  Grabowski  2)  et  Posewitz  3),  déjà  connus  par  leurs  études  sur 
l’anthropologie  et  la  géologie  de  Bornéo,  ont  continué  leurs  recherches. 
Le  voyage  du  missionaire  Hendrich  à  Katingan  se  trouve,  avec  carte, 
dans  les  „Berichte  der  Rhein.  Miss.  Gesellschaft,”  1885,  p.  861. 

M.  M.  Riedel  4)  et  Matthes  5)  ont  publié  des  communications  inté- 
ressantés  sur  la  population  de  la  partie  septentrionale  ou  centrale 
et  de  la  partie  méridionale  de  Celebes,  et  M.  Engelhard  s’est  occupé 
de  la  nature  et  des  habitants  de  l’île  voisine  de  Saleyer. 6) 

Outre  le  remarquable  ouvrage  de  M.  Riedel  sur  les  Moluques, 
dont  il  sera  bientôt  rendu  compte  plus  amplement  dans  notre  Revue, 
nous  avons  à  enregistrer  une  étude  de  feu  M.  le  lieutenant  Campen 
sur  Halmaheira 7)  et  quelques  publications  peu  étendues  sur  les  îles 
de  Timor,  de  Batjan,  de  Banda,  de  Serang  et  de  Boeroe.  Notre 
connaissance  de  la  Nouvelle  Guinée  néerlandaise  n’a  fait  aussi,  pendant 
la  période  dont  nous  nous  occupons,  que  fort  peu  de  progrès  8). 


0  ’s  Gravenkage,  1885. 

2)  Âusland,  1885,  No.  40  et  42  Sur  les  „Orang-Bukit”  ou  les  habitants  des 
montagnes  dans  le  Mindai  (S.  E.  de  Bornéo);  puis  Zeitsckr.  f.  Ethnol.,  XVII,  p.  121. 

3)  Nat.  Tijdschr.  v.  N.-I.  XIV,  p.  17. 

0  Bijdr.  T.  L.  en  V.,  X,  p.  495  et  XI,  p.  77;  Zeitschr.  f.  Etkn.  XVII,  p.  58. 

5)  Vei’sl.  der  K.  Akad.  v.  Wetensck.  Afd.  Letterk.,  II,  p.  137.  Bijdr.  T.  L. 
en  V.  v.  N.-I.,  X,  p.  431.  Voir  aussi  sur  la  tribu  des  Bantiks  dans  le  Minahassa 
Meded.  Ned.  Zend.  1886,  p.  94. 

c)  Peterm’s  Mitteil.,  1886,  p.  193. 

7)  Tijdschr.  v.  Nijv.  y.  N.-I.,  XXVIII,  p.  251  et  XXIX,  p.  1.  La  pêche  et 
l’agriculture  dans  cette  île. 

8)  A  la  fin  de  cette  revue  très-succincte ,  tant  à  cause  du  temps  que  de  l’espace, 
qui  nous  sont  disponibles,  il  faut  rappeler  au  lecteur  que  déjà  il  se  trouve  une 
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^ur  Bebeutung  ber  ÎPocbemndrfte 

AM  CONGO, 

VON 

H.  NIPPERDEY. 


Ein  Wochenmarkt  am  Congo  giebt  uns  die  günstigste  Gelegenheit 
Einblick  zu  thun  in  das  Leben  des  westafrikanischen  Negers. 
Nicht  nur  Ackerbau  und  Industrie  werden  in  geeigneter  Weise 
beleuchtet,  sondern  das  eigentliche  Wesen  des  Negers  stellt  sich 
uns  hier,  wo  er  dem  Einflusse  des  Weissen  entrückt  ist,  am  gün- 
stigsten  der  Beobachtung.  Der  Basundi-Stamm  um  Manyanga  bildet 
die  Vermittelung  zwischen  der  handeltreibenden  Bevôlkerung  der 
Küste  und  den  Stammen  des  Inneren.  Er  ist  im  Verkehr  mit  dem 
Weissen  nicht  nur  um  vieles  trotziger,  sondern  er  ist  auch  in  seinem 
Auftreten  selbstàndiger  und  energischer.  Die  Regierung  des  Congo- 
Freistates  hatte  schon  zu  verschiedenen  Malen  Gelegenheit  sich  mit 
diesen  Leuten  im  Kampfe  zu  messen.  Wie  aile  Arbeit  so  liegt 
auch  der  Betrieb  des  Marktes  fast  ausschliesslich  in  den  Handen  der 
Weiber.  Sie  allein  bestellen  das  Feld  und  ernten  seinen  Ertrag  und 
sie  sind  auch  die  Handwerker  und  Industriellen  fur  die  wenigen 
Gebrauchsgegenstànde  ihres  schwarzen  Haushaltes.  Fischen  àllein 
liegt  den  Mànnern  ob;  aber  auch  von  ihnen  wieder  nur  die  aermeren 
bringen  ihre  Beute  zu  Markte.  Beide  Congo  Ufer  zwischen  Isangila 
und  Manyanga  sind  dicht  besetzt  mit  Fischerkolonien,  die  sich  aus 
den  nahe  liegenden  Dorfern  zusammensetzend,  ihre  Hauptthàtigkeit 
bei  Nacht  entfalten.  Ein  eigenartiger  Anblick  der  sich  allnachtlich 
unseren  Augen  bot,  die  unzàhligen,  die  Ufer  des  Stromes  markirem 
den  Wachtfeuer  der  schwarzen  Fischer.  Ein  sehr  geringer  Theil  der 
hier  gefangenen  Fische  kommt  frisch  oder  getrocknet  zu  Markte; 
die  grossere  Menge  wird  getrocknet  und  bildet  einen  nicht  uubedeu- 
tenden  Handelsartikel  nach  dem  Innern. 
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Manyanga  gehôrt  zu  den  Plat  zen  am  Congo  wo  es  dem  Weissen 
noch  am  ersten  môglich  ist  sich  reichlich  mit  Nahrung  zu  ver- 
sorgen.  Ein  englischer  Reisender  hat  diesen  Plàtzen  den  sehr 
bezeichnenden  Namen  ,,food  centren”  beigelegt.  Ungefàhr  eine 
Stunde  von  Manyanga  befindet  sich  einer  jener  Marktplàtze  auf 
dem  sich  die  Eingeborenen  allwôchentlich,  d.  h.  aile  8  Tage,  ver- 
sammeln,  um  ihre  Waaren  feilzubieten  oder  sich  gegen  gangbare 
Tauschmittel,  Gebrauchsgegenstànde  einzutauschen.  Wenn  man  sich 
fragt,  warum  diese  Markte  grade  aile  8  Tage  abgehalten  werden, 
so  ist  die  Antwort  darauf  :  Die  Woche  der  Neger  besteht  nicht 
wie  bei  uns  aus  7  Tagen,  sondern  nur  aus  4.  Deshalb  fallen  die 
Markte  stets  auf  den  8ten  Tag,  und  rückt  der  nachste  auf  diese 
Weise  stets  um  einen  Tag  in  unseren  Woche  vor;  ist  der  Markt 
z.  B.  am  Montag  gewesen,  so  rückt  er  das  nachste  Mal  auf  Dienstag. 
Zu  den  Màrkten  um  Manyanga  kommen  die  Schwarzen  weit  aus 
dem  Inneren  und  scheuen  sich  nicht  manchmal  Tage  lang  zu  mar- 
schieren  um  dabei  zugegen  zu  sein. 

Auf  meiner  Reise  von  Vivi  nach  Isangila  begegnete  ich  ôfters 
solchen  Marktkaravanen  von  ungefàhr  20-30  Mann,  die  Mànner  mit 
Steinschlossgewehren  bewaffnet,  Schafe,  Ziegen  und  Schweine  vor 
sich  hertreibend,  wàhrend  Hühner  und  Enten  àusserst  sorgfàltig 
in  lange  aus  Palmblàttern  geflochtene  Kôrbe  gepackt,  von  den 
Frauen  auf  den  Kôpfen  getragen  wurden.  An  Stelle  des  Geldes, 
wofür  wir  unsre  Waaren  erhandeln,  treten  in  Afrika  gewisse  Tausch- 
objekte,  und  zwar  wechselt  die  Vorliebe  für  die  verschiedenen  Arten 
derselben  sehr  oft  in  den  verschiedenen  Distrikten  am  Congo.  Es 
ist  von  der  grôssten  Wichtigkeit  für  den  Reisenden  sich  über  diesen 
Punkt  so  genau  als  moglich  zu  informiren;  er  mag  mit  Ballen  von 
Waaren  in  dem  einen  Distrikt  Hunger  leiden,  wohingegen  er  für 
diesel':en  im  andern  Distrikt  ailes  erstehen  kann,  wonach  sein  Herz 
begehrt.  Um  Manyanga  erfreuen  sich  blaue  Glasperlen  besonderer 
Beliebtheit;  dieselben  sind  zu  je  100  auf  einer  Schnur  vereinigt 
(,, string”)  und  je  10  Schnüre  bilden  ein  Bündel.  Diese  Perlen  gelten 
als  Scheidemünze  und  im  Kleinhandel  sind  nur  sie  zu  verwenden. 
Hat  nun  aber  ein  Neger  sich  ein  grôsseres  Vermôgen  von  Glas¬ 
perlen  erworben,  so  kommt  er  meist  zur  Station  um  sich  dieselben 
gegen  werthvollere  Gegenstànde,  namentlich  gegen  baumwollne 
oder  wollne  Stoffe,  Feuerschlossgewehre,  Pulver  etc.  einzutauschen. 
Zwischen  Vivi  und  Isangila  erfreuen  sich  rothe,  baumwollne  Taschen- 
tücher,  gestreifte  und  karirte  Stoffe,  Gin  und  Rum  der  allgemeinen 
Beliebtheit.  In  der  Nàhe  grosserer  Faktoreien,  nahe  der  Küste,  wie 
,  Borna,  Kissenge,  Ponta  da  Lehna  und  Banana  sind  die  Bedürf- 
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nisse  der  handeltreibenden  Neger  schon  bedeutend  grosser.  Wenn 
auch  Rum,  Gin,  rothe  Korallen  und  gewisse  Zeuge  die  Scheide- 
münze  bilden,  so  sind  doch  noch  Unmengen  von  andern  Gegen- 
stànden  die  der  schon  mehr  gebildete  Neger  zu  kaufen  wünscht, 
und  die  ihm  daher  auch  von  den  ihren  Vortheil  im  Auge  habenden 
Faktoristen  willigst  geboten  werden.  Natürlich  weiss  ein  Neger 
europàische  Verbrauchsgegenstànde  nicht  zu  schâtzen,  und  der  Ver- 
dienst  der  Kaufleute  würde  ein  sehr  grosser  sein,  wenn  die  Preise 
nicht  wiederum  durch  die  Concurrenz  anderer  Faktoreien  auf  gewisse 
Grenzen  beschrankt  würde.  Es  ist  eine  der  Hauptbestrebungen  des 
Congo-Freistaates  auf  dem  ganzen  Laufe  des  Flusses,  von  Banana 
bis  Stanley-Falls  eine  allgemein  gültige  Scheidemiinze  einzuführen, 
doch  bisher  mit  wenig  Erfolg.  Nur  eine  Einrichtung  erfreut  sich 
des  Anklangs  bei  den  Negern  überall  da  wo  dieselben  schon  seit 
làngerer  Zeit  mit  den  Beamten  des  Freistaates  verkehren.  Es  sind 
dies  die  sogenannten  ,,Mokandas”,  d.  h.  Wechsel  über  eine  bestimmte 
Summe,  zahlbar  natürlich  in  der  laufenden  und  gerade  gebràuch- 
lichen  Scheidemünze  des  Distrikts.  Es  ist  dies  überaus  bequem  auf 
den  Reisen  am  Congo,  dass  man  anstatt  seinen  Proviant  mit 
Waaren  zu  zahlen,  einfach  ein  Stück  Papier  auf  die  Hohe  des 
Betrages  lautend  mit  seinem  Namen  zeichnet.  Der  Neger  kommt 
dann  bei  Gelegenheit  zur  Station  und  der  Wechsel  wird  einge- 
lôst.  Dass  diese  Wechsel  als  Geldwerth  unter  den  Negern  über- 
tragbar  wàren,  ist  mir  bis  jetzt  nicht  zu  Ohren  gekommen.  Jeden- 
falls  aber  ist  die  Zeit  nicht  mehr  allzufern,  wo  auch  dies  derFall 
sein  wird. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  im  Allgemeinen  über  Handel 
und  Wandel  des  Negers  gesprochen,  wollen  wir  uns  nun  dem  eigent- 
lichen  Markte  zuwenden  und  versuchen  ein  môglichst  deutliches 
Bild  desselben  zu  geben. 

Allen  Arbeitern  der  Station  Manyanga  war  der  Markttag  ein  Feier- 
tag;  an  ihm  wurde  nicht  gearbeitet,  sondern  die  Leute  erhielten 
einen  Theil  ihres  Lohnes  in  blauen  Perlen  und  gingen  zu  Markte, 
um  die  nôthigen  Nahrungsmittel  für  die  Woche  einzukaufen.  Schon 
von  Ferne  ehe  wir  den  Marktplatz  überhaupt  zu  Gesicht  bekom- 
men,  tont  uns  ein  lautes  Gemurmel,  ein  Stimmengewirr  wie  von 
•einer  grossen  Menschenmenge  entgegen.  Jetzt  haben  wir  den  letzten 
Hügel  überstiegen  und  der  Marktplatz  liegt  zu  unseren  Füssen. 
Hunderte  von  Negern,  unter  denen  die  Frauen  vorwiegen,  stehen  zu 
dichten  Gruppen  vereint.  Der  Marktplatz  ist  von  einigen  màchtigen 
Affenbrodbàumen  oder  Baobabs  (Adansonia  digitata)  beschattet 
und  die  Verkàufer  reihen  sich  aneinander  mit  ihren  Waaren,  Stras- 
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sen  bildend,  gerade  wie  auch  wir  es  auf  unseren  Màrkten  in  Europa 
sehen.  Sobald  wir  den  Marktplatz  selbst  betreten,  kommt  uns  ein 
weissbàrtiger  ,,Chief’  entgegen,  mit  dem  wir  die  übliche  Begrüssung 
austauschen.  Man  giebt  sich  beide  Hande  liber  Kreuz,  darauf 
klatscht  man  dreimal  mit  denselben  und  sagt  so  freundlich  als 
moglich  ,,M’bote  m’fumu”. 

Wollen  wir  die  zum  Verkauf  gebrachten  Waaren  eingehender 
betrachten,  so  wird  es  am  besten  sein  eine  gewisse  Ordnung  zu 
beobachten,  und  dieselben  zunàchst  in  i)  Nahrungs  und  Genuss- 
mittel  2)  Industrielle  Erzeugnisse  einzuth'eilen. 

Nahrungsmittel,  einerseits  animalischen  und  anderseits  vegetabili- 
schen  Ursprungs,  bilden  wohl  den  Hauptcontingent  des  Marktes, 
wàhrend  sich  die  industriellen  Erzeugnisse  auf  einige  wenige  Gegen- 
stande  beschrànken.  Ziegen,  Schafe,  Schweine,  Enten  und  Hühner 
machen  den  Viehbestand  des  Marktes  aus,  nur  darf  man  nicht  an- 
nehmen  dass  diese  Thiere  grosse  Aehnlichkeit  hàtten  mit  ihren. 
europàischen  Verwandten.  Die  Congo-Ziege  des  Negers,  ,,N’Kombo”, 
ist  ein  sehr  kleines  kurzbeiniges  Thier*  dessen  Fleisch  meist  sehr 
trocken  und  zàhe  ist.  Das  Euter  der  weiblichen  Ziege  ist  so  wenig 
ausgebildet,  dass  es  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden  ist 
Milch  zu  bekommen.  Das  Congo-Schaf,  ,,Maeme”,  ein  haariges- 
Schaf,  kommt  verhàltnissmàssig  selten  vor  und  ist  sein  Fleischi 
kaum  besser  als  das  der  Ziege.  Schweine  (n’gulu)  werden  von  den 
Negern  viel  gehalten  und  gern  gegessen,  wàhrend  der  Weisse  am 
Congo  sehr  selten  oder  nie  Schweinefleisch  geniesst. 

Das  afrikanische  Huhn  (,,n’susu”)  ist  wiederum  kleiner  als  das 
europàische,  trotzdem  legt  es  aber  sehr  fleissig  Eier  (,,màcki”). 
In  Manyanga  kauften  unsere  beiden  Stationen  auf  jedem  Markt 
600 — 800  Eier  pro  Woche,  eine  überaus  schàtzenswerthe  Zugabe 
fiir  unsere  Speisekammern.  Die  Ente  endlich,  die  sogenannte 
,,Muskowy-duck”,  gehôrt  leider  zu  den  Seltenheiten.  Es  sind 
schone  grosse  und  meist  sehr  fette  Thiere,  die  einen  delicaten 
Braten  geben. 

Um  die  Nahrungsmittel  animalischen  Ursprungs  zu  schliessen 
weise  ich  noch  auf  die  Fische  hin,  die  theils  frisch,  theils  ge- 
trocknet  zu  Markte  kommen.  Grosse  Lachsartige  Fische  werden 
auf  dem  Markte  zertheilt  und  stückweise  verkauft. 

Fisch  und  Fleisch  haben  in  der  Negersprache  merkwürdiger- 
weise  dieselbe  Bezeichnung  ,,M’bizi.”  Zweier  Fleischarten  môchte 
ich  hier  noch  gedenken,  die  der  Neger  mit  besonderer  Vorliebe 
zu  geniessen  scheint.  Es  ist  dies  in  erster  Linie  eine  kleine  Spitz- 
maus,  die  in  Bündeln  zu  3  oder  5  mit  den  Schwànzen  zusammen 
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•gebunden,  verkauft  werden,  und  zweitens  die  in  Afrika  sehr  hàufigen 
Larven  der  Maulwurfsgrille  (Gryllotalpa  vulgaris),  die,  auf  dünne 
Bambusstàbchen  gespiesst,  als  Délicatesse  angeboten  wird.  Ich 
fragte  eine,  diese  Delikatessen  feilhaltende  Negerin,  indem  ich  auf 
beide  fraglichen  Gegenstànde  mit  dem  Finger  hinwiess  ,,Angeje 
kudia  sasi”  (Isst  du  dies)  worauf  sie  mich  angrinste  und  kurz  ant- 
wortete  ,,Sasi  kudia  m’bote”  (Das  ist  gute  Kost).  Sie  gab  mir 
auch  sofort  den  Preis  dafür  in  blauen  Perlen  an,  der  festen  Meinung 
dass  der  ,,mundele”  sie  kaufen  vvürde.  Bei  den  Frauen,  die  in 
unserem  Garten  arbeiteten,  habe  ich  hàufig  beobachtet,  dass  sie 
die  Grillen-Larven  bei  Bearbeitung  des  Bodens  sammelten,  um 
dieselben  nachher  in  einem  Topfe  zu  kochen  und  als  willkommenes 
Mahl  zu  verzehren. 

Wenden  wir  nun  in  zweiter  Linie  unsere  Aufmerksamkeit  den 
Nahrungsmitteln  vegetabilischen  Ursprungs  zu,  so  wird  es  auch 
hier  der  Uebersicht  wegen  gut  sein  eine  gewisse  Ordnung  zu 
beobachten.  Theilen  wir  ein  in  : 

1.  Wirkliche  Brotfrüchte, 

2.  Früchte  und  Gemüse, 

3.  Genussmittel. 

Die  Hauptrolle  im  Haushalte  des  Negers  spielt  entschieden  der 
Manihok,  aus  dessen  grossen  starken  mehlreichen  Rizomen  die 
Negerfrauen  das  ,,Chicoanga”  oder  Negerbrod  herstellen.  Manihok 
kommt  selten  roh,  meist  aber  als  ,,Chicoanga”  auf  den  Markt. 
Der  Mais  (Zea  Mais)  wird  mit  der  Negererbse  (Cajanus  indicus) 
als  Zwischenfrucht  gebaut.  Zur  Mehlbereitung  aus  Mais  hat  es 
der  Neger  noch  nicht  gebracht,  es  ist  ihm  auch  kein  Bedürfniss 
neben  dem  Manihok-Brot  einen  andern  Brotstoff  zu  haben.  Die 
Maiskolben  kommen  in  Bündeln  auf  den  Markt  zu  welchem  Zweck 
die  den  Kolben  noch  anhaftenden  Hiillblàtter  zusammen  geflochten 
werden,  ungefàhr  wie  wir  es  mit  unseren  Zwiebelrispen  zu  thun 
pflegen.  Den  Mais  isst  der  Neger  stets  gerostet  wàhrend  die 
Negererbse  meist  unreif  verwendet  d.  h.  gekocht  wird. 

Die  Stelle  unserer  Kartoffel  vertretend,  hat  der  Neger  2  Pflanzen, 
Dioscorea  Batatas,  die  Jamswurzel  und  Convolvulus  Batatas,  die 
süsse  Kartoffel;  beide  kommen  roh  auf  den  Markt,  erstere  wird 
aber  zum  Gebrauche  stets  gekocht,  wàhrend  die  süsse  Kartoffel  oft 
auch  roh  gegessen  wird.  Von  wirklichen  Brodfrüchten  bleiben  uns 
nur  noch  die  Grundnuss,  Arachis  hypogaea,  und  die  gewohnliche 
Bohne  zu  erwàhnen  übrig.  Erstere  spielt  schonjetzt  eine  bedeutende 
Rolle  als  Exportartikel  aus  Westafrika  und  kann  die  Production 
den  Bedarf  noch  lange  nicht  decken.  Das  aus  den  Grundnüssen 
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in  Europa  gepresste  Ûel  kommt  dem  feinsten  Olivenôl  an  Reinheit 
und  Feinheit  des  Geschmackes  gleich  und  schon  jetzt  geht  es  viel 
unter  dem  Namen  Nizza-Oel.  Auch  die  Negerfrauen  ,,brennen” 
aus  den  Grundnüssen  ein  Oel,  welches  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit 
unserm  Holztheer  hat  und  welches  die  schwarzen  Schonen  als 
cosmetisches  Mittel  zum  Aufbau  ihrer  Haarfrisuren  brauchen. 

Die  gewohnliche  Bohne  (Phaseolus  spec.)  wird  in  vielen  Neger- 
dorfern  cultivirt  und  kommt  stets  nur  reif  und  getrocknet  auf  den 
Markt. 

Unter  den  Fruchtbaumen  des  Negers  wollen  wir  zunachst  der 
Oelpalme,  Elaeis  guineensis,  unsere  Aufmerksamkeit  schenken; 
sie  liefert  dem  Neger  nicht  nur  sein  Palmôl,  mit  Hülfe  dessen  er 
sein  Moamba  herstellt,  sondern  vor  allen  Dingen  seinen  ,, Malafu” 
oder  Palmwein. 

Palmol  zeigt  sich  wenig  auf  dem  Markte,  es  ist  ein  begehrter  Export- 
Artikel  und  wird  deshalb  direkt  nach  den  Factoreien  gebracht.  Der 
Malafu  ist  das  Nationalgetrànk  des  Negers,  es  ist  frisch,  ein  àusserst 
angenehmes,  stark  Kohlensàure  entwickelndes,  sâuerliches  Getrànk, 
welches  seiner  durstloschenden  Eigenschaften  wegen  tàglich  in  unge- 
heuren  Quantitàten  vertilgt  wird.  Auch  auf  dem  Markte  finden  die 
Malafuverkàufer,  die  ihren  Palmweinvorrath  in  grossen  Kürbisflaschen 
zu  Markte  bringen,  einen  der  Hitze  entsprechenden,  bedeutenden  Zu- 
spruch.  Der  in  alkoholische  Gàhrung  übergegangene  Malafu,  den  die 
Neger  zu  ihren  grossen  religiosen  Festen  und  Tanzen  in  eigens  dazu 
gebauten  Erdkellern  aufheben,  ist  sehr  berauschend  und  rangirt  in 
seiner  Wirkung  unter  den  gemeinsten  Fusel  in  Europa.  Derselbe 
kommt  auch  nie  auf  den  Markt  und  bildet  unter  den  Negern  des 
Inneren,  denen  europaische  Spirituosen  noch  nicht  zugànglich 
sind,  das  einzige  berauschende  Getrànk.  Eine  der  Palmé  an 
Wichtigkeit  nichts  nachgebende  Frucht-Pflanze  ist  die  Banane. 
Sie  kommt  am  Congo  in  2  Arten  vor.  Musa  sapientium  oder 
,, Plantain’’  der  Englànder,  mit  fusslangen  gebogenen  Früchten, 
wird  vom  Neger  »makondo”  genannt.  Sie  gehort  mehr  zu  den 
eigenlichen  Brotfrüchten  und  wird  meist  in  der  Asche  gerôstet, 
gegessen.  Die  Musa  paradisiaca  oder  suisse  Banane,  Betiba  des 
Negers,  ist  von  angenehmen  aromatischen  Geschmack  und  nament- 
lich  auch  fiir  den  Weissen,  gekocht  oder  gebraten,  ein  angenehmes 
Compott.  Die  übrigen  Früchte  als  Annanas,  Papays  (Früchte 
des  Melonenbaums,  Carica  Papaya),  Tomaten  (Solanum  Lycoper- 
sicum  oder  Lycopersicum  esculentum),  Eierfrtichte  (Solanum 
Melongena),  eine  als  Kohl  zu  verwendende  Composite  und  Portu- 
lak  (Portulacca  oleracea  oder  sativa)  erscheinen  je  nach  der  Jahres- 
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zeir  auf  dem  Markte.  Als  von  Wichtigkeit  mtissen  wir  hier  noch 
einiger  Genussmittel  Erwàhnung  thun  die  regelmàssig  auf  den 
Màrkten  am  Congo  eine  Rolle  spielen.  In  erster  Linie  Taback, 
der  verhàltnissmàssig  viel  in  der  Nàhe  von  Manyanga  gebaut 
wird.  Die  getrockneten  Blàtter  kommen  ohne  weiter  pràparirt 
zu  sein  in  Bündeln  auf  den  Markt  und  bilden  ausserdem  ein 
starkes  Handelsproduct  nach  dem  Inneren.  Ausser  Tabak  raucht 
der  Congo-Neger  Hanf  (Canabis  indica)  und  zwar  aus  kleinen  fin- 
gerhutgrossen  Thonpfeifen  oder  aus  eigens  zu  diesem  Zweck 
construirten  Wasserpfeifen.  Das  getrocknete  Canabiskraut  bildet 
einen  sehr  gesuchten  Artikel  auf  den  Wochenmàrkten.  Die  Sitte 
des  Hanfrauchens  ist  unbedingt  von  Osten  gekommen,  denn  noch 
jetzt  ist  sie  nicht  weiter  als  Isangila  vorgedrungen.  Zwischen 
Banana  und  Vivi  habe  ich  nie  hanfrauchende  Neger  gesehen, 
ausser  vielleicht  Zansibaren,  trotzdem  man  die  Hanfraucher, 
namentlich  Nachts,  schon  auf  weite  Entfernung  hort  an  dem 
weithin  thonenden  Husten  zu  dem  das  Hanfrauchen  reizt.  Dem 
Taback  und  Hanf  schliefsen  sich  noch  Pfeffer  und  Salz  als  Genuss¬ 
mittel  für  den  Neger  an.  Ersterer,  die  kleinen  rothen  Früchtevon 
einer  Capsicum  Art,  spielt  bei  allen  Gerichten  des  Negers  eine 
grosse  Rolle,  wàhrend  das  Salz  ein  sehr  selten  zu  habender  und 
àusserst  kostbarer  Artikel  am  Congo  ist.  Der  Neger  würzt  nicht 
wie  wir  seine  Speisen  mit  Salz,  nein  er  isst  es  als  seltene  Déli¬ 
catesse.  Auf  dem  Markte  sieht  man  hàufig  Neger  die  das  Salz 
von  der  Küste  bringen  wo  sie  es  in  den  Faktoreien  erhandelt 
haben.  Es  ist  dies  ein  grobes,  unreines  Salz  was  bei  uns  unter  dem 
Namen  ,,Viehsalz”  geht.  Trotz  dem  verkauft  es  der  Neger  nur 
nach  einem  sehr  kleinem  Maasse,  welches  nicht  viel  grosser  ist 
als  ein  Esslôffel  bei  uns. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  die  auf  den  Màrkten  am  Congo 
erscheinenden  Nàhr-  und  Genussmittel  erschopft,  so  wollen  wir  nun 
den  industriellen  Erzeugnissen  der  Markte  unsere  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Es  sind  hauptsâchlich  zwei  Industriezweige  deren 
Erzeugnisse  uns  auf  den  Màrkten  in  erster  Linie  in  das  Auge  fallen 
und  deren  Vollkommenheit  uns  in  Erstaunen  setzt.  Es  sind  dies 
Korb-  und  Thonwaaren.  Korbe  in  allen  erdenklichen  Formen,  den 
verschiedensten  Zwecken  und  Verwendungen  im  Haushalte  angepasst, 
sind  theilweise  von  so  grosser  Dichtigkeit,  dass  sie  Wasser  halten 
und  zeugen  nicht  nur  von  einer  grossen  dem  Neger  innewohnenden 
Fertigkeit  sondern  auch  in  gewisser  Hinsicht  von  Geschmack  in 
Bezug  auf  Farbenauswahl  bei  feineren  Geflechten.  Grosse  trichter- 
formige  Tragkorbe,  welcne  die  Frauen  mittelst  eines  breiten  Bandes, 
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welches  um  Korb  und  Stirne  gelegt  wird,  tragen,  dann  andere 
kleinere,  in  denen  die  Erzeugnisse  des  Feldes  feilgeboten  werden(  bis 
herab  zum  kleinsten  Behàlter  für  Pfeffer  und  Hanfkraut.  Von 
anderer  Arbeit  wiederum  die  zum  Fischen  verwendeten  ,,Reussen- 
Korbe”  und  die  speciell  der  Bereitung  des  Chicoanga  angepassten 
Geflechte,  halbkugelige  Korbe  von  sehr  dichtem  Geflecht  mit  trich- 
terfôrmigen  Aufsatzen  von  leichterer  Arbeit. 

Die  Thonwaaren,  die  der  Neggr  bei  Manyanga  auf  den  Marlct 
bringt,  sind  aus  einem  eisenhaltigen  Thon  hergestellt,  der  nach  dem 
Brennen  ein  marmorirtes  Aussehen  annimmt.  Auch  in  der  Bear- 
beitung  des  Thons  entwickelt  der  Neger  eine  grosse  Fertigkeit,  so 
stôsst  man  auf  Flaschen,  Kochtôpfe,  Teller  und  Tabackspfeifen  von 
den  verschiedensten  Formen,  die  meist  aile  mit  eingeritzten  Verzie- 
rungen  versehen  sind.  Die  vom  Neger  fabricirten  Flaschen  sind 
auch  für  den  Reisenden  von  gewisser  Wichtigkeit.  Sie  sind  ohne 
Glasur,  porôs.  Benutzt  man  dieselben  als  Wasserflaschen,  so  hangt 
man  sie  in  der  Véranda  des  Hauses  auf,  so  dass  die  stets  in  geringen 
Maasse  durchsickernden  Feuchtigkeit  verdunstet,  was  das  in  ihnen 
enthaltende  Wasser  sehr  schôn  kühl  erhalt. 

Neben  Thon-  und  Korbvvarenindustrie  begegnet  man  bisweilen 
den  vom  Neger  selbstgefertigten  Stoffen,  im  Grunde  genommen 
nichts  weiter  als  ausserst  fein  geflochtene  Bastmatten  zu  denen  das 
Material  hôchst  wahrscheinlich  von  der  Weinpalme  (Raphia  vinifera) 
herstammt.  Auch  in  dieser  Bastweberei  hat  es  der  Neger  zu  einer 
gewissen  Vollendung  gebracht,  nicht  nur  dass  er  durch  Farben  der 
einzelnen  Faden  Muster  herstellt,  man  sieht  bisweilen  sogar  Stücke 
mit,  wenn  auch  ausserst  rohen,  bildlichen  Darstellungen.  Diese 
Zeuge  werden  von  den  Negern  allgemein  getragen  wo  europaische 
Stoffe  noch  nicht  erlànglich  sind. 

Auf  den  Markten  wird  auch  eine  Art  baumwollenes  Garn  feil¬ 
geboten,  welches  die  Weiber,  wie  ich  oft  gesehen,  mittelst  einer  sehr 
primitiven  Spindel  herstellen.  Die  Spindel,  ein  Stabchen  an  das 
ein  Stück  süsse  Kartoffel  gespiesst  ist,  wird  gebraucht  wie  bei  uns 
in  Europa.  Ob  der  Gebrauch  der  Spindel  durch  die  früher  bei 
Manyanga  ansassigen  Missionàre  eingeführt  ist,  habe  ich  nicht 
ausfindig  machen  konnen.  Ware  es  nicht  der  Fall,  so  dürfte  das 
Spinnen  und  spatere  Weben  von  Baumwolle,  die  am  Congo  wild 
wachst,  einen  bedeutenden  Fortschritt  in  der  Cultur  des  Negers 
bedeuten.  Neben  seinen  Thongefassen  verwendet  der  Neger  sehr 
viel  die  aus  dem  Flaschenkürbis  (Fagenaria)  hergestellten  Flaschen 
und  Schüsseln;  diese  Gefàsse  haben  das  Gute  für  sich,  dass  sie  wenn 
gebrochen,  genaht  werden  konnen,  da  sie  bei  lederartiger  Zahigkeit 


doch  eine  gewisse  dem  Holze  innewohnende  Festigkeit  besitzen. 
Die  Kürbis-Flaschen  und  Gefàsse  sind  meist  mit  den  kunstvollsten 
Gravirungen  bedeckt,  doch  ist  es  ziemlich  schwer  solche  Stücke 
zu  erhalten,  meist  werden  excessive  Preise  dafür  gefordert. 

Haben  wir  im  Vorhergehenden  im  Allgemeinen  einen  Ueberblick 
gegeben  über  die  auf  den  Màrkten  erscheinenden  Producte,  so 
wollen  wir  nun  zum  Schluss  noch  dem  Neger  selbst  in  aller  Kürze 
unsre  Aufmerks^mkeit  widmen.  Obgleich  dem  Neger  ein  kollossales 
Phlegma  innewonnt,  so  ist  er  trotz  dem  hinterlistig  und  schlau, 
namentlich  wenn  es  sich  um  seinen  Vortheil  handelt.  Die  Frauen 
verstehen  das  Handeln  am  besten,  sie  werden  nicht  müde  in  langer 
Rede  ihre  Waaren  anzupreisen,  und  man  sollte  ihre  Entrüstung 
sehen,  wenn  man  wagt  ihre  Waaren  herabzusetzen  oder  einen  zu 
geringen  Preis  zu  bieten.  Das  mit  aufgeworfenen  Lippen  kurz 
hervorgestossene  ,,vë”  zeigt  uns  den  hochsten  Grad  ihres  Unwillens 
und  ihrer  Verachtung.  Haben  wir  aber  eine  Waare  gekauft  und 
vielleicht  etwas  über  den  landlaufigen  Preis  bezahlt,  dann  erleuchtet 
die  innerliche  Freude  das  schwarze  Gesicht  zu  einem  freundlichen 
Grinsen,  und  wir  bekommen  noch  ein  freundliches  ,,M’fumu 
m’bote”  mit  auf  den  Weg. 

Die  lebhafteste  Scene  entwickelt  sich  um  die  Malafuverkàufer, 
da  sitzen  aile  die  Neger,  die  nur  des  Zuschauens  halber  nach  dem 
Markt  gekommen  sind,  rauchend  und  schvvatzend.  Manchmal  ent- 
wickeln  sich  auch  ernste  Streitigkeiten,  selten  aber  wird  der  Markt- 
friede  gebrochem  Unter  einem  grossen  Baobab  abseits  vom  dichten 
Marktgewühl,  versammelt  um  einen  alten  weissbartigen  M’fumu, 
der  sich  durch  einen  alten  Uniform,  noch  von  den  andern  Negern 
auszeichnet,  sitzen  die  ersten  des  Stammes.  Mit  ausserst  ernster 
Miene  rauchen  sie  ihre  Pfeifen  und  berathen  scheinbar  über  das 
Wohl  und  Wehe  ihres  Volkes.  Gegen  Mittag,  sobald  die  Sonne 
im  Zenith  steht,  sind  aile  Geschâfte  abgeschlossen  und  die  meisten 
Waaren  verkauft.  Truppweise  ziehen  die  Neger  von  dannen  und 
bald  ist  der  grosse  Marktplatz  wieder  so  ode  wie  Tags  zuvor. 
Fragen  wir  uns  nun  von  welcher  Bedeutung  sind  diese  Markte 
für  die  Cultur  Africas  und  für  den  weissen  Mann?  In  erster  Linie 
machen  sie  den  Neger  mit  dem  Weissen  bekannt  und  befreien 
denselben  von  jener  aberglàubischen  Furcht,  die  er  vor  dem 
Weissen  hat.  Sobald  nun  der  Neger  seinen  Vortheil  sieht,  kommt 
er  selbst  zu  den  Stationen  und  versieht  den  Weissen  mit  Nahrungs- 
mitteln.  Von  wie  grosser  Wichtigkeit  letzterer  Punkt  für  den 
Afrikaforscher  ist,  kann  eben  nur  der  beurtheilen,  der  gezwungen 
gewesen  ist  in  Afrika  wochenlang  von  schlechten  Conserven  zu 
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leben.  Sollte  sich  spater  hin  der  Handel  am  unteren  und  oberen 
Congo  entwickeln,  so  haben  die  den  Marktplâtzen  nâchstgelegenen 
Factoreien  die  beste  Aussicht  auf  Erfolg.  So  werden  die  Wochen- 
markte  am  Congo  an  Bedeutung  zunehmen,  nicht  nur  für  den 
europàischen  Handel,  sondern  vor  allen  für  die  Cultur  des  Negers. 


LANDSCHAFTLICHE  EINDRUCKE  AM  KONGO. 

I.  Von  Banana  nach  Isangila. 

Der  màchtige  Kongostrom  ergiesst  sich  etwa  unter  dem  sechsten 
Grade  südlicher  Breite  bei  Banana  in  den  Atlantischen  Ozean. 
Seine  sumphgen  mit  Mangroven  bewaldeten  Ufer  kann  man  Anfangs 
kaum  mit  den  Augen  erreichen.  Der  kleine  Flussdampfer  der  uns 
den  Fluss  hinaufbringt,  nahert  sich  je  nach  dem  Fahrwasser,  bald 
diesem,  bald  jenem  Ufer  und  gewàhrt  uns  einen  Einblick  in  eine 
überaus  reiche  Tropenvegetation,  die  immer  reicher  wird  je  mehr 
der  Salzgehalt  des  Wassers  abnimmt.  Verschiedene  Arten  schlanker 
Palmen:  Phônix  spinosa,  Hyphaene  uud  Raphia  vinifera,  letztere 
mit  ihren  bis  zu  20'  langen  gelben  Blattstielen,  ragen  hervor  aus 
dichtem  Pandanus-Gestrüpp  und  dunklem  Unterholz  und  wechseln 
mit  Uferlichtungen  stattlicher  Stàmme,  deren  Geàst  ihres  etagen- 
artigen  flachen  Baues  wegen  in  die  Augen  fàllt.  So  erreichen  wir 
zunàchst  das  auf  den  Südufer  liegende  Kissânge,  eine  Anzahl  von 
Faktoreien,  die  in  den  dichtesten  Uferwald  eingebettet  sind  und 
kommen  dann  am  Nord  ufer,  an  einigen  Dorfern  vorüber  nach 
Ponta  da  Lenha,  einem  bedeutenden  Handelsplatz.  Ein  englisches, 
hollàndisches,  franzôsisches  und  portugiesisches  Haus  haben  hier 
P'aktoreien  aufgeschlagen.  Der  Platz  hat  sich  bei  den  Reisenden 
einen  guten  Ruf  durch  seine  prachtigen  Apfelsinen  erworben.  Bald 
nachdem  man  Ponta  da  Lenha  verlassen,  sieht  man  auf  beiden 
Ufern  ferne,  kahle  Berge,  die  an  die  Flussufer  nach  und  nach 
immer  nàher  herantreten.  Der  Wald  hort  ganz  auf  und  der  Cha- 
rakter  der  afrikanischen  Savanne  tritt  in  den  Vordergrund.  So 
kommen  wir  an  der  sumphgen  Insel  Matebba  vorüber,  auf  der 
jetzt  ein  belgisches  Haus  Versuche  mit  Zuckerrohrplantagen  macht. 
Leider  ist  schon  ein  Weisser  auf  seinem  Posten  dort  zu  Grunde 
gegangen,  und  seinem  Nachfolger  wird  es  wohl  nicht  viel  besser 
ergehen,  denn  er  hat  schon  jetzt  furchtbar  am  Fieber  zu  leiden. 
Von  Borna  an,  welches  man  nach  6 — 7stiindiger  Fahrt  erreicht, 
steigen  die  Ufer  fast  unmittelbar  zu  600 — 80c/  hohen  kahlen 
Bergen  empor.  In  Borna  hat  man  zu  übernachten.  Hier  behnden 
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sich  zwei  englische,  zwei  portugiesische,  eine  hollandische  und  eine 
franzosische  Faktorei.  Ausserdem  ist  Borna  der  Sitz  einer  franzôsi- 
schen  Mission.  Die  Station  liegt  auf  einem  etwa  30c/  hohen  Hügel 
mit  pràchtiger  Aussicht  auf  den  Kongo.  Neuerdings  ist  die  Haupt- 
station  des  Kongo-Freistaates  von  Vivi  hierher  verlegt,  wàhrend 
das  früher  hier  vorhandene  Sanatorium  als  solches  aufgegeben  ist. 
Borna  gegenüber\  liegen  drei  Inseln  im  Kongostrome,  von  denen 
nur  N’kete  einige  kleine  Dôrfer  aufzuweisen  hat.  Diese  Insel  hat  eine 
gewisse  Wichtigkeit  fur  Borna,  denn  nicht  nur  bringen  die  Einge- 
borenen  Palmol  und  Grundnüsse  an  die  Faktoreien,  sondern  ganz 
Borna  bezieht  seinen  Bedarf  an  Brennholz  von  dort,  da  auf 
den  Hohen  rings  um  Borna  nur  vereinzelte  Baobab’s  (Afifenbrod- 
bàume,  Adansonia  digitata)  zu  finden  sind.  Von  Borna  aus  gesehen 
scheint  die  Insel  dicht  bewaldet;  in  der  That  aber,  wenn  man 
sie  selbst  betritt,  ist  nur  ein  schmaler  Uferstreif  dicht  mit  Bâumen 
bestanden,  hinter  dem  sich  ein  steiler  Abhang  erhebt,  der  mit 
fast  undurchdringlichem  Gestrüpp  bedeckt  ist.  Zwischen  dem- 
selben  wuchert  eine  Sanseviera  in  meterhohen  Exemplaren,  welche 
vie!  Ahnlichkeit  mit  der  Sanseviera  cylindrica  hat.  Die  Süd  und 
Südwest-Seite  ist  flach  und  am  Rande  sogar  sumpfig,  dort  haben 
die  Eingebornen  ihre  Niederlassungen  und  auch  das  hollandische 
Haus  beabsichtigt  dort  Versuche  mit  Zuckerrohr  zu  machen.  Von 
Borna  stromanfvvàrts  gehend,  trifft  man  zunachst  am  Nordufer 
die  Prinzen-Insel  ;  sie  ist  in  ihren  tiefliegenden  Theilen  und  an 
den  Ufern  mit  sehr  dichtem  tropischen  Walde  und  vielen  Palmen 
bestanden.  Dort  finden  sich  mitunter,  vom  saftigen  Grase  ange- 
zogen,  Elefanten.  Von  hier  ab  werden  die  Ufer,  die  meist  steil 
zu  kahlen  rothen  Hügeln  ansteigen  sehr  eintonig,  nur  auf  dem 
schmalen  Vorlande  finden  sich  einzelne  Bestânde  von  zwerghaften 
Hyphaene  Palmen.  Am  Nordufer  trifft  man  auf  eine  Reihe  von 
Faktoreien,  die  aber  fast  ausschliesslich  nur  Palmol,  Palmkerne 
und  Grundnüsse  erhandeln.  Die  erste  Strecke  der  geplanten  Kongo 
Eisenbahn  soll  ihren  Ausgang  von  Borna  nehmend  über  die 
Hochebene  nach  Isanghila  geführt  werden;  die  anerkannt  beste 
Linie  geht  aber  von  M’Binda  oberhalb  Borna  aus.  Nachdem 
man  an  den  Mussuko  Faktoreien  vorüber,  kommen  wir  um  eine 
Biegung  und  vor  uns  liegen  die  weissen  Hauser  von  Noki.  Noki 
gegenüber  auf  dem  Nordufer  befindet  sich  die  jetzt  aufgegebene 
Station  Inkungulo.  Weiter  herauf  am  Südufer  Uango-ango,  dann 
die  etwa  1600’  hoch  liegende  Baptisten  Mission  Tunduwa  oder 
Underhill.  Direkt  unterhalb  Tunduwa  wird  der  Kongo  von  hohen 
Bergen  so  eingeengt,  dass  dort  gefàhrliche  Wirbel  und  Strom- 
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schnellen  entstehen.  Namentlich  gegenüber  Tunduwa  Point  steigt 
eine  rothe  Felswand  ungefâhr  500’  senkrecht  vom  Flusse  auf. 
Dort  bilden  die  Wassermassen  einen  kolossalen  und  gefàhrlichen 
Wirbel;  man  nennt  ihn  , ,tlie  devils  chalderon”  (den  Kochkessel 
des  Teufels).  Nachdem  man  diese  gefâhrliche  Stelle  passiert  hat, 
erblickt  man  an  fernem  steilen  Hiigel  des  Nordufers  einen  Complex 
von  weissen  Hausern  ;  es  ist  Vivi.  Bevor  wir  abçr  nach  dem 
Vivi  Ufer  kommen  ,  haben  wir  noch  N’Kalla-n’Kalla  und  die  neu 
eingerichtete  Transport  Station  Mataddi  zu  passieren.  Bis  nach 
Mataddi  kann  der  ,, Héron”,  der  grosste  Dampfer  des  Kongo 
Freistaates  bequem  herauf  kommen  und  von  hier  ab  werden  jetzt 
die  Caravanen  nach  dem  oberen  Kongo  abgesendet.  Bei  einem 
Bahnbau  am  Südufer  dürfte  Mataddi  als  Ausgangstation  allein  in 
Betracht  kommen.  Oberhalb  Mataddi  tri  fît  man  auf  sehr  schwer 
zu  passierende  Stromschnellen  und  Wirbel  im  Kongo  durch 
die  sich  nur  sehr  flache  und  starke  Dampfer  hindurch  arbeiten 
konnen.  Vivi  gegenüber  mündet  der  Mposo-River,  an  ihm  liegt 
die  frühere  Transport-Station  Mposo;  man  hat  dieselbe  ebenso 
wie  aucli  Vivi  jetzt  aufgegeben,  weil  sie  zu  schwer  zu  erreichen 
sind.  Vivi  ist  der  Ausgangspunkt  unserer  hier  nàher  zu  schil- 
dernden  Landreise,  und  nachdem  wir  unsere  20  Tràge  beisammen 
hatten,  verliessen  wir  dasselbe  am  einem  Nachmittage  im  Juni. 

In  Afrika  marschirt  man  auf  den  Handelswegen  der  Schwarzen, 
schmalen  1 — 2'  breiten  Pfaden,  die  noch  zum  Ueberfluss  zu  beiden 
Seiten  mit  zwei  bis  drei  Meter  hohem  Grase  bestanden  sind. 
Dieses  Gras  ist  beim  Wandern  sehr  hinderlich,  da  es  nicht  nur 
jeder  Aussicht  nimmt,  sondern  seine  scharfen  Grannen  und  mit 
Wiederhàkchen  versehenen  Samen  hàngen  sich  an  die  Kleidung, 
durchdringen  dieselbe  und  irritiren  die  Haut  auf  eine  hochst 
unangenehme  Weise.  An  jenem  Nachmittage,  wir  hatten  nur 
noch  zwei  Stunden  bis  zum  Sonnenuntergang,  führte  unsere 
Strasse  von  Vivi  abwàrts,  vorbei  an  dem  kleinen  Dorfe  Tsc’nin- 
salla,  dann  einen  kleinen  Hiigel  hinan  durch  dass  leere  Bett  eines 
Sturzbaches. 

Von  dem  Rücken  des  Hôhenzuges  den  wir  nun  erreicht  hatten, 
bot  sich  uns  ein  letzter,  herlicher  Blick  auf  das  zu  unseren  Füssen 
liegende  Vivi  dar,  über  dessen  weissen  Holzhâusern  die  rothlichen 
Strahlen  der  Abendsonne  spielten.  Lange  konnten  wir  diesen  schônen 
Anblick  nicht  geniessen,  den  es  hiess  ,,  Vorwârts”  wenn  wir  noch 
vor  Nacht  unseren  ersten  Lagerplatz  erreichen  wollten.  Uns  mit 
Stock  und  Schirm  den  Weg  durch  das  Gras  bahnend,  schritten 
wir  rüstig  dem  Pfade  nach  der  auf  dem  Rücken  des  Hôhenzuges 
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hinlief  und  kamen  bald  an  cultivirtes  Land,  das  Zeichen  eines 
nahen  Dorfes.  Vor  uns  stieg  ein  kleiner  Hain  schlanker  Oelpalmen 
auf  und  unter  ihm  lag  das  Dorf,  es  war  Bansa  Mambuku,  unser 
Lagerplatz.  Wir  schlugen  unser  Zelt  auf  und  machten  Feuer, 
um  vvelches  bald  das  ganze  Dorf,  namentlich  aber  neugierige 
Weiber  und  Kinder  versammelt  waren.  Hier  und  da  stieg  ein 
Neger  mit  Hùlfe  eines  starken  Holzreifens  am  Stamme  einer  Palme 
empor,  um  die  Kiirbisflaschen,  die  den  Tag  liber  voll  Palmwein 
gelaufen  waren,  herunterzuholen.  Mittlerweile  war  es  Nacht  ge- 
worden,  das  Volk  zerstreute  sich  und  unsere  Tràger  legten  sich  rings 
um  das  Feuer  zur  Ruhe.  Ueber  mir  das  leichte  Gitterwerk  der 
Palmwedel,  getragen  von  den  schlanken  Sàulen  ihrer  Stamme  und 
über  demselben  der  nachtliche  Sternhimmel  in  seiner  ruhigen 
Majestat.  Kein  Wunder  dass  ich  in  mich  selbst  versunken  meinen 
Gedanken  Raum  gab.  Die  Palmwedel  durch  die  Wàrme  des  Feurs 
leicht  bewegt,  nickten  mir  ihren  Gruss  herab  und  es  regte  sich 
in  mir  ein  gewisser  Stolz,  dass  es  mir  beschieden  war  unter  ihrem 
Schutze  zur  Ruhe  gehen  zu  dürfen. 

Am  andern  Morgen  erhoben  wir  uns  vor  Sonnenaufgang,  unser 
Zansibar,  der  uns  als  Koch  beigegeben  war,  schiirte  das  nieder- 
gebrante  Feuer  und  bald  war  auf  einer  Kiste  unser  Frühstück 
servirt.  Im  Dorfe  war  auch  schon  ailes  auf  den  Beinen.  Die  Weiber 
mit  ihren  Kindern  auf  dem  Riicken  und  grossen  Kalebassen 
(Flaschenkürbissen)  auf  den  Kopfen  gingen  nach  Wasser.  Wir 
packten  Provisionen  für  den  kommenden  Tag  in  die  ,,chop  box” 
(Proviantkiste)  und  brachen  auf. 

Es  war  noch  früh  und  die  Sonne  die  erst  um  6  Uhr  aufgeht,  lugte 
kaum  liber  das  nahe  Gebirge.  Wir  schritten  kràftig  aus  um  den 
klihlen  Morgen  môglichst  auszunutzen.  So  kamen  wir  nach  Vivi 
Mavungo,  überschritten  den  Loa  Fluss  und  passirten  Saligindunga 
Letzteres  Dorf  war  vollstàndig  verlassen,  aile  Hauser  geschlossen 
und  die  Leute  jedenfalls  zum  Fischfang  ausgegangen.  Als  wir  uns 
im  Schatten  eines  Hauses  zur  Rast  niedergesetzt  hatten,  kam  von 
der  andern  Seite  eine  Negerkaravane,  sie  brachten  Hühner  zum 
Verkauf  nach  Vivi.  Jeder  der  Mànner  trug  einen  lànglich  ovalen, 
aus  Palmblattstielen  gefertigten,  Kàfig  in  dem  etwa  20 — 30  Hühner 
zusammengepfercht  waren.  Wir  nahmen  die  gute  Gelegenheit  wahr 
und  kauften  uns  für  ein  Stück  Baumwollenstoff  Vorrath  für  den 
Tag,  indem  wir  drei  Hühner  für  etwa  zwei  Mark  europaischen 
Werth  erhielten.  Nach  halbstündiger  Rast  setzten  wir  unsern 
Marsch  fort  und  kamen  nun  durch  mehrere  Dorfet,  aile  von  wohl- 
bebauten  Feldern  umgeben,  nach  Ngangila.  Die  Felder  um  Ngangila 
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scheinen  besonders  fruchtbar  zu  sein;  wir  fanden  da  wohlbestellte 
Plantagenvon  Manihot  utilissima,  Maninok,  Arachis  hypogaea,  Grund- 
nüssen,  Cajanus  indicus,  Negerbohne,  Maïs,  Convolvulus  Batatas, 
süsser  Kartoffel,  Bananen  und  an  gelegentlichen  Bàumen  und 
Hecken  eine  grau  marmorirte  Abart  unserer  Bohne.  Aile  diese 
Pflanzen  sind  erst  im  Laufe  der  letzten  300  Jahre  von  den  Portu- 
giesen  eingeführt.  Heut  zu  Tage  sind  sie  den  Eingebornen  unent- 
behrlich.  Am  Ende  des  Dorfes  Ngangila  stand  auf  einem  freien 
Platz  ein  mâchtiger  Baobab  oder  Affenbrodbaum  (Adansonia  digi- 
tata),  unter  ihm  schlugen  wir  unser  Lager  auf  und  machten  Mit- 
tagsrast.  Eine  Seite  des  besagten  Platzes  nahm  eine  etwa  zehn 
Meter  hohe  Euphorbienhecke  ein  (Euphorbia  Hermenthiana)  und 
vor  ihr  standen  einige  sehr  schone  Exemplare  von  Plumeria 
rubra  mit  herrlichen  korallenrothen  Blüthendolden.  Neugierige  Zu- 
schauer  fehlten  uns  auch  hier  nicht,  namentlich  wieder  die  Damen 
des  Dorfes  mit  dicken  messingnen  Ringen  iiber  den  Knocheln. 
Eine  dieser  Damen  fiel  mir  besonders  auf,  da  sie  an  jedem  Fusse 
zwei  Ringe  trug,  ich  hob  dieselben  auf  und  schatzte  ein  Gewicht 
von  etwa  fünfzehn  ^  aufjeden  Fuss;  daher  ihr  langsamer,  gemessener 
Gang.  Die  Hauser  des  Dorfes  sind  wie  aile  Negerhauser  am  Kongo 
aus  Grass  und  Palmblattstielen  erbaut.  Das  Dach  ragt  auf  allen 
Seiten  weit  über  die  Wande  hinaus,  dass  dadurch  eine  Art  Véranda 
rings  um  das  Haus  entsteht,  unter  der  man  vor  Regen  und  Sonne 
geschützt  ist.  Bald  meldete  uns  unser  Koch,  unser  Huhn  sei  fertig, 
und  wir  verspeissten  es  mit  dem  Appétit,  den  ein  guter  Marsch 
bei  jungen  Leuten  stets  hervorzubringen  im  Stande  ist.  Eben  hatten 
wir  unser  Mahl  vollendet,  als  auf  der  Strasse  von  Vivi  her  zehn 
wohl  bewaffnete  Hausa-Neger  erschienen.  Sie  brachten  eine  Depesche 
vom  General-Administrator,  dass  wir  heute  noch  Sadi-Kabanzi  zu 
erreichen  hatten,  da  moglicherweise  ein  Angritïeines  aufstàndischen 
Negerfürsten  zu  befürchten  sei.  Demgemâss  brachen  wir  auch  sofort 
auf,  und  ich  stellte  fünf  Hausas  an  die  Spitze  und  fünf  an  das 
Ende  der  Karavane,  und  marschirte  in  grôsster  Eile  nach  Sadi- 
Kabanzi.  Wiederum  durch  hohes  Gras  ging  unser  Weg,  wir  stiegen 
stark  bergab  und  kamen  in  ein  enges  Thaï,  die  Mpagassa  Schlucht. 
Hier  überschritten  wir  einen  kleinen  Bach,  und  stiegen  an  dessen 
andern  Ufer  wieder  steil  bergauf  bis  wir  */2  6  in  N’Sadi-Kabanzi 
eintrafen.  Hier  schlugen  wir  unser  zweites  Nachtlager  auf.  Die 
Dorfbewohner  brachten  uns  bereitwilligst  Wasser  und  bald  brodelte 
unser  Feldkessel  am  Feuer.  Für  die  Nacht  stellte  ich  die  nôthigen 
Wachen  auf,  horte  aber  nicht  das  geringste  und  wurde  noch  viel 
weniger  angegriffen.  Kleine  Heerden  schwarzer  Schweine  rannten 
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quikend  durch  das  Dorf,  und  die  weiss  und  braun  gefleckten 
Hunde  der  Eingebornen  sassen  in  einiger  Entfernung  von  uns, 
gierig  auf  einen  Bissen  lauernd.  Die  Schweine  denen  Schlaf  nicht 
so  nôthig  schien  wie  uns,  umschwàrmten  unser  Zelt  die  ganze 
Nacht  und  liessen  uns  durch  ihr  fortwàhrendes  Quiken  kaum  zur 
Ruhe  kommen.  Glücklicherweise  war  am  andern  Morgen  der  Himmel 
bedeckt  und  wir  hatten  einen  herrlichen  Marsch  über  bergiges  Terrain. 
So  weit  das  Auge  reicht  die  hellbraune  Savanne,  aus  der  sich  nur 
hier  und  da  mâchtlge  dunkelbraune  Felsblocke  hervorheben.  Schmale 
Streifen  üppigen  Grüns  füllen  die  engen  Thàler  aus  und  wo  gele- 
gentlich  einer  jener  machtigen  Felsblocke  in  einer  Bodenvertiefung 
liegt,  da  hat  sich  sparlicher  Baum  und  Strauchwuchs  eingefunden 
gleichsam  als  wollte  er  die  Nacktheit  des  Felsens  bedecken. 

Wir  folgten  dem  Wege  den  einige  Monate  vorher  der  Dampfer, 
,, Stanley”  genommen  hatte;  stellenweise  konnten  wir  noch  den 
breiten  fur  die  Wagen  hergestellten  Weg  erkennen,  obgleich  schon 
lange  hohes  Gras  darüber  gewachsen  war.  So  passirten  wir  den 
kleinen  Fluss  N’wunschi  und  kamen  dann  auf  einen  Hôhenzug. 
Hier  war  die  Végétation  noch  sparlicher,  denn  es  fand  sich  nicht 
einmal  Graswuchs  auf  dem  mit  Granitkies  bedecktem  Boden. 
Nur  zu  unserer  Rechten  an  einem  flachen  Abhange,  der  sich  in 
ein  kleines  Flussthal  abdachte,  grossere  Gruppen  von  Bàumen  und 
dichtes  Unterholz.  Uber  flache  Hügelwellen  fortschreitend,  neigte 
sich  unser  Weg  bald  bergab  zum  Bundi  Thaïe.  Von  hier  wurde 
uns  zum  ersten  male  wieder  der  Blick  auf  ein  Stück  des  màch- 
tigen  Kongostromes  zu  Theil.  Das  Bundi  Thaï  ist  allgemein 
bekannt  fur  seinen  Reichthum  an  Büfifel  und  Antilopenheerden, 
auch  wir  sahen  grossere  Heerden  und  fanden  fortwàhrend  Spuren 
die  unsern  Weg  kreuzten.  So  stiegen  wir  einen  steilen  Abhang 
hinab  und  erreichten  ungefàhr  uni  1 1  Uhr  den  Bundi  Fluss.  Die 
Sohle  des  Bunditales  ist  wie  die  der  meisten  Flussthaler  in  diesem 
Theile  von  Afrika,  grade  so  breit  wie  der  Fluss  selbst,  auf  beiden 
Seiten  steigt  das  Ufer  dicht  bewaldet  in  die  Hôhe  bis  es  wieder 
in  die  Savanne  übergeht. 

Unserer  Tràger  legten  ihr  Gepàck  nieder  und  wir  machten  die 
nôthigen  Vorkehrungen  zur  Mittagsrast.  Nachdem  ich  mich  ein 
wenig  abgekühlt  hatte,  nahm  ich  ein  sehr  erfrischendes  Bad  in 
dem  klaren  und  verhâltnissmàssig  kühlen  Wasser  des  Bundi- 
Flusses.  Hier  cntliess  ich  laut  empfangener  Order,  die  zehn 
Hausa-Soldaten,  da  wir  nunmehr  an  der  Grenze  des  feindlichen 
Gebietes.  Gegen  drei  Uhr  Nachmittag’s  überschritten  wir  den  Bundi- 
Fluss,  und  auf  dem  jenseitigen  Ufer  in  die  Hôhe  steigend,  kamen 
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wir  wieder  auf  eine  Hochebene  die  sich  allmâhlig  senkte  und 
einen  flachen  Charakter  annahm.  Wieder  kreuzten  mehrere  kleine 
Bâche,  deren  Namen  ich  von  den  Trâgern  nicht  erfahren  konnte, 
unsern  Weg  und  wir  kamen  gegen  fünf  Uhr  zum  Matamba-Fluss. 
Wir  überschritten  denselben,  da  er  tief  war  und  sumpfige  Ufer 
hatte,  auf  den  Schultern  unserer  Trager  und  schlugen  auf  der 
andern  Seite  an  einem  kleinen  Abhange  unser  Lager  auf,  gerade 
an  der  Grenze  zwischen  Wald  und  Savanne.  Mit  Einbruch  der 
Dunkelheit  suchten  grosse  Schaaren  grauer  Papageien  ihre  Ruhe- 
statte  in  den  hohen  Bàumen  und  verfiihrten  dabei  einen  wahren 
Hollenlarm.  Ein  sehr  übler  Geruch  verbreitete  sich  allmahlich  in 
der  Luft,  von  dem  ich  annahm,  dass  es  die  Sumpfmiasmen  vom 
nahen  Flusse  seien;  in  Folge  dessen  nahm  ich  auch  sofort  eine 
gehôrige  Dosis  Chinin. 

Am  andern  Morgen  brachen  wir  wieder  zeitig  auf  um  unsern 
Weg  in  der  Tiefebene  fortzusetzen,  fortwàhrend  durch  hohes 
Gras  marschierend,  das  nun  auch  noch  vom  Morgenthau  beschwert 
liber  den  Weg  hing.  Trotzdem  wir  die  Caravane  voranschickten , 
um  das  Wasser  wenigstens  etwas  zu  entfernen,  wurden  wir  doch 
innerhalb  kurzer  Zeit  bis  auf  die  Haut  durchnàsst.  Der  Weg  war 
hier  besonders  beschwerlich,  da  er  fortwàhrend  durch  sumpfiges  Ter¬ 
rain  führte  und  auch  das  Gras  hatte  hier  eine  Hohe  und  Dichtigkeit 
wie  wir  sie  vorher  noch  nicht  beobaciitet  hatten.  Hier  begegneten 
uns  mehrere  Negerkaravanen  die  zum  Markte  zogen  ;  sie  trugen 
Hühner  in  Menge  und  trieben  Ziçgen,  Schafe  und  auch  Schweine 
mit  sich.  Wir  nahmen  die  gute  Gelegenheit  wahr  und  kauften 
flir  den  Werth  von  etwa  zwei  Mark  fünfzig  Pfenningen  an  Zeug, 
vier  Hühner;  dieselben  wurden  dann  an  den  Füssen  zusammen 
gebunden  und  auf  die  Trager  vertheilt,  die  sie  meist  ihrer  Last 
auf  dem  Kopfe  beifiigten. 

Nach  mehrstündigem  Marsche  lichtete  sich  das  Grass,  wir  stiegen 
wieder  Berg  an,  passirten  dann  den  N’Gulu,  oder  Schweine  Fluss 
und  kamen,  mehrmals  hohe  Bergrücken  überschreitend,  von  denen 
wir  pràchtige  Blicke  auf  den  Kongo  hatten,  zum  Lulu  Fluss.  Der 
Lulu  ist  ein  klarer  Bergbach,  der  sich  mit  lautem  Rauschen  über 
miichtige  Felsblëcke  seinen  Weg  bahnt.  Wir  überschritten  ihn,  um 
am  andern  Ufer  unsere  Mittagsrast  zu  halten.  Die  gesammte 
Karavane,  ich  nicht  ausgenommen,  labte  sich  aber  zunàchst  an 
einem  kühlen  Bade  im  Lulu-Flusse.  Gegen  drei  Uhren  verliessen 
wir  den  Lulu  und  stiegen  wiederum  auf  einem  Bergrücken  hinauf, 
auf  dem  wir  fortwanderten  bis  wir  leise,  dann  laut  und  lauter  die 
N’Goma  Fàlle  des  nahen  Kongo  Stromes  rauschen  horten.  Der 
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Weg  war  in  der  That  àusserst  reizvoll  ;  sobald  wir  die  Spitze  einer 
neue  Hügelwelle  erreicht,  boten  sich  neue  pràchtige  Fernblicke 
auf  den  Kongo  und  das  dahinter  liegende  Bergland.  Schade,  das 
eintônige  Gelb-Braun  der  Landschaft  wurde  nur  selten  durch 
frisches  Grün  von  Baum  und  Strauch  unterbrochen.  Zu  unseren 
Füssen  die  schàumenden  N’Goma  Fàlle,  aus  denen  braun  schwarze 
Felsmassen  hervorragten,  dagegen  contrastirend  die  weissen  Sand- 
ufer  des  Flusses,  und  hinter  diesen  die  schmalen  Streifen  des 
tiefgrünen  Uferwaldes.  Am  atider  Ufer  braunes  Gebirge,  aufdessen 
fernen  Hohenzügen  kleine  Haufchen  schlankstàmmiger  Palmen  das 
Vorhandensein  von  Negerdôrfern  anzeigten.  So  stiegen  wir  hinab 
zu  den  N’Goma  Fâllen,  an  denen  wir  unser  Nachtlager  aufschlugen. 
Schaaren  weisser  Geier,  von  den  Eingebornen  Pembas  genannt, 
versammelten  sich  mit  lautem  Geschrei  auf  den  nahestehenden 
Bàumen,  unser  Thun  und  Treiben  neugierig  beobachtend.  Ich 
konnte  nicht  umhin  nach  diesen  Thieren  zu  schiessen,  und  bald 
brachten  unsere  Jungens  ein  noch  zappelndes  Exemplar  ange- 
schleppt,  welches  nachher  zwei  unserer  Kongo  Neger  am  Feuer 
brieten  und  mit  dem  grôssten  Wohlbehagen  verspeissten,  trotzdem 
die  cultivirteren  Kabinda  Neger  ihnen  deshalb  ihre  Verachtung  zu 
erkennen  gaben. 

Sehr  nahe  den  N’Goma  Fàllen  findet  sich  noch  ein  Punkt  der 
in  der  Geschichte  des  Kongo  Freistaates  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Als  Stanley  seine  ersten  Dampfer  von  Vivi  nach  Isanghila  über 
Land  beforderte,  bot  sich  ihm  hier  ein  unüberwindliches  Hinder- 
niss,  in  Gestalt  eines  direkt  in’s  Wasser  abfallenden  Felsens,  dar. 
Die  Augen  von  hunderten  von  Negern,  die  theils  beim  Transport 
halfen,  theils  als  Zuschauer  dem  Zuge  gefolgt  waren,  richteten 
sich  auf  Stanley.  Und  Stanley  —  lëste  die  Frage  sehr  einfach  — 
er  sprengte  den  Felsen  —  und  die  Strasse  war  frei.  Die  Neger  die 
einen  solchen  Vorgang  nicht  verstehen  konnten,  staunten  und  von 
Mund  zu  Mund  verbreitete  sich  im  ganzen  Lande  die  Sage  von 
der  Macht  des  grossen  Bula-Matadi,  d.  h.  des  grossen  Steinbrechers. 
Stanley  war  in  den  Augen  der  Schwarzen  ein  grosser  Zauberer 
eeworden  und  von  nah  und  fern  strômten  die  Leute  herbei  ihn 
zu  sehen.  Daher  auch  Stanleys  unzweifelhaft  grosse  Macht  über 
die  Kongo  Neger  *). 

Am  Morgen  des  4.  Tages  setzten  wir  unsern  Marsch  über  jene 
Stelle  an  den  N’Goma  Fàllen  fort,  im  dichten  Uferwalde  dahinschrei- 


i)  Stanley  schreibt  in  seinem  Werke  dass  er  diesen  seinen  Namen  zuerst  von  den 
Schwarzen  erhalten,  als  er  beim  Bau  der  Station  Vivi  den  Zanzibaren  den  Gebrauch  der 
grossen  eisernen  Hammer  gezeigt  habe  zum  Zerkleinern  der  Felsstücke. 
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tend.  Eine  Menge  kleiner,  langgeschwànzter  Affen  schwangen  sich 
über  unsern  Hàuptern  von  Zweig  zu  Zweig  und  zeigten  durch  ihr 
Geschrei  ihre  ungewôhnliche  Aufregung  an.  Rechts  in  der  Tiefe 
rauschte  der  Kongostrom  und  wir  hatten  ab  und  zu  einen  Blick 
auf  seinen  sonnenbeglanzten  Spiegel  durch  das  dichte  Gitterwerk 
der  Zweige.  Doch  bald  ànderte  sich  die  Landschaft;  wiederum 
traten  wir  aus  dem  Walde  hinaus  in  die  Savanne,  dasselbe  traurige 
Bild,  dasselbe  ode  Braun  deckt  die  ganze  Landschaft,  so  weit  umher 
das  Auge  reicht.  Nur  nach  rechts  hin,  Kongo  zuwarts  eroffnet  sich 
uns  mancher  schône  Fernblick  auf  den  wilden  Strom  und  seine 
grünen  Ufer. 

Wir  überschreiten  ein  tief  eingeschnittenes  Flussthal,  das  Wasser 
erscheint  schwarz  bei  der  Dunkelheit,  da  dicht  bewaldete  Ufer  kaum 
einen  Lichtstrahl  durchlassen,  wir  klimmen  am  andern  Ufer  hinauf 
und  stehen  vor  einem  jàhen  Abhang!  Vor  uns  liegen  die  zwei 
Isanghila  Fàlle.  Kurz  hinter  einander  in  zwei  màchtigen  Cascaden 
stürzt  der  gewaltige  Strom  herab.  Sein  Tosen  dringt  herüber  bis 
zu  unseren  Ohren.  Zwei  breite  weisse  Streifen,  stark  contrastirend 
gegen  die  ruhige  Blàue  des  Wassers  und  Himmels,  weisse  Sand- 
bànke,  grüne  Ufer  und  hinter  alledem  steil  aufsteigend,  rothbraunes 
Gebirge.  Als  wir  in  der  Ebene,  nachdem  wir  den  Abhang  hinab- 
geklommen  auf  schliipfrigem  Terrain  weiter  gingen,  rief  mir  mein 
hinter  mir  gehender  Begleiter  zu  :  ,,Sie  haben  auf  eine  Schlange 
getreten”.  Erschrekt  wandte  ich  mich  um  und  sah  eine  wohl 
sechs  Fuss  lange  armdicke  Schlange  sich  fortringeln.  Bald  liegt 
die  Station  Isangila,  dicht  am  Kongo  Ufer  einen  steilen  Hügel 
kronend,  vor  uns.  Man  hatte,  Angriffe  der  Neger  befürchtend, 
Isangila  durch  Walle  und  Gràben  stark  befestigt,  wobei  die  natür- 
liche  Lage  des  Ortes  sehr  zu  statten  kam. 

Freundlich  bewillkomt  durch  den  Chef,  der  uns  schon  von  ferne 
gesehen,  beschlossen  wir  hier  unsere  Fussreise,  um  dieselbe  am 
andern  Tage  per  Boot  Kongo  aufwàrts  fortzusetzen. 


( Fortselzung  folgt .) 
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COLOIIAL  MD  IHDIAH  EXHIBITION 

SOUTH-KENSINGTON. 

BY 

V.  LOVETT  CAMERON. 

Concluding  Notice . 


Our  editor  warns  me  that  the  space  of  the  ‘Revue  Coloniale 
Internationale’  is  limited,  and  has  asked  me  to  wind  up  my 
remarks  on  the  Colinderies  of  which  the  doors  are  now  closed 
with  ail  the  despatch  consistent  with  due  décorum.  I  will, 
therefore,  now  proceed  to  make  what  I  trust  will  be  to  my  readers, 
though  not  to  myself,  ‘a  Happy  Despatch’  of  those  portions 
of  Oceana  which  I  hâve  not  yet  treated  of. 

Of  those  colonies  which  we  hâve  hitherto  considered,  the  greater 
portion  may  be  considered  as  the  présent  or  future  homes  of 
mighty  nations,  sprung  from  the  loins  of  the  great  Anglo  Saxon 
Race;  while  those  that  remain  are  mostly  either  valuable  as  post 
stations  on  the  océan  routes  which  link  these  prosperous  children 
to  their  common  mother,  as  stations  where  lier  fleets  may  find 
means  of  refitting  and  replenishing  stores,  or  as  great  entrepôts 
where  the  manufactures  of  the  busy  toilers  of  Great  Britain  may 
be  exchanged  for  the  goods  and  raw  products  of 'Distant  Ind’ and 
‘Far  Cathay.’ 

In  the  Mediterranean,  Gibraltar,  Malta  and  Cyprus  are  ail  posts 
which  safeguard  the  shortest  route  to  India,  and  where  garrisons 
are  maintained,  whose  existence  may  yet  be  a  potent  factor  in 
the  settlement  of  the  ever  seething  question  of  the  future  of  both 
the  European  and  Asiatic  dominions  of  the  Sultan  of  Turkey. 

Gibraltar,  though  by  no  means  an  unimportant  dependency  of  the 
British  Crown,  is  by  some  strange  oversight  not  to  be  found  among 
the  exhibitors;  surely  some  of  the  models  of  the  famous  rock,  and 
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mementoes  of  the  great  siégé,  which  are  to  be  found  in  the  artillery 
muséum  at  Woolwich  and  in  that  of  the  United  Service  Institution, 
might  bave  been  shown  here,  as  a  proof  that,  amidst  the  peace, 
plenty  and  luxury  of  these  later  days,  there  is  some  of  the 
fighting  spirît  of  the  old  Vikings  and  Saxon  Jarls,  whose  blood  vve 
inherit,  still  left  in  us,  and  that  what  we  hâve  gained  hardly,  we 
are  prepared  to  defend  stoutly.  Malta  again  only  figures  as  the 
ancient  home  of  the  knights  of  St.  John,  the  résidence  of  Sir 
Victor  Houlton,  the  producer  of  pretty  filagree  work  and  lace 
and  a  few  carvings  in  the  soft  stone  of  the  island.  The  entrance 
of  the  Maltese  court  is  under  an  arch  of  stone,  labelled,  in  accor¬ 
dance  with  the  commercial  spirit  of  the  Maltese,  as  being  for 
sale.  Inside  we  find  much  jewellery  and  lace  and  figures  of  the 
knights  in  their  coats  of  armour,  the  chief  places  being  occupied 
by  a  portrait  of  Sir  Victor  Houlton  as  De  Lisle  Grand  master 
of  Valetta,  and  testimonial  presented  to  him  by  the  grateful  Maltese. 

The  poeple  of  Malta  are  a  race  descended  from  various  nationa¬ 
lises,  the  ancient  inhabitants  of  the  island,  and  the  slaves  of  the 
knights,  and  are  one  of  the  most  thrifty  poeple  under  the  sun, 
there  being  a  proverb  ‘That  no  Jew  can  live  at  Genoa,  and  no 
Genoese  can  live  at  Malta’  ;  and  their  industry  is  proved  by  the 
way  in  which  they  hâve  converted  the  barren  Rocks  of  Malta  and 
Gozo  into  blooming  gardens.  Even  now,  from  the  sea,  nothing 
can  be  seen  but  stones;  but  if  a  spectator  could  survey  the  island 
from  a  balloon,  he  would  see  that,  sheltered  and  divided  by  walls 
of  stone,  were  patches  of  richest  verdure  and  groves  of  orange  and 
other  fruit  and  flowering  trees. 

Malta  has  the  largest  naval  establishment  Great  Britain  possesses 
beyond  the  seas;  and  while  it  remains  in  her  hands,  there  can  be 
no  fear  that  the  Mediterranean  will  become  either  a  French  or 
a  Russian  lake. 

Cyprus,  recently  gained  for  England  by  the  wisdom  of  the  Great 
minister  Beaconsfield,  watches  over  the  entrance  to  the  Suez  Canal, 
and  also  commands  the  oldest  land  route  in  the  world.  Within 
twelve  hours  steam  of  its  shores  lie  Ruad  and  Tripoli  and  the 
seaward  end  of  the  pass  by  which  the  Egyptian  marched  to 
conquer  the  Hittites,  and  through  which  the  principal  Roman 
Road  to  Cœlo-Syria  and  Mesopotamia  passed.  Some  day,  not 
far  distant,  this  will  again  be  a  highway  of  nations,  and  that  it 
shall  not  be  used  to  the  disadvantage  of  England,  hcr  possession 
of  Cyprus  is  a  guarantee. 

1  he  exhibits  of  Cyprus  show  how  much  she  has  benefitted  by 
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being  delivered  from  the  incubus  of  Turkish  and  Circassian  Pashas, 
and  intrusted  to  the  care  of  high-minded  Englishmen.  The  most 
interesting  exhibit  is  that  of  the  method  adopted  for  checking  the 
ravages  of  locusts  and  destroying  the  insects  themselves,  which  has 
been  adopted  by  the  Government  of  the  island,  and  it  would  be 
well  if  other  countries,  which  hâve  their  crops  threatened  by  insect 
foes,  would  study  the  simple  means  which  hâve  here  been  so  successful 
and  try  if  they,  or  some  similar  method,  may  not  prove  equally 
bénéficiai  to  the  farmer  in  the  war  which  he  has  ever  to  waere 
against  the  enemies  which  threaten  his  crops. 

Another  exhibit  which  attracted  much  attention  was  the  loom 
and  spinning  wheel,  at  which  for  some  hours  every  day  Cypriote 
females  dressed  in  their  picturesque  national  costume,  used  to  work 
and  produce  before  the  eyes  of  the  spectators  most  tasteful  fabrics 
which  were  eagerly  bought,  even  before  they  were  finished,  by  ladies 
who  prided  themselves  on  the  artistic  décoration  of  their  homes. 

The  wines  of  Cyprus,  as  may  be  expected,  were  to  be  found 
among  the  exhibits  and  the  famous  vintage  of  the  commanderia, 
and  might  hâve  been  tasted  by  those  who  had  previously  derived 
their  only  knowledge  of  them  from  the  pages  oflvanhoe  and  other 
Works  of  romance.  The  destestable  practice  of  smearing  the  ves- 
sels  in  which  the  wine  was  stored  with  pitch  or  resin  is  now  being 
abandoned,  and  it  is  now  to  be  obtained  by  the  people  of  Western 
Europe  without  the  objectionable  flavour  resulting  therefrom  ; 
but  among  the  Conservative  Orientais  there  are  many  to  be  found 
who  lament  its  absence,  and  will  not  believe  that  there  can  be 
genuine  wine  of  Cyprus  which  does  not  smack  of  pitch. 

Sponges  are  shown,  but  none  so  large  as  one  presented  to  Lord 
(then  Sir  Garnet)  Wolsely  when  he  was  in  charge  of  the  island. 
and  which,  if  I  mistake  not,  was  over  six  feet  in  girth  and  five 
feet  in  length.  Carobs  (the  locusts  of  St.  John)  and  various  oil- 
seeds  are  among  the  products  of  the  island,  and,  together  with  the 
agricultural  instruments  of  the  peasantry,  formed  a  large  portion 
of  the  exhibits. 

The  minerai  products  include  copper,  which  either  derived  its 
name  from,  or  gave  it  to  the  island,  sandstone,  marble,  lead,  terra 
timbra,  and  sait,  the  last  being  a  Government  monopoly,  but  little 
is  now  done  in  mining,  the  blight  of  Turkish  rule  having  effectu- 
ally  crushed  out  ail  spirit  of  enterprise  among  the  people. 

Reforestation,  irrigation  and  other  public  works  are  being  carried 
on,  but  though  they  include  the  construction  of  screw  pile  jetties 
at  Larnaka  and  Papho,  and  a  project  to  make  a  harbour  at  Kyrenia, 
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the  most  important  and  useful  work  of  ail,  the  clearing  out  of  the 
magnificent  harbour  of  Famagousta,  which  would  be  of  immense 
commercial  and  strategical  value,  and  would  be  properly  a  work 
for  the  impérial  government,  has  not  yet  been  set  on  foot. 

The  great  lack  in  the  completeness  of  the  Cypriote  Court  was 
the  absence  of  a  good  collection  of  antiquities  of  the  island,  which, 
when  we  consider  the  history  of  the  chosen  home  of  Venus  from 
the  earliest  âges  to  the  présent  day,  could  not  hâve  failed  to  be 
of  interest. 

I  remember  when  I  was  in  the  island  seeing  many  most  interesting  . 
specimens,  which  had  been  obtained  without  much  of  either  know¬ 
ledge  or  labour,  and  though  Colonel  Cesnola  rifled  many  ancient 
stores  of  these  valuable  relies,  still  ail  that  he  did  should  be  taken 
as  proving  their  presence  in  the  island  ;  indeed  the  Cesnola  col¬ 
lection  should  be  regarded  only  as  a  sample  of  the  island  in 
this  respect. 

Leaving  the  shores  of  Cyprus,  and  passing  through  the  Suez 
Canal  and  the  dangerous  navigation  of  the  Red  Sea,  we  next  arrive 
at  another  of  England’s  sentinel  posts,  the  little  isle  ofPerim,  which 
watches  over  Bab  el  Mandeb  (or  the  gâte  of  tears),  and  where  in 
time  of  peace  a  lighthouse  serves  as  a  guide  to  the  commerce  of 
the  world,  and  supplies  of  coal  can  be  obtained,  but  which  in  war 
could  signal,  and  possibly  obstruct,  the  passage  of  hostile  fleets.  Soon 
after  Perim,  we  find  ourselves  in  the  harbour  of  Aden  which  during 
the  fifty  years,  or  so,  that  it  has  been  under  British  Rule,  has 
changed  from  a  mere  stronghold  of  semi  piratical  Arabs  into  one 
of  the  most  important  coaling,  mail  and  telegraph  stations  of  the 
world,  and  has  absorbed  the  greater  portion  of  the  trade  ofMocha, 
Munculla  and  other  Arabian  Seaports,  besides  being  the  entrepôt 
where  the  wild  Somâls  of  the  opposite  African  coast  find  a  sale  for 
the  skins,  ostrich  feathers  and  drugs,  which  form  the  principal 
products  of  their  forbidding  and  desolate  land,  and  the  cattle  and 
sheep  which  they  manage  to  rear  near  its  scanty  waters. 

Aden  may,  perhaps,  be  best  described  as  a  strongly  guarded 
cinder,  covered  with  piles  of  coal;  but  the  Arab  traveller  and 
geographer  Ibn  Batutah,  in  his  periplus,  talks  of  the  beauty  of 
its  gardens,  and  tradition  still  keeps  up  the  memory  of  its  former 
glory,  of  which  visible  signs  remain  in  the  famous  tanks  which  the 
Arabs  ascribe,  as  they  do  ail  for  which  they  cannot  find  a  reason, 
to  Suliman  ibn  Daood;  but  their  traditional  history  goes  back 
even  further  than  the  days  of  the  wisest  of  men,  for  here,  according 
to  their  legends,  repose  the  ashes  of  Cain  the  son  of  Adam. 
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Though  usually  Aden  is  nothing  but  a  huge  black  rock  to  the 
ordinary  observer,  still  it  possesses  botanical  treasures  for  the  in¬ 
telligent  seeker;  one  ardent  botanist  having,  during  the  time  his 
steamer  was  taking  in  coal,  found  many  plants  some  of  which  he 
considered  peculiar  to  this  extinct  volcano.  At  times,  too,  ail  men 
may  see  that  the  végétation  is  but  dormant,  for  I  remember  one 
time  when  the  Windows  of  heaven  were  opened  and  it  rained  as 
in  ail  my  expérience  I  hâve  rarely  seen  it  rain  elsewhere.  In- 
stantly  the  peaks  and  cliflfs,  black  rocks  and  cindery  gullies,  became 
clothed  with  the  tenderest  green,  while  silver  torrents  flashed  down 
their  sides.  But  this  appearance  was  but  evanescent,  for,  when  the 
rain  ceased  and  the  tropical  sun  again  shone  out  in  ail  his  strength 
and  power,  the  short  lived  plants  withered  away,  and  Shumshum 
resumed  its  normal  appearance  of  arid  désolation. 

Eastwards  again  the  steamers  take  their  course  to  the  Pearl  of 
India,  the  Isle  of  Spices,  Serendil  of  the  Arabs,  and  Taprobane 
of  the  ancients,  whence  Solomon  drew  his  supplies  of  peacocks, 
and  in  whose  time  Ceylon  was  a  powerful  and  independent  State, 
where  the  merchants  of  China  and  the  farther  east  met  with 
Phenicians,  Arabs,  Persians  and  Egyptians,  and  bartered  the  wealth 
of  their  own  countries  for  the  gold  of  Spain,  the  tin  of  Britain, 
and  purple  cloths  of  Tyrian  dye. 

Sir  Emerson  Tennant’s  description  of  the  island  over  which  he 
so  ably  ruled  is  the  most  poetical  of  prose;  but,  apart  from  the 
beauty  of  the  language  elicited  by  that  of  the  object  described, 
is  one  of  the  most  valuable  and  reliable  descriptions  of  any  of 
England’s  many  dependencies.  Scattered  throughout  Ceylon  are 
the  ruins  of  temples,  tanks  and  other  public  works,  many  of 
which  must  hâve  been  constructed  by  those  who  lived  in  this  fa- 
voured  land,  even  before  its  authentic  history  commenced  with  the 
invasion  of  the  Singhalese,  and  the  establishment  of  an  Aryan 
dynasty  by  Wijaya  in  543  B.  C.  Silice  that  time  the  Singhalese 
records  hâve  preserved  the  names  of  their  kings  till  the  déposition 
of  the  last  ruler  of  Native  race  by  the  British  in  1815* 

At  Anuradhapura,  which  for  over  1200  years  was  the  capital  of 
the  island,  the  massive  stone  work  and  temples  will  repay  the  study 
of  the  archæologist,  and  here  also  may  be  seen  a  tree  which  has 
history  of  over  2100  years,  I  mean  the  Bo  tree,  sacred  to  ail  Buddhists 
as  being  a  branch  of  the  Banyan  tree  under  which  the  apotheosis 
of  the  Gautama  Buddha  took  place.  At  the  same  time,  the  city 
became  the  happy  possessor  of  other  most  precious  relies,  to 
receive  which,  temples  were  built,  and  Buddhism  soon  became  the 
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prevailing  religion  of  the  people;  and  to-day  1,700,000  of  the  inha¬ 
bitants  of  Ceylon  follovv  this,  the  religion  of  their  forefathers. 

The  Chinese  were  for  a  time  possessors  of  the  Island,  and  drevv 
frotn  it  a  supply  ol  Kaolin  for  the  manufacture  of  Porcelain;  but 
lying  as  it  clid  in  the  track  of  the  Portuguese  voyagers,  they  esta- 
blished  themselves  on  its  shores  soon  after  they  had  rounded  the 
Cape  of  Good  Hope.  They  did  nol  treat  the  natives  over  well,  and 
the  latter  called  in  the  Dutch  to  their  assistance,  but  found  soon 
that  they  had  only  made  a  change  of  masters,  and  were  only  able 
to  retain  a  semblance  of  independence  by  retreating  into  the  wooded 
interior  of  the  island. 

The  Dutch  made  the  best  commercial  use,  according  to  their 
judgment,  of  the  part  of  the  island  they  possessed,  and  drew  from 
it  stores  of  spices,  pearls  and  other  gems,  while  the  tanks  of  the 
■old  inhabitants  falling  into  decay,  they  constrlicted  canals  and  other 
public  Works.  During  their  time,  the  native  towns  in  the  interior 
dwindled  down  to  mere  villages,  even  Kandy  the  last  seat  of  the 
ancient  dynasty  consisting  only  of  the  so-called  palace  and  a  few  huts. 

When  the  English  had  assumed  the  rule  over  the  island,  they  soon 
captured  Kandy  and  the  Singhalese  King,  and  rendered  themselves 
Lords  paramount  over  the  whole  island. 

In  the  exhibition  Ceylon  occupies  half  a  gallery,  parallel  to  the 
Indian  Art  Section,  and  the  entrance  is  under  a  large  porch  in  carved 
teak,  copied  from  the  Buddhist  Temple  Daladâ  Maligawa,  the  sanc- 
tuary  of  the  sacred  tooth  at  Kandy.  In  the  décorations  of  the  court, 
the  motif  is  supplied  by  the  religion  of  the  majority  of  the  people, 
the  dado  being  composed  of  représentations  of  sacred  and  mythical 
animais  copied  from  the  ruins  of  the  temples  of  Anuradhapura  and 
Pollonaruwa,  while  above  it  runs  a  border  in  which  are  depicted 
some  of  the  legends  of  the  birth  of  Buddha,  and  at  the  opposite  end 
we  are  confronted  by  a  huge  figure  of  the  Gautama  Buddha,  seated 
in  the  conventional  attitude  of  béatifie  contemplation. 

Just  before  passing  through  the  porch,  one  sees  on  the  right  some 
full  sized  figures,  dressed  in  gala  robes,  which  represent  a  Buddhist 
Priest,  a  Mudaliyar  (a  native  official  among  the  low  country  people) 
and  a  Kandyan  Chief.  These  models  are  excellent,  and  show  the 
Singhalese  to  be  a  people  of  considérable  brain  development.  Close 
by  is  a  working  model  of  the  Colombo  breakwater,  which  shows 
what  enormous  difficulties  were  overcome  by  Sir  John  Coode  in 
making  a  harbour  at  this  place. 

One  side  of  the  court  is  occupied  by  exhibits  of  Ceylon  tea,  the 
growing  of  which  is  a  new  industry,  which  the  planters  hâve  largely 
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entered  into,  owing  to  the  ravages  of  the  leaf  disease  (caused  by  the 
Hemileia  Vastatrix)  having  done  so  much  harm  to  the  coffee-trees. 
The  increase  of  the  planting  and  production  of  tea  is  something 
phénoménal  as  the  following  figures  will  prove. 

The  commercial  export  of  tea  commenced  in  1 880,  and  in  the  first 
six  months  44,000  lbs  were  exported  ;  in  the  second  six  months 
71,000  lbs;  in  1881,  first  six  months  1 22,000  lbs,  second  six  months 
189,000  lbs;  in  1882,  first  six  months  334,000  lbs.,  second  six 
months  287,000  lbs;  in  1883,  first  six  months  933,000  lbs,  second 
six  months  666,000  lbs;  in  1884,  first  six  months  1,064,000  lbs, 
second  six  months  1,221,000  lbs;  in  1885,  first  six  months 
2,105,000  lbs,  second  six  months  2,248,000  lbs,  while  for  the  first 
six  months  of  1886  the  exports  hâve  reached  the  astonishing  quan- 
tity  of  3,969,000  lbs!! 

The  quality  of  the'  Ceylon  tea  is  so  good  that  it  commands  a 
higher  figure  in  the  market  than  that  of  either  China  or  Assam. 
Ceylon  tea  averaged  in  the  London  market  last  year  I  s.  372  d. 
per  12.  Assam  tea  1  s.  172  b.  per  12  while  China  tea  was  a  bad 
third  at  io72d.  per  12. 

Besides  tea  and  coffee  the  planters  hâve  been  of  late  years  turn- 
ing  their  attention  to  the  cultivation  of  Cacao  and  Cinchona  and, 
as  the  exhibits  of  both  prove,  with  excellent  results.  Cinnamon, 
which  is  indigenous  to  the  island,  is  also  largely  grown,  and  the 
beautiful  bundles  of  its  fragrant  bark  shown  here,  prove  how  much 
care  and  attention  are  devoted  to  it. 

Palms  are  perhaps  to  the  natives  the  most  important  of  ail  the 
products  of  the  island,  for  from  them  most  of  their  necessaries 
and  many  of  their  luxuries  are  obtained.  The  cocao  nut  provides 
from  its  kernel  and  liquid  contents  food  and  a  refreshing  drink, 
while  from  the  dried  kernel  or  copra  is  expressed  the  oil  so  neces- 
sary  to  the  oriental,  with  which  he  anoints  his  hair  and  skin,  and 
feeds  his  lamp,  and  which  forms  a  principal  ingrédient  in  ail  his 
dishes.  The  shells  form  water  vessels  and  enter  into  the  construc¬ 
tion  of  his  loved  hubblebubble.  Its  fibre  provides  him  with  cables, 
ropes,  fishing  fines  and  nets,  and  sews  his  canoë  together  ;  its  trunk 
is  the  frame  work  of  his  hut,  and  of  its  leaves  he  makes  thatch  for 
his  roof,  and  blinds  for  his  doors  and  Windows.  The  long  list  is 
not  yet  exhausted,  for  its  saps  afford  sugar,  and  when  distilled 
arrack,  wherewith  to  get  drunk. 

Messrs.  Leechman  of  Colombo,  and  Mr.  D.  Smith  of  the  Kadirana 
Estate,  exhibit  typical  collections  of  the  uses  to  which  the  palm  can 
be  put,  which  fully  prove  our  words. 
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Besides  cultivating  a  fertile  soil,  the  people  of  Ceylon  hâve  a  more 
fascinating  employaient  in  searching  for  precious  stones  and  pearls. 
The  fishery  for  pearls  is  very  uncertain,  but  when  a  bank  fit  for 
operations  is  found,  Government  gives  notice  of  the  fact,  and 
people  flock  to  the  spot  from  far  and  wide.  The  life  of  the  diver 
is  a  hard  one,  and  few  survive  five  consecutive  seasons.  A  model 
is  shown  of  a  pearl  ballant  or  yawl  with  the  divers  pursuing 
their  calling,  and  one  cannot  but  think  that  soon  science  will  step 
in  and  put  an  end  to  the  présent  primitive  and  dangerous  method. 

The  search  for  precious  stones  is  carried  with  much  activity,  and 
tvventy  different  kinds  of  gems  are  found  in  the  five  hundred  gem 
quarries  and  in  the  beds  of  torrents,  among  them  being  amethysts, 
topazes,  garnets,  sapphires,  rubies  and  rock  crystals. 

There  are  some  interesting  specimens  of  Gold  Plate,  lent  by  Mr. 
De  Souza,  and  of  gold  filagree  work  from  Jaffna,  while  the  show  of 
silver  work  is  very  fine.  High  art  and  good  workmanship  are 
also  shown  in  the  brasswork  from  Colombo,  Negombo,  Jaffna  and 
Battacalao. 

Besides  gems  Ceylon  lias  other  minerai  resources,  and  from  lier 
plumbago  mines  large  quantities  are  sent  to  England.  Mr.  O.  V. 
Morgan  makes  a  large  and  interesting  exhibit  of  this  minerai 
both  in  its  raw  and  manufactured  State.  Gold,  platinum,  tin,  lead, 
quicksilver  and  manganèse  are  also  found  in  the  island,  while  sait 
forms  an  important  Government  monopoly. 

The  timber  trees  of  Ceylon  are  many  and  valuable  and  though 
in  some  districts  reckless  disaforestation  has  taken  place,  there  are 
many  districts  which  hâve  been  scarelcy  attacked  and  care  no  doubt 
will  be  exercised  to  prevent  further  mischief,  and  remedy  the  harm 
already  done. 

Ceylon,  as  we  ail  know,  is  famous  for  its  éléphants,  and  the  ivory 
carvings  which  are  shown  are  évidences  that  native  artists  are  able 
to  turn  this  valuable  product  to  good  account.  Some  very  interesting 
models  (some  carved  out  of  blackwood  and  ebony  by  native  work- 
men)  show  admirably  the  manner  in  which  this,  the  largest  of  ter- 
restial  animais,  is  subjected  to  the  dominion  of  man. 

The  Singhalese  are,  as  we  hâve  alrerdy  seen,  a  propie  with  an 
ancient  civilisation  and  lengthened  authentic  history,  and  though, 
under  Portuguese  and  Dutch  Rule,  their  numbers  diminished, 
their  towns  fell  into  decay  and  their  arts  were  partially  lost,  they 
are  now  regaining  their  ancient  knowledge,  their  towns  are  being 
rebuilt,  and  they  are  rapidly  increasing  in  numbers;  while,  in 
addition  to  the  lore  handed  down  to  them  from  their  forefathers. 


231 


they  are  fully  alive  to  the  advantages  of  availing  themselves  ot 
the  teachings  of  the  nineteenth  century,  and  alrcady  many  Singhalese 
are  graduâtes  in  medicine  and  barristers.  Nor  is  it  among  the 
upper  classes  only  that  we  find  this  desire  for  learning,  but  it  is 
also  présent  among  the  peasantry;  and  many  of  the  Gansabawas, 
or  village  councils,  which  were  instituted  in  1871,  hâve  not  only 
provided  schoolbuildings,  but  hâve  voluntarily  undertaken  their 
maintenance  and  repair,  and  the  payment  of  the  teachers’  salaries, 
and  even  gone  so  far  as  making  éducation  compulsory. 

Among  the  smaller  exhibits,  we  should  notice  the  tortoise-shell 
work  and  carvings  in  cocoa  nuts,  which  are  specially  Ceylon 
industries,  boats  and  canoës,  a  capital  sélection  of  the  birds,  beasts 
and  fishes  of  the  island,  and  a  number  of  the  beautiful  shells  for 
which  Trincomalie  is  so  justly  famed,  One  of  the  trophies  of 
wild  beasts  is  the  forepart  of  a  rogue  tusker,  which  is  very  fine; 
and  so  is  the  case  of  léopards  marked  the  death  of  Ranger.  This 
latter  is  specially  to  be  remarked,  as  the  lower  léopard  was  killed 
by  Mr.  Downall  with  a  knife.  The  railway  has  been  introduced 
into  Ceylon,  and  to  many  places,  where  it  does  not  reach,  coach- 
roads  hâve  been  made,  though  still  in  some  parts  the  mails  are 
carried  by  runners.  The  greatest  proof  of  the  prosperity  of  Ceylon 
under  British  rule  is  the  increase  of  the  population,  which  in  1823 
was  only  750,000,  while  at  the  last  census  in  1881  there  were 
2,763,984  people  in  the  island,  comprising  the  following  races. 
Singhalese  1,920,000,  Tamils  671,000;  Moormen  200,000;  Tamils 
and  Rodrigas  13,000,  and  Burghers  r  8,000. 

Figures  like  these  need  no  comment,  and  aay  one,  that  visits 
the  Ceylon  court,  can  easily  see,  that  the  ancient  Taprobane  has 
before  her,  under  the  mild  and  bénéficient  sway  of  the  Empress 
Queen  and  her  successors,  a  future  as  great  as  the  past  recorded 
iu  her  ancient  historiés. 

Mauritius  —  another  island  post,  which  came  to  the  English 
like  Ceylon  by  right  of  conquest  —  is  known  to  ail  children  as 
the  scene  of  the  loves  and  misfortunes  of  Paul  and  Virginia,  and 
the  scenery  of  the  island  is  most  admirably  portrayed  in  that  oft 
read  story. 

The  Portuguese  were  the  first  discoverers  of  this  beautiful  and 
fertile  island,  it  having  been  first  visited  by  Dom  Pedro  de  Mas- 
carenhas  in  1507  and  named  by  him  Ilha  do  Arno,  but  they 
made  no  settlement  upon  it.  In  1598  Admirai  Van  Nek,  com- 
manding  a  Dutch  squadron,  was  separated  from  the  other  vessels 
under  his  orders  in  a  gale  after  leaving  the  Cape  of  Good  Hope, 
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and  sighting  the  island  and  landing  there,  took  possession  of  it,  and 
changed  the  name  to  Mauritius  ;  but  it  was  abandoned  by  the  Dutch 
in  1715. 

The  island  did  not  long  remain  without  an  owner,  and  in  the 
same  year  the  French,  who  were  fully  alive  to  its  value  as  a  station 
in  the  Indian  Océan,  established  themselves  there,  The  increase  of 
our  trade  with  India,  and  the  extension  of  our  dominions  in  that 
peninsula,  rendered  the  possession  of  the  island  by  our  greatest 
and  most  powerful  enemy  utterly  insupportable,  and  in  1810 
General  Abercrombie,  acting  under  the  orders  of  the  Honourable 
East  India  Company,  succeeded  where  Boscawen  had  failed,  and 
captured  it  from  our  gallant  foes,  and  by  the  treaty  of  Paris  in 
1814  the  possession  of  the  island  was  confirmed  to  us. 

Before  the  opening  of  the  Suez  Canal,  the  strategie  value  of 
Mauritius,  as  it  was  re-named  by  its  captors,  was  very  great  ;  and, 
if  ever  again  the  world  is  unfortunate  enough  to  witness  a  great 
naval  war,  its  importance  could  be  hardly  overrated. 

Notwithstanding  that  seventy  years  hâve  passed  since  the  acqui¬ 
sition  by  England  of  Mauritius,  the  language  of  the  better  classes 
is  still  French,  while  the  lower  orders  of  Europeans  speak  an 
abominable  patois  of  which  French  is  the  groundwork,  but  which 
is  diversified  with  corruptions  of  words  of  almost  ail  languages. 

The  main  produce  of  the  colony  is  sugar,  and  she  also  exports 
rum,  vanilla  and  aloe  fibre,  whilst,  though  an  agricultural  colony, 
every  thing  required  for  the  maintenance  of  her  population  has 
to  be  imported.  From  India  cornes  rice  in  thousands  of  tons  to 
feed  the  coolies,  who  labour  in  her  plantations,  or  who,  having 
completed  the  time  for  which  they  were  bound,  hâve  settled  in 
the  island  and  who  now  number  273,730  out  of  a  total  population 
of  370,766.  From  Madagascar  corne  the  supplies  of  Beef,  from 
Australia  and  the  Cape  of  Mutton,  breadstuffs  corne  from  India 
and  Australia,  while  England  and  France  are  the  chiefs  sources  of 
supply  of  manufactured  goods  and  luxuries. 

In  the  Mauritius  the  principal  exhibits  are  as  might  be  expected 
connected  witht  the  sugar  industry;  but  smaller  exhibits  show  that, 
if  sugar  should  cease  to  be  profitable,  cotton,  tobacco,  oil,  spices 
and  india  rubber  may  ail  be  added  to  her  productions. 

The  trees  indigenous  to  Mauritius  number  about  forty,  and  thirty 
more  hâve  been  naturalised,  while  the  exhibits  of  the  botanical 
gardens  of  the  plants  from  which  fibres  of  commercial  value  can 
be  obtained,  and  which  can  be  grown  in  the  island,  number  nearly 
two  hundred. 
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One  of  the  exhibits  is  an  interesting  specimen  of  the  utilisation 
of  a  waste  product,  being  paper  pulp  made  from  megass  (crushed 
sugar  cane  from  which  the  sap  has  been  expressed)  shown  by 
C.  Bourgignon. 

Lying  in  mid  océan  and  in  the  track  of  cyclones  and  anti¬ 
cyclones,  Mauritius  has  provided  for  the  wants  of  crippled  way- 
farers,  and  has  three  excellent  graving  docks  and  ample  means 
for  refitting  and  repairing  ships. 

The  tota^  trade  of  the  Colony  is  six  millions  per  annum,  and 
her  revenue  for  1884  amounted  to  Rs.  8,609,627,  or  about  £  800,000. 
of  which  Rs.  1,740,608  was  the  return  of  the  Government  railways, 
of  which  92  miles  are  open,  while  the  expenditure  was  only 
Rs.  6,294,234,  which  gives  a  surplus  of  about  £  200,000. 

Attached  to  the  colony  of  Mauritius  are  the  Seychelle  islands, 
Rodrigues  and  Diego  Garcia,  besides  a  number  of  small  islets 
scattered  about  in  the  Indian  Océan,  and  which  contain  an  aggregate 
of  16000  inhabitants. 

Of  these  the  Seychelle  islands  deserve  to  be  better  known,  for 
then  they  would  be  more  appreciated  ;  but  at  présent  they  are 
only  known  to  the  cruisers  of  the  East  African  Slave  Squadron, 
who  there  at  times  find  a  welcome  rest  from  their  weary  toils, 
whalers  who  call  for  provisions,  and  to  the  very  few  who  are 
connected  with  them  either  officially  or  commercially. 

Charles  Dupuy,  who  is  kindly  remembered  by  ail  who  hâve 
visited  Seychelles,  shows  a  good  collection  of  Seychelles  Woods; 
while  Mr.  Brooks  who,  when  I  visited  the  island,  was  Colonial 
surgeon,  shows  some  capital  specimens  of  arrowroot,  vanilla,  cloves, 
gum,  kino,  fixed  and  essential  oils,  and  dried  Papaw  juice. 

The  exhibit  which  will  attract  the  most  attention  is  Mr.  Estridge’s 
Natural  History  collection,  and  many  will  stare  at  the  specimens  of  Coco 
de  mer  which  are  shown  in  the  rough  and  also  in  the  polished  State. 

This  strange  tree  grows  in  Praslin,  one  of  the  islands  of  the 
group,  and  one  tree  grows  at  Port  Victoria  in  Mahé.  Besides  the 
quaint  fruit,  which  can  scarcely  be  described,  it  produces  leaves  from 
which  an  excellent  sinnet  is  made  for  straw  hats  and  fancy  articles. 

Leaf  insects,  flying  foxes,  sharks,  strange  fish,  including  the  ray 
or  devil  fish,  scorpions  and  curious  crabs,  are  ail  shown,  and  some 
capital  sketches  help  to  complété  a  most  interesting  collection. 

Rodrigues  is  a  small  island  300  miles  from  Mauritius,  and  is- 
principally  famed  for  two  caverns,  where  most  beautiful  transparent 
stalactites  are  found. 

In  the  days  of  slavery  the  place  was  prosperous,  but  since  then 
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it  has  been  much  neglected,  but  the  planters  of  Mauritius  are  now 
turning  their  attention  to  its  capabilities.  It  produces  ail  manners 
of  fruits  and  the  soil  is  most  fertile,  while  the  climate  is  very 
healtliy;  in  fact  the  only  drawback  it  possesses  is  the  frequency 
of  hurricanes. 

Diego  Garcia  the  last  of  the  dependencies  of  Mauritius  which 
need  be  mentioned  is  the  largest  of  the  oil  Island  group.  Its  im¬ 
portance  dépends  on  its  position  and  the  possession  of  a  good 
harbour,  for  lying  midway  between  the  entrance  to  the  Red  Sea 
and  Cape  Leeuwin,  the  first  land  made  in  Australia  by  steamers 
bound  thither,  it  has  now  become  a  coaling  station,  and  many 
ships  now  resort  most  to  replenish  their  stock  of  fuel.  Mauritius 
and  its  dependencies,  though  valuable  in  themselves,  are  of  double 
value  to  a  maritime  power  like  Great  Britain,  for  their  possession 
by  a  hostile  power  in  time  of  war  would  prove  most  detrimental 
to  her  commerce,  while  now  they  are  links  in  the  chain  which 
binds  England  and  her  colonies  into  one  empire. 

Space  compels  me  to  dismiss  the  Straits  Settlements  with  the 
briefest  possible  notice.  Here  Chinese  labour  and  industry  under 
the  protection  of  British  law  are  clearing  away  the  jungle,  draining 
swamps,  and  making  the  most  marvellous  physical  and  moral  advances. 
The  town  of  Singapore  is  already  one  of  the  greatest  entrepôts  in 
the  world,  and  when  the  route  to  Australia  shall  be  through  the 
waveless  Arafura  Sea,  her  importance  will  be  immensely  increased. 
The  exhibits  from  Penang,  Wellesley,  Singapore,  and  ail  the  minor 
dependencies  and  protectorates,  of  most  of  whose  names  we  are  almost 
ignorant,  were  most  varied  and  interesting.  The  tools  of  the  agri- 
culturist  and  artisan  are  shown,  and  the  home  life  of  the  people 
is  admirably  illustrated;  one  thing  was  specially  interesting  tome 
viz:  a  board  for  the  game  called  Chongkah  in  Malay,  and  which 
I  found  universal  right  across  tropical  Africa,  and  also  known  to 
the  natives  of  Sierra  Leone  and  the  Gold  Coast;  proving,  as  I 
thoroughly  believe,  that  Malay  influences  hâve  penetrated  much 
further  into  Africa  than  is  generally  thought,  and  this  influence  may 
also  be  observed  in  the  bellows  of  those  Africans  who  hâve  not 
adopted  the  Arab  pattern,  and  in  some  of  their  musical  instruments, 
which  are  very  similar  to  those  shown  in  the  Malay  Court. 

There  was  a  capital  show  of  birds  and  butterflies,  and  most 
interesting  trophies  of  arms,  and  also  a  full  illustration  of  the  fishing 
industries  of  the  people.  In  the  Straits  Settlements,  Chinamen 
bring  their  wives  and  families  with  them,  and  even  in  some  instances 
turn  Christians,  and  hence  no  doubt  will  corne  one  of  the  most 
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potent  means  of  leavening  the  vast  population  of  China  with 
Western  ideas,  and  utilising  the  réservoir  of  labour  she  possesses 
for  the  régénération  of  savage  countries  unfitted  for  European 
colonisation. 

Hongkong,  which  a  few  years  ago  was  but  a  barren  rock,  has 
also  become  under  the  British  Flag  a  place  of  vast  importance, 
and  in  her  courts  we  can  study  much  of  the  advantages  to  be 
gained  by  the  meeting  of  western  enterprise  and  civilisation  with 
the  patient  toil  and  old-world  knowledge  of  the  Chinamen.  A 
description  of  the  exhibits,  or  even  en  énumération  ofthem,would 
take  up  too  much  space,  and  we  can  only  say  that  Chinese  art 
is  admirably  ilîustrated,  that  the  models  of  a  druggists  shop, 
flower  boats,  fishing  boats,  vermilion  factory,  and  other  similar 
exhibits,  show  the  manners  and  customs  of  the  Chinese  in  a  manner 
which  leaves  little  to  be  desired. 

The  loyalty  of  those  Chinamen  who  hâve  taken  up  their  habi¬ 
tation  under  the  Shelter  of  the  Union  Jack  was  shown  by  the 
magnificent  piece  of  embroidery  given  to  H. R. H.  the  Prince  of  Wales. 

Among  the  names  of  the  donors  are  Un  Fat  Hong  —  Hop 
Hing  Hop  —  Ting  Wik  —  Fuk  Wo  —  Yee  Un  ;  and  the  embroidery 
which  represents  a  Chinese  statesman  receiving  congratulations  from 
ail  parts  of  the  world  is  accompanied  by  a  piece  of  poetry  of 
which  the  following  is  the  translation. 

Reviving  Nature  shows  on  every  spray 
First  touches  of  the  light  of  early  spring; 

Sweet  showers  and  gentle  winds  of  plenty  tell 
The  festive  âge  of  gold  has  corne  again. 

‘Tis  fit  that  men  should  bénédictions  sing, 

While  fairies  rainbow-clad  in  chorus  sing; 

The  empire  basks  beneath  a  glorious  sun, 

And  fiery  beacons  blight  and  blaze  no  more. 

The  other  possessions  of  England  in  Asiatic  Seas  are  British 
Bornéo  and  Labuan.  The  first  is  gradually  struggling  into  prosperity, 
while  the  latter,  nothwithstanding  its  coal  mines,  is  passing  through, 
a  period  of  dépréssion.  Both  show  their  produce,  but  though  they 
would  be  important  for  a  new  colonial  power,  they  are  so  swamped 
by  the  exhibits  of  more  important  members  of  the  British  Empire, 
as  to  attract  little  notice  at  South  Kensington. 

The  West  Indian  colonies,  though  in  addition  to  the  ‘curse  of 
slavery  and  sugar’  as  Kingsley  phrases  it,  are  suffering  much 
from  the  compétition  of  the  bountyfed  sugars  of  France,  Ger- 
many,  Austria  and  Russia,  and  the  natural  market  for  much  of 
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their  produce  is  eut  off  by  the  Protective  Tarifïof  the  United  States, 
show  by  the  variety  of  their  exhibits  that  they  are  struggling 
through  the  evil  times,  and  that  the  lime  juice  of  Montserrat,  the 
cacao  of  Trinidad,  the  tobacco  of  Jamaica,  and  the  many  other 
products  of  these  gifted  climes,  will  still  furnish  fortunes  to  men  of 
talent  and  energy;  and  even,  as  their  population  increases,  the  other 
colonies  of  England  in  the  West  Indies  may  become  the  homes  of 
negroes  ‘who  like  those  in  the  Barbadoes’  are  industrious  and  per- 
severing.  British  Honduras  is  little  known,  and  by  most  people  is 
looked  upon  as  a  swamp  where  mahogany  grows,  but  we  learn  here 
that  she  has  a  future  before  her.  and  that,  with  the  advent  of 
settlers  and  capital,  she  is  day  by  day  becoming  more  prosperous. 
British  Guiana,  likewise,  is  a  model  of  what  energy  and  enterprise 
controlled  by  a  wise  and  beneficent  Government  are  capable  of, 
and  shown  that  when  assisted  by  scientific  knowledge  they  may 
successfully  compete  with  the  difficultés  occasioned  by  compara- 
tively  high  cost  of  labour  and  unfair  compétition.  The  wealth  of 
the  West  Indies  has  since  the  early  days  of  Columbus  and  his 
immédiate  successors  been  generally  supposed  to  consist  in  her 
vegetable  products  and  the  treasures  gathered  from  her  seas,  but 
in  Jamaica,  if  not  in  other  islands,  there  can  be  little  doubt  that 
there  is  a  vast  store  of  minerai  riches  only  waiting  to  be  unlocked 
by  the  ‘Open  Sesame’  of  science. 

‘The  still  vexed  Bermoothes’  on  whose  myriad  reefs  the  surf 
ever  thunders,  afford  to  England  a  victualling  and  repairing  station 
for  her  cruisers,  the  policemen  of  the  seas,  in  mid  océan,  and 
also  are  much  frequented  as  a  winter  resort  by  our  cousins  from 
Boston  and  New  York. 

Newfoundland,  the  only  Colony  ofNorth  America,  which  remains 
outside  the  Dominion  of  Canada,  is  principally  famous  for  her 
fisheries  and  as  being  the  terminus  of  the  first  Transatlantic  cables. 
Notwithstanding  the  inclemency  of  her  climate,  her  hardy  fishermen 
manage  to  prosper;  and,  though  she  may  be  considered  as  buta 
poor  colony,  the  population  are  never  put  to  such  straits  for  a  living 
as  some  of  those  who  inhabit  the  poorer  districts  of  our  great  Towns. 

I  he  Falkland  islands,  the  last  of  the  colonies  which  we  will 
notice,  lying  as  they  do  near  the  Southern  extremity  of  the  Great 
American  Continent,  are  valuable  as  a  station  where  ships  which 
hâve  encountered  the  storms  of  Cape  Horn,  or  the  périls  of  the 
Magellan  straits,  may  obtain  assistance  and  shelter,  and  unpromising 
as  their  appearance  may  be,  their  scanty  population  would  not 
change  their  home  for  other  and  apparently  more  favoured  colonies. 
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In  brief,  at  South  Kensington,  in  the  year  of  grâce  1886,  bas 
been  gathered  together  from  ail  parts  of  the  Colonial  and  Indian 
Dominions  of  the  Queen-Empress,  such  a  collection  of  products, 
raw  and  manufactured,  of  various  countries  and  cli mates,  and  of 
ail  âges  also,  as  to  illustrate  the  wealth,  potential  and  actual,  of 
the  Greatest  Empire  the  world  has  ever  seen,  and  which,  being 
ruled  with  justice  and  wisdom,  and  giving  equal  rights  before  the 
law  to  the  meanest  and  the  greatest,  bids  fair  to  endure,  bound  in 
the  bonds  of  mutual  affection  and  sympathy,  through  the  days  of 
our  children  and  our  chiidren’s  children  for  many  générations. 

Every  subject  of  Her  Majesty  Queen  Victoria  who  has  visited 
the  ‘Colinderies’,  must  hâve  felt  proud  of  being  one  of  those  who 
are  under  her  mild  and  gracious  sway,  and  let  us  hope  that 
with  that  pride  was  mingled  a  sense  of  the  responsibility  which 
our  great  possessions  entail  upon  us,  and  remember,  that  though 
through  the  virtues  and  talents  of  our  forefathers  we  hâve  arrived  at 
our  présent  pitch  of  greatness,  we  must  not  sit  down  in  supine 
indolence,  but  that  what  was  hardly  won  requires  to  be  vigilantly 
and  bravely  guarded,  lest  the  mighty  structure  should  fade  away 
and  become  less  than  the  baseless  fabric  of  a  dream. 
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J.  G.  F.  Riedel,  De  sluik-  en  kroesharige 
rassen  tusschen  Selebes  en  Papua. 
’s  Gravenhage,  Martinus  Nijhoff,  1886. 
486  S.,  13  Karten,  44  Tafeln. 

Das  vorliegende  Werk  ist  eine  compendiôse  Darstellung  der  ethno- 
graphischen  Verhâltnisse  eines  Theiles  der  Molukken,  und  zwar  des- 
jenigen,  welcher  unter  dem  Régime  der  Hollânder  als  die  Resident- 
schaft  Amboina  abgegrenzt  ist  (nur  die  Banda  Inseln  fehlen).  Derselbe 
umfasst  die  Inseln,  welche  die  Banda  See  im  Norden,  Osten  und 
Süden  umgürten,  Celebes  und  Timor  von  den  Papua  Inseln  und  Neu 
Guinea  trennen.  Daher  der  Titel. 

Das  Buch  ist  geographisch  eingetheilt.  In  14  Kapiteln  schreitet  die 
Behandlung  der  einzelnen  Yôlker  von  Insel  zu  Insel  resp.  Insel- 
gebiet  zu  Inselgebiet. 

Die  einzelnen  Kapitel  sind  folgende:  Buru,  Amboina  und  Uliasse, 
Ceram  oder  Nusaina,  Ceramlaut  und  Goram,  Watubella,  Kei,  Aru, 
Tenimber  und  Timorlaut,  Luang-Sermatta,  Babber,  Letti  Moa  Lakor, 
Kisser,  Wetter,  Roma  Dammer  Tiôn  Nila  und  Serua.  Ueber  die 
auch  in  diesen  Kapitelüberschrif'ten  befolgte  eigenthümliche  Ortho¬ 
graphie  der  geographischen  Namen  werde  ich  weiter  unten  eine 
Bemerkung  machen.  In  jedem  Kapitel  schreitet  die  Beschreibung 
nach  einer  in  allen  ziemlich  gleichmassigen  und  stabilen  Form  vor. 
Zuerst  wird  eine  geographische  Skizze  des  Gebietes  gegeben,  dann 
folgen  Notizen  über  den  Personalstand  (in  welchen  durchgehend  die 
friiher  werthvollen  Angaben  in  Herrn  de  Hollander’s  „LandenVol- 
kenkunde”  durch  neue  zeitgemâssere  ersetzt  werden).  Uebrigens 
sind  die  Bevolkerungsziffern  allgemein  und  deutlich  im  Wachsen 
begriffen.  Es  schliessen  sich  Angaben  über  die  altéré  Tradition 
und  die  neuere  Geschichte  der  einzelnen  Yôlker  (bis  zur  Gegenwart 
herabreichend)  an.  Mit  einem  Abschnitt  über  die  physischen,  intellec- 
tuellen  und  moralischen  Eigenschaften  des  Yolkes,  welcher  bald 
mehr  bald  weniger  lang  ist,  geschieht  der  Uebergang  in  die  eigentliche, 
engere  ethnographische  Beschreibung.  Die  Ordnung  in  derselben 
ist  haufiger,  als  in  den  vorausgehenden  Theilen,  etwas  wechselnd. 
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Die  Formen  des  Lebens,  welche  Beschreibung  erheischen.  ordnen 
sich  an  sich  nicht  leicht  in  einer  einfachen  Reihe.  Deswegen  ist  auch  in 
diesen  Theilen  nicht  immer  nah  bei  einander,  was  geistig  verwandt 
ist.  Doch  ist  eine  allgemeine  und  zweckentsprechende  Ordnung 
befolgt,  im  Ganzen  folgende:  Grundejgenthum,  Verwaltung.  Stande- 
theilung,  Rechtsordnung  und  Strafen,  Krieg  und  Frieden,  Landbau 
und  Viehzucht,  Religion,  Aberglaube,  Zauberei,  Pamali  und  dergl., 
Dôrfer,  Wohnungen,  Hausrath,  Waffen,  Kleidung,  Industrie,  Handel, 
Verlobung,  Heirath,  Geburt,  Schwangerschaft,  Behandiung  der  Neuge- 
borenen,  Krankheit,  Tod,  Trauer,  Erbschaft,  Nahrungsmittel,  Feste, 
Vergnügungen,  kosmogonische  Yorstellungen.  Die  Durchführung 
•einiger  grôsserer  Ideenzüge  (wie  :  Behandiung  des  politischen  Lebens, 
des  religiôsen  Lebens  etc.,  des  ausserlich  gegenstandlichen  Lebens 
der  Individuen,  die  Behandiung  der  ethnographischen  Formen,  welche 
aus  der  Stufenentwickelung  des  physischen  Lebens  hervorgebildet 
sind)  ist  darin  von  selbst  deutlich. 

In  dieses  einfache  Schéma  liess  sich  leicht  ein  unbegrenzt  grosser 
Stoff  eintragen.  Deswegen  ist  die  Wahl  dieses  Schémas  unbedingt 
zu  billigen.  Werthvoll  sind  die  beigegebenen  Tafeln  mit  ethnogra¬ 
phischen  Abbildungen  (obwohl  nicht  die  Ethnographie  des  Gebietes 
erschopfend).  Die  Zeichnungen  dazu  sind  (siehe  Yorrede)  z.  T.  durch 
einen  jungen  Amboiner  angefertigt.  Die  schônen,  eingehenden  Karten 
(auf  eigenen  Reiseerfahrungen  und  Mittheilungen  der  Eingeborenen 
beruhend)  verdienen  Erwahnung.  Ein  fünfseitiger,  für  den  Inhalt  des 
Werkes  aber  viel  zu  geringer,  Index  schliesst  das  Werk  ab. 

Von  dem  vorliegenden  Buch  sind  bis  jetzt  zwei  deutsche  Bespre- 
chungen  bekannt  geworden,  eine  von  Hrn.  W.  Joest,  welche  im  Juli  1886 
in  der  Kôlnischen  Zeitung  erschien,  und  eine  von  Hrn.  Metzger  im 
Literaturbericht  der  Petermann’schen  Mittheilungen  1886, XXXII  S.  801). 
Die  erstere  Besprechung  ist  sehr  lobend,  treffend  und  kann  als  eine 
geeignete  Empfehlung  des  werthvollen  Werkes  gelten.  Sie  dringt  aber 
gemâss  dem  Publikum,  auf  das  sie  berechnet  war,  nicht  in  den  Werth 
des  Einzelnen  im  Bûche  ein.  Die  andere  ist  zwar  eingehender,  steht 
aber  in  jeder  Hinsicht  unter  ihrer  Aufgabe;  ein  solches  Buch  wie 
das  RiEDEL’sche  sollte  nur  einem  Ethnographen  als  Fachmann  zur 
Besprechung  anvertraut  werden.  Ein  epochemachendes,  den  meisten 
wissenschaftlichen  Leistungen  des  Pages  überlegenes  Werk,  wie  es 
das  RiEDEL’sche  ist,  kann  durch  ungeeignet  gewâhlte  Beurtheiler  am 
leichtesten  falsch  taxirt  werden.  So  wird  es  an  seinem  wissenschaft¬ 
lichen  Ruf  geschadigt,  der  Nutzen  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft, 
den  es  hâtte  haben  kônnen,  in  seinem  Entstehen  schon  wieder  z.  T. 
paralysirt,  und  ein  Theil  der  Mühe  und  der  geistigen  Leistung,  welche 

*)  Seit  der  Zeit  sind  dem  Verf.  nocli  zwei  tiichtige  Besprechungen  des  Werkes 
bekannt  geworden,  eine  deutsche  durch  Hrn.  Joest  in  den  Verh.  der  Ges.  f.  Erdk. 
Berlin  1886,  No.  8,  S.  418  und  eine  hollandische  durch  Hrn.  Wilken  in  Ind. 
Gids  1886,  1593  fg. 
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im  Werke  steckt,  ist  verloren.  Auf  den  hohen,  bei  den  gegen- 
wârtigen  Yerhâltnissen  fast  absoluten  Werth  des  RiEDEL’schen  Bûches 
fur  die  Molukken,  ist  die  METZGER’sche  Recension  gar  nicht  eingegangen. 
Sie  scheint  nach  dieser  und  nach  jeder  Seite  das  Lobenswerthe  an 
dem  Bûche  mit  ein  paar  Bemerkungen  wie  „der  Inhalt  ist  hoch- 
interessant",  „jedenfalls  liegt  hier  eine  sehr  bedeutende  Arbeit  vor“, 
genügend  gekennzeichnet  zu  haben.  Daneben  stelien  eine  Anzahl 
eingehende  Tadel,  welche,  so  ungerec-ht  wie  sie  sind,  bestimmt  sind  auf 
den  Werth  des  Bûches  einen  Schatten  zu  werfen,  und  jedenfalls  es  errei- 
chen,  das  Anerkennende,  was  allenfalls  noch  in  den  beiden  vorgenannten 
Redeblumen  gefunden  werden  kônnte,  vollstandig  zu  vertuschen.  So 
dürfen  Bûcher,  welche  die  Wissenschaft  im  Gfanzen,  im  Einzelnen 
und  ilirer  ganzen  Art  nach,  bedeutsam  fôrdern,  nicht  besprochen 
werden.  Es  wird  im  Folgenden  die  Aufgabe  sein,  die,  wie  es  scheint, 
nicht  unmittelbar  sich  gebende  Bedeutung  des  Werkes  durch  etwas 
nilheres  Eingehen  in  den  Inhalt  in  das  richtige  Licht  zu  stelien. 

Das  Werk  ist  überaus  reich  an  Inhalt.  Es  ist  mir  kein  Buch  bekannt, 
welches  bei  der  ahnlichen  Bestimmung,  wissenschaftlichen  Stoff 
zu  geben,  so  reich  an  thatsachlichen  Beobachtungen  ware.  Eür  den 
Theil  der  Molukken,  den  es  ethnologisch  beschreibt,  füllt  es  eine 
klaffende  Lücke  aus,  eine  Lücke,  in  die,  abgesehen  von  dem  gleich 
zu  erwahnenden  V ALENTiJN’schen  Buch,  seit  der  Entdeckung  der 
Molukken  überhaupt  noch  kaum  etwas  literarisch  Bedeutendes  hinein- 
geworfen  ist,  und  es  füllt  diese  klaffende  Lücke  auch  gut  aus,  da  das 
Werk  durch  seinen  Reichthum  und  seine  Tüchtigkeit  an  Inhalt  eine 
ganze  Literatur  ersetzt,  die  ihm  vorausgegangen  sein  kônnte,  ohne 
dass  das  Werk  in  diesem  Fall  als  ein  minder  bedeutsames  erscheinen 
würde.  Die  Hollânder  haben  sich  von  jeher  wenig  mit  den  ôstlichen 
Theilen  ihrer  Ostindischen  Besitzungen,  ausser  etwa  mit  West  Neu- 
Guinea,  wissenschaftlich  beschaftigt.  Früher  stellte  man  an  koloniale 
Machte  nicht  die  Anforderung,  dass  sie  die  Aufgabe  hâtten,  ihr  ganzes 
Gebiet  auch  wissenschaftlich  durch  und  durch  aufzuhellen.  Zu  einer 
werthvollen  Literatur  ihrer  Zeit  der  Conquista  haben  es  die  Hollânder, 
wenn  man  von  dem  einzelnen  und  sehr  spâten  Werk  von  Valentijn, 
Oud-  en  Nieuw  Oost-Indiën  (1724—1726),  absieht,  nicht  gebracht,  ganz 
darin  im  Gegensatz  zu  den  Spaniern  in  Amerika  und  in  den  Philip- 
pinen,  die,  so  viel  sie  auch  von  dem  Ursprünglichen  zerstôrt  haben, 
doch  in  ihrer  Art  rühmlich  bedacht  gewesen  sind,  der  Nachwelt  von 
der  Art  der  vorgefundenen  Yôlker  Kunde  zu  geben.  Heute  verlangt 
man  allerdings  von  jeder  Kolonialmacht,  dass  sie  das  ihr  unterste- 
hende  Kolonie-Gebiet  auch  wissenschaftlich  vollstandig  durchforscht. 
Von  hinreichenden  Massnahmen  der  hollândischen  Regierung  zu  die¬ 
sem  Zwecke  ist  noch  nichts  bekannt  geworden.  Für  Java  und  Su¬ 
matra  giebt  es  jetzt  auch  hollândische  epochemachende  Werke,  man 
vergleiche  das  dreibândige  :  Veth,  Java,  das  anders  geartete,  aber  nicht 
minder  bedeutende  Werk  der  Expédition  nach  Sumatra:  Veth,  Midden- 
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Sumatra,  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Banden.  Audi  für  Bornéo 
kann  das,  wenn  auch  nidit  im  gleichen  Rang  stehende,  Werk:  Veth, 
Bornéo,  in  zwei  Banden,  immerhin  genannt  werden,  aber  für  die  ganze 
grosse  und  fügen  wir  hierzu,  ethnologisch  so  geltungsvolle.  ôstliche 
Hâlfte  des  Ostindischen  Archipels  existirte  no  ch  kein,  dafür  docli  so 
nothwendiges,  âhnliches  Werk. 

Wie  wenig  die  Hollànder  nocli  bis  jetzt  wissenschaftlich  mit  der 
ôstlichen  Ilâlfte  des  Ostindischen  Archipels  in  Contact  gekommen 
sind,  das  konnte  so  recht  auch  die  Amsterdamer  Koloniale  Ausstel- 
lnng  1883  zeigen.  Von  Java  und  Sumatra  waren  ethnologische 
Gegenstande  genug  vorhanden,  von  Java  mehr  ai  s  man  zu  sehen 
wünschte,  von  den  Molukken  so  ausserst  wenig,  dass  selbst  die  be- 
scheidenen  Hoffnungen,  mit  denen  man  in  Sommer  1883  nach  Am¬ 
sterdam  kam,  dort  endlich  die  Molukken  etwas  naher  ethnographisch 
kennen  zu  lernen,  sehr  schnell  in  nichts  sich  reducirten. 

Die  einzelnen  Kapitel  des  Bûches  sind  an  Lange  nicht  gleich.  Das 
lângste  umfasst  59,  das  kürzeste  (über  Roma,  Dammer  u.  s.  w.) 
nur  9  Seiten.  Dieses  eine  kürzeste  steht  wohl  an  umfassendem  und 
eindringendem  Inhalt  nicht  ganz  auf  der  Hôlie  der  übrigen.  Ver- 
muthlich  fehlten  die  Gelegenheiten  zu  eingehenden  Informationen. 
Von  den  übrigen  Ivapiteln  ist  jedoch  eines  trefflich  wie  das  andere. 
Die  verschiedene  Lange  auch  dieser  rührt  grossentheils  von  dem 
verschiedenen  Umfang  der  Gebiete  her.  Eine  innere  Ungleichartigkeit 
ist  an  ihnen  nicht  zu  bemerken,  würde  wohl  auch  Hr.  Metzger  nicht 
haben  bemerken  kônnen,  obwohl  er  die  ungleiche  Lange  der  Kapitel 
hervorhebt.  Der  Inhalt  jedes  Kapitels  (abgeseben  von  dem  einem 
letzten)  bietet  an  sich  mehr,  als  was  man  je  von  dem  bisher  einzig 
bekannteren  Theile  des  Gebietes  (der  Insel  Amboina)  wissenschaftlich 
gewusst  hat.  Auf  den  Inhalt  der  Kapitel  naher  einzugehen,  ist  schwie- 
rig.  Wenn  man  nur  Proben  des  Inhalts  geben  wollte,  thâte  jede  Er- 
wahnung  dem  Nichterwâhnten  unrecht.  Es  würde  auch  eine  falsche 
Auffassung  der  Ethnologie  voraussetzen,  wollte  man  den  einen  oder 
andern  Theil,  die  eine  oder  die  andere  Einzelheit  des  Inhalts  für 
hôher  oder  interessanter  schatzen  als  das  Andere.  Jede  Notiz  besitzt 
in  dem  Bûche  den  ihr  mit  Recht  zukommenden  Raum,  soweit  das 
Buch  nicht  überhaupt  bedeutend  umfangreicher  angelegt  werden 
sollte.  Neben  den  Erscbeinungen  des  durchschnittlichen  und  normalen 
Lebens  ist  den  besonderen  abnormen  Erscheinungen  gebührende  Be- 
achtung  geschenkt. 

Man  erkennt  das  am  leichtesten  bei  den  vorkommenden  erwàh- 
nungen  physischer  Abnormitâten.  Einen  Fall  von  abnonner  Behaa- 
rung,  so  wie  einzelne  von  Polydactylie  registrirt  Hr.  Riedel  von 
Tenimber  (p.  278).  Albinismus,  obwohl  im  Ganzen  seiten,  liess  sich 
doch  von  Buru,  Amboina,  Ceram,  Ceramlaut,  Kei,  Aru,  Tenimber,  Bab- 
ber  (p.  4,  75,  98,  176,  219,  250,  278,  335),  die  eigenthümliche  Ner- 
venkrankheit  Lata  der  Malaien  von  Amboina  und  Ceramlaut  (p.  80, 
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182)  constatiren,  Hypnotismus  in  einigen  Fallen  mehr  u.  s.  f.  Den 
Erscheinungen  des  geschlechtlichen  Lebens  widmete  Hr.  Riedel  die 
gebührende  Aufmerksamkeit,  welche  ihnen  oft  ans  einer  zwar  mensch- 
lichen,  aber  wissenschaftlich  nicht  ganz  berechtigten  Scheu  vorent- 
balten  wird.  Yiele  intéressante  Erscheinungen  kommen  gerade 
auf  diese  Weise  zur  Mittheilung  (z.  T.  mit  Recht  lateinisch).  Davon 
scheint  mir  erwâhnenswerth,  dass  Coïtus  in  sitzender  Haltung  von 
Aru  constatirt  wird  (p.  249  fg).  Diese  Weise  wnr  bisher  ausschliess- 
lich  von  Australien  bekannt  (H.  Ploss:  Das  Weib  1885, 1  280,  s.  auch 
dort  die  einschlâgige  Literatur  darüber).  Diese  Parallèle  Australien- 
Aru  ist  merkwürdig.  Eine  Schnitzerei,  die  einen  Coïtusakt  nach  der- 
selben  Weise  darstellte,  Zubehôr  eines  Sarges  der  Longwai  Dajak  in 
Ost  Bornéo  (Object  zu:  Catal.  der  afd.  Nederl.  Kolonien  II  p.  84,  IX. 
kl.  808),  war  1883  in  der  Amsterdamer  Ausstellung  zu  sehen.  Dadurch 
scheint  noch  Ost  Bornéo  zu  der  Parallèle  Australien- Aru  hinzuzutreten. 

Aile  Beobachtungen  sind  innerhalb  des  RiEDEL’schen  Bûches  in 
kürzester  Form  mitgetheilt,  und  dadurch  so  gedrangt,  dass  man 
den  Massstab  für  die  Taxation  des  ganzen  Inhalts  des  Bûches  zu 
verlieren  scheint.  Eine  Taxation  gelingt  allenfalls  durch  besonders 
eingehende  Yergleichung  des  Inhalts  mit  dem  anderer  Arbeiten. 

Zu  einer  solchen  bietet  sich  die  Beschreibung  des  Hrn.  RrNNooY 
von  Kisser  im  Juliheft  dieser  Zeitschrift  an,  da  hier  ein  Kapitel 
über  Kisser  im  RiEDEL’schen  Buch  gegenübersteht. 

Die  RiNNOOY’sche  Schilderung,  welche  olme  das  RiEDEi/sche  Gegen- 
stück  jedenfalls  vielseitige  Anerkennung  gefunden  hatte,  nimmt  sich 
neben  der  überaus  inhaltvollen  Schilderung  durch  Hrn.  Riedel 
(obwohl  sie  in  dem  Buch  selbst  mit  von  den  kürzeren  ist)  nicht 
anders  als  arm  an  Inhalt  aus.  Hr.  Riedel  gewinnt  sowohl  viel  mehr 
Seiten  der  Beobachtung  überhaupt  den  Bewohnern  von  Kisser  ab, 
wie  er  auch  unvergleichlich  Reichhaltigeres  und  Vollstandigeres 
bietet,  wo  beide  Schilderungen  ungefâhr  parallel  gehen.  Denkt  man 
sich  nun  ein  ganzes  dickes  Buch,  welches  14  so  inhaltvolle 
Schilderungen  umfasst,  die  Bevôlkerungen  eines  vielgliedrigen  In- 
selgebietes  in  dieser  Weise  eingehend  und  treffend  beschreibt,  so 
muss  das  Buch  offenbar  durch  die  Masse  tüchtigen  Inhalts  inner¬ 
halb  der  ganzen  Literatur  über  Volker  des  Ostindischen  Archipels 
ins  Gewicht  fallen. 

Das  Buch  muss  bei  ethnographischen  Arbeiten  über  den  Ost¬ 
indischen  Archipel  künftig  stets  in  erster  Linie  mit  berücksichtigt 
werden.  Der  rührige  Hr.  Wilken  hat  durch  seine  zahlreichen  eth¬ 
nographischen  Arbeiten,  welche  er  in  den  letzten  Jahren  verôffent- 
lichte  (in  de  Indische  Gids:  vergl.  Het  Animisme  1884  fg;  Bijdr.  taal-, 
land-  en  volkenk.  :  vergl.  De  Besnijdenis  1885,  Plechtigheden  en  Gebrui- 
ken  bij  Verlovingen  en  Huwelijken  1880  —  bij  de  volken  van  den 
Indischen  Archipel;  Rev.  col.  intern.  :  vergl.  Das  Haaropfer  u.  s.  w.  1886), 
und  in  denen  man  allenthalben  auch  auf  die  Spuren  eingehender  Benut- 


243 


zung  des  RiEDEL’schen  Bûches  (oder  mündlicher  Mittheilungen  daraus 
vor  seiner  Drucklegung)  trifft,  den  Beweis  der  Vielverwendbarkeit  dieses 
Bûches  bei  Arbeiten  über  den  Ostindisclien  Archipel  geliefert.  Da- 
gegen  râchte  es  sich  an  einer  Stelle  der  neuen  Arbeit  des  Hrn. 
R.  Andree,  die  Anthropophagie,  eine  ethnographische  Studie  1887, 
natürlich  wie  vorauszusehen,  dass  er  das  Buch  des  Hrn.  Riedel 
noch  nicht  mit  als  Unterlage  benutzt  hat.  Er  behauptet  S.  18 
seinei  Schrift,  Anthropophagie  herrsche  im  Ostindischen  Archipel  fast 
nicht  mehr  ausser  bei  den  Batta,  und  sei  auch  in  den  Molukken  (durch 
den  Mohammedanismus)  ausgerottet.  Ein  Blick  in  das  RiEDEL’sche 
Buch  (hier  hilft  der  Index)  hatte  gezeigt,  dass  Anthropophagie  allein 
in  dem  von  Hrn.  Riedel  behandelten  Theile  der  Molukken  noch 
an  5  Stellen  (Amboina,  Aru,  Tenimber,  Babber,  Wetter)  in  Ge- 
brauch  ist.  Ich  wünsche  ausdrücklich  an  dieser  Stelle  diese  Rich- 
tigstellung  bewirkt  zu  haben.  Allgemeinere  ethnographische  Arbei¬ 
ten,  welche  an  sich  keine  Veranlassung  haben  würden  auf  Yerhâlt- 
nisse  des  Ostindischen  Archipels  specieller  einzugehen,  werden  doch 
in  den  meisten  Fallen  gut  thun,  mit  der  allgemeinen  Literatur 
über  Yôlker  der  Erde  ganz  speciell  auch  das  RiEDEL’sche  Buch  mit 
zu  berücksichtigen.  So  hervorragend  ist  das  Buch  an  Inhalt  in  der 
ethnographischen  Literatur  überhaupt. 

So  unrecht  es  ist,  das  Hr.  Metzger  mit  dem  Lob  gegen  den  Inhalt 
des  Bûches  gekargt  hat,  so  ist  es  doch  noch  viel  ungerechter,  wie 
Hr.  Metzger  an  der  Anordnung  des  Stoffes  und  der  Zuvcrlâssigkeit 
der  Thatsachen  zu  tadeln  sucht,  und  weil  ihm  genügende  Gründe  zu 
tadeln  fehlen,  unter  Anderem  auch  zu  Angriffen  und  Beweismitteln 
seine  Zuflucht  nimmt,  welche  schon  die  Grenze  des  Erlaubten  weit 
überschreiten.  Hr.  Metzger  nennt  die  Anordnung  des  Stoffes  eine 
„ermüdende”.  Es  scheint  damit  gesagt  sein  zu  sollen,  dass  das  Buch 
anders  als  geographiscli  (14  geographisch  gesonderte  Ivapitel)  hatte 
eingetheilt  werden  sollen.  Vielleicht  wünschte  Hr.  Metzger  eine  ein- 
heitliche  Behandlung  des  Stoffes,  unter  Niederreissung  der  geogra- 
phischen  Schranken,  welche  die  einzelnen  Capitel  trennen.  Ich  kann 
mich  weder  mit  jener  Bezeichnung  der  Anordnung  als  „ermüdend” 
noch  mit  der  Ansicht  LIrn.  Metzger’s  über  eine  bessere  Ordnung 
des  Bûches  einverstanden  erklâren.  Wenn  der  Recensent  das  Buch 
ermüdend  findet,  so  vertritt  er  das  Interesse  gedankenloser  Leser, 
welche  das  Buch  lesen,  aber  nicht  studiren  wollen.  Studiren  ist  eine 
hôhere  wissenschaftliche  Yerwendung  als  Lesen.  Das  Buch  will 
studirt,  nicht  gelesen  sein.  Es  wird  wenig  Bûcher  geben,  die  so 
geeignet  geschrieben  sind,  studirt  zu  werden  (nach  Menge  des 
Inhalts,  Wiedergabe  und  Anordnung  desselben  zugleich).  Wenn  der 
Recensent  eine  andere  als  die  geographische  Ordnung  wünscht,  so 
vertritt  er  gleichfalls  nur  das  Interesse  gedankenloser  Leser.  Denn 
deren  Interesse  ist  es,  das  Aehnliche,  wenn  auch  aus  verschie 
denen  Gebieten,  vereinigt  zu  finden.  Das  wissenschaftliche  Interesse 
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aber  haftet  nicht  allein  nicht  daran,  sondern  wünscbt  sogar  das 
Gegentheil.  Das  wissenschaftliche  Interesse  verlangt  Trennung  aucli 
in  der  Beschreibung,  wo  gesonderte  râumliche  Charaktere  vorliegen. 
Eine  andere  Ordnung  verwirrt,  zerstôrt  die  Charaktere.  Hr.  Metzger 
wirft  dem  Bûche  Wiederholungen  vor.  Diese  sind  natürlich  im  Gefolge 
dieser  wissenschaftlichen  Ordnung,  darum  ist  diese  jedoch  nicht 
unwissenschaftlicher.  Hr.  Metzger  hat  aber  auch  bei  der  Beurthei- 
lung  der  Wiederholungen  zu  schwarz  gesehn.  Dieselben  sind  gar  nicht 
so  auffâllig,  wie  Hr.  Metzger  glauben  machen  will.  Oberflâcnlichere 
Beobachter  als  Hr.  Riedel  wâren  vielleicht  bei  der  an  sicli  sach- 
gemâssen  Ordnung  des  Stoffes  Widerholungen  weniger  entgangen. 
Hr.  Riedel  aber  hat  gerade  durch  sein  tiefes  Euigehen,  welches  ihm 
eigen  ist,  in  die  Einzelheiten  jeder  Sache,  wodurch  fast  Ailes  überall 
individuell  anders  erschien,  diese  Wiederholungen  fast  inimer  vermie- 
den.  Den  Vorwürfen  Hrn.  Metzger’s  auf  diesem  Gebiete  setzt  folgender 
durch  seine  offenbare  Willkürlichkeit  die  Krone  auf.  Recensent  sagt: 
Hr.  Riedel  scheine  selbst  die  Wiederholungen  gefühlt,  und  zum  Theil 
unterdrückt  zu  haben,  demi  manche  Saclien  werden  nur  bei  der 
einen  oder  anderen  Gruppe  erwahnt,  so  z.  B.  Lataismus  und  Hyp- 
notismus,  „die  doch  ver mutlili ch  (sic!)  in  den  Molukken  ebenso  ver- 
breitet  sind,  wie  dies  im  ganzen  Archipel  der  Fall  ist”.  Erstens  ist 
Lataismus  nicht  im  ganzen  übrigen  Archipel  verbreitet  (über  Latais¬ 
mus  schrieb  u.  A.  Hr.  Metzger,  Globus  XLII),  also  dadurcli  schon 
entfallt  das  scheinbare  Beweismittel,  dass  er  auch  in  den  Molukken 
allgemein  verbreitet  sein  müsse.  Sodann  ist  es  hôchst  willkürlich, 
weil  etwas  vermuthlich  nur  eine  grôssere  Verbreitung  hat,  dem  Ver- 
fasser  willkürliche  Unterdrückungen  einer  Anzahl  von  Erwâhnungen 
vorzuwerfen. 

Ueber  die  Zuverlàssigkeit  des  RiEDEL’schen  Bûches  aussert  sicli 
Hr.  Metzger  folgendermassen:  Hr.  Riedel  râume  (mit  Ausnahme 
einiger  Geschiehtsschreiber)  ausser  der  eigenen  (sic!)  Ansicht  nur 
der  seiner  eingeborenen  Gewahrsmanner  eine  Stelle  ein.  Er  wirft 
damit  Hrn.  Riedel  vor,  er  stelle  seine  ungegründeten  subjectiven 
Ansichten  an  die  Spitze,  daneben  kàmen  noch  die  eingeborenen  Ge¬ 
wahrsmanner  allenfalls  zur  Verwendung.  Nie  ist  nach  dieser  Hinsicht 
ein  Bucli  mit  grôsserer  Ungerechtigkeit  beurtheilt  worden.  Man  kann 
sich  kein  Bucli  denken,  das  den  Grundton  grôsserer  Objectivitat  hatte. 
Das  Buch  ist  in  der  Grosse  seiner  Objectivitat  geradezu  ein  fast 
klassisches  Muster.  Sie  hat  Yerwandtschaft  mit  der  naiven  Objecti¬ 
vitat  in  Yôlkerschilderungen  aus  früheren  Jahrhunderten.  Seine  der 
Form  nach  anscheinend  naive  Objectivitat  ist  aber  dem  Wesen  nach  eine 
bewusste,  und  sonacli  noch  uni  so  viel  liôher  und  kostbarer,  wie 
überhaupt  Bewusstsein  über  Naivitat  ist.  Die  Objectivitat,  die  in 
dem  modernen  rasonnirenden  Zeitalter  bei  Vôlkerbeobachtungen  sich 
beklagenswerther  Weise  vielfach  verloren  hatte,  hat  sich  hier  gewis- 
sermassen  in  klassischer  Form  wiedergefunden.  Das  Buch  giebt  nur 
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Thatsachen  und  Behauptungen,  die  unmittelbar  durchThatsâchliches 
gestützt  werden,  und  die  Thatsachen  selbst  sind,  wie  man  anmerkt,  in 
verlâsslichster  Weise  sicher  gestellt.  Und  diesem  klassisch-objectiven 
Buch  vermag  es  Hr.  Metzger,  ein  Yorwalten  der  eigenen  Meinung 
vorzuwerfen  ! 

„Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,”  sagt  Hr.  Metzger,  spreche 
Hr.  Riedel  liber  die  Mestiezen  von  Kisser  gerade  no  ch  so  (in  der  anti- 
quirten  Art)  wie  1882  (Peterm.  Mitth.  XXVIII  384),  und  erwâhne 
„in  unserer  Zeit  der  kolonialen  Begeisterung”  nicht  die  Notiz  Hrn.  van 
der  Burg’s  1884,  dass  die  weissen  Mestiezen  von  Kisser  sich  durch 
fortgesetzte  Einwirkungen  von  Seiten  amerikanischer  Wailfischfah- 
rer  forterhalten  (es  sollte  damit  die  aus  der  Fortexistenz  jener 
Mestiezen  supponirte  Moglichkeit  selbstandiger  Forterhaltung  rein- 
blütiger  Weissen  im  tropischen  Klima  widerlegt  werden).  Hr.  Riedel 
kennt  die  Verhaltnisse  von  Kisser  ganz  genau,  und  hat,  wie  er  mir 
mittheilt,  ein  Recht,  die  Richtigkeit  der  neuerlichen  Mittheilung  des 
Hrn.  van  der  Burg  (De  geneesheer  in  Nederl.  Indië  2.  aufl.  1884,  I 
321)  auch  jetzt  noch  zu  bestreiten.  Ebenso  wenig  weiss  Hr.  Rin- 
nooy,  der  auf  Kisser  wohnt  und  ebenfalis  die  Verhaltnisse  ganz  ge¬ 
nau  kennen  muss,  in  seinem  (erwàlmten)  Aufsatz  etwas  über  derar- 
tigen  Einlluss  von  seiten  amerikanischer  Wallflsçhfahrer.  Bestünde  er, 
so  liatte  auch  er  gewiss  ihn  miterwâhnt.  Die  von  Hrn.  v.  d.  Burg 
in  seinem  sonst  vortrefflichen  Werke  nach  Angabe  einiger  Seeleute, 
in  der  2ten  Auflage  eingefügte  Notiz,  beruht  darum  wohl  auf  einem 
Irrthum.  Es  ist  auch  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Hr.  van  der  Burg 
auf  die  von  ihm  verwerthete  Notiz  selbst  schon  keinem  Werth  mehr 
legt;  demi  die  ganze  Art  der  Verwerthung  der  Notiz  in  der  2.  Auflage 
seines  Bûches  scheint  auf  einem  Versehen  zu  beruhen.  Es  kenn- 
zeichnet  aber  die  ganze  ausserliche  Art,  mit  der  Hr.  Metzger  diese 
Frage  anfasst,  dass  das  Versehen  von  ihm  unbemerkt  geblieben  ist, 
und  er  mit  vollem  Gewicht  für  die  van  der  BuRG’sche  Anführung 
und  die  Stelle  im  Beweise,  die  ihr  Hr.  van  der  Burg  aus  Versehen 
gegeben  hat,  gegen  Hrn.  Riedel  eintritt.  Ob  Mestiezen  sich  durch 
eigene  Kraft- oder  unter  fremden  Einflûssen  von  seiten  weissfarbiger 
Menschen  erhalten,  ist  doch  sehr  irrelevant  für  die  Frage,  wie  sich 
reinblütige  Weisse  verhalten  würden,  wenn  sie  sich  nur  durch 
Mischung  unter  sich  forterhalten  'sollten.  Die  Fahigkeit  von  Mestiezen 
sich  selbstiindig  fortzuerhalten  (auch  wenn  sie  keine  neuen  Ein- 
flüsse  erfahren  würden),  zweifelt  doch  meines  Wissens  Niemand  an. 
Insofern  würde  die  ganze  Erôrterung,  mit  welchem  Recht  nicht  auf 
die  Frage  neuen  amerikanischen  Einflusses  auf  die  Mestiezen  von 
Kisser  eingegangen  ist,  schon  an  sich  irrelevant  sein.  Die  Notiz  ist 
eben  von  untergeordneter  Bedeutung. 

Ein  specielles  Interesse  für  den  Ostindischen  Archipel  hat  noch 
die  in  dem  Werke  durchgeführte  neue  Orthographie  der  geographi- 
schen  Namen.  Hr.  Riedel  sucht  sie  durch  das  Werk  zur  Einführung 
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zu  bringen.  Er  schreibt  fast  jeden  Namen  anders  als  gewôhnlich 
z.  B.  Selebes  statt  Celebes  (s.  den  Titel),  Serang  statt  Ceram,  Ambon 
statt  Amboixa,  Dama  statt  Dammer  u.  s.  f.  Ueber  den  Werth  dieser 
neuen  Orthographie  môgen  Berufenere  urtheilen.  Für  wenigstens 
partiellen  Werth  spricht,  dass  jetzt  au  ch  ein  anderer  Kenner  von 
Ceram  Hr.  Dr.  Joest  Seram  statt  Cera.m  zü  schreiben  empfiehlt,  s. 
Globus  1886,  XLIX  358.  Jedenfalls  reicht  die  einmalige  Anwendnng  in 
einem,  wenn  auch  noch  so  hervorragenden  Werke  nicht  hin,  auch  für 
aile  Anderen  sie  annehmlich  zu  machen.  Sicher  legt  Hr.  Riedel  mit 
Gründen  Gewicht  darauf,  dass  diese  neue  Orthographie  allgemein 
wird.  Dann  empfiehlt  es  sich  aber,  sie  noch  einmal  in  besonderer 
Weise  in  extenso  zu  begründen. 

In  so  weit  ist  das  Interesse,  das  speciell  für  den  Ostindischen 
Archipel  an  dem  Bûche  haftet,  durch  die  Besprechung  in  allgemei- 
nen  Zügen  zum  Abschluss  gebracht.  Wie  aber  schon  angedeutet,  hat  das 
Bueh  auch  eine  hohe  allgemeine  Bedeutung  für  den  inneren  Wachsthums- 
process  der  Ethnologie  im  ganzen.  Das  Buch  bietet  neue  grosse  Muster 
einer  richtigeren  Art  der  Vôlkerbeschreibung,  welche,  so  weit  mir 
Yôlkerbeschreibungen  bekannt  sind,  in  den  voransgegangenen  Erschei- 
nungen  überhaupt  noch  nicht  ihres  Gleichen  gehabt  haben  dürften. 

Die  gewôhnliche  Art  Derer,  welche  Yôlker  beschreiben,  ist  die,  dass 
sie  eine  Anzahl  der  dem  Publikum  gelâufigen,  einfachen  Fragen  über 
die  Art  eines  Yolkes  als  Schéma  übernehmen.  Die  Ausführung  der 
Beschreibung  bietet  eine  Anzahl  einfaclier  Antworten  auf  solche  ein- 
fache,  stillschweigend  zu  Grunde  gelegte  Fragen,  also  wird  gefragt, 
wie  regiert  sich  das  Yolk,  was  hat  es  für  Gesetze,  wie  wohnt  es, 
wie  heirathet  es?  Die  Anzahl  soleher  Fragen  ist  limitirt,  und 
ebenso  sind  es  die  Antworten.  '  Es  wird  also  einfach  geantwortet 
z.  B.  auf  die  Frage,  welche  Rechtsordnung  hat  das  Volk,  etwa  :  es  existirt 
Adat;  die  ganze  Gemeinde  beschliesst;  die  Strafen  sind  diese  und 
diese,  und  damit,  scheint  es,  ist  den  Anforderungen  einer  Beschreibung 
des  Yolkes  Genüge  gethan,  wenn  man  auf  diese  Weise  mit  den 
Antworten  von  Frage  zu  Frage  fortgeschritten  ist.  Das  Richtige  ist 
aber  dieses  noch  lange  nicht.  So  lange  noch  ein  Moment  in  der 
Beschreibung  ausgelassen  ist,  welches  in  das  Bild  des  Yolkes  irgendwie 
Zusammenhang  bringen  kônnte,  kann  von  einer  Vollstândigkeit  im 
Grunde  noch  keine  Rede  sein.  Innerer  Zusammenhang  des  Bildes 
ist  aber  gerade  Das,  was  allen  diesen  Beschreibungen  fehlt. 

Bevôlkerungen  sind  geistige  Organismen,  wie  der  Kôrper  des  ein- 
zelnen  Menschen.  Jedes  Moment  des  geistigen  Organismus  steht  mit 
dem  anderen  in  steter  Wechselwirkung  und  gegenseitigem  Einfluss.  So 
lange  eine  Beschreibung  eines  Yolkes  nicht  so  ist,  dass  sie  den  geisti¬ 
gen  Organismus  giebt,  das  Volk  als  solche  n  verstàndlich  macht, 
sind  aile  Beschreibungen  Aufzahlungen  von  Curiosis,  nicht  Festlegun- 
gen  des  in  sich  organisch  wirkenden  Yolkes  im  Bilde.  Diese  innere 
organische  Yerstândlichkeit  beschriebener  Yôlker  ist  noch  nie  so 
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vollstândig  und  wissenschaftlich  richtig  entgegengetreten  als  in  den 
RiEDEL’schen  Beschreibungen  in  14  Capiteln.  Dem  Yerfasser  schwebte 
offenbar  dieses  hohe,  schwer  aussprechbare  Ziel  vor,  sonst  hatte  er 
es  nicht  so  vorzüglich  erreichen  kônnen.  Grôsste  Yollstàndigkeit 
aller  Einzelheiten,  klarste  plastische  Yerstândlichkeit  jedes  Volks- 
kôrpers  an  sich  (die  ihn  zugleich  den  Fabeln,  der  Verachtung,  der 
sinnlosen  Beurtheilung  des  Menschlichen  in  ihm,  entrückt),  sind  die 
Folge  dieser  vorzüglichen  Art,  in  der  der  Verfasser  die  Beschrei¬ 
bungen  durchgeführt  hat.  Erst  solche  Schilderungen  passen  zu  dem 
interessanten  und  treffenden  Wort  Hrn.  de  Rosny’s:  l’ethnographie 
c’est  la  science  de  l’humanité  consciente,  welches  ich  so  übersetzen 
môchte  :  Die  Ethnologie  ist  die  Wissenschaft  der  ihrer  selbst  ganz 
bewusst  gewordenen  Menschheit.  Die  solchen  Beschreibungen  nach- 
folgende  râsonnierende  wissenschaftliche  Arbeit  wird  durch  sie 
nicht  einfacher,  sie  wird  complicirter,  da  der  Stoff  geschwollen  und 
inniger  verwebt  ist;  aber  wie  man  an  den  RiEDEL’schen  Schilde¬ 
rungen  sieht,  der  Stoff  ist  auch  unverhaltnissmassig  ergiebiger 
geworden,  und  vor  allen  Dingen  das  wissenschaftliche  Ziel  der 
Arbeit  wird  auf  diese  Weise  selbst  auch  hoher  gesteckt. 

Als  meisterhafte  Schilderungen  besonders  der  Volkscharaktere  (in 
einer  Weise,  die  auch  wissenschaftlich  von  unbedingtem  Werth  ist), 
môchte  ich  in  dem  RiEDEL’schen  Buch  no  ch  die  Abschnitte  über  die 
pbysischen,  intellectualen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Bevolke- 
rungen  (hinter  den  geschichtlichen  Abschnitten  eingefügt)  hervorheben. 
Ihre  Nothwendigkeit  an  sich  ergab  sich  dem  Verfasser  aus  dem 
Ziele  vollstândiger  Umschreibung  der  Merkmale  des  ganzen  Volkes. 
Yon  dem  was  in  früheren  Beschreibungen  eventuell  und  gelegent- 
lich  über  dieselben  Gegenstânde  gesagt  zu  werden  pflegte,  unterschei- 
den  sie  sich  wie  Tag  und  Nacht.  Hier  ist  die  Schilderung  bezüglich 
solcher  Gegenstânde  überhaupt  erst  über  das  allgemeine  Gerede 
hinausgekommen. 

Dass  die  Schilderungen  der  einzelnen  Bevôlkerungen,  ausgehend 
von  der  geographischen  Art  jedes  Landes,  dann  über  die  allge- 
meinen  geschichtlichen  Daten  der  Bevôlkerung  fortschreitend,  fast 
künstlerisch  in  dem  Werke  aufgebaut  sind,  môchte  noch  besonders 
hervorzuheben  sein. 

Diese  hohe  allgemeine  Bedeutung  des  Bûches  ist  es  nun  auch, 
welche  es  vollstândig  in  die  Hohe  des  Ranges  erhebt,  wie  ihn  solche 
Werke  wie  Veth  Java,  Veth  Midden-Sumatra  in  der  ethnologischen 
Literatur  einnehmen.  Aile  drei  sind  Werke,  welche  grôssere  Theile 
des  Ostindischen  Archipels  in  einheitlicher,  der  Sache  überlegener 
Behandlung  umspannen,  besonders  und  in  einander  âhnlicher  Weise 
die  zwei ,  Veth  Java  und  das  RiEDEL’sche  Werk.  Ausserdem  hat 
jedes  von  ihnen  zugleich  eine  besondere  allgemeine  Bedeutung. 
In  Hrn.  Veth’s  Java  ist  es  die  umfassende  politisch-historische 
und  cultur-historische  Betrachtung  eines  aussereuropâischen  Gebietes, 
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die  es  allgemein  werthvoll  macht;  in  dem  ethnographischen  Theile 
des  Werkes  Veth  Midden-Sumatra  ist  es  das  musterhafte  wissen- 
schaftliche  Eingehen  in  die  Einzelheiten  des  Yolkslebens  und  der  nach 
neuen  werthvollen  Gesichtspunkten  trefflich  geordnete  ethnogra- 
phische  Atlas;  in  Hrn.  Riedel’s  neuem  Werke  die  grosse  umfassende 
Art  der  Volksbetrachtung,  welche  den  Yolkskôrper  wahrhaft  als  Or- 
ganismus  zn  erfassen  und  die  Einzelheiten  in  musterhafter  Weise  der 
Gesammterfassung  einzuordnen  strebt. 

Hr.  Riedel  erkennt  in  der  Einleitung  zu  seinem  Werke  selbst  an 
dass  zu  einer  vollstàndigen  Charakterbestimmung  der  Yôlker,  der 
Bestimmung  „der  physischen  und  psychischen  Eigenschaften”  wie 
er  sich  ausdrückt,  noch  Yieles  zu  untersuchen  fehlt.  Bei  dem  reichen 
Inhalte  des  Bûches  ehrt  dieses  Anerkenntniss  ihn  am  meisten. 

Aber  man  muss  Hrn.  Riedel’s  Wort  erganzen  und  sagen:  es  ist 
doch  eine  grosse  und  bedeutende  Grundlage,.  auf  der  vorzüglich  wei- 
ter  gebaut  werden  kann,  fur  die  ethnologische  Erforschung  eines 
Theiles  der  Molukken  geleistet.  Wie  viel  dafür  dan  lit  geleistet  ist, 
wird  die  Zukunft  wahrsc-heinlich  in  noch  hoherem  Grade  zèigen,  als 
es  bis  jetzt  schon  erkennbar  ist. 

Soweit  ist  die  Besprechung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des 
Bûches  beendet.  Man  kann  aber  die  Besprechung  nicht  schliessen, 
ohne  bei  diesem  trefflichen  Werke  zugleich  auf  den  Nutzen  der 
Verbindung  von  Politik  und  Ethnologie,  der  sich  in  Hrn.  Riedel’s 
ganzem  Wirken  zeigt  und  zu  dessen  Beurtheilung  auch  das  Buch 
Stoff  liefert,  hingewiesen  zu  haben.  Als  junger  Beamter  cultivirte 
Hr.  Riedel,  wie  er  in  der  Einleitung  des  Werkes  schreibt,  das 
ethnologische  Interesse  an  den  Eingebornen,  mit  deren  Verwaltung 
und  Beherrschung  er  betraut  war. 

Gemass  der  noch  nicht  durchgedrungenen  Anschauung  von  der 
Nützlichkeit  ethnoiogischer  Kentnisse  fur  die  Yerwaltung,  erntete  er 
darob  bei  seinen  Collegen  unangebrachten  Spott.  Die  Erfolge  haben 
die  Richtigkeit  des  Beginnens  des  Hrn.  Riedel  bewiesen.  Hr.  Riedel 
ist  nicht  nui*  ein  tüchtiger  Etlmologe  der  uni  seiner  ethnologischen 
Leistungen  willen  mit  dem  Grad  eines  Doctor  philosophiae  geziert 
ist,  sondera  ist  auch  ein  hervorragend  erfolgreiclier  Beamter  in 
seinem  Wirken  unter  den  Eingebornen  des  Ostindischen  Archipels 
gewesen.  Nicht  von  der  Verwaltung  zur  Ethnologie,  sondera  durch 
ethnologische  tüchtige  Kenntnisse  gelangte  Hr.  Riedel  zur  beherr- 
schenden  Verwaltung.  Es  ist  bekannt,  dass  PIr.  Riedel  als  Résident 
streng,  aber  auch  geachtet  und  geliebt  war.  Was  kann  ein  politi- 
scher  Beamter  unter  Menschen  fremder  Rasse  Hôheres  anstreben? 
Wie  wenige  erreichen  das?  Wie  viele  scheitern  mit  ihren  Erfolgen 
an  der  Volksart  der  fremden  Rasse,  wofür  sie  diese  statt  sich  ver- 
antwortlich  machen.  Historisch  berechtigt  ist  die  Eigen  art  jedes 
Yolkes,  man  muss  sie  nur  verstehen. 

Es  ist  von  Hrn.  Riedel  selbst  beschrieben  (Indische  Gids  1885), 
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dass  er  1879  durch  den  hollândischen  Theil  von  Timor  unbehelligt, 
ja  von  den  Eingebornen  willkommen  geheissen.  reisen  konnte,  wo 
vor  ihm  zwei,  nach  ihm  ein  Résident  von  der  sich  dagegen 
auflehnenden  Bevôlkerung  des  Landes  vertrieben  wurden.  Môchte 
die  vorzügliche  nach  beiden  Seiten  so  leistungsfâhige  Verbindung 
ethnologischer  Kenntnisse  und  politischer  Thatigkeit,  welche  sich 
an  Hrn.  Riedel  zeigt,  zum  Segen  der  herrschenden  kolonialen 
Yôlker  aber  auch  zum  Wohlsein  der  Beherrschten,  allgemeine  und 
ebenso  gute  Nachfolge  finden.  Môchte  Hr.  Riedel  auch  seiner 
ethnologischen  Thatigkeit  noch  recht  lange,  wie  bisher,  fôrderlich  zu 
sein  Gelegenheit  haben. 


Deutscfylanb’s  Scfyutjgebtete 

UND 

COLONIAL  UNTERNEHMUNGEN, 
Ira  Jicgiim  des  Jjahres  1837. 

(Fortsetzwig.) 


DEUTSCH-OST-AFRICA. 

In  dem  colonialen  ■  Besitzstande  deutsch  Ost-Africa’s  sind  zwei 
verschiedene  Gebiete  und  zwei  Besitzer  zu  unterscheiden  :  es  sind 
dies  die  deutsch  Ost-Afrikanische  Gesellschaft  und  der  deutsche 
Colonial-Verein.  Das  Territorium  der  ersteren  reicht  südlich  bis 
zum  Rovuma  fluss,  nordlich  bis  zum  Golf  von  Aden,  erstreckt  sich 
somit  zwischen  dem  il  Grad  südlicher  und  dem  12  Grad  nôrd- 
licher  Breite.  Die  àussersten  Punkte  in  der  Nordsüdrichtung  sind 
400  deutsche  Meilen  von  einander  entfernt.  An  der  Küste  des 
Indischen  Océans  gehôrt  der  deutsch  Ost-Afrikanischen  Gesellschaft 
die  Strecke  ostlich  von  Berbera  bis  etwa  zum  2  Grad  südlicher 
Breite  ungefàhr  200  deutsche  Meilen,  und  in  Dar  es  Salam  sowie 
in  Pangani  hat  sie  das  Benutzungsrecht  des  Hafens  inclusive 
Zollrecht,  vorbehaltlich  einer  zu  vereinbarenden  Entschàdigung 
an  den  Sultan  von  Zanzibar.  Der  deutsche  Colonial-Verein  hat 
ein  etwa  25  □  Meilen  grosses  Areal  des  Sultanates  von  Witu, 
unweit  Lamu,  das  auf  etwa  75  kilometer  vom  Indischen  Océan 
bespült  wird,  erworben,  und  ist  im  Begrifif  dort  die  ersten  Nieder- 
lassungen  einzurichten. 

Nach  Innen  zu  gehort  der  Ostafrikanischen  Gesellschaft  paralell 
der  Küste  ein  Streifen,  welcher  von  40 — 80  Meilen  Breite  wechselt. 
Ailes  in  Allem  kann  man  Deutsch-Ostafrika  auf  den  Umfang  von 
30000  Quadratmeilen  bestimmen,  also  auf  ein  Gebiet  wie  Deutsch- 
land,  Frankreich  und  Oestreich  zusammengenommen.  Die  Arbei- 
ten,  welche  die  Deutsch-Ostafrikanische  Gesellschaft  bereits  zur 
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wirthschaftlichen  Ausbeutung,  nach  Angabe  des  Dr.  Peters,  Vorsit- 
zenden  der  Gesellschaft,  gethan  bat,  sind  in  Kurzem  folgende.  In 
Sansibar  ist  eine  feste  Administration  eingerichtet.  Auf  dem  Fest- 
lande,  gegenüber  Sansibar  sind  bereits  zehn  im  Aufblühen  be- 
griffene  Stationen. 

Und  diese  Stationen  sind  nicht  in  erster  Linie  Militàrstationen, 
obgleich  sie  auch  zu  militàrischen  Zwecken  dienen,  sondern  sie 
sind  zu  landwirthschaftlichen  und  Handelszwecken  eingerichtet. 
Auf  ihnen  allen  wird  heute  Landwirthschaft  und  Handel  betrieben, 
insbesondere  auf  den  drei  blühenden  Stationen  entlang  dem  Kin- 
gani,  Dunda,  Madimola  und  Usangula,  ebenso  auf  der  Simastation 
und  Petershëhe  und  in  Kilesi.  Man  ist  in  den  letzten  zwei  Jahren 
im  Stande  gewesen,  die  drei  Kardinalfragen  zur  Entwicklung  und 
Lebensfàhigkeit  der  Deutsch-Ostafrikanischen  Kolonie  an  Ort  und 
Stelle  praktisch  zu  losen. 

In  den  letzten  zwei  Jahren  ist  festgestellt  worden,  dass  i.  das 
Klima  auf  dem  Continent  ein  günstiges,  und  keineswegs  ein  für 
Europaer  unzutràgliches  sei.  2.  dass  der  üppige  Boden  Ostafrikas, 
welcher  sàmmtliche  Produkte  der  Tropen  hervorbringen  kann,  auch 
aile  unsere  europàischen  Gemüse  tràgt,  und  dass  das  Halten  von 
Vieh  nirgends  durch  die  Tsetse-Fliege  unmoglich  gemacht  wird. 
Insbesondere  war  es  ein  erfreuliches  Résultat,  dass  die  erste  Tabaks- 
ernte  nach  dem  Urtheile  eines  namhaften  I7achmannes  sowohl  ein 
Deckblatt,  als  auch  eine  Einlage  geliefert  habe,  welche  im  Stande 
seien  mit  dem  Tabak  der  Deli-Maatschappij  zu  concurriren,  3.  ist 
konstatirt  worden,  und  dies  ist  vielleicht  das  erfreulichste,  dass 
es  moglich  ist,  ein  organisches  Verhàltniss  zu  der  eingeborenen 
Bevolkerung  herzustellen,  insbesondere  die  Schwarzen  zur  Arbeit 
heranzuziehen.  TJeberall,  wo  die  deutsche  Flagge  auf  deutschen 
Stationen  weht,  drangt  sich  der  Eingeborene  zur  Ansiedelung 
lieran,  weil  er  sich  sicher  fühlt  in  der  Nàhe  des  deutschen  Mannes 
und  weil  er  Vertrauen  hat  zu  unserer  Art.  Willig  und  gern  unter- 
wirft  er  sich  deutscher  Herrschaft,  ja  er  ist  bereit,  unter  Führung 
deutscher  Offiziere  das  Waffenhandwerk  zur  Vertheidigung  zu 
erlernen:  mehr  noch  er  bietet  sich  zur  Arbeit  an,  er  arbeitet.  Der 
Stand  der  Colonisation  ist  heute  der,  dass  die  eigentlichen  Colo¬ 
nisations- Arbeiten  an  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  begonnen 
haben  und  im  vollen  Fluss  sind.  Den  eigentlichen  administrativen 
Arbeiten  haben  naturgemâss  die  produktiven  zu  folgen  ;  auch  ist 
eine  Deutsch-Ostafrikanische  Plantagen-Gesellschaft  mit  einem 
Capital  von  1,250,000  M.  gebildet,  welche  zunàchst  mit  grosseren 
Plantagen-Arbeiten  vorgehen  wird. 


Aus  den  verschiedenen  von  der  Col.  Corr.  mitgetheilten  Berich- 
ten,  Briefen  und  Notizen  ist  zu  ersehen  dass  das  Stationennetz  heute 
bereits  die  starkste  europÉiische  Kraftentwicklung  auf  dem  Festland 
von  Ostafrica  iiberhaupt  darstellt.  In  kurzer  Zeit  sind  eine  Reihe 
von  emporbliihenden  Niederlassungen  begründet,  entlang  dem 
Kingani,  am  Pangani,  an  den  Karawanenstrassen  von  Usagara  und 
Useguha,  sowie  am  Kilesifluss,  welche  den  Augenblick  nicht  mehr 
fern  erscheinen  lassen,  wo  Deutsche  thatsàchlich  die  Herren  sein 
werden  in  den  Làndern  gegenüber  Zanzibar,  und  wo  auf  Grundlage 
dieser  Stationenbildung  umfassendere  staatliche  Organisationen  und 
Einrichtungen  môglich  werden.  Mit  dem  Augenblick  da  dieses  von 
den  Deutschen  jetzt  schrittweise  durchzufiihrende  System  abge- 
schlossen  sein  wird,  wird  Ordnung  und  Zucht  in  diesen  Landschaf- 
ten  ihren  Einzug  gehalten  haben,  und  die  starke  Handhabe  gegeben 
sein,  die  durch  Jahrhunderte  lange  Misswirthschaft  hinabgedrückte 
Bevolkerung  unter  dem  Schutz  deutscher  Kanonen  wieder  zu  Arbeit 
und  Gesittung  emporzuheben. 

In  Usagara,  Usaramo,  Usehuha  und  Südusambara  haben  die 
Deutschen  bereits  festen  Fuss  gefasst. 

Die  Durchführung  der  weiteren  Aufgabe  ist  uni  so  sicherer  zu 
ervvarten,  als  die  Krafte,  iiber  welche  die  ostafricanische  Gesell- 
schaftsleitung  verfügt,  im  schnellen  Wachsthum  begriffen  sind. 
Auch  die  wîrthschaftlichen  Arbeiten  in  Deutsch-Ostafrica  sind  von 
Erfolg  begleitet  gewesen.  Ue’berall  ist  die  Landwirthschaft,  die 
Grundlage  jedes  gesunden  volkswirthschaftlichen  Systems  und  unter 
deutscher  Anweisung  im  Aufblühen  begriffen.  Auf  deutschen  Sta- 
tionen,  unter  deutscher  Aufsicht,  gewohnt  sich  der  Eingeborene 
gegen  billigen  Tagelohn  mehr  und  mehr  daran,  in  Arbeit  zu  gehen. 
Die  deutschen  Ansiedler  leben  von  europaischen  Gemiisen,  welche  sie 
selbst  ziehen  konnten,  und  die  Gewachse  tropischer  Zonen,  welche 
so  viel  grossere  Aussichten  für  den  Verkauf  versprechen,  gedeihen 
in  den  verschiedenen  Landschaften  in  Gewinn  versprechender  Güte. 
Damit  ist  die  Grundlage  für  die  Hineinziehung  grôsserer  Kapital- 
krafte  gegeben.  Damit  ist  auch  die  Aussicht  erôffnet,  eine  den 
Verhâltnissen  entsprechende  deutsche  Besiedelung  dieser  Lânder  in 
Angriff  zu  nehmen,  und  durchzuführen.  Schon  sind  einzelne  Kolo- 
nisten  in  Usaramo  ansassig,  und  die  deutschafricanische  Plantagen- 
gesellschaft  wird  noch  in  diesem  Winter  durch  geschulte  Pflanzer 
den  Plantagenbau  im  Grossen  beginnen  lassen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Anfangen  einer  rationellen  Landwirth¬ 
schaft  gehen  Handelsunternehmungen.  Freilich  ist  man  auch  hier 
naturgemàss  noch  in  den  Anfangen.  Aber  auf  den  Stationen  sind 
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doch  überall  Verkaufstellen  eingerichtet,  welche,  mehr  oder  weniger 
stark,  heute  schon  zu  den  regelmàssigen  Einnahmen  der  Station 
selbst  beitragen.  Sobald  die  deutschen  Ansiedler  im  festen  Besitz 
der  Karawanenstrassen  sind,  sobald  die  Flüsse  sehiffbar  gemacht 
worden,  wird  sich  ein  Handel  im  Grossen  einrichten  lassen,  welcher 
auf  die  gesammten  ostafricanischen  Verhàltnisse  in  deutschem 
Interesse  umgestaltend  zurückwirken  muss,  und  Aussichten  für  die 
Zukunft  eroffhet. 

Durch  die  im  October  1886  erfolgten  Erwerbungen  Dr.  Jühlkes 
an  der  Benadirküste  ist  der  Besitzstand  bedeutend  weiter  in  nôrd- 
licher  Richtung  ausgedehnt  worden. 

Das  neu  gewonnene  Gebiet  erstreckt  sich,  stets  der  Meeresküste 
entlang,  liber  mehr  als  vier  Breitengrade  (also  etwa  gleichbedeutend 
einer  Landstrecke  zwischen  München  und  Berlin)  von  Makdischu 
bis  nach  Witu  hin. 

Das  Gebiet  hat  seinen  Werth  für  Deutschland  schon  durch  seine 
Lage  inmitten  des  bereits  früher  erworbenen  deutschen  Ivolonial- 
besitzes,  der  dadurch  seine  vollendete  Abrundung  erst  erreicht  und 
nun  durch  keine  fremde  Macht  mehr  durchbrochen  werden  kann, 
dann  aber  auch  durch  den  hohen  wirthschaftlichen  und  handels- 
politischen  Werth,  welcher  der  neu  erworbenen  Besitzung  an  und 
für  sich  innewohnt. 

In  ersterer  Beziehung  fügt  die  neue  Erwerbung  gerade  die  noch 
fehlenden  Glieder  in  die  Kette  ein,  mit  welcher  nunmehr  Deutsch¬ 
land  an  der  Ostküste  Afrikas  die  Gestade  des  Indischen  Ozeans 
umgürtet,  und  sich  dadurch  in  jenem  Meere,  welches  seit  uralter 
Zeit  die  erste  Verkehrsstrasse  der  Welt  zum  Austausch  der  Producte 
dreier  Kontinente  darstellte,  eine  seiner  Waffenstarke  und  Kultur- 
hôhe  entsprechende  Weltmachtstellung  endlich  geschaffen  hat. 

Für  die  wirthschaftliche  Bedeutung  des  Gebietes  ist  es  bezeich- 
nend  das  die  Araber  dafür  eine  eigene  Benennung  haben:  Die 
,, Benadirküste”  oder  zu  Deutsch  :  „Die  Küste  der  Hafen”.  Nirgends 
finden  sich  an  der  ganzen  Ostküste  so  viele  vorzügliche  Hafen  in 
dichter  Reihenfolge  als  gerade  hier.  Das  Volk,  welches  die  Alhambra 
und  die  Kathedrale  in  Cordova  gebaut,  errichtete  an  der  Benadir¬ 
küste  nicht  blos  einzelne  Stâdte,  sondern  saumte  die  ganze  Küste 
in  fast  ununterbrochener  Linie  mit  Stadten  ein ,  von  welchen 
Makdischu  die  glanzendste  war. 

Diese  Stadte  waren  in  Folge  ihrer  militarischen  Macht  dem 
Portugiesenthum  ziemlich  gewachsen,  welches  sich  demzufolge  meist 
südlich  von  der  Benadirküste  ansiedelte  —  nicht  gewachsen  waren 
sie  aber  der  zersetzenden  und  erschlaffenden  Wirkung  deslslams; 
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selbst  die  kriegerischen  Stâmme  des  Innern,  in  ihrer  naturwiichsigen 
Kraft,  angezogen  von  dem  hohen  Reichthum  der  Stàdte  an  der 
Küste,  drangen  daher  aus  dem  Innern  an  die  Küstenplàtze  vor; 
ihren  Assegais  und  Speeren  konnte  das  durch  Ueppichkeit  und 
Wohlleben  entnervte  Araberthum  nicht  widerstehen  und  schlieslich 
ward  aile  Kultur  und  Kolonisation  von  ihnen  niedergeworfen  und 
das  reine  Barbarenthum  wieder  Meister.  Dieses  blieb  der  Zustand 
in  den  jüngsten  Jahrhunderten.  Der  Sultan  in  Zanzibar,  der  seit 
wenig  Jahrzehnten  in  wenige  dieser  Plàtze  blos  der  Zolle  halber 
einige  seiner  sogenannten  Soldaten  gelegt,  konnte  sich  den  einge- 
borenen  Stàmmen  gegenüber  nur  durch  fortwàhrende  Tributzah- 
lungen  auf  diesen  nicht  für  die  Eingeborenen,  die  im  Gegentheil 
an  den  Zollen  partizipiren,  sondern  blos  für  auswàrtige  Hândler 
und  Schiffe  eingerichteten  Mauthstàtten  behaupten,  die  Lânder  aber 
für  die  Kultur  wieder  zu  erobern,  dazu  fehlte  ihm  nicht  nur  der 
Wille,  sondern  auch  die  Macht. 

Es  müssen  nun  aber  in  der  That  besonders  günstige  geogra-  ' 
phische  und  wirthschaftliche  Verhàltnisse,  an  der  Küste  sowohl  wie 
in  den  ausgedehnten  Hinterlândern  sein,  die  eine  solche  Kultur  und 
einen  solchen  Reichthum  in  früheren  Zeitaltern  erzeugten  und  jeder 
Zeit  wieder  hervorbringen  konnen.  Die  Benadirküste  gewàhrt  vor 
Allem  dem  wichtigsten  Strom  Ostafrikas,  nàmlich  dem  Juba,  seinen 
Ausfluss  ! 

Er  entspringt  in  den  Hochgebirgen  Abessiniens,  bezieht  dort  lier 
und  von  seinen  Zuflüssen  das  ganze  Jahr  hindurch  gewaltige  Was- 
sermassen,  er  ist  nach  dem  Zeugniss  des  K.  K.  Fregattenkapitàns 
von  Schikh,  welcher  den  Dampfer  .,Welf”  des  Baron  von  der 
Decken  kommandirte,  mit  kleinen  Seedampfern  von  60 — 80  Fuss 
Lange  und  15  Fuss  Breite  mit  2  Fuss  Tiefgang  das  ganze  Jahr 
hindurch  schiffbar. 

Nach  Guillain  wechselt  seine  Tiefe  zwischen  zwei  bis  4  Armslângen 
(3,6  bis  7,2  Meter)  genügend  für  Schiffe  von  25  bis  30  Tonnen. 
Am  Südufer  weiden  die  Viehherden  der  Nomaden,  am  rechten  Ufer 
bauen  die  Galla  Kaffee.  An  der  Miindung  bestelit  ein  grosser 
Handelsverkehr  in  Elfenbein,  Thieren,  Schmalz,  grober  Baumwolle 
und  Eisen.  Auch  dieser  Fluss  durchfliesst  die  reichen  Galla-Lânder, 
sowie  die  Lânder  der  nicht  minder  reichen  Somal  Ranuin  und  Leu- 
nines.  Nach  Brenner  eignet  sich  der  Fluss  vortrefflich  zum  Han- 
delswege;  wâhrend  der  Regenzeit  (April  bis  October)  steigt  er  um 
8  — 10  h  uss.  Die  Stromschnelle,  an  welcher  von  der  Deckens  Dampfer 
oberhalb  Berbera  aufstiess,  welcher  Vorgang  dann  zu  Deckens  Tod 
führte,  ist  nach  Brenner  in  günstiger  Jahrcszeit  leicht  passirbar. 
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Wunderbarer  Weise  haben  die  Zanzibar-Araber  den  Juba,  diese 
in  die  reichsten  und  herrlichsten  Gebiete  des  Galla-  und  Somali- 
Landes  führende  Verkehrsader  —  diesen  echten  ostafrikanischen 
Rhein  —  zum  Wege  des  Schifffalirtverkehrs  niemals  benutzt,  ob- 
gleich  dieses  die  Eingeborenen  thun,  die  hierher  viel  bequemer  und 
daher  lieber  ihre  Producte  bringen  wie  nordwàrts  nach  Berbera. 

Als  besonders  günstig  für  die  Ausbeutung  des  Hinterlandes, 
und  die  Ankniipfung  von  Handelsbeziehungen  mit  den  benach- 
barten  Küstenlandern  und  ihren  Beherrschern  wird  die  Acquisition 
des,  an  der  Wubuschi  Mündung  gelegenen  Hafenplatzes  Port  Durn- 
ford  erachtet,  wo  sogleich  eine  commercielle  Station  errichtet  wer- 
den  wird.  Ueber  Port  Durnford  sagt  der  ,,African  Pilot”  : 

,,Wenn  man  im  Inneren  ist,  so  findet  man  meilenweit  Anker- 
plàtze  für  SchifTe  jeder  Grosse.  Das  Land  rings  um  den  Fluss 
scheint  der  hochsten  Cultivation  fàhig  zu  sein,  der  Boden  wechselt 
von  leichten  Roth  bis  zu  schwarzer  feiner  Erde.  Port  Durnford 
hat  das  Ansehen  eines  gesunden  Ortes,  wenn  irgend  ein  Platz  an 
der  Ostküste  Afrika’s  so  genannt  werden  kann. 

In  schmerziicher  Weise  ist  die  Deutsch  Ostafrikanische  Gesell- 
schaft  durch  den  Tod  eines  ihrer  thatkrâftigsten,  opfermuthigsten, 
und  hingebendsten  Mitglieder,  des  Dr.  Cari  Jühlke,  betrofifen  worden, 
der  von  Môrderhand  gefallen  ist.  Dr.  Jühlke  war,  wie  erwaehnt,  der 
Führer  der  Expédition,  welche  die  Erwerbungen  an  der  Somaliküste 
im  October  1886  machte,  und  der  mit  scharfem  Blick,  und  practischem 
Verstand  die  Wiçhtigkeit  von  Port  Durnford  erkennend,  dort  sogleich 
die  ersten  Anordnungen  zur  Einrichtung  eines  Handelshafens  traf, 
der  künftig  den  Nahmen  Hohenzollern-hafen  führen  soll. 

Eine  anschauliche  Vorstellung  von  dem  Fortgang  des  in  Ost- 
afrika  unternommenen  Culturwerkes,  und  von  den  Ergebnissen  des 
wirthschaftlichen  Betriebes,  liefert  der  Bericht  des  Chefs  der  Station 
Dunda,  eines  der  wegen  seiner  centralen  Lage  und  seiner  Verbin- 
dung  mit  einer  der  wichtigsten  in  das  Innere  führenden  Verkehrs- 
und  Handelsstrassen  am  meisten  entwickelten  Emporien,  in  dem 
es  unter  anderem  heist  : 

,,Schlag  auf  Schlag  geht  es  hier  vorwàrts;  rast  und  ruhelos 
kampfen  sowohl  Gesellschaft  wie  Ansiedler  gegen  die  allerorts  auf 
sie  lauernden  Feinde;  Mensch  und  Thier,  Klima  und  Natur,  Ailes 
soll  überwunden  und  besiegt  werden.  Fast  iiberall  zeigen  sich 
schon  die  Folgen  dieses  ehrlichen  Vernichtungskampfes  :  aus  der 
Wildnis  heraus  wachsen  nicht  blos  eintragliche,  sondern  auch  dem 
Auge  wohlthuende  europ.  Niederlassungen,  und  allerorts  kommen 
.schon  altbekannte  und  altgewohnte  Leckerbissen  aus  Feld  und 
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Garten  auf  den  Tisch.  Schreiten  somit  die  Arbeiten  auf  den  ein- 
zelnen  Niederlassungen  ziemlich  flott  vorwàrts,  so  wachst  in  noch 
rascherem  Tempo  die  Zahl  von  Gesellschaftsstationen.  Schon 
wieder  ist  die  Inangriffnahme  dreier  neuen  Stationen  befohlen. 
Hievon  liegt  eine  auf  der  von  Saadani  ins  Innere  (Tabora) 
fiihrenden  Karawanenstrassen,  4  Tagereisen  von  der  Kiiste  entfernt, 
eine  zweite  ist  gegenwàrtig  am  Tanafluss  im  Bau  begriffen 
(die  genaue  Angabe  des  Ortes  steht  noch  aus),  eine  dritte  wird 
zwischen  Usungula  und  Usagara  angelegt.  Durch  diese  Station 
wird  der  weite  Zwischenraum  zwischen  Sima  und  Usung-ula  ee- 
schlossen  und  eine  fortlaufende  Kette  von  Stationen  langs  der 
Thàler  des  Kingani  und  Lengerengere  von  Bagamoyo  bis  Usagara 
gebildet.  Es  liegt  entschieden  System  in  diesem  Vorgehen  seitens 
des  Direktorium;  zwei  grosse  fruchtbare  Thàler  werden  dem  Ver- 
kehr  und  der  landwirthschaftlichen  Ausbeute  erscblossen,  eine 
gesicherte  Verbindung  mit  der  am  weitesten  westlich  gelegenen 
Provinz  Usagara  ist  hergestellt.  Mogen  die  Früchte  dieser  Mass- 
nahmen  nicht  lange  ausbleiben.  Die  Station  Dùnda  wird  Haupt- 
station  für  diese  ganze  Linie;  ein  regelmâssiger  Barkassenverkehr 
wird  dieselbe  in  Bàlde  mit  Sansibar  verbinden.  Die  Verpflegungs-, 
Ausrüstungs-  und  Waffendepots  für  die  ganze  Linie  werden  dorthin 
uerlegt;  ausserdem  werden  daselbst  vorlàufig  sàmtliche  zur  Vorbe- 
reitung  aller  Rohprodukte  für  den  Markt  bestimmten  Maschinen 
aufgestellt  werden,  d.  h.  weiter  innen  gelegene  Stationen  bringen 
ihre  Rohprodukte  auf  dem  Fluss  hieher,  lassen  sie  daselbst  reinigen 
und  für  den  Markt  vorbereiten  und  setzen  sie  gleichfalls  hier  ab. 
Von  hieraus  gehen  die  Produkte  mittelst  flachgehender  Flussdampfer 
nach  der  Kinganimiindung,  vor  oder  in  welcher  voraussichtlich  die 
grôsseren  Seeschifife  vor  Anker  gehen  werden.  Es  ist  aller  Grund 
zu  der  Annahme  vorhanden,  dass  oben  genannte  Sation  bald  aïs 
Haupthandelsplatz  Bedeutung  gewinnen  und  einer  raschen  Entwickel- 
ung  entgegen  gehen  wird.  Fs  ist  zu  hofifen,  dass  schon  im  nàchsten 
Jahre  ziemliche  Quantitàten  Baumwolle,  Reis,  Maïs,  Tabak,  Sesam, 
Vanille,  Kartoffeln,  etc.  auf  der  Station  verladen  werden  konnen, 
zumal  die  landwirthschaftlichen  Aussichten  auf  allen  Stationen  als 
günstige  bezeichnet  werden  konnen.  Ich  habe  auf  meiner  Station 
die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  richtiger  Behandlung  und  vor 
Allem  richtiger  Auswahl  des  Bodens,  der  hier  sehr  wechselt  (es 
sind  hier  auf  einem  Morgen  Land  oft  3 — 4  Bodensorten  vorhanden) 
Ailes  wachst.  Ich  habe  Baumwolle  auf  der  Hohe  und  in  der  Tiefe 
und  auf  4  verschiedenen  Bodenarten  gepflanzt;  sie  entwickelte 
sich  ausnahmslos  schon  und  steht  gegenwàrtig  in  der  Blüthe;  die 
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Stocke  haben  bereits  eine  Hohe  von  i — 2.25  Meter  ;  die  Kapselzahl 
ist  nach  Aussage  eines  Sachverstàndigen  fiir  die  erste  Ernte  eine 
sehr  grosse. 

Weniger  Gluck  habe  ich  mit  meinem  Gartengewàchse  gehabt, 
denn  der  aus  Europa  (Erfurt)  bezogene  Samen  (dessen  Keimfàhig- 
keit  wohl  schon  durch  die  lange  Fahrt  gelitten  hatte)  verdarb  mir 
fast  volstàndig  in  dem  feuchten  Strohhaus,  das  damais  meine 
Behausung  bildete  und  mich  fast  ebenso  dem  Verderben  aussetzte, 
wie  den  Samen.  Es  gingen  nur  auf  Bohnen,  Radieschen,  Rettig, 
rothe  Rüben,  teltower  Rüben  und  Erbsen;  ailes  Andere  blieb  trotz 
grosser  Pflege  zurück. 

Reis  und  Maïs  gedeihen  in  vorzüglicher  Qualitàt  und  Quantitat; 
letzterer  kommt  auf  Sand  am  allerbesten  fort.  Fiir  den  Reisbau 
ist  die  ganze  fast  iiberall  1 1/2  bis  2  Stunden  breite  Kinganiebene 
sehr  geeignet;  sie  wird  wàhrend  der  Regenzeit  vollstàndig  über- 
schwemmt  und  bietet  so  dem  vor  der  Regenzeit  eingelegten 
Reis  die  erwünschte  Feuchtigkeit.  Tausende  und  übertausende 
von  Morgen  kônnten  hier  vermittelst  des  Dampfpfluges,  der 
doch  wohl  schon  im  nàchsten  Jahre  seine  Thatigkeit  hier  be- 
ginnen  wird,  in  zusammenhangenden  Strecken  ohne  erhebliche 
Kosten  mit  Reis  angebaut  werden.  Zuckerrohr  habe  ich  29  ctr.  am 
Rufa  angelegt;  dasselbe  steht  ebenfalls  sehr  schon.  Leider  kommt 
bei  diesem  Artikel  in  Folge  Mangels  von  Zuckerfabriken  nichts 
heraus;  man  ist  somit  auf  den  Detailverkauf  an  die  Neger  ange- 
wiesen,  die  allerdings  nicht  unerhebliche  Quantitàten  davon  ver- 
tilgen.  Vanille  gedeiht  und  verspricht  ebenfalls  gute  Ertràge  zu 
liefern;  ebenso  Sesam.  Versuche  mit  Kaffee,  Kakao,  Indigo  werden 
nach  der  nàchsten  Regenzeit  gemacht  werden.  Schliesslich  hebe 
ich  noch  hervor,  dass  aile  Sùdfrüchte,  wie  Kokosnüsse,  Orangen, 
Bananen,  Ananas,  Papeys,  Mangas  und  verschiedene  andere  in 
vorzüglicher  Qualitàt  und  fast  ohne  aile  Pflege  gedeihen.  Diese 
Früchte  sind  aile  sehr  erfrischend  und  erquickend  und  lassen  sie 
den  aus  den  Tropen  heimkehrenden  Europàer  nur  schwer  ent- 
behren.  Ist  somit  nach  diesen  Thatsachen  eine  Kolonisirung 
Ostafrikas,  speziel  Usuramas  nicht  nur  nicht  ausgeschlossen,  son- 
dern  làsst  dieselbe  sogar  entschiedene  wirthschaftliche  Vortheile 
erwarten,  so  hàngt  die  Môglichkeit  einer  solchen  doch  noch  von 
verschiedenen  andern,  theils  schweren,  theils  minder  schweren  Mo- 
menten  ab.  In  Sansibar  ist  am  politischen  Horizont  Ailes  ruhig, 
seit  die  internationale  Grenzkommission  und  mit  ihr  auch  Sir  John 
Kirk  die  Insel  verlassen  haben.  Das  frühere  Wettrennen  um  Ver- 
tràsre  mit  den  verschiedenen  Gross-  und  Kleinsultanen  an  der  Küste 
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und  im  Innern  hat  aufgehort  und  ein  ruhiges  Abwarten  der  nun 
beginnenden  diplomatischen  Verhandlungen  zwischen  den  3  Gross- 
màchten  Platz  gegriffen.  Die  gewaltsamen  Umtriebe,  die  von  ara- 
bischer  Seite  stattfanden,  wàhrend  die  Grenzkommission  ihre  Auf- 
gabe  zu  lôsen  suchte,  sind  zu  sehr  bekannt,  als  das  ich  sie  hier  noch 
weiter  zu  erwâhnen  brauchte.  Wie  sehr  der  Sultan  von  Sansibar 
Said  Bargasch  um  seine  vermeintlichen  Grenzen  besorgt  war  und 
welche  Mittel  er  im  Kleinen  gebrauchte,  um  sie  sich  zu  erhalten, 
bevveist  die  Thatsache,  das  er  der  Expédition  des  (verstorbenen) 
Dr.  Fischer,  die  noch  keineswegs  den  Zweck  hatte,  Landerwerbungen 
zu  machen,  bis  zum  Victoriasee  stets  auf  einen  Tagemarsch  einen 
Mann  vorausgehen  Hess,  mit  der  Weisung,  den  Eingeborenen  jegliches 
Abtreten  von  Land  an  den  nachfolgenden  Weissen  zu  untersagen. 
Zum  Gltick  erfâhrt  mail  das  Ailes,  da  hier  Jedermann  kàuflich  und 
Spion  ist,  und  es  wàre  nur  zu  wünschen,  das  diesen  Zustânden 
arabischer  Versumpfung  endlich  die  Spitze  abgebrochen  würde”. 

Was  die,  von  der  Ostafrikanischen  Plantagen  Gesellschaft  in  das 
Auge  gefassten  Unternehmungen  betrifft,  so  gedenkt  diese  Pflanzungs- 
gesellschaft  selbst  etwa  25,000  Hektar  auszunutzen, die  ihr  diedeutsch- 
ostafrikanische  Gesellschaft  gegen  100  Antheilscheine  als  Grund- 
eigenthum  abgetreten  hat,  und  die  endgültige  Wahl  von  etwa  25 
geeigneten  Plàtzen  ist  ihr  überlassen.  Die  Nâhe  der  schützenden 
Stationen  wird  dabei  ebenso  massgebend  sein,  wie  die  Vermeidung 
von  Unkosten  aus  dem  Transport  von  der  Pflanzung  an  Bord,  und 
von  da  auf  den  Markt.  Neben  dem  Anbau  tropischer  Gewachse 
dürfte  gleichzeitig  Handel  mit  Kautschuk,  Orseille,  Cocus,  Kopal 
namhaften  Gewinn  abwerfen;  in  erster  Linie  wird  es  sich  jedoch  um 
Tabakpflanzungen  handeln.  Das  Tabak  in  Ost-Afrika  wild  wàchst, 
ist  bekant,  ebenso,  dass  ihn  die  Eingeborenen  weit  und  breit  als 
Genussmittel  schàtzen,  und  das  die  franzôsischen  Missionen  vor- 
zügliche  Ernten  erzielt  haben ....  Dennoch  konnen  die  localen 
Verhàltnisse  nur  bei  gleichzeitig  günstiger  Losung  der  Arbeiterfrage 
Sicherkeit  bieten.  Und  in’ dieser  Hinsicht  kommt  es  der  Gesellschaft 
zu  statten,  das  es  einem  der  Hauptinteressenten  der  Deli-Maatschappy 
gelungen  ist  von  dieser  für  Ostafrika  deutsche  Pflanzer  zu  werben, 
welche  làngere  Zeit  auf  Sumatra  Tabak  cultivirt  haben  und  zu- 
gleich  eine  grôssere  Anzahl  Kulis  einführen  sollen,  welche  ihrerseits 
die  Neger  belehren  werden.  Denn  das  der  deutsche  Ansiedler  nur 
Aufseher,  nicht  Arbeiter  sein  kann,  ist  ausgemacht.  ,  Der  Neger 
erscheint  besser  als  sein  Ruf.  Wie  er  zum  Plantagenbau  zu  erziehen 
sei,  war  lhema  der  vorjàhrigen  Preisaufgabe  der  Deutsch-Ost- 
afrikanischen  Gesellschaft. 
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Das  vom  deutschen  Colonial-Verein,  bezüglich  von  einem  Con¬ 
sortium  desselben,  von  dem  Sultan  von  Witu  erworbene  Territo- 
riurn  wird  genau  genommen  begrànzt  durch  eine  grade  Linie 
zwischen  Witu  Fungasombo  und  Mkonumbi,  dann  durch  den  Mko- 
numbi  bis  zum  Indischen  Océan  zwischen  der  Mündung  des  Mko- 
numbiflusses  und  der  Mündung  des  Flusses  Osi,  sodann  durch  den 
Fluss  Osi  bis  Kau,  den  Fluss  Magogoni  und  durch  eine  grade 
Linie,  welche  den  fernsten  nach  dem  Inland  hin  belegnen  Punkt 
dieses  Flusses  mit  Witu  verbindet. 

An  der  Küste  befinden  sich  mehrere  gute  Rheden,  das  Land  ist 
ausserordentlich  fruchtbar  und  auch  gesund.  Der  Boden  besteht 
aus  Lehm,  der  von  einer  starken  Humusschicht  überdeckt  wird  ; 
mehrere  Flüsse  und  Bâche  begrenzen  und  durchziehen  das  Land, 
und  auch  sonst  ist  gutes  Wasser  in  Teichen  vorhanden.  Die  Luft- 
wàrme  ist  nicht  übermâssig.  Der  Regen  fallt  in  ausreichenden 
Mengen.  Es  sind  mithin  aile  Bedingungen  fur  eine  ausserordent- 
liche  Fruchtbarkeit  vorhanden.  Wo  das  Land  noch  nicht  bebaut 
ist,  ist  dasselbe  mit  weiten  Flàchen  iippigen  saftigen  Grasses  und 
mit  Busch  und  Baumwaldern  bedeckt,  in  welchen  unglaublich  grosse 
Mengen  von  Kautschuk-Lianen  und  ausgezeichnete  Nutzholzer 
vorkommen.  Etwa  V20  des  Landes  wird  jetzt  schon  zum  Ackerbau 
benutzt.  Bisher  wurden  nur  solche  Gewachse  angebaut,  die  der 
Bevolkerung  direct  von  Nutzen  sind,  namlich  Reis,  Maïs,  Limonen, 
Kürbisse,  Gurken,  Kokospalmen,  Pfeffer,  Baumwolle,  Tabak  u.  s.  w. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  würde  sich  auch  der  Anbau  vieler 
anderer  Gewachse  verlohnen,  welche  zum  Theil  wild  vorkommen, 
zum  Theil  in  Sansibar  und  in  den  Missionen  an  der  ostafrikani- 
schen  Küste  mit  Erfolg  gezogen  werden,  z.  B.  Indigo,  Coca,  Thee, 
Kaffee,  Gewiirze,  Kartoffeln  u.  s.  w.  Die  Bewohner  des  Landes 
gehoren  den  Stàmmen  der  Suaheli  an  ;  dazwischen  finden  sich 
Leute  von  Watna  und  anderen  Stammen,  meist  friedhebendes 
Voile,  dem  freundschaftlicher  Verkehr  mit  Europaern  wegen  des 
Handels  ausserordentlich  erwünscht  ist.  Die  Suaheli  nehmen  unter 
den  Bewohnern  Ost-Afrikas  die  hochste  Kulturstufe  ein;  selbst  Lesen 
und  Schreiben  ist  ziemlich  verbreitet.  Seitdem  das  Land  unter 
deutschen  Schutze  steht,  sind  sichere  Rechtsverhàltnisse  eingetreten, 
was  zur  Hebung  des  Ackerbaues,  der  Viehzucht  und  des  Handels 
beitragen  wird.  Für  den  europaischen  Kaufmann  bietet  sich  die 
Aussicht  auf  ein  ausserordentlich  lohnendes  Wirken,  weil  er  hier 
ohne  jede  Concurrenz  ist.  Für  den  Export  aus  Europa  kommen 
u.  A.  in  Betracht  :  Eisen,  Blei,  Steingut,  Baumwollenwaaren,  Tuche, 
Waffen,  Schiesspulver  u.  s.  w.  Für  den  Import  nach  Europa  sind 
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zu  nennen  :  Kautschuk  in  vorzüglichster  Oualitàt,  Tabak,  Elfenbein, 
Rinderhàute,  Kopal,  Gummi,  Koprah,  Sesam,  etc.  Holzer  u.  s.  w. 
Indigo,  Nelken,  Ziinmt,  Mohn  und  Anderes  kônnten  binnen  wenigen 
Jahren  fur  den  Export  gewonnen  werden.  Die  Arbeiterverhàltnisse 
sind  gute;  Arbeiter  sind  in  genügender  Zahl  und  billig  zu  haben. 
Wichtig  ist  ferner,  dass  von  diesem  Lande  aus  ein  erheblicher 
Theil  des  afrikanischen  Binnenlandes  erschlossen  wird,  und  das  die 
Eingeborenen  desselben  ihren  Bedarf  an  europàischen  Waaren  in 
Zukunft  von  Witu  aus  beziehen  werden,  wo  das  Eigenthum  und 
die  Person  auf  der  Basis  europaischer  Rechtsbegriffe  geschützt 
sind.  Die  hierfür  in  Betracht  kommende  Bewohnerzahl  der  umlie- 
genden  Lânder  dürfte  auf  5  —  7  Millionen  anzunehmen  sein.  Fiir 
diese  Eingeborenen  wird  das  neue  Colonial-Gebiet  die  nàchste 
Bezugsquelle  und  der  nachste  Absatzort  sein. 

Eine  Handelsstation,  welche  in  diesem  Lande  angelegt  würde, 
ware  die  erste,  welche  von  Mannern  mit  weisser  Haut  an  der 
Küste  Ost-Afrikas  zwischen  Cap  Guardafui  und  Mosambik  errichtet 
würde,  d.  h.  auf  einer  Strecke  von  etwa  3000  Kilometern  oder 
rund  1600  Seemeilen. 

Ueber  die  Abgrànzung  der  deutschen  und  der  brittischen  Inte- 
ressensphare  in  Ost-Afrika  und  der  Beziehungen  beider  zum  Sul¬ 
tanat  von  Sansibar,  sind  in  neuerer  Zeit,  auf  Grund  der,  von 
Commissaren  an  Ort  und  Stelle  angestellten  Ermittelungen,  in 
London  eingehende  Verhandlungen  gepflogen  und  zum  Abschluss 
gebracht  worden.  Diese  Verhandlungen  erzielten  sowohl  eine 
vôllige  Uebereinstimming  betrefs  Anerkennung  der  Grenzen  des 
Sultanats  von  Zanzibar,  wie  eine  Abgrenzung  der  gegenseitigen 
Interessensphàren  Deutschlands  und  Englands  in  Ostafrika  nach 
Massgabe  der  zwischen  diesen  beiden  Staaten  getroffenen  früheren 
Bestimmungen  über  die  gegenseitigen  Machtgebiete  in  Westafrika 
und  in  der  Südsee.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  ist  ein 
Einverstandniss  dahin  erzielt,  dass  dem  Sultan  von  Zanzibar  ein 
zehn  englische  Meilen  landeinwàrts  breiter  Ktistenstrich  von  der 
portugiesischen  Grenze  bei  Cap  Delgado  ab  bis  nordlih  nach 
Kipini  und  zur  Mündung  des  Osiflusses  zugesprochen  ist  gegen 
ein  Versprechen  desselben  Sultans,  die  Zollverwaltung  in  Dar 
es  Salam  und  Pangani  der  deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  zu 
überlassen.  Zweck  der  Bestimmung  scheint  offenbar  der  zu  sein, 
die  deutsche  Durchfuhr  in  das  Innere  und  aus  dem  Innern  vor 
allen  Chicanen  seitens  der  Beamten  des  Sultans  zu  sichern  und 
der  deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft,  der  zunàchst  die  Zoll¬ 
verwaltung  übertragen  ist  zu  ermoglichen,  die  erforderliche  freie 
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Beweglichkeit  bei  der  Ein-  uncl  Ausfuhr  ihrer  Waaren  und 
Bedürfnisse  sich  zu  verschaffen.  Es  ist  ferner  geglückt  fur  denn 
unter  deutschem  Schutz  stehenden  Sultan  von  Witu,  der  in  den 
letzten  Jahren  durch  unglückliche  Kàmpfe  mit  Sansibar  in  das 
Innere  seines  Landes  zurückgedrângt  war,  einen  von  ihm  langst 
gewünschten  geeigneten  Küstenstrich  zu  mitsammt  der  Mandabucht 
die  als  ausgezeichneter  Hafen  bekannt  ist,  zu  erwerben.  Dies 
dürfte  für  die  deutsche  Witu  Gesellschaft  von  grosser  Bedeutung 
sein.  Nordlich  von  Kipini  sind  dem  Sultan  von  Sansibar  noch 
einige  Punkte  zugesprochen  worden,  in  denen  er  seit  langer  Zeit 
Zollstellen  besass  und  Garnisonen  unterhielt.  Dazu  gehôrt  auch 
Kismaju,  der  Ort,  an  dem  neuerdings  Dr.  Jühlke  ermordet  ist. 
Was  die  zvveite  Aufgabe,  die  Abgrenzung  der  gegenseitigen  Inte- 
ressensphàren,  betrifft,  so  soll  Deutschland  darin  das  Gebiet  von 
dem  bei  Kap  Delgado  mündenden  Rowumafluss  bis  hinauf  zum 
Kilimandschar,  diesen  Berg  einbegriffen,  überlassen  sein,  wàhrend 
England  sich  die  verhâltnissmàssig  kleinen  Bezirke  nordôstlich 
von  diesem  Berge  bis  zum  Tanaflusse  vorbehalten  hat,  wohin  die 
Haupteingangs-  und  Verkehrsstrasse  von  Mombas  aus  führt,  Gebiete, 
dess  privatrechtlich  der  deutsch-ostafrikanischen  Gesellschaft  ange- 
welche  in  horen.  Inzvvischen  hat  sich  auch  die  franzôsche  Regierung 
mit  diesen  Abmachungen  einverstanden  erklàrt  und  neuerdings  hat 
auch  der  Sultan  von  Sansibar  gleichfalls  eine  Erklàring  dahin 
abgegeben,  dass  er  sich  mit  dieser  Gebietsfestsetzung  begnüge  und 
sich  ihr  füge,  wàhrend  er  bisher,  wie  man  sich  erinnern  wird,  darauf 
Anspruch  erhob,  dass  das  ganze  ostafrikanische  Hinterland  selbst 
bis  zu  den  grossen  Seen  Tanganyika  und  Njassa  seiner  Herrschaft 
unterstehe.  Das  diese  Abmachungen  auch  für  die  Weiterentwicklung 
der  Deutsch-Ostafrikanischen  Gesellschaft  insbesondere  von  unbe- 
rechenbarem  Werthe  sind,  leuchtet  ein. 

DIE  SCHUTZGEBIETE  IN  DER  SÜDSEE. 

Zu  denselben  gehoren  i.  Kaiser-Wilhelmsland  auf Neu-Guinea  — 
2.  Der  Bismark- Archipel  —  3.  Die  Marshall,  Providence  and  Brown 
inseln.  —  Die  wirthschaftliche  Ausbeutung  der  beider  erstgenannten 
Gebiete  wird  bekanntlich  von  der  Neu  Guinea  Compagnie  betrie- 
ben.  Aus  den  letzten  von  Kaiser- Wilhelmland  nach  Deutschland 
gelangten  Nachrichten  ist  zu  entnehmen,  dass  in  den  Sommer- 
monaten  des  Jahres  1886  auf  verschiedenen  Punkten  daselbst 
neue  Stationen  angelegt,  und  mehrere  Forschungsreisen  in  bisher 
noch  vollig  unbekannte  Gebiete,  theils  an  der  Küste,  theils  im 
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Inneren  mit  Erfolg  durchgeführt  worden  sind.  So  wurde  im  Kon- 
stantinhafen  in  der  Astrolabebay  am  30  JMai  eine  Niederlassung,  der, 
nach  Ansicht  des  Landeshauptmanns,  grosser  Werth,  wegen  des  in 
der  Nàlie  befindlichen  Culturlandes  beizumessen  ist,  begründet.  Die 
auf  einer  Koralleninsel  angelegte  neue  Station  Hatzfeldhafen  liât 
wie  eine  im  Lauf  des  Monat  Juli  unternommene  Exploration  ihrer 
Umgebung  gelehrt,  ein  mit  iippigem  Graswuchs  bestandenes  Urland 
in  welchem  sich  auch  tropischer  Wald  befindet.  Die  in  der  Nàhe 
der  deutschen  Ansiedlungen  wohnhaften  Stàmme  betragen  sich 
friedlich  und  scheinen  sich  der  Vortheile  bewusst  zu  werden,  welche 
deutsche  Niederlassungen  ihnen  in  verschiedener  Richtung  bringen. 
Das  durch  Arbeit  verdiente  Tuch  und  Eisen  wird  von  ihnen  nach 
den  mehr  landeinwàrts  gelegenen  Dôrfen  gegen  andere  Bedarfs- 
artikel  vertauscht,  und  es  kann  nicht  fehlen,  dass  sie  dadurch 
wohlhabender  werden  und  die  Quelle  der  besseren  Lage  in  der 
Arbeit  erkennen. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  jetzige  Anwesenheit  von 
Frauen  und  Kindern  auf  der  Station  auf  die  Eingeborenen  einen 
günstigen  Eindruck  macht,  indem  sie  daraus  erkennen,  dass  die 
deutschen  Absichten  hier  nur  friedliche  sind,  worüber  sie  vor  nicht 
langer  Zeit  noch  in  Zweifel  waren.  Sie  zeigten  sich  stets  besonders 
erfreut,  wenn  Frau  und  Kinder  der  deutschen  Bewohner  eines  ihrer 
Dôrfer  besuchten,  und  es  machte  ihnen  Vergnügen,  die  Hüte  der 
Kinder  mit  Blumen  zu  schmiicken,  sobald  sie  sahen,  dass  diese 
Blumen  liebten:  auch  brachten  sie  denselben  ohne  irgendwelche 
Veranlassung  Kokosniisse  als  Geschenk. 

Der  Charakter  der  Leute  verdient  auch  sonst  Anerkennung, 
indem  sie  sich  im  Allgemeinen  als  zuverlàssig  und  ehrlich  erweisen, 
iibergebene  Sachen  unangetastet  nach  entfernten  Orten  bringen 
mit  dem  verabreichten  Lohn  fast  immer  zufrieden  sind  und  niemals 
Neid,  sondern  im  Gegentheil  Befriedigung  zeigen,  wenn  ein  Anderer 
wegen  besserer  Leistung  mehr  erhâlt  als  sie  selbst.  Aus  verschie- 
denen  Anzeichen  darf  geschlossen  werden,  dass  die  Bewohner  des 
Innern  von  den  Küstenbewohnern  gefürchtet  werden,  weil  sie  diese 
zeitweilig  überfallen. 

Letztere  sind  aus  diesem  Grunde  nicht  zu  bewegen  die  Wege 
nach  dem  Innern  zu  zeigen  oder  die  deutschen  Kolonisten  dorthin 
zu  begleiten.  Es  steht  zu  hoiTen,  dass  die  Küstenbewohner  aus  diesem 
Grunde  in  den  Europaern  bald  einen  Schutz  und  eine  Stütze  erkennen 
werden.  Was  die  Nutzungsverhàltnisse  der  Gegend  anbetrifft,  so 
werden  viele  der  Hügel  ein  gutes  Weideland  abgeben.  Die  Schil- 
derupg  des  Charakters  der  Umgebung  von  Finschhafen  ist  dahin 
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zu  vervollstàndigen,  dass  der  Urwald  —  àhnlich  wie  in  West- 
Afrika  —  vorzugsweise  die  Wasserlàufe  und  Schluchten  begleitet 
und  auf  den  hôheren  Bergen  auftritt,  wàhrend  die  zwischen  den 
Schluchten  liegenden  niedrigeren  Hügel  zumeist  mit  Gras  bestanden 
sind,  welches  auf  einzelnen  der  hôheren  Hügel  nicht  das  breit- 
blàtterige,  harte,  sondern  ein  schmalblàtteriges  weiches  Gras  ist. 
Es  scheint  dies  anzudeuten,  dass  das  Gras  in  hôheren  Regionen 
besser  wird.  Selbst  wenn  der  Boden  der  Niederung  seiner  Flach- 
gründigkeit  und  einseitigen  Komposition  seiner  Mineralstoffe  (Kalk) 
wegen  sich  für  die  werthvolleren  tropischen  Nutzprodukte  nur  in 
geringem  Maasse  geeignet  erweisen  sollte,  steht  doch  ausser  Frage, 
dass  er  für  Viehzucht  und  Anbau  der  meisten  in  den  Tropen  fort- 
kommenden  Nahrungspflanzen  allen  Anforderungen  entspricht. 
Daraus,  dass  die  Hôhen  eine  üppige  Bewaldung  zeigen,  wàhrend 
in  der  Niederung  der  Wald  meist  nur  die  Schluchten  und  Wasser¬ 
làufe  begleitet,  ist  zu  schliessen,  dass  erstere  einen  tiefgründigeren 
oder  sonst  besseren  Boden  aufweisen.  Der  hôchste  Berg  in  unmittel- 
barer  Nàhe  von  Finschhafen,  der  auf  circa  500  Meter  zu  schàtzen 
ist,  scheint  dies  zu  bestàtigen,  da  er  einen  Hochwald  von  meist 
sehr  schônen,  theilweise  gewaltigen  Bàumen  tràgt.  Ein  erster  Ver- 
such,  auf  den  Salomons-Inseln  Arbeiter  zu  engagiren,  welchen  der 
Fandes-Hauptmann  der  Neu-Guinea-Compagnie  hat  machen  lassen, 
hat  den  gewünschten  Erfolg  nicht  gehabt.  Es  bestàtigt  sich  dabei 
anscheinend,  dass  die  dort  gewonnenen  Arbeiter  nach  Bestechung 
der  Hàuptlinge  geraubt  zu  werden  pflegen;  wenigstens  erklàrten 
sich  Hàuptlinge  dem  Kapitain  des  Arbeiter-Schiffes  gegenüber 
bereit,  das  Rauben  von  Schwarzen  durch  sein  Boot  zuzulassen, 
wenn  er  sie  durch  Snider-Rifles  dafiir  belohnte.  Da  eine  derartige 
Handlungsweise  dem  Kapitain  untersagt  war,  hatten  seine  Bemüh- 
ungen  keinen  Erfolg.  Es  zeigen  sich  darin  die  nachtheiligen  Folgen 
der  gewaltsamen  Rekrutirungen  früherer  Zeit.  Da  es  immerhin  für 
die  nachste  Zeit  und  insbesondere  für  die  Zwecke  der  wissenschaft- 
lichen  Forschungsexpedition  einer  Verstàrkung  der  Arbeitskràfte 
bedarf,  hat  der  Landeshauptmann  ein  weiteres  Engagement  von 
Malayen  in  Soerabaya  .  eingeleitet. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Fortgang  der  colonisatorischen 
Unternehmungen  in  Kaiser  Wilhelmsland  war  die  Exploration  des, 
einen  treflichen  Zugangsweg  in  das  Innere  bildenden  Kaiserinn 
Augustaflusses,  die  im  Sommer  von  1886  vorgenommen  wurde, 
Der  genannte  Strom  ist  von  einer  deutschen  Expédition  156  See- 
meilen  stromaufwàrts  befahren  worden.  Der  fernste,  von  den  Deut¬ 
schen  erreichte  Punkt  im  Inneren,  war  in  grader  Richtung  74  See- 
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meilen  von  der  nordlichen  Kiiste  entfernt,  und  hatte  noch  einen 
Abstand  von  ja  60  Seemeilen  von  der  englischen  und  hollàndischen 
Grànze.  Der  von  der  Mündung  an  zuriickgelegte  Wasserweg  betrug 
im  Ganzen  300  Seemeilen  und  erschloss  den  Forschern  eine  bis 
dahin  vollig  unbetretene  Thalebene. 

Die  deutschen  Reisenden  hatten  nur  selten  Gelegenheit,  das 
Schiff  zu  verlassen  und  die  Ufer  zu  recognosciren.  Dieselben 
machen  den  Eindruck  als  ob  sie  wàhrend  der  Regenzeit  zeitweilig 
weithin  unter  Wasser  gesetzt  würden,  da  die  Hochwassermarke 
stellenweise  bis  zu  6  Meter  über  dem  augenblicklichen  Wasserstand 
bemerkbar  war  und  die  Hauser  der  zahlreichen  und  sehr  grossen 
Dorfer  (oft  über  100  Hauser  in  einem  Dorf)  auf  erheblich  massi- 
veren  Holzpfeilern  erbaut  waren,  als  es  sonst  üblich  ist.  Ausge- 
dehnte  Sagopalmen-Bestànde  wechselten  ab  mit  wildem  Zuckerrohr 
in  undurchdringlichem  Dickicht.  In  der  Nâhe  der  Dorfer  fanden 
sich  fast  bis  zu  dem  âussersten,  von  den  Reisenden  erreichten  Punkt 
stets  Kokospalmen.  Weiter  stromaufwàrts  wurde  auch  der  eigentliche 
Hochwald  haufiger;  die  Berge  waren  stets  damit  bedeckt.  In  diesem 
Gebiet  liegt,  soweit  das  Land  bis  jetzt  bekannt  ist,  der  Schwer- 
punkt  aller  landwirthschaftlichen  Unternehmungen.  Die  viele  Hun- 
derte  und  Tausende  von  Quadratkilometern  messenden,  mit  Zucker¬ 
rohr  bedeckten  Flàchen  des  Unterlaufes  sind  wohl  das  günstigste 
Terrain  fur  Viehzucht,  sobald  die  wohl  überall  sich  vorfindenden 
natürlichen  ldeinen  Erhebungen  als  Wohnsitze  und  Zufluchtsstatten 
bei  Wassergefahr  benutzt  werden.  Desgleichen  diirfte  Reis  und 
Zuckerrohr  gut  gedeihen.  Die  Einwohner,  welche  niemals  Weisse 
gesehen  hatten,  verhielten  sich  natürlich  misstrauisch,  stellenweis 
sogar  feindlich.  Die  Bauart  der  Hauser  war  eine  von  den  sonst 
bekannten  oft  wesentlich  abweichende.  Erheblich  grosser,  vielleicht 
für  mehrere  Familien  bestimmt,  auf  sehr  starkem  Unterbau  mit 
eigenthümlichen  thurmartigen  Giebelaufsàtzen,  welche  bei  einzelnen 
Hàusern  das  Dach  3 — 4  Meter  überragten,  standen  die  Hauser 
meist  in  langer  Reihe  nebeneinander,  am  Ufer  entlang.  Die  mann- 
liche  Bevôlkerung  ging  oft  ganz  nackt,  wàhrend  die  Weiber  die 
auch  in  Finschhafen  übliche  Bastfaser-Schürze  um  die  Hüften 
trugen.  Bunte  Bemalung,  besonders  des  Oberkorpers,  mit  rothem 
Lehm  oder  ganz  schwarze  Farbe  sah  man  mehrfach,  desgleichen 
fast  in  jedem  Dorfe  eine  oder  zwei  Personen  meist  Weiber,  welche 
den  ganzen  Kôrper  mit  schmutzig  weisser  Farbe  (Asche  oder 
schmutzigem  Kalk)  bernait  hatten.  Ueber  die  Bedeutung  dieser 
Sitte  konnte  man  keinen  sicheren  Aufschluss  erhalten.  Vielleicht 
bedeutet  Bemalung  Trauer,  oder  die  betreffenden  Personen  gelten 
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als  Zauberinnen.  Die  Kanoes,  ausgehohlte  Baumstàmme  ohne 
Ausleger,  sind  oft  ziemlich  gross  ;  sie  werden  im  Stehen  mit  Paddeln 
gerudert;  man  zàhlte  bis  zu  15  Personen  als  Insassen.  Der  Bug 
ist  oft  mit  grossen  fratzenhaft  bemalten  schildformigen  Aufsàtzen 
verziert. 

/Als  Tauschartikel  brachten  die  Eingeborenen  (gegen  Tücher, 
Flaschen,  Perlen  und  im  oberen  Fliisslauf  besonders  Muscheln) 
meist  Speere,  welche  oft  mit  menschlichen  Wirbelknochen  verziert 
waren,  ferner  gebrannte  Tontôpfe,  Taback  und  andere  Kleinigkeiten. 
Auch  gelang  es,  einige  Menschenschàdel  einzutauschen.  AlsFreund- 
schaftszeichen  wurde  in  einem  Dorfe  bei  der  Ankunft  ein  Hund 
todtgeschlagen  und  wurden  besonders  geschmückte  Friedenslanzen 
mit  der  Spitze  in  den  Boden  gesteckt;  Hunde,  Schweine  und  Hüh- 
ner  fand  man  als  Hausthiere;  Yam  und  Sago  sind  wohl  die  Haupt- 
nahrungsmittel.  Der  Strom  selbst  hat  einen  màanderformigen 
Lauf;  das  Beobachtungsmaterial,  welches  zur  kartographischen 
Festlegung  desselben  gesammelt  ist,  harrt  noch  der  Bearbeitung. 
Auf  Anstellung  von  astronomischen  Beobachtungen  konnte  wàhrend 
der  ganzen  Flussfahrt  nur  wcnig  Riicksicht  genommen  werden.  Die 
Hauptgrasarten,  welche  an  den  Ufern  gefunden  werden,  sind  Coir, 
Cyperus  und  wildes  Zuckerrohr.  Die  den  Oberlauf  des  Flusses 
begleitenden  Bergziige  tragen  gutes  Bauholz  in  grossen  Mengen. 
Von  der  das  echte  Gummigut  liefernden  Pflanze  fand  ein  Mitglied 
der  Expédition  zwei  Exemplare.  Die  Plantagen  der  Eingeborenen 
sind  meist  in  nàchster  Nàhe  des  Flusses  in  form  schmaler,  aber 
sehr  langer  Streifen  angelegt.  Dieselben  enthalten  fast  ausschliess- 
lich  Yam,  niemals  fand  sich  Tarro;  ein  anderes  Mal  war  eine 
grôssere  Zahl  Bananen  zwischen  den  Yam  gepflanzt.  In  dem  Dor- 
fern  am  Unterlaufe  des  Flusses  scheint  Sago  die  Hauptnahrung  der 
Eingeborenen  zu  sein.  In  Bezug  auf  die  Benutzung  der  ausge- 
dehnte  Ebenen  des  Flusses  fiir  landwirthschaftliche  Zwecke  ist  man 
der  Ansicht,  dass  die  am  oberen  Flusslauf  gelegenen  Gebiete  gün- 
stige  Aussicht  bieten,  wàhrend  beziiglich  der  am  Unterlaufe  sich 
ausdehnenden  Flàchen  es  nôthig  erscheint,  zuvor  die  Grenze  des 
zeitweiligen  Inundationsgebietes  festzustellen,  ehe  über  deren  Brauch- 
barkeit  fiir  landwirthschaftliche  Zwecke  etwas  Bestimmtes  gesagt 
werden  kann. 

Es  wird  den,  in  diesen  Augenblick  bereits  im  Zuge  befindlichen 
weiteren  Forschungsfahrten  vorbehalten  sein,  nàheren  Aufschluss 
über  die  Culturfàhigkeit  des  Ufergebietes  des  neu  entdeckten  Stro- 
mes,  welcher  bis  dahin  die  einzige  Strasse  in  das  Innere  und  zu 
den  centraleren  Landschaften  darstellt,  zu  ertheilen. 
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Die  Marshallgruppe  besteht  aus  etwa  20  bis  25  theils  grôsseren 
theils  kleineren  Laguneninseln,  die  sich  sâmmtlich  nur  wenige  Fuss 
über  dem  Meeresspiegel  erheben,  aber  mit  üppigster  Végétation 
bedeckt  sind;  sie  erstreckt  sich  von  4  Grad  bis  13  Grad  n.  Br. 
und  von  16 r  Grad  bis  173  Grad  ôstlicher  Lange.  Sie  zerfàllt  in 
zwei  getrennte  Hauptgruppen,  die  ôstliche  oder  Ralik-Kette  und  die 
wichtigste  Insel  der  Gruppe,  Jaluit.  Jaluit  besitzt  einen  der  besten 
Hafen  der  Welt,  eine  geràumige,  vollstandig  geschutzte  Lagune, 
welche  durch  fünf  verschiedene  Passagen  zu  erreichten  ist.  Die 
bedeutendsten  Niederlassungen  in  Jaluit  gehoren  der  deutschen 
Handels-  und  Plantagengesellschaft  und  der  deutschen  Firma  Ro¬ 
bertson  und  Hernsheim,  welche  letztere  auch  das  deutsche  Consulat 
vertritt,  das  seit  1879  seinen  Sitz  in  Jaluit  hat;  ausserdem  ist  dort 
noch  ein  hawaiisches  Consulat  und  eine  nordamerikanische  Consu- 
laragentur  Wahrend  die  Thàtigkeit  des  deutschen  Consulates  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  vergrossert  hat,  ist  die  Bedeutung  des  hawaiischen 
in  neuerer  Zeit  mehr  und  mehr  geschwunden;  dasselbe  ist  seiner- 
zeit  gegründet  worden,  weil  die  hawaiischen  Arbeiterschiffe  früher 
in  Jaluit  eine  Art  Dépôt  zu  halten  pflegten,  wo  die  von  den  benach- 
barten  Inselgruppen  und  namentlich  den  Kings-Mill-Inseln  vermit- 
telst  kleinerer  Fahrzeuge  herbeigeholten  Arbeiter  gesammelt  zu 
werden  pflegten,  bis  sie  mit  grôsseren  Schiffen  nach  Honolulu  befor- 
dert  wurden. 

Ausser  in  Jaluit  besitzen  die  genannten  deutschen  Firmen  Nieder¬ 
lassungen  auch  auf  den  Inseln  Ebon,  Namorik,  Mille,  Arno,  Majuru, 
Malolab  und  Mejit,  wahrend  die  drittwichtigste  Firma,  das  Auck- 
land-Haus  Henderson  und  Mac  Farlane,  ihre  Hauptstation  auf 
Majuru  und  ausserdem  noch  6  Unterstationen  auf  andern  Inseln 
der  Gruppe  und  die  amerikanisehe  Firma  Ingalls  und  Capelle  ihre 
Hauptstation  auf  Legieb  und  12  Nebenstationen  auf  anderen  klei¬ 
neren  Inseln  angelegt  hat.  Schliesslich  ist  noch  eine  hawaiische 
Gesellschaft,  die  in  Honululu  domicilirende  Pacific  Navigation 
Company,  zu  erwàhnen,  deren  Geschafte  jedoch  nur  von  geringem 
Umfange  sind,  und  die  auch  nur  eine  einzige  Station  auf  Jaluit  besitzt. 

Die  Missionsthatigkeit  auf  der  Marshallgruppe  befindet  sich  in 
den  Hànden  der  Bostoner  Missionsgesellschaft,  welche  ihre  Haupt- 
stationen  in  Boston  und  Honululu  hat,  und  die  sàmmtlichen  Inseln 
der  Gruppe  einmal  oder  auch  zweimal  alljâhrlich  von  ihrem  neuen 
und  vorzüglich  eingerichteten  Hülfsschraubendampfer  ,,Morning 
Star”  besuchen  làsst.  Die  Gesellschaft  besitzt  auf  allen  Inseln  der 
Gruppe  Missionsstationen,  die  jedoch  nicht  nur  mit  weissen,  sondern 
mit  hawaiischen  eingeborenen  Missionàren  besetzt  sind. 
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Der  Handel  in  der  Marshallgruppe  besteht  in  der  Ausfuhr  von 
Kopra  und  Einfuhr  von  Stofïen,  Provisionen,  Eisenwaren,  Bauholz 
und  barem  Geld. 

Die  Kopra-Produktion,  welche  zur  Zeit  etwa  1,35°  t.  in  der 
ganzen  Marshallgruppe  betràgt,  ist  noch  einer  erheblichen  Steige- 
rung  fahig.  Bisher  sind  nur  die  Hàuptlinge  an  derselben  interessirt, 
die  unter  ihnen  stehenden  und  auf  ihrem  Lande  wohnenden  Ein- 
geborenen  miissen  fiir  die  Hàuptlinge  Kopra  machen.  Ein  eigenes 
Interesse  hat  der  Mann  nicht,  weil  es  doch  den  Erlôs  abliefern 
muss,  ja  sogar  was  der  Eingeborene  durch  Handdienste,  die  er 
den  Weissen  leistet,  verdient,  gehôrt  grundsàtzlich  dem  Hàuptling, 
der  in  Jaluit  nicht  selten  am  Auszahlungstage  bei  dem  Weissen 
erscheint,  und  den  gesammten  Arbeitslohn  für  seine  Leute  in 
Empfang  nimmt.  Es  ist  deshalb  sehr  schwer,  überhaupt  Eingebo- 
renen  als  Handarbeiter  zu  bekommen.  Man  muss  sie  sich  durch 
den  Hàuptling  stellen  lassen.  Die  geleistete  Arbeit  ist  nicht  viel 
werth,  trotzdem  miissen  2 — 3  sh.  pro  Tag  gezahlt  werden. 

Auf  den  Marshallinseln  sind  zur  Zeit  64  Weisse  angesessen, 
Pflanzungen  befinden  sich  nur  auf  der  Insel  Likjep  und  auf  Ujilong. 
Beide  Inseln  werfen  noch  keinen  Ertrag  ab.  Likiep  wird  mit  Mar- 
shallinsulanern  bearbeitet.  Auf  Ujilong  sind  von  der  deutschen 
Handelsgesellschaft  und  Plantagengesellschaft  60  Arbeiter  aus  den 
Karolinen  eingefuhrt,  ausserdem  leisten  die  auf  dem  Atoll  noch 
lebenden  circa  18  Eingeborenen  Dienste.  Zur  Zeit  ist  die  eine  der 
drei  grôsseren  Inseln  des  Atolls  mit  etwa  100,000  Kokosnuss- 
bàumen  beplanzt.  Es  wird  beabsichtigt,  mit  nàchster  Gelegenheit 
25  Arbeiter  in  ihre  Heimath  zurückzubefôrdern  und  mit  dem  Rest 
die  Bepflanzung  der  zweiten  der  drei  grôsseren  Inseln  in  Angriff 
zu  nehmen. 

Zu  den  Marschallinseln  gehort  auch  die  Gruppe  der  Brown-  und 
Providenceinseln,  welche  in  ihren  Naturverhàltnissen  grosse  Aelin- 
lichkeit  mit  den  vorigen  haben. 

Für  das  diese  Inseln  umfassende  Schutzgebiet  hat  der  kaiserliche 
Gommissar  in  Jaluit,  die  Befugniss  erhalten  für  die  allgemeine  Ver- 
waltung,  das  Zoll  und  Steuerwesen  selbstàndig  Verordnungen  zu 
■erlassen. 

Nach  einem  Bericht  des  Kommandanten  Moore,  Führer  des 
englischen  Vermessungsschifïes  »  Rambler”,  ist  kürzlich  im  deut¬ 
schen  Schutzgebiete  eine  neue  Insel  entdeckt  worden.  Die  Ent- 
deckung  wurde  nach  ,,Petermanns  Mittheilungen”  gemacht  von 
W.  N.  Allison,  Führer  des  englischen  Dampfers  ,,Fei  Lung”, 
welcher  auf  der  Falirt  von  Sydney  nach  Shanghai  zwischen  den 
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Echiquier-Inseln  und  der  Durour-Insel  eine  2-3  engl.  Meil.  (3, 2-4, 8  km.) 
lange,  100  bis  150  Fuss  hohe  mit  Bàumen,  bedeckte  Insel  s'chtete, 
welche  er  Allison-Insel  nannte.  Der  Dampfer  passierte  in  6-8  miles 
(9,6 — 12,8  km.)  Entfernung  zwischen  Durour  und  Allison  Insel, 
welche  gleichzeitig  sichtbar  waren.  Die  neue  Inscl  liegt  etwa  unter 
i°  25/  südlicher  Breite,  und  1430  2Ô/  oestlicher  Lange. 


Der  Besitzstand  der  Neu-Guinea-Compagnie  ist  am  Schluss  des 
Jahres  1886  noch  durch  folgenden,  auf  die  Salomonsinseln  Bezug 
habenden  Kaiserlichen  Schutzbrief  erweitert  worden  : 

»Nachdem  die  Neu  Guinea-Compagnie  in  Berlin  das  Ansuchen 
gestellt  bat,  dass  diejenigen  Inseln  der  Salomons-Gruppe  welche 
nôrdlich  der  zwischen  Unserer  und  der  Kôniglich  Gross-Britanischen 
Regierung  unter  dem  6  April  1886  vereinbarten  Scheidungslinie 
liegen,  mit  ihrem  Schutzgebiet  vereinigt  werden,  die  Neu  Guinea- 
Compagnie  sich  auch  bereit  erklàrt  hat,  unter  Unserer  Oberhoheit 
nach  Massgabe  der  Bestimmungen  Unseres  Schutzbriefes  vom  17 
Mai  1885  die  Herrschaft  über  die  vorerwàhnten  Inseln  zu  über- 
nehmen , 

und  nachdem  die  letzteren  hierauf  durch  den  dazu  beauftragten 
Offizier  eines  Unserer  Kriegsschiffe  unter  Unseren  Schutz  gestellt 
worden  sind , 

so  bewilligen  Wir  der  Neu  Guinea-Compagnie  für  die  Eingangs- 
gedachten  Inseln  der  Salomons-Gruppe  diesen  Unseren  Schutzbrief 
nach  Massgabe  der  Bestimmungen  Unseres  Schutzbriefes  vom 
17  Mai  1885  und  bestàtigen  hiermit,  dass  Wir  über  diese  Inseln 
die  Oberhoheit  übernommen  haben, 

Zur  Urkunde  dessen  haben  Wir  diesen  Unsern  Schutzbrief  Hôchst- 
eigenhandig  vollzogen  und  mit  Unserm  Kaiserlichen  Insiegel  ver- 
sehen  lassen. 

Wilhelm.” 

Die  Inseln  um  die  es  sich  dabei  handelt  sind  die  Bougainville 
Insel,  die  Choiseulinsel,  die  Isabelinsel. 

Es  gehoren  diese  Inseln  zu  den  grôssten  und  fruchtbarsten  der 
Salomons-Gruppe  und  ihre  Bevolkerung  gilt  als  brauchbar  zum 
Arbeiten. 


Verzeiehniss  der  liber  deutsches  Colonialwesen 
neuester  Zeit  erscbienenen  werke. 
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‘WOIRID 

ON  THE 

PRACTICE  of  SACCHAROMETRY. 

EVAPORATION  OF  FLDILS  BY  THE  APPLICATION  OP  BEAT  ON  T3E1R  SDRPACES. 

BY 

Dr.  J.  W.  GUNNING. 

( Translated  front  “De  Indische  Mercuur"). 


In  the  Government  Laboratories  this  method  has  been  very 
successfully  applied  in  sugar  analyses.  To  détermine  the  proportion 
of  incombustible  matter  (ash),  it  is  not  the  sugar  in  substance 
itself  that  is  burned,  but  the  filtered  solution  of  the  same.  The 
reason  is  évident:  only  the  insoluble  salts  can  be  brought  into 
account  as  possible  generators  of  molasses,  not  the  soluble;  and 
in  no  case  whatever  sand  or  such  like  constituents. 

Therefore  in  such  laboratories  they  hâve  daily  to  evaporate 
many  samples  of  fluid;  to  an  amount  of  14  â  15  c.M3  each. 


In  the  French  Government  laboratories,  whose  arrangements 
hâve  been  followed  as  closely  as  possible  in  this  country  on  the 
introduction  of  saccharometry  for  the  détermination  of  the  excise, 
ordinary  desiccators  wet  e  used  for  this  purpose,  where  the  crucibles 
were  heated  from  below.  The  platinum  crucibles  containing  the 
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fluid,  stand  upon  a  heated  plate.  Hence  a  constant  danger  of 
sputtering,  by  which  a  whole  sériés  of  analyses  may  be  lost. 
Even  with  the  greatest  care  the  amount  of  lost  déterminations  is 
several  percent;  which  of  course  occasioned  a  proportionate  loss 
of  time,  and  —  what  may  be  much  worse  under  circumstances  — 
loss  of  temper  in  the  expérimenter. 

Fig.  i  shows  the  first  arrangement  that  I  substituted  for  those 
desiccators.  The  (tolerably  fiat)  platinum  erucibles  stand  upon  a 


partially  horizontal,  partially  inclined,  iron  plate  on  feet,  above 
which  plate  runs  at  a  distance  of  3  or  4C.M.  a  parallel  iron  plate, 
provided  with  bent-down  edges.  At  the  lowest  point  the  upper 
plate  projects  a  few  centimeters  over  the  other,  and  in  the  space 


thus  produced  between  the  two  plates  the  current  of  hot  air  is 
generated  by  means  of  lamps  adapted  for  the  purpose.  This 
current  of  air  is  then  forced  to  take  its  way  along  and  over  the 
erucibles.  Heating  from  below  is  almost  entirely  prevented. 
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The  expérience  gained  thereby  led  to  the  construction  of  the 
apparatus  represented  in  fig.  2,  2“  and  3. 

It  is  entirely  closed  and  at  its  highest  point  it  has  a  chimney. 
The  crucibles  are  placed  upon  small  parallel  plates,  fîxed  to 
a  plate  sloping  upwards,  and  are  affected  by  the  current  of  hot 
air  in  the  manner  shown  in  fig.  3.  The  covering  plate  a,  b,  c, 
(double  from  b  to  c  to  diminish  the  loss  of  heat)  is  provided  with 


transversal  slits,  d,  d' ,  d" ,  d'" ,  through  each  of  which  a  row  of 
crucibles  standing  near  each  other  can  be  observed  to  mark  the 
progress  of  évaporation.  The  lower  edge  of  each  of  these  slits  is 
bent  downwards,  and  directs  the  rising  current  of  air  downwards 


Fig:  4. 


on  the  surface  of  the  fluid,  while  the  width  and  slope  of  this 
part  of  the  cover-plate  are  so  arranged,  that  the  air-current  on 
re-ascending  cannot  escape,  but  is  propelled  in  the  direction  of 
the  next  row  of  crucibles. 

This  apparatus,  though  very  satisfactory,  is  surpassed  by  the 
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one  which  Jhr.  W.  Alberda  Van  Ekenstein,  Chemist  at  the  Govern- 
ment-Laboratory  at  Amsterdam,  elaborating  the  same  principle, 
has  constructed,  and  which  is  represented  in  fig.  4. 

It  consists  of  a  stout  cast-iron  plate,  a,  b ,  e,  d,  the  size  of  which 
will  dépend  on  the  number  of  crucibles  to  be  worked  upon  at 
a  time. 

The  plate  has  a  downward  edge,  and  stands  upon  legs  with 
castors,  so  as  to  be  easily  shoved  aside.  A  second  plate  placed 
beneath  this,  whose  form,  relative  size  and  position  can  be  easily 
gathered  from  the  figure,  bears  the  crucibles,  while  Bunsen-burners 
—  the  number  of  which  must  also  be  regulated  by  circumstances  — 
pass  through  the  plate,  causing  a  vast  gas-flame  to  play  along  the 
under  surface  of  the  upper  plate.  Hot  air-currents  and  radiating 
heat  thus  perform  the  required  functions,  and  do  this,  iftheappa- 
ratus  be  of  suitable  dimensions  and  well  served,  in  such  an  excel¬ 
lent  manner,  that  Mr.  Bardy,  chef  of  the  French  Government  Labo¬ 
ratories  for  the  excise,  who  lately  visited  our  establishments, 
introduced  it  immediately  into  France,  to  the  perfect  satisfaction 
of  the  French  employés ;  a  significant  thing  enough,  especially  in 
this  case. 

At  first  we  used  to  coat  the  under  surface  of  the  upper  plate 
with  thin  platinum  foil,  in  order  to  keep  ail  iron-rust  out  of  the 
crucibles.  This  précaution,  however,  has  proved  superfluous.  If 
the  plate  is  well  attended  to,  i.  e.  the  lower  surface  constantly 
well  rubbed,  it  will  gradually  become  hard  and  smooth  and  drops 
no  dust  or  rust. 

I  hâve  been  induced  to  publish  the  above,  by  what  a  Dutch 
writer,  who  visited  the  laboratories,  has  said  about  the  arrangement 
in  a  recent  publication. 

For  the  rest,  further  informations  will  be  willingly  furnished. 


Amsterdam ,  January  1887. 
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IT.  Von  Isangila  nacJi  Manyanga ,  eine  siebentàgige  Bootreisc 

auf  dein  Kongo. 

Am  15.  Juni  gegen  Mittag  langten  wir  von  Vivi  in  Isangila  an 
und  widmeten  den  Rest  des  Tages  der  Ausrüstung  unseres  Bootes, 
das  uns  am  anderen  Morgen  Kongoaufvvàrts  bringen  sollte.  Dieses 
Boot  war  eins  der  drei  eisernen  Walfishboote,  die  auf  dem  Kongo 
zwischen  Isangila  und  Manyanga  verkehren.  Isangila  ist  wie  oben 
ervvàhnt  von  allen  Seiten  stark  befestigt  und  krônt  die  Spitze  eines 
sehr  steilen  Laterit  Hiigels,  der  nach  zvvei  Seiten  fast  senkrecht 
zum  Kongp  abfallt.  Das  Erdreich  ist  hier  so  unfruchtbar,  dass  nicht 
einmal  die  sonst  so  geniigsamen  Melonen-Bàume  (Carica  Papaya) 
Nahrung  genug  finden,  uni  annehmbare  Friiehte  liefern  zu  kônnen. 

Die  Stations-gebaude  sind,  wie  überall  am  Kongo,  Vivi  ausge- 
nommen,  welches  importirte  Holzhàuser  hat,  theils  Lehm-  theils 
Gras-Hauser.  Das  Wohnhaus  liegt  mit  seiner  Front  nach  N. O- und 
fünfzig  Schritt  nach  derselben  Richtung  bringen  uns  an  einen  steilen 
Abhang,  wir  stehen  etwa  60  Meter  über  dem  ersten  Isangila  Fall. 
Nach  Norden  hin  bildet  der  Kongo  eine  tiefe  Bucht,  den  nattirlichen 
Hafen  der  Boote.  Neuerdings  ist  auch  Isangila  als  Station  vom 
Congo-Freistaate  aufgegeben  und  es  scheint,  dass  die  Regierung  ihie 
ganze  Aufmerksamkeit  dem  Siidufer  zuwendet,  welches  ihr  ja 
unbestritten  gehôrt  von  Banana  bis  Stanleypool. 

Unsere  Bootsmannschaft  bestand  aus  fünf  Zanzibaren  und  fiinf 
Congo  Negern  von  Manyanga;  letztere  hatten  spitzgefeilte  Schneide- 
zahne  und  eine  eigenartige  Haarfrisur.  In  der  Richtung  der  Scheitel- 
linie  verliefen  zunàchst  zwei  Reihen  kleiner  Zopfe,  die  durch  theer- 
artiges  Grundnussoel  auf  beide  Kopfhalften  aufgeklebt  waren, 
sodann  folgte  auf  jeder  Kopfhalfte  eine  zweite  Reihe  Zopfchen 
dicht  über  den  Ohren.  Ich  wollte  gern  eins  dieser  Zopfchen  als 
Curiositàt  mitnehmen,  es  wurde  mir  aber  verweigert,  da  der  be- 
trefifende  Neger  glaubte  ich  wiirde  dasselbe  als  Fetisch  brauchen, 
um  ihm  zu  schaden. 
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Um  acht  Uhr  am  anderen  Morgen  waren  wir  zur  Abfahrt  bereit 
und  richteten  uns  so  bequem  wie  moglich  in  dem  Boote  ein.  Es 
ist,  wie  ich  sehr  bald  erfuhr,  keine  Kleinigkeit,  Tag  für  Tag  von 
Morgens  bis  Abends  auf  einer  Ruderbank  zu  sitzen,  immer  in 
Gefahr  bei  der  geringsten  Bewegung  von  einem  der  Ruderer  in 
die  Seite  gestossen  zu  werden,  dabei  stets  der  glühenden  Sonne 
ausgesetzt.  Nur  auf  einem  Boote  befindet  sich  ein  Sonnen-Segel 
und  wir  hatten  gerade  das  Unglück  dieses  nicht  zu  bekommen, 
es  war  unterwegs  nach  Manyanga.  Zunàchst  steuerten  wir  am 
Nordufer  entlang,  vorbei  an  circa  30  meter  hohen,  streifig  ausge- 
waschenen  Sandsteinfelsen,  auf  denen  vielfach  zwerghafte  Afifenbrod- 
bàume  mit  kurzen  gedrungenen  Stàmmen  und  unfôrmlich  dicken 
Zweigen  standen.  Blattlos,  schienen  sie  todt  und  starr  wie  das 
Gestein.  Wo  die  Felsen  etwas  zurücktraten,  fanden  sich  breite 
Streifen  flachen  sandigen  Uferlandes  auf  dem  sich  màchtige  Baume 
erhoben  [Baphia  nitida  und  Eriodendrum  anfractuosum,  der  Silk- 
cotton-tree,  der  Englànder];  andere  standen  sogar  im  seichten  Wasser, 
waren  theilweise  umgesunken  und  reichten  mit  ihren  dunkelgrünen, 
dicht  belaubten  Kronen  oft  8 — 10  Meter  iiber  das  Wasser  heriiber. 
Viele  Baume,  namentlich  aber  Oelpalmen,  waren  dicht  behângt  mit 
den  Nestern  der  Webervogels,  die  sich  in  der  Ferne  wie  grosse 
hellbraune  Früchte  ausnahmen.  Wir  waren  kaum  eine  Stunde 
unterwegs  und  unsere  Ruderer  mussten  angestrengt  arbeiten,  um 
die  starke  Strômung  zu  überwinden,  als  wir  in  der  Ferne  die 
ersten  Stromschnellen  gewahr  wurden.  Auf  die  Zansibaren  war 
unbedingter  Verlass,  da  sie  die  Strecke  schon  sehr  oft  stromauf 
und  stromab  zurückgelegt  hatten.  Wir  wandten  uns  nun  nach  dem 
Südufer,  um  daselbst  einen  moglichst  giinstigen  Uebergang  über 
die  erste  Stromschnelle  zu  finden.  Das  Siidufer  ist  hier  nicht  so 
steil  als  das  Nordufer,  die  flachen  Hügel  sind  mit  vertrockneten 
Grass  bedeckt,  nur  enge  Thàler  markiren  sich  als  dunkelgrüne 
Streifen. 

Als  wir  der  Schnelle  nahe  genug  waren,  sprangen  unsere  Ruderer 
in’s  Wasser  und  schoben  unser  Boot  über  die  flachen  Felsen  an  denen 
sich  das  Wasser  mit  lautem  Rauschen  brach.  Es  ist  wunderbar,  dass  bis 
jetzt  noch  keiner  der  Leute  von  einem  Alligator  angegriffen  worden  ist, 
von  denen  doch  der  Kongo  wimmelt.  Auf  unserer  Weiterreise  trafen 
wir  jetzt  hàufig  auf  kleinere  oder  grossere  Felseninseln,  die  mit  niedri- 
gem  Gestriipp  bewaldet  waren  und  gegen  deren  Grün  die  weissen  Sand- 
ufer  einen  schonen  Contrast  bildeten.  Auf  diesen  Sandbànken  trafen 
wir  hàufig  màchtige  Crocodile,  die  schlafend  in  der  Sonne  lagen;  sobald 
wir  in  die  Nàhe  kamen,  fuhren  sie  pfeilschnell  ins  Wasser.  Am 
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spàten  Nachmittag,  wir  sahen  uns  schon  nach  einem  Lagerplatz 
fiir  die  Nacht  um,  stôsst  mich  der  mir  zunàchst  sitzende  Zansibar 
leise  in  die  Seite  und  deutet  auf  dâs  hohe  Ufer;  da  stand  keine 
50  Schritte  entfernt  von  uns  ein  màchtiger  Eléphant,  jedenfalls 
«ben  im  Begriff  am  Flusse  zu  trinken.  Kurz  hinter  einander 
krachten  12  Schüsse,  der  Eléphant  aber  hob  seinen  Rüssel  und 
richtete  seine  beiden  gewaltigen  Ohren  wie  zwei  kleine  Segel  in  die 
Hohe,  machte  Kehrt  und  trabte  schleunigst  davon.  Ehe  wir  an 
Land  kamen  und  das  Ufer  hinauf  klommen,  war  er  langst  ausser 
Schussweite.  Was  konnten  wir  auch  mit  unseren  leichten  Gewehren 
gegen  einen  Elephanten  machen.  Zur  Elephantenjagd  gebraucht 
man  Gewehre  von  grossem  Kaliber  mit  sehr  starker  Pulverladung. 
Die  Kugeln  sind  meist  Explosionsgeschosse  oder  solche  die  mit 
einer  scharfen  Stahlspitze  bewehrt  sind.  Der  Eléphant  liât  nur 
•eine  sehr  leicht  verwundbare  Stelle,  in  Gestalt  eines  gleichschenk- 
ligen  Dreiecks,  dessen  Basis  über  beide  Augen  und  dessen 
Spitze  auf  den  Scheitel  fâllt.  Trifift  man  ihn  dorthin,  so  fallt  er 
•gewohnlich  auf  den  ersten  Schuss.  Ueber  dieser  aufregenden  Scene 
war  es  dunkel  geworden,  wir  zogen  daher  unser  Boot  ans  Land 
und  errichteten  auf  einer  Sandbank  am  Ufer  unser  Nachtlager. 
Am  andern  Morgen  wendeten  wir  uns  wieder  den  Nordufer  zu; 
hier  traten  jetzt  hàufig  felsige  Landzungen  in  den  Fluss  lierein,  an 
denen  sich  die  Strômung  bracli  und  die  uns  oft  bedeutende  Hinder- 
nisse  in  den  Weg  legten.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  eine  sehr 
schmale  Durchfahrt  zwischen  einer  grosseren  Insel  und  dem  Ufer, 
durchstrômt  von  einer  bedeutende  Wassermenge  mit  einem  Gefàlle 
von  ungefâhr  1  :  20.  Wir  legten  am  Ufer  an,  zwei  Zansibaren 
nahmen  das  Ende  eines  Taues,  schwammen  mit  demselben  nach 
der  Insel  und  von  dieser  oberhalb  der  Schnelle  nach  dem  Ufer. 
Hier  befestigten  sie  das  Seil  an  einen  starken  Baum  und  die  im 
Boote  verbliebene  Mannschaft  zog  nun  dasselbe  durch  das  hochauf- 
brausende  Wasser  nach  dem  andern  Ufer  hinüber.  Wir  setzten 
unsere  Reise  fort;  wieder  stiegen  màchtige  Felsen  senkrecht  vom 
Flusse  in  die  Hohe  mit  Affenbrodbàumen  als  einzige  Staffage.  Dann 
wieder  dichter  Uferwald  mit  starken  Stammen  dunkellaubiger 
Leguminosen,  deren  fusslange,  braune  Schoten  über  das  Wasser 
lierein  hàngen,  auf  ihnen  tummeln  sieh  Schaaren  kleiner  langge- 
schwânztcr  Affen.  Gegen  Mittag  erreichten  wir  eine  Bucht  in  der 
mehrere  Canoës  lagen;  auch  wir  legten  an,  um  im  nahen  Dorfe 
Proviant  einzukaufen. 

Der  Uferwald  ist  hier,  wie  liberal  am  Kongo,  selten  breiter  als 
20 — 30  Meter;  liât  man  diese  Entfernung  durchschritten,  so  tritt 
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man  sofort  wieder  in  das  Gebiet  der  Savanne.  Bald  nachdem  wir 
diese  Stelle  verlassen,  sahen  wir  am  Ufer  einen  jungen  Neger,  der 
sich  den  Korper  mit  weisser  Farbe  belegt  hatte  und  als  Kleidung 
einen  langen  Grassgürtel  um  die  Hüften  trug.  Es  war  dies  ein 
,,N’Kimba”,  ein  Knabe  jener  geheimen  Verbindung,  deren  Oberster 
der  N’Ganga  oder  Medicinmann  ist.  Diese  Knaben  sprechen  eine 
geheime  Sprache  und  tiben  un'ter  ihren  Brüdern  gewissermassen 
das  Amt  von  Polizisten  aus.  Wir  liatten  an  diesem  Nachmittage 
noch  zweimal  Stromschnellen  zu  passiren,  gingen  dann  wieder 
nach  dem  Südufer  hiniiber  und  schlugen  unser  Lager  unterhalb 
der  englischen  Baptisten-Mission  Bainsville  auf.  Schon  von  Ferne 
sieht  man  die  Missionsgebaude,  sie  liegen  auf  einem  flachen 
Hügel,  der  sich  gleich  einem  Vorgebirge  in  den  Kongo  herein 
erstreckt. 

Jetzt  ist  die  Station  verlassen,  die  Missionnâre  scheinen  ihre 
Hauptkrafte  auf  den  oberen  Congo  jenseits  Stanleypool  zu  con- 
centriren.  Am  Morgen  des  dritten  Tages  umfuhren  wir  mit 
grosser  Anstrengung  der  Ruderer,  jenes  Vorgebirge  and  kamen 
dann  bald  an  das  Negerdorf  ,, Wunda.”  Hier  machten  wir  Hait 
und  ich  begab  mich  mit  einigen  Leuten  an’s  Ufer  um  Hühner 
und  Limonen  zu  kaufen.  Den  Saft  der  Limonen  benutzten  wir 
zur  Verbesserung  des  schlechten  Flusswassers,  welches  wir  zu 
trinken  genothigt  waren. 

Hier  fand  ich  in  einem  Fetischhause  die  lebensgrosse  Photo¬ 
graphie  einer  weissen  Frau,  wie  ich  spater  erfuhr,  gestohlen  aus 
dem  Nachlasse  eines  in  Manyanga  verstorbenen  Englanders.  Aus- 
serdem  traf  ich  hier  wieder  jene  Euphorbia  Hermetiana  in  pràch- 
tigen,  circa  ro  Meter  hohen  Exemplaren.  Die  Schwarzen  benutzen 
dieselbe  zur  Bildung  von  sehr  starken  und  dichten  Hecken. 

Bald  nachdem  wir  Dorf  Wunda  verlassen  hatten,  sahen  wir  auf 
einem  Bergriicken  die  Reste  der  alten,  verlassenen  Station  Wunda 
des  Congo  Freistaats.  Hier  verunglückte  der  Dampfer  Stanley 
den  man  bei  Isangila  flott  gemacht,  nun  auf  dem  Kongo  nach 
Manyanga  bringen  wollte.  Derselbe  bekam  beim  Auflaufen  auf 
einen  Felsen  einen  Leck  so  dass  man  gezwungen  war  ihn  wieder 
aus  einander  zu  nehmen  und  zu  Lande  nach  Stanleypool  zu  bringen. 
Zu  unserer  nicht  geringer  Freude  bekamen  wir  zum  ersten  Mal 
günstigen  Wind  zum  Segeln.  So  kamen  wir  bedeutend  schneller 
vorwàrts  und  die  Ruderer  konnten  sich  ausruhen.  Nur  an  Stellen 
wo  die  Stromung  stàrker  war,  mussten  sie  wieder  helfen. 

Nachdem  wir,  je  nach  dem  günstigen  Fahrwasser  bald  Nord-,  bald 
Südufer  beriihrt  hatten,  erreichten  wir  im  Laufe  des  Nachmittags  die 
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Mündung  des  Kwilu-Flusses  am  Südufer.  Am  Abend  machten  wir 
in  der  Nàhe  eines  Dorfes  Hait  und  schlugen  unser  Lager  auf.  Am 
andern  Morgen  kamen  die  Frauen  des  Dorfes  und  brachten 
siisse  Kartoffeln,  Grundnüsse  und  Bananen  zum  Verkauf.  Kurz  nach 
dem  Aufbruch  brach  das  Steuer,  was  uns  um  so  unangenehmer 
war,  da  wir  nun  in  die  gefàhrliche  Nàhe  der  Livingstone-Fàlle 
kamen.  Es  blieb  uns  nichts  übrig  als  anzulegen  und  zu  repariren, 
so  gut  wir  das  mit  Hiilfe  von  Stricken  vermochten.  Ohne  weiteren 
Unfall  passirten  wir  nun  auch  die  Livingstone-Fàllen  und  bekamen 
kurz  daraut  ein  den  Strom  lierabkommendes  Boot  in  Sicht.  Es  war 
das  zweite  Walfischboot,  welches  nun  von  Manyanga  zurückkam. 
Zu  meiner  grôssten  Freude  fand  ich  in  demselben  ein  Mitglied  der 
deutschen  (African.  Gesellsch.)  Expédition,  Lieutenant  Tappenbeck. 
Leider  blieben  uns  nur  wenige  Minuten  zum  plaudern,  es  hiess  für 
beide  Theile  ,,Vorwàrts”.  Oberlialb  der  Livingstone  Fàlle  bieten 
die  Congo-Ufer  einen  etwas  erfreulicheren  Anblick;  zu  den  Felsen 
gesellt  sich  Végétation  und  der  Savannencharakter  tritt  mehr  in 
den  Hintergrund.  Wir  fuhren  am  Südufer  entlang  und  kamen  bald 
an  den  ,,Castle  Rock”  (Burg-Felsen).  Eine  gewaltige  Felsmasse 
von  vielleicht  io — 15  Meter  Hôhe  springt  in  den  Fluss  vor  und  an 
ihr  bricht  sich  die  Stromung  so  stark,  dass  es  unmôglich  wàre 
dieselbe  allein  mit  Hiilfe  von  Rudern  zu  iiberwinden.  Einige  unserer 
Leute  kletterten  auf' den  Felsen  hinauf  und  zogen  am  Seile  das  Boot 
durch  die  Stromung.  Nachdem  wir  den  ,,Castle-Rock”  glücklich 
umschifft  hatten,  gingen  wir  durch  eine  schmale  Passage  wiederum 
mit  Hülfe  des  Seiles  in  einen  sehr  breiten  Nebenarm  des  Kongo. 
Hier  machten  wir  an  hohen  dicht  bewaldeten  Ufer  unsere  Mittags- 
rast.  Die  Sonne  brannte  gewaltig  auf  die  kleinen  Felseninseln  im 
Kongo  und  ihre  weissen  Sandanschwemmungen.  Von  unserm  kühlen 
und  schattigen  Lagerplatz  aus,  sahen  wir  Unmengen  von  Aligatoren, 
die  durch  die  Sonne  hervorgelockt,  im  Sande  lagerten,  màchtige 
Exemplare,  bis  zu  circa  6  Meter  Lange.  Da  günstiger  Wind  auf- 
kam,  machten  wir  uns  bald  wieder  auf  den  Weg  und  segelten  bis 
der  voile  Mond  am  ostlichen  Himmel  erschien.  Am  nàchsten  Mor¬ 
gen  segelten  wir  mit  günstigem  Winde  weiter.  Das  Nordufer  erhob 
sich  sehr  steil  vom  Flusse  und  bot  sehr  schone  Berg-  und  IAlsprofile. 

Im  Laufe  des  Tages  wandten  wir  uns  wieder  dem  Südufer  zu. 
welches  hier  auf  lange  Strecken  sehr  flach  war.  Auf  diesem  flachen 
Uferlande  fanden  wir  ausgedehnte  Tabacksplantagen  der  Ein- 
geborenen.  Wenn  mit  Beginn  der  Trockenzeit  der  Kongo  fàllt. 
werden  diese  Uferstrecken  frei  von  Wasser  und  die  Negerweiber 
benutzen  den  fruchtbaren  Boden  zum  Tabacksbau.  Der  Kongo- 
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Tabak  ist  auch  gar  nicht  so  schlecht,  wie  mir  die  Pfeife  rauchenden 
Mitglieder  der  Expédition  spâter  versicherten,  und  gewiss  würde  er 
noch  bedeutend  besser  sein,  wenn  er  in  geeigneter  Weise  pràparirt 
würde.  Ueberall  in  diesen  Tabacks-feldern  trafen  wir  fast  ausschliess- 
lich  Frauen  bei  der  Arbeit,  selten  ein  mànnliches  Individuum,  welches 
der  Arbeit  zusehend,  ein  eigenartiges  Musikinstrument  die  ,,Kidimba” 
spielte.  Die  Kidimba  oder  Marimba  ist  ein  kleiner  rechteckiger 
Resonanzboden,  auf  dem  abgestimmte  Stahlstàbe  befestigt  sind,  die 
über  einen  Steg  laufen.  Gespielt  wird  das  Instrument  mit  beiden 
Daumen,  wàhrend  der  Resonanzboden  in  den  Handen  ruht. 

Der  Kongo  erweitert  sich  hier  seeartig  nnd  wir  kamen  an  vielen 
Fischerplàtzen  voriiber;  dort  waren  Netze  und  Fischkôrbe  zum 
Trocknen  aufgehàngt.  Am  gebràuchlichsten  scheinen  grosse,  auf 
viereckige  Rahmen  gespannte  Netze  zu  sein,  die  dann  im  Wasser 
an  verankerten  Baumstàmmen  befestigt  werden.  Ausserdem  sahen 
wir  hâufig  kleine,  aus  sehr  feinen  Garn  gestrickte  Handnetze  an 
gabelformigen  Stocken,und  unsern  Reussen  sehr  àhnliche  Fischkôrbe 
aus  Palmblattstielen.  Im  Laufe  des  Nachmittags  kamen  wir  an  ein 
kleines  Dorf,  welches  ich  aufsuchte,  um  dort  eventuell  Proviant  zu 
kaufen.  Europaische  Zeuge  schienen  dort  noch  ziemlich  unbekannt,. 
so  dass  wir  für  einige  Meter  Stoff  eine  Menge  Eier  und  Früchte 
des  Melonenbaums  erhielten.  Die  Zansibaren  kauften  Tabackund 
getrocknetes  Hanf-kraut  (Canabis  sp.).  Letzteres  wird  in  eigens  dazu 
construirten  Wasser-Pfeifen  geraucht,  dieselben  werden  aus  einem 
hohlem  Kiirbis  (Lagenaria)  und  ihr  Kopf  aus  einer  siissen  Kartoffel 
(Convolvulus  Batatas)  hergestellt.  Das  Rauchen  des  Hanfkrautes  ist 
überall  am  Kongo,  oberhalb  Isangila,  gebràuchlich,  scheint  aber 
trotz  des  kollosalen  Hustens  zu  dem  es  reizt,  eine  angenehme  dem 
Haschisch  àhnliche  Wirkung  hervorzurufen.  Die  Neger  ergeben 
sich  namentlich  des  Nachts  diesem  Genusse,  und  hatten  wir  in  der 
Nàhe  eines  Fischerplatzes  unser  Lager  aufgeschlagen,  so  hinderte 
uns  ihr  lautes  Husten  oft  am  Schlafen.  Der  nàchste  Tag,  der 
sechste  unserer  Bootreise,  war  ein  Sonntag;  wir  hatten  viel  mit 
Stromschnellen  zu  kàmpfen  und  kamen  nur  langsam  vorwarts. 
Unsere  Hoffnung  an  diesem  Tage  Manyanga  zu  erreichen,  sollte 
sich  nicht  bewahrheiten.  Wir  schlugen  am  Abend  unser  Lager 
zwischen  machtigen  rundgewaschenen  Felsblocken  auf.  der  Voll- 
mond  spendete  uns  Licht  zur  Abendmahlzeit.  Gegen  Mittag  des 
nachsten  Tages,  wir  waren  den  ganzen  Morgen  mit  gutem  Winde 
gesegelt,  bekamen  wir  Manyanga  in  Sicht.  Da  wir  gerade  am  Süd- 
ufer  waren  legten  wir  zunâchst  in  ,,Manyanga-South”  oder  N’Gombi 
an,  und  nahmen  mit  den  dort  stationirten  Herrn,  die  uns  freundlich 
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empfingen  unser  Diner  ein.  Nach  einstündiger  Fahrt  quer  liber  den 
Kongo,  erreichten  wir  am  Nachmittag  unsern  Bestimmungs-Ort 
Manyanga-Nord. 


MANYANGA  AM  KONGO. 

Am  Nordufer  des  Kongo  zwischen  Vivi  und  Stanleypool  hat  der 
Kongo  Freistaat  nur  zwei  Stationen;  es  sind  dies  Isangila  und 
Manyanga  (Beide  sind  jetzt  aufgegeben).  Die  Letztere  ist  unweit 
der  Grenze  des  franzosischen  Gebietes,  welche  hier  von  der  Küste 
kommend  den  Kongo  berührt.  Die  Scenerie  bei  Manyanga  ist 
imposant,  trotzdem  die  màchtigen  Bergformen  nur  das  einfôrmige 
Braun  der  afrikanischen  Savanne  aufweisen.  Nur  die  Uferrânder 
des  Kongo  Stromes  und  die  engen  Thaler  oder  Schluchten  die 
zwischen  den  kuppelfôrmigen  Hligeln  eingeschnitten  sind,  heben 
sich  als  dunkelgrüne  Streifen  aus  dem  einformigen  Rothbraun 
heraus.  Manyanga  selbst  liegt  auf  der  Spitze  eines  etwa  50c/  hohen 
Hiigels  von  dem  man  eine  herrliche  Aussicht  auf  dem  Kongo 
geniesst.  Nach  Sliden  hin  erôfïhet  sich  dem  Auge  ein  Blick  weit 
hin  in  machtiges  Gebirgsland,  dessen  hochste  Gipfel  sich  in  blauer 
Ferne  verlieren.  Namentlich,  wenn  die  untergehende  Sonne  diese 
Kuppeln  vergoldet  oder  der  voile  Mond  sein  Silberlicht  darüber 
ausgiesst  und  dass  ode  Braun  der  Landschaft  bannt,  zeigen  sie 
sich  in  der  ganzen  Schônheit  ihrer  Form.  Es  diirfte  mir  hier  der 
Einwand  gemacht  werden,  dass  das  eine  arme  Schônheit  sei,  die 
erst  mit  dem  Dàmmerlicht  oder  bei  Mondschein  zur  vollen  Geltung 
komme!  aber  wo  findet  man  sie  in  diesem  Theile  von  Afrika  schôner  ? 
So  oft  ich  dort  oben  gestanden,  habe  ich  doch  immer  und  immer 
wieder  diese  Schônheit  tief  empfunden. 

Direkt  am  Fusse  des  sehr  steil  abfallenden  Flligels  wàlzt  der 
Kongo  seine  lehmfarbigen  Fluthen  vorbei  und  das  Tosen  des  kaum 
eine  Stunde  entfernten  VVasserfalls  dringt  vernehmlich  herüber.  Uns 
gegenliber  am  Siidufer  liegt  die  Transport  Station  N’Gombi,  das 
kleine  niedrige  Grashaus  birgt  sich  beinah  ganz  hinter  einen  mach- 
tigen  Baum  am  Ufer,  nur  das  blaue  Sternenbanner  auf  hohem  Maste 
zeigt  sich  der  grossen  Entfernung  halber  als  winziges  Fahnlein. 
Nach  Südwesten  hin  fallt  das  Bergland  in  einer  steilen  braunen 
Felswand  liber  ioo'  hoch  direkt  in  den  Kongo  ab. 

Manyanga  gilt  am  Kongo  für  eine  der  ungeslindesten  Stationen, 
sie  geht  im  Munde  der  dort  wohnenden  Englànder  unter  dem 


288 


Namen,  ,,death  trap”  d.  h.  Todesfalle.  Und  warum  ist  Manyanga 
so  ungesund?  Nach  Osten  und  Westen  fàllt  der  Hügel  auf  dem 
die  Station  steht  in  ganz  enge  und  sehr  tiefe  Thalschluchten  ab, 
die  diclit  mit  grôsseren  Baumen  und  undurchdringlichem  Gestrüpp 
besetzt  sind.  In  diesen  ,,Ravinen”  ist  die  Brutstàtte  der  Malaria. 
Des  Tages  brennt  die  Sonne  auf  die  engen  Thaler,  die  Luft  erwàrmt 
sich  in  denselben  und  Abends  wenn  die  Sonne  herunter  ist  und 
die  Luft  auf  der  Hôhe  sich  abkühlt,  steigt  die  warme  Luft  mit 
sammt  den  bosen  Fieberkeimen  und  wird  von  der  allabendlich 
aufkommenden  Landbriese  durch  die  Station  und  die  diinnen  Gras- 
wànde  der  Hauser  getragen.  Die  Station  Manyanga  bestand  zunachst 
aus  zwei  kleinen  Bambushàusern  fur  Stations-  und  Divisionschef, 
sodann  aus  dem  grossen  Wohnhaus  für  die  andern  Angestellten 
der  Station;  letzteres  war  ehemals  in  Lehmsteinen  projektirt  gewesen, 
wovon  aber  nur  die  beiden  Giebelwànde  stehen  geblieben  waren. 
Die  übrigen  Wànde  hatte  man  nun  aus  Gras  hergestellt.  Das 
grosse  Lagergebaude,  das  frühere  Wohnhaus,  war  nun  in  den 
Gerateschuppen  umgewandelt,  auf  beiden  Enden  befanden  sich 
Quergebaude  die  mit  Wellblech  gedeckt,  das  Waaren  und  Proviant 
Lager  abgaben.  Aile  eben  erwàhnten  Hauser  standen  auf  der 
Spitze  des  Hügels  auf  einer  aufgeschütteten  Plattform  die  rings  von 
einem  Graben  umgeben  war.  Nach  Norden  in  einer  Senkung  lagen 
die  Dorfer  der  Zanzibaren  und  schwarzen  Arbeiter. 

Am  Fusse  des  Hügels  auf  einer  kleinen  Erhohung,  nahe  am 
Kongo  stand  vor  nun  etwa  zwei  Jahren  eine  Station  der  englischen 
Baptisten-Mission,  noch  sieht  man  ihre  Bananen  und  Manihok- 
Plantagen  vom  Hügel  aus,  das  Haus  aber  ist  niedergebrannt,  der 
Platz  verlassen.  An  drei  auf  einander  folgenden  Tagen  waren, 
trotz  Anwesenheit  eines  englischen  Arztes,  vier  Missionare  am  hae- 
maturischen  Fieber  gestorben,  Grund  genug  einen  solchen  Platz 
zu  meiden.  Nach  Süden  hin,  auch  am  Kongoufer  liegt  der  Begrab- 
nissplatz  des  Kongounternehmens.  In  sechs  Jahren  wurden  dort 
fünf  Weisse  begraben,  und  dem  sechsten,  einem  Schweden,  habe 
ich  selbst  das  letzte  Geleite  zur  ewigen  Ruhe,  fern  der  nordischen 
Heimath  gegeben.  In  den  drei  Monaten  meines  Aufenthalts  in 
Manyanga,  es  war  in  der  kühlen,  regenlosen  Zeit  von  Juni  bis  Ende 
August,  habe  ich  eigentlich  wenig  am  Füeber  gelitten,  nur  zuletzt 
bekam  ich  ein  schweres  haematurisches  Fieber,  welches  mich  ver- 
anlasste  nach  Vivi  zurückzukehren.  Ein  Arzt  ist  nie  in  Manyanga 
gewesen,  und  da  man  keinen  besseren  fand,  wurde  mir  das  Kran- 
kenpflegeramt  übertragen  und  die  Apotheke  anvertraut.  In  die  Zeit 
meines,  Aufenthalls  fallen  drei  sehr  schwere  Erkrankungen,  die 
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meinige  nicht  mitgezàhlt.  Es  waren  dies  zwei  haematurische  und 
ein  pernicioses  Fieber,  dabein  ein  Todesfall  auf  das  letztere.  Aus- 
serdem  die  leichteren,  einfachen  und  Gallenfieber,  die  keine  unbe- 
•dingte  Lebensgefahr  einschliessen. 

In  Afrika  ist  es  doppelt  traurig  von  den  wenigen  weissen  Ge- 
nossen  die  in  einer  Station  beisammen  sind,  einen  durch  den  Tod 
zu  verlieren.  Der  arme  P.  war  nur  sieben  Tage  krank,  davon 
lag  er  drei  im  Coma,  und  als  ich  an  jenem  Abend  an  sein  Bett 
trat  fand  ich  ihn  tôt,  er  war  noch  warm  und  eben  erst  leise 
hiniiber  geschlummert.  Am  anderen  Tage  begruben  wir  ihn, 
•eine  wollne  Decke  war  sein  Sarg;  wir  hatten  ja  kein  Holz  um 
ihm  einen  solchen  zu  machen.  An  dem  Tode  dieses  Mannes  ist 
die  derzeitige  Verwaltung  des  Kongo  Freistaates  nicht  ganz  ohne 
Schuld.  P.  kam  schon  leberkrank  nach  Afrika;  er  wurde  dann 
im  Faufe  der  Zeit  erst  nach  Mukumbi  geschickt,  einer  Inland  Station 
zwischen  Kongo  und  Kwilu,  dort  war  er  der  einzige  YVeisse.  Von 
Mukumbi  berief  man  ihn  nach  Lukungu,  woselbst  er  sich  mit  der 
weissen  Frau  des  Stationschefs  nicht  zu  stellen  wusste.  In  F'olge 
dessen  sandte  man  ihn  nach  Lutete.  Von  hier  aus  schrieb  er 
wiederholt  nach  Vivi  und  bat  aus  Gesundheitsriicksichten  um  seine 
Entlassung.  Da  er  keine  oder  doch  abschlagige  Antwort  erhielt, 
wandte  er  sich  nach  Feopoldville  und  liess  sich  von  dem  dort 
stationirten  Arzt  der  englischen  Baptisten  Mission  untersuchen 
und  erhielt  demgemâss  ein  Attest  welches  seine  schleunige  Zuriick- 
sendung  anempfahl.  P.  sandte  dies  Attest  nach  Vivi,  erhielt  aber 
zunachst  nur  Order  sich  nach  Manyanga  zu  begeben  —  hier  ver- 
fiel  er  in  oben  erwâhntes  pernicioses  Fieber  und  drei  Tage  vor 
seinem  Tode  erhielt  er  einen  Brief  vom  Vice-Administrator  des 
Inhalts  :  Da  seine  Dienste  fiir  die  Association  nicht  von  grossem 
Nutzen  seien,  kônne  er  sich  nach  Europa  zurückverfügen.  Dies 
trotz  des  àrztlichen  Zeugnisses  und  trotzdem  im  Contrakt  stipulirt 
war.  „Sollte  sich  nach  einem  Jahr  Dienstzeit  herausstellen  dass 
der  Betreffende  nicht  fiir  tauglich  erachtet  werden  kônne,  so  habe 
die  Gesellschaft  das  Recht  ihn  heimzuschicken”;  und  P.  war  be- 
reits  fast  zwei  Jahr  im  Dienst  der  Association.  Der  allgemeine 
Gesundheitszustand  war  nie  ein  günstiger  in  Manyanga.  Als  nun 
die  Nachricht  von  den  schweren  Erkrankungen  nach  Vivi  kam, 
erhielten  wir  eines  Tages  von  Administrator  general  die  Order  die 
Station  schleu nigst  zu  verlassen.  Das  war  nun  schneller  gesagt 
als  gethan  ;  wie  ich  spàter  erfuhr  liât  man  Manyanga  doch  wieder 
aufnehmen  müssen,  weil  man  auf  dem  Siidufer  absolut  keine 
Tràger  fiir  den  Transport  erhalten  konnte.  Leider  hatte  schon 
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einer  der  Manyanga  Fiirsten  von  den  Stations-Gebâuden  Besitz 
ergriffen  und  man  war  nun  gezwungen  am  Ufer  des  Flusses  eine 
neue  Station  zu  gründen.  Neuerdings  ist  auch  diese  zweite  Station 
in  Manyanga  aufgegeben  und  die  Administratur  der  Division 
nach  Lukungu  auf’s  Südufer  verlegt.  Die  Fieber  am  Kongo 
wiirden  wahrscheinlich  seltener  einen  so  bosartigen  Verlauf  nehmen, 
wenn  die  Leute  wiederstandsfàhiger  wàren.  Aber  wo  soll  man 
Kraft  hernehmen,  wenn  es  am  Nôthigsten,  der  geeigneten 
Nahrung,  fehlt!  Manyanga  ist  noch  einer  der  reichsten  Plàtze  am 
Kongo,  und  was  das  Land  bietet,  kann  man  gewiss  grade  dort 
bekommen.  Eine  Wegstunde  von  der  Station  entfernt  befmdet  sich 
ein  Marktplatz  der  Eingeborenen,  wo  allwôchentlich  grosser  Markt 
abgehalten  wird,  auf  dem  man  Eier,  Hühner,  Ziegen  und  Schafe, 
so  wie  gewisse  Friichte  als  Negerbohnen,  Grundnüsse,  Negererbsen 
(Cajanus  indicus),  siisse  Kartoffeln,  Jamswurzeln,  Bananen,  Annanas 
und  auch  zwei  Arten  Gemüse  kaufen  kann.  Trotz  alledem  ist  man 
nicht  im  Stande  in  die  Nahrung  die  nothige  Abwechslung  zu  brir- 
gen  und  gerade  in  den  Tropen  ist  das  bei  dem  so  sehr  geringen 
Appétit  eine  erste  Hauptsache.  Leider  fehlt  es  nun  auch  sehr  oft 
an  den  meisten  nothigen  Stoffen,  um  eine  Abwechslung  zu  ermëg- 
lichen,  und  die  eingeführten  Fleischconserven  sincl  meist  so  schlecht, 
dass  dieselben  schon  nach  kurzer  Zeit  Wiederwillen  erregen.  Nur 
Frucht-Gelées,  Sardinen,  Zunge  und  sehr  selten  einmal  ein  Schinken 
erfreuen  sich  allgemeinen  Zuspruchs.  Mit  europàischen  Gemiisen 
habe  ich  in  Manyanga  Versuche  angestellt  die  als  vollkommen 
verfehlt  zu  bezeichnen  sind.  Unser  Koch  war  ein  Zansibar-Neger 
dessen  Kochkunst  durchaus  unzureichend  war,  und  obgleich  sich 
unser  ausserst  energischer  Stationschef  aile  erdenkliche  Mühe  gab 
etwas  Abwechselung  in  unsre  Kiiche  zu  bringen,  so  gelang  ihm  das 
leider  nicht  ail  zu  oft.  Die  Kiicheneinrichtung  war  aber  auch  so 
mangelhaft,  dass  es  uns  hàufig  an  den  nôthigsten  Kochgeschirren 
fehlte;  kein  Wunder  dass  bei  so  vielen  Màngeln  nicht  viel  zu 
erzielen  war. 

Das  Trinkwasser,  eine  zweite  Hauptsache,  wird  aus  der  südwest- 
lichen  Schlucht  heraufgeholt,  durch  die  das  ganze  Jahr  hindurch  ein 
Bach  seine  Wasser  dem  Kongo  zuführt.  Die  Filter  in  Manyanga 
waren  hôchst  mangelhaft;  zwei  kleine  Taschenfilter  aus  Kohle 
mussten  den  Trinkwasserbedarf  fiir  die  ganze  Station  liefern,  und 
reichte  einmal  das  gehlterte  Wasser  nicht  aus,  dann  nahmen  die 
schwarzen  Jungen,  unsre  Diener,  eben  ungefiltertes.  Als  Getrânk 
erhielten  wir  mit  den  Proviant  Sendungen  portugiesischen  Wein 
in  grossen  weidenumflochtenen  Flaschen,  sogenannten  ,,Demijons”; 
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derselbe  wurde  mit  zwei  bis  drei  Theilen  Wasser  gemischt  ge- 
trunken.  Ausser  portugiesischen  Wein  bekamen  wir  für  Krankheits- 
fàlle  gelegentlich  eine  Kiste  Bordeaux  und  eine  Kiste  Champagner. 
Cognac  oder  Wisky  der  in  den  Proviantkisten  sein  sollte,  war  meist 
schon  auf  den  Durchgangsstationen  gestohlen  und  der  Defect  mit 
trocknen  Banana  (Musa)  Blâttern  ausgefiillt.  Kein  Zweifel,  dass 
Weisse  sich  einem  solchen  Eingriff  erlaubt  hatten;  geklagt  haben 
wir  oft  genug  dariiber  in  Vivi,  da  aber  keine  genügenden  Beweise 
vorhanden  waren,  war  an  Abhiilfe  nicht  zu  denken. 

Wir  hatten  einen  steten  Verkehr  mit  der  am  Siidufer  gelegenen 
Station  Ngombi  zu  unterhalten,  demi  auf  dem  Siidufer  kam  all- 
wochentlich  die  Post  von  Vivi  und  Stanleypool,  und  wir  hatten 
den  Weitertransport  der  Güter  zu  veranlassen,  da  die  Trager  von 
Mataddi *)  nur  bis  Ngombi  gemiethet  waren.  Auf  dem  Südufer 
waren  nun  aber  selten  Trager  nach  Stanleypool  zu  bekommen,  da 
wir  in  Krieg  mit  den  Stammen  dort  waren.  So  mussten  die  Waaren 
per  Canoë  oder  Boot  nach  dem  Nordufer  gebracht  werden,  und 
von  hier  trugen  Manyanga  Leute  dieselben  weiter  nach  Stanleypool. 
Am  Stanleypool  holte  man  die  Waaren  wieder  nach  dem  Siidufer 
nach  der  Station  Leopoldville.  Letztere  Station  besorgte  dann  den 
Weitertransport  nach  dem  Inneren.  Ein  geringer  Theil  der  Waaren, 
so  wie  Waaren  und  Proviant  für  Isangila  und  Manyanga  wurde 
auf  dem  Nordufer  nach  Isangila  zu  Land  befordert  und  von  da 
mit  den  beiden  eisernen  Ruderbooten  auf  dem  Kongo  nach  Man¬ 
yanga.  Unsere  Postverbindung  war  eine  verhaltnissmàssig  recht 
gute;  mit  Ankunft  der  jedesmaligen  englischen  und  portugiesischen 
Post  in  Vivi,  wurde  ein  Hausa-Neger  (vom  Niger)  mit  den  Briefen 
abgesandt;  derselbe  ging  auf  dem  Siidufer  direkt  nach  Stanleypool, 
unterwegs  die  Briefbeutel  an  die  Durchgangsstationen  abgebend. 
Sehr  übel  war  die  Sache  mit  Paketen,  die  selten  uneroffnet  und 
unberaubt  und  meist  sehr  spat  in  die  Flande  des  Empfangers 
kamen.  Leopoldville  verliess  mit  Beginn  jedes  Monats  ebenfalls  ein 
Mausa  um  die  am  15.  jeden  Monats  in  Banana  fallige  portugiesi- 
sche  Post  nach  Europa  zu  erreichen.  Die  Fahrt  von  Manyanga 
liber  den  Kongo  nach  N’gombi  im  Canoë,  welches  von  drei  kràf- 
tigen  Negern  gerudert  wurde,  nahm  etwa  eine  Stunde  in  Anspruch. 
Man  musste  aber  auch  der  starken  Stromung  halber,  erst  ein 
grosses  Stiick  am  Ufer  heraufgehen,  ehe  man  den  Fluss  selbst 
kreuzte,  wenn  man  nicht  einige  hundert  Meter  unterhalb  der  Station 
ankommen  wollte.  Mit  dem  Gefühle  innigsten  Dankes  muss  ich 


!)  Mataddi,  Transportstation  am  Südufer  des  Kongo  zwischen  Borna  und  Vivi. 
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stets  an  die  Zeit  der  schweren  Krankheit  zurückdenken,  in  der 
midi  unser  Divisions-Chef,  der  Graf  P.,  mit  vàterlicher  Sorgfalt 
gepflegt  liât;  ihm  allein  habe  ich  zu  verdanken,  dass  ich  Manyanga 
überhaupt  noch  verlassen  konnte.  Gegen  Ende  August  erkrankte 
ein  Englànder  sehr  gefàhrlich  am  haematurischen  Fieber,  ich  wartete 
ihn  Tag  und  Nacht  mit  Aufbietung  aller  meiner  Kràfte  und  hatte 
ausserdem  meine  Pflichten  in  der  Station  zu  erfiillen.  Dabei  habe 
ich  mich  wahrscheinlich  übernommen  und  verfiel  selbst  in  ein 
haematurisches  Fieber.  Glücklicherweise  war  grade  eins  der  eisernen 
Boote  von  Isangila  angekommen,  und  als  am  drit'ten  Tage  nach 
Beginn  der  Krankheit  Fieber  und  Blutverlust  aufhorte,  wurde  ich 
mit  dem  noch  sehr  kranken  Englànder  zusammen  auf  das  Boot 
gebracht,  uni  mit  demselben  stromabwàrts  über  Isangila  nach  Vivi 
zu  gehen.  Ich  war  so  schwach  dass  ich  in  Ohnmacht  fiel,  als  maii 
mich  in  einer  Plàngematte  nach  dem  Boot  liinunter  trug,  Ausser 
unserer  Bootmannschaft,  die  aus  seclis  Zansibaren  und  fünf  Kongo- 
negern  bestand,  war  uns  ein  Weisser,  Herr  B.,  Chef  von 
N’Gombi,  zur  Begleitung  und  Versorgung  mitgegeben.  Wir  gingen 
nun  mit  der  überaus  schnellen  und  kràftigen  Stromung  flussabwàrts; 
oft  kamen  wir  in  Wirbel,  in  denen  sicli  das  zwanzig  Fuss  lange 
eiserne  Boot  trotz  seiner  zehn  Ruderer  wie  ein  Kreisel  drei,  vier- 
mal  um  sicli  selbst  drehte.  Stromaufvvàrts  liatten  wir  sieben  Tage 
von  Isangila  nach  Manyanga  gebraucht,  jetzt  legten  wir  dieselbe 
Strecke  in  kaum  zwei  Tagen  zuriick.  In  Isangila  mussten  wir 
einen  Tag  liegen  bleiben,  demi  trotzdem  wir  angewiesen  waren 
unsere  Bootsmanschaft  bis  Vivi  mitzunehmen,  so  liatten  wir  doch 
für  zwei  Kranke  und  deren  personliches  Gepàck  nicht  Tràgër 
genug.  Auf  jede  Hàngematte  mussten  ja  mindestens  vier  Tràger 
gerechnet  werden.  Am  Mittag  des  zweiten  Tages  stellten  sicli 
endlich  einige  Leute  ein,  und  wir  brachen  auf;  trotzdem  konnten 
wir  nur  einen  Theil  unseres  Gepàckes  mitnehmen  und  ich  bekam 
an  meine  Hiingematte  nur  drei  Zansibaren  und  den  Capitain  des 
Bootes,  welcher  letzterer  aber  nur  im  àussersten  Nothfalle  helfend 
beisprang.  Unser  Begleiter  nahm  die  Spitze  des  Zuges  und  mar- 
schirte  mit  grôsst  môglichster  Eile  vorwàrts.  So  passirten  wir 
Nachmittags  die  N’goma  Fàlle  und  erreichten  Abends  halb  sieben 
den  Eulu  Fluss.  Da  ich  mich  ziemlich  wohl  fiihlte,  versuchte  ich 
aus  der  Hàngematte  aufzustehen,  fiel  aber  nachdem  ich  nur  wenige 
Minuten  gestanden  hatte,  in  Ohnmacht  wobei  ich  mich  nicht  uner- 
heblich  im  Gesicht  verletzte.  Das  war  am  vierten  Tage  nach 
Beendigung  des  Fiebers  und  der  Haematurie;  der  36  stündige 
Blutverlust  hatte  mich  zu  sehr  geschwàcht.  Am  Lulu  P'iusse 
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schlugen  wir  unser  erstes  Nachtlager  auf.  Am  andern  Morgen 
wurde  schon  vor  sechs  Uhr  das  Lager  wieder  abgebrochen 
und  die  ganze  Karavane  setzte  sich  in  Bewegung.  Wir  hatten 
prachtvolles  Wetter  und  marschirten  fast  ununterbrochen  mit 
pràchtiger  Aussicht  auf  den  Kongo.  Gegen  Mittag  brannte  die 
Sonne  in  unbarmherziger  Weise  auf  uns  herab  ;  mein  Durst  wuchs 
mit  jeder  Minute  und  weit  und  breit  kein  Tropfen  Wasser  !  Endlich 
gegen  r  Uhr  erreichten  wir  den  Matamba  Fluss,  in  dessen  Bett  wir 
noch  eine  grôssere  Pfütze,  ziemlich  reinen  Wassers  fanden.  Wir 

kochten  unser  Dinner  und  liessen  uns  das  lauwarme  Wasser  ver- 
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mischt  mit  etwas  portugiesischen  Wein  vortrefflich  schmecken.  Nach 
kurzem  Aufenthalf  gingen  wir  weiter  und  kamen  um  vier  Uhr  durch 
das  Bundi  Thaï.  Da  wir  in  drei  Tagen  Vivi  erreichen  wollten, 
hatten  wir  uns  vorgenommen  am  selben  Tage  noch  bis  N’Sadi- 
Kabanzi  zu  gelangen.  Leider  überraschte  uns  die  Dunkelheit  am 
N’wunschi  Fliisschen  wo  mir  unser  Nachtlager  aufschlugen,  da  sich 
uns  hier  auch  dass  so  sehr  nothige  Wasser  bot.  Um  neun  Uhr  am 
nachsten  Morgen  erreichten  wir  N’Sadi  Kabanzi  und  waren  ungefàhr 
um  1 1  Uhr  in  Ngangila.  Hier  machten  wir  Mittagsrast,  denn  wir  hatten 
noch  einen  tüchtigen  Marsch  vor  uns  bis  nach  Vivi.  Gegen  i  Uhr 
verliessen  wir  Ngangila.  Die  Tràger  der  Hàngematte  waren  durch 
die  anstrengenden  Mârsche  so  ermüdet,  dass  wir  nun  auch  nur  sehr 
langsam  vorwàrts  kamen.  Zum  Ueberfluss  hatten  wir  nun  noch 
fortwàhrend  brennende  Steppe  zu  passiren,  die  Flammen  rassten 
prasselnd  in  langen  Finien  dahin,  ganze  Strecken  des  iiber  manns- 
•  hohen  trocknen  Grases  in  Kürze  verzehrend.  Oefters  kamen  die 
rasch  fortschreitenden  Flammen  unserem  Wege  so  nahe,  dass  wir 
ein  ganzes  Sttiek  riickwàrts  fliehen  mussten,  um  nicht  selbst  mit 
zu  brennen.  Die  Zansibaren,  denen  ich  bei  dem  schnellen  Zurück- 
gehen  wohl  zu  schwer  wurde,  legten  mich  dann  einfach  mit  meiner 
Hàngematte  auf  die  Erde  und  liefen  davon.  Wàre  der  Bootscapitain 
mir  nicht  jedes  mal  beigesprungen,  so  wàre  ich  gewiss  verbrannt. 
da  ich  ja  noch  nicht  im  Stande  war  auch  nur  einen  Schritt  zu 
gehen;  und  Herr  B.  unser  Krankenpfleger  der  war  làngst  voraus 
und  über  aile  Berge.  So  kamen  wir  gegen  6  Uhr  Abends  sehr 
matt  und  durstig  in  Bansa  Mambuk  an.  Die  Eingebornen  kannten 
mich  noch  aile  von  Vivi  her  und  brachten  uns  bereitvvilligst  Wasser 
und  kôstlichen  Palmwein  !  Es  dunkelte  stark  als  wir  auf  brachen 
und  wir  erreichten  Vivi  als  es  schon  vôllig  Nacht  war. 


LA  FRANCE  DANS  L’AFRIQUE  DU  NORD.  *) 

PAR 

LOUIS  VIGNON. 


LA  TUNISIE. 

La  Tunisie  est  une  dépendance  naturelle  de  l’Algérie,  ou  mieux 
son  prolongement  au  triple  point  de  vue  géographique,  ethno¬ 
graphique  et  politique. 

Aucun  fleuve,  aucune  chaîne  de  montagnes  ne  séparent  la  pro¬ 
vince  de  Constantine  de  la  Régence  de  Tunis;  tout  au  contraire  le 
principal  cours  d’eau  de  la  Régence,  la  Medjerda,  prend  ses  sources 
dans  l’Aurès  algérien  et  les  deux  lignes  de  l’Atlas  qui  parcourent 
notre  colonie  du  sud-ouest  au  nord-est  pénètrent  en  Tunisie,  pour 
aller  finir  l’une  au  Raz  Makki,  l’autre  au  cap  Bon.  Les  habitants 
du  pays  sont,  comme  de  l’autre  côté  de  la  frontière,  des  Arabes 
et  des  Berbères  ;  deux  traits  seulement  les  différencient  de  leurs 
voisins:  ils  sont  moins  belliqueux  et  d’habitudes  plus  sédentaires. 
Enfin  la  Tunisie  est  la  clef  de  l’Algérie;  elle  possède  la  frontière 
sud-est  de  notre  grande  colonie  Africaine,  frontière  sans  la  posses¬ 
sion  de  laquelle,  l’Algérie  resterait  exposé  à  toutes  les  agressions 
du  monde  Musulman.  Les  véritables  dangers  pour  notre  domination 
sont,  en  effet,  dans  la  Tripolitaine;  c’est  par  là  que  le  Sahara  et 
l’Algérie  communiquent  avec  l’Orient  et  subissent  son  influence. 
Faut-il  encore  ajouter  que  l’annexion  de  la  Tunisie  par  une 
puissance  Européenne,  aurait  constitué  une  menace  pour  nos 
provinces  algériennes  et  en  même  temps  exposé  nos  flottes  au 
danger  de  se  voir  fermer  la  route  de  l’extrême  Orient?  Si  l’Italie, 
qui  possède  la  Sicile  s’était  fixée  à  Carthage,  elle  aurait  dominé 
sur  les  deux  rives  de  ce  canal  de  Sicile,  dont  Malte  garde  déjà 
une  entrée,  mais  dont  l’autre  entrée,  ainsi  que  tout  le  parcours, 
lui  aurait  appartenu. 

')  Voir  la  première  partie  de  cette  étude  dans  les  numéros  de  la  Revue  de  Janvier 
et  Février. 
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La  France,  puissance  méditerranéenne,  interressée  à  l'abolition 
de  l'esclavage  et  de  la  piraterie,  entra  de  bonne  heure  en  rapports 
avec  la  Tunisie.  Notre  prépondérance  en  ce  pays  remonte  à 
Louis  XIV  et  Napoléon  *);  elle  s’affirma  après  la  conquête  de 
l’Algérie.  Un  bey  visita  la  France  en  1846  et  appela  une  mission-- 
d’officiers  français  pour  instruire  son  armée,  .un  autre  tenta  sur  nos 
conseils  d’organiser  son  pays,  un  troisième,  Mohamed  el  Sadok, 
vint  saluer  Napoléon  III  à  Alger  en  1860  comme  un  vassal 
véritable.  Sous  le  règne  de  ce  dernier,  plusieurs  Français  vinrent 
dans  la  Régence  construire  des  acqueducs,  des  routes,  des  télé¬ 
graphes,  des  chemins  de  fer,  quelques  uns  tentèrent  d’introduire' 
différentes  réformes  dans  l’administration,  enfin  les  capitaux  français 
entrèrent  pour  plus  de  trois-cinquièmes  dans  la  dette  tunisienne. 
Notre  situation  privilégiée  en  Tunisie  fut  reconnue  par  l’Europe  au 
Congrès  de  Berlin  2)  et  l’on  peut  dire  que  le  traité  de  Kasar  Saïd  n’a 
fait  que  réaliser  un  état  de  choses  qui  avait  toujours  existé  et  qui 
ne  menaçait  de  disparaître  qui  depuis  quelques  années. 

Ce  traité,  signé  le  12  Mai  1881  par  Mohammed  el  Sadok,  a 
placé  la  Régence  sous  notre  protectorat,  —  bien  que  le  mot  lui- 
même  ne  figure  pas  dans  le  texte.  —  ,,Le  gouvernement  de  la 
République  Française  prend  l’engagement  de  prêter  un  constant 
appui  à  son  Altesse  le  Bey  de  Tunis  contre  tout  danger  qui 
menacerait  la  personne  ou  la  dynastie  de  son  Altesse  ou  qui 
comprometterait  la  tranquillité  de  ses  états.”  »Son  Altesse  le  Bey 
s’engage  à  ne  conclure  aucun  acte  ayant  un  caractère  international, 
sans  en  avoir  donné  connaissance  au  gouvernement  de  la  Répu¬ 
blique  Française  et  sans  s’être  entendu  préalablement  avec  lui.” 
Celui-ci:  ,,se  porte  garant  de  l’exécution  des  traités  actuellement 
existants  entre  le  gouvernement  de  la  Régence  et  les  diverses 
puissances  Européennes.”  Enfin  la  France  sera  représentée  '  à 
l’avenir  auprès  du  Bey  par  un  Ministre  Résident  ,,qui  veillera  à 
l’exécution  du  présent  acte  et  qui  sera  l’intermédiaire  des  rapports 


*)  Sous  les  règnes  de  Louis  XIV  et  de  Louis  XV,  les  flottes  françaises  châtièrent 
à  plusieurs  reprises  les  pirates  de  la  Régence.  En  1802  un  traité  fut  signé  par  le  bey 
d’alors,  portant  „que  la  nation  Française  sera  maintenue  dans  la  jouissance  des  privilèges 
„et  exemptions  dont  elle  jouissait  avant  la  guerre  et  comme  étant  la  plus  distinguée  et 
,,la  plus  utile  des  autres  nations  établies  à  Tunis,  elle  sera  aussi  la  plus  favorisée.” 

2)  Les  sentiments  de  l’Europe  sur  nos  rapports  avec  la  Tunisie  sont  assez  bien 
résumés  dans  les  déclarations  faites  à  Berlin  par  le  marquis  de  Salisbury  à  M.  Wad- 
dington.  Dans  la  pensée  du  ministre  britannique  „il  ne  devait  tenir  qu’à  nous  seuls  de 
régler,  lu  gré  de  nos  convenances,  la  nature  et  l’étendue  de  nos  rapports  avec  le  Bey 
et  le  gouvernement  de  la  Reine  acceptait  d’avance  toutes  les  conséquences  que  pouvait 
impliquer,  pour  la  destination  ultérieure  du  territoire  Tunisien,  le  développement  naturel 
de  notre  politique.”  (Lettre  de  M.  Waddington  au  marquis  d’Harcourt,  ambassadeur  de 
France  à  Londres,  26  Juillet  1878.) 
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du  gouvernement  français  avec  les  autorités  Tunisiennes  pour 
toutes  les  affaires  communes  aux  deux  pays.” 

On  ne  saurait  comparer  l'état  de  l’Algérie,  lors  de  la  conquête 
Française,  à  celui  dans  lequel  se  trouvait  la  Tunisie  au  lendemain 
du  traité  de  Kasar  Saïd.  La  Tunisie  était  beaucoup  plus  avancée 
sous  tous  les  rapports  que  ne  l’était  l’Algérie  en  1830;  la  terre  y 
est  plus  riche,  la  population  plus  intelligente  et  plus  docile,  l’agri¬ 
culture,  le  commerce,  l’industrie,  quoique  fort  arriérés  y  existaient 
déjà.  En  Algérie,  nous  avons  rencontré  une  nation  barbare,  qui 
regardait  les  Européens  comme  des  ennemis;  en  Tunisie  nous 
sommes  au  contraire  en  présence  d’une  race  plus  intelligente,, 
moins  guerrière,  qui  déjà  avait  été  pénétrée  par  notre  civilisation. 

Ce  pays  présente  encore  d’autres  attraits  :  une  étendue  de  sol 
fertile  considérable,  proportionnellement  à  l’ensemble  du  territoire, 
un  climat  très-sain,  sous  lequel  la  sécheresse  parait  moins  à 
craindre  qu’en  Algérie  par  suite  de  la  prédominance  des  vents 
du  Nord  *),  une  ligne  de  côtes  fort  étendue  et  des  golfes  nom¬ 
breux,  de  telle  sorte  qu’aucune  exploitation  agricole  ou  minière 
ne  saurait  se  trouver  à  une  trop  grande  distance  du  rivage.  Si  l’on 
songe  à  tous  ces  avantages,  on  comprend  que  la  Tunisie  malgré 
sa  moindre  étendue  (iiôà  118,000  kil.  carrés,  chiffre  approximatif,) 
et  sa  plus  faible  population  (1,400,000  à  1 ,500,000  âmes *  2),  ait  paru 
valoir  l’Algérie  et  peut-être  davantage. 

Il  faut  ajouter,  —  et  ce  n’est  point  là  une  remarque  sans  im¬ 
portance,  —  que  la  ,, colonisation”  de  la  Tunisie,  se  développe  dans 
des  conditions  beaucoup  plus  favorables  que  celles  que  nous  avons 
rencontrées  dans  notre  colonie  africaine.  La  Régence  est  un  pays 
de  protectorat  et  non  une  possession  ;  la  période  de  conquête  y  a 
duré  quelques  mois  à  peine,  aussi  la  France  n’a-t-elle  pu  confisquer 
ni  les  propriétés  du  Bey,  ni  les  territoires  des  tribus  pour  se  créer 
un  ,, domaine”.  La  conséquence  de  cette  situation  est  qu’il  n’y  a 
eu  en  Tunisie  ni  concessions  de  terres  faites  à  des  gens  sans  res- 


')  Une  statistique  militaire,  établie  du  mois  d’Aoùt  1883  au  mois  de  Mars  1884, 
établit  que  les  entrées  des  soldats  à  l’hôpital  ont  été  moindres  en  Tunisie,  que  dans 
l’une  ou  l’autre  des  provinces  d’Algérie  ou  même  en  France. 

2)  Aucun  recensement  sérieux  de  la  population  n’a  été  fait  jusqu’ici,  mais  on  sait  que 
la  Tunisie  compte  aujourd'hui  beaucoup  moins  d’habitants  qu’autrefois.  Au  XVIIIe  siècle 
sa  population  était  de  près  de  5  Millions;  elle  avait  été  2  ou  3  fois  plus  considérable 
encore  dans  l’antiquité.  Ces  chiffres  donnent  une  idée  du  dégré  de  culture  que  le  sol 
de  ce  pays  peut  atteindre;  c’était  d’ailleurs  le  „grenier  de  Rome”. 

Outre  les  Arabes  et  les  Berbères,  la  population  de  la  Re'gence  comprend  environ 
39,000  Européens  ainsi  répartis:  15,000  français  ou  algériens,  —  12,000  italiens  (princi¬ 
palement  siciliens),  —  10,600  maltais,  —  400  espagnols,  —  400  grecs,  —  200  allemands, — 
300  étrangers  de  nationalités  diverses. 
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sources  ou  à  des  privilégiés,  ni  création  de  villages  officiels,  ni 
,, refoulement”  des  indigènes,  ni  haines  semées  entre  les  colons 
nouveaux  venus  et  les  anciens  possesseurs  du  sol.  Le  pays  a  été 
ainsi  préservé  de  l’invasion  de  ces  colons  de  la  première  heure 
qui  ont,  pendant  un  trop  grand  nombre  d’années,  retardé  le 
développement  de  l’Algérie.  Les  3  ou  4,000  Français  débarqués 
à  Tunis  depuis  1881,  sont  des  colons  sérieux  que  n’attiraient  aucune 
concession,  aucun  privilège;  tous  ceux  qui  désiraient  des  terres  ont 
dû  les  acheter  aux  indigènes. 

Ces  acquisitions  ont  présenté  moins  de  dangers  qu’elles  n’en 
comporteraient  aujourd’hui  encore  en  Algérie,  grâce  à  ce  que  le 
régime  de  la  propriété  foncière  était  parvenu  depuis  longtemps 
dans  la  Régence  à  un  état  plus  avancé.  Les  Tunisiens  ignorent 
l’existence  d’une  propriété  collective,  de  cette  forme  spéciale 
que  l’on  appelle  en  Algérie  la  propriété  arch.  Tous  leurs 
biens  sont  melck,  c’est-à-dire  possédés  par  des  familles  et  le  plus 
souvent,  surtout  dans  le  Sahel  et  sur  le  littoral,  l’indivision  n’existe 
pas  dans  les  familles,  la  part  de  chacun  se  trouvant  déterminée  l). 
La  propriété  individuelle  existe  donc,  constatée  par  des  titres  qui 
donnent  ses  origines  et  rses  limites.  Ceux-ci  peuvent  à  la  vérité 
être  incomplets  ou  inexacts;  ils  n’offrent  pas  une  sécurité  suffisante 
aux  transactions  entre  indigènes  et  européens.  On  doit  toutefois 
reconnaître  que  c’est  grâce  à  cette  organisation  primitive  de  la  pro¬ 
priété  que  les  colons  venus  au  lendemain  de  l’occupation  Française 
ont  pu  acheter  des  terres  et  fonder  des  exploitations  agricoles. 

Pour  être  mieux  organisée  qu’en  Algérie,  la  propriété  est  cepen¬ 
dant  mal  assise:  l’exercice  du  droit  de  cheffaa  menace  l’ac¬ 
quéreur  européen  au  lendemain  de  son  entrée  en  possession 2), 

')  Nous  n’avons  pas  à  rechercher  ici  les  raisons  d’une  différence  aussi  profonde  entre 
deux  pays  voisins  habités  par  la  même  race.  Peut-être  en  trouverait-on  cependant  l’expli¬ 
cation  dans  ce  fait  que  les  populations  de  la  Régence  plus  sédentaires,  sont  aussi  plus 
civilisées  et  dans  un  état  économique  plus  avancé  que  celui  de  l’Algérie. 

La  propriété  en  Tunisie  a  la  même  organisation  que  dans  la  plupart  des  pays  musul¬ 
mans.  O11  rencontre  donc  à  aôté  des  biens  melck ,  les  biens  du  Beylik  (domaine  de  l’Etat) 
et  les  biens  abons  (ayant  une  affectation  spéciale  à  une  œuvre  religieuse  ou  de  bienfaisance). 
Ces  derniers  ont  une  étendue  considérable.  D’après  des  évaluations  de  sources  sures  et 
variées,  près  d’un  tiers  du  sol  Tunisien  serait  grèvé  de  l tabous .  C’est  donc  une  portion 
considérable  du  territoire  qui  se  trouve  retirée  de  la  circulation  et  frappée  d’inaliénabilité 
partielle.  —  La  coutume  locale  (une  semblable  coutume  n’existe  pas  en  Algérie)  en 
admettant  sous  le  nom  à'enzel  un  mode  de  tenure  perpétuelle,  a  heureusement  permis 
de  restituer  en  partie  à  la  circulation  les  biens  ainsi  immobilisés.  \éenzel  est  un  louage 
perpétuel  de  l’immeuble  moyennant  le  paiement  d'une  redevance  annuelle  invariable. 
Tant  que  cette  redevance  est  régulièrement  payée,  le  bailleur  n’a  pas  le  droit  de 
reprendre  son  immeuble.  Le  preneur  à  enzel  peut  avec  l’assentiment  du  propriétaire 
céder  son  droit  au  bail. 

Sur  l’organisation  de  la  propriété  indigène  en  Algérie,  voir  L’étude  sur  l'Algérie , 
dans  le  numéro  de  la  Revue  de  Janvier. 

-)  La  célèbre  „affaire  de  l’Enfida”  soulevée  par  l’Angleterre  au  lendemain  de  notre 
établissement  en  Tunisie,  reposait  toute  entière  sur  l’exercice  du  droit  de  cheffaa. 


o 


298 


l’absence  de  publicité  des  transmissions  immobilières  l’expose  à 
acheter  un  immeuble  vendu  deux  fois  et  ne  lui  laisse  qu’un  recours 
illusoire  contre  le  vendeur  malhonnête.  L’administration  française 
de  la  Régence  a  heureusement  compris,  au  lendemain  même  de  son 
installation,  qu’il  était  nécessaire  pour  le  développement  de  la 
colonisation  de  donner  une  sécurité  complète  aux  transactions 
immobilières;  le  problème,  encore  posé  dans  notre  Colonie,  est 
aujourd’hui  résolu  dans  notre  Protectorat:  une  loi  immobilière  a 
rendu  applicable  en  Tunisie  les  dispositions  de  Vact  Torrens l). 

Cette  Loi  porte  la  date  du  Ier  Juillet  1885,  mais  elle  n’est 
entrée  en  vigueur  qu’après  la  publication  du  décret  du  16  Mai  1886, 
qui  la  modifie  et  la  complète  sur  plusieurs  points  2).  Ce  n’est 
pas  assurément  une  œuvre  parfaite  :  certaines  dispositions  semblent 
incomplètes  ou  obscures,  la  procédure  parait  trop  longue  et  trop 
compliquée;  on  doit  reconnaître  cependant  que  la  Loi  tunisienne 
est  une  remarquable  tentative  de  réforme  hypothécaire. 

Ainsi  que  Vact  Torrens ,  elle  n’est  point  obligatoire  mais  facul 
tative.  Deux  personnes  peuvent  réclamer  ,, l’immatriculation”,  le 
propriétaire  et  l’,,enzeliste”,  Celui  qui  prend  cette  initiative  remet 
au  conservateur  de  la  ,, propriété  foncière”  une  déclaration  con¬ 
tenant  son  état-civil  et  une  description  de  son  immeuble.  Il  est 
alors  procédé  publiquement  à  l’opération  du  ,, bornage”;  puis 
un  plan  conforme  ,,au  procès-verbal  du  bornage”  est  dressé 
par  les  géomètres  officiels.  A  l’expiration  d’un  certain  délai  de 
publicité,  pendant  lequel  toutes  les  réclamations  ont  le  temps  de 
se  produire,  la  demande  en  immatriculation  est  soumise  à  un 
,, tribunal  mixte”  composé  de  membres  français  et  indigènes  qui 
siègent  en  proportions  inégales  selon  la  nationalité  des  justiciables. 
Le  tribunal  examine  si  la  procédure  a  été  exactement  suivie,  pro¬ 
nonce  sur  les  oppositions  ou  contestations,  s’il  s’en  est  produit  et 
relate  dans  sa  décision  les  inscriptions  à  porter  sur  le  titre  de 
propriété.  La  rédaction  de  celui-ci,  l’immatriculation,  est  la  tâche 

Il  s’agissait  d’une  immense  propriété  de  120,000  hectares  située  dans  la  partie  la  plus 
fertile  de  la  Régence  et  vendue  par  le  Général  Kheireddine  à  une  société  de  Marseille. 
Un  israélite,  protégé  anglais,  le  sieur  Levy,  prétendit  exercer  un  droit  de  préemption  sur 
cet  immeuble,  sous  prétexte  qu’étant  propriétaire  contigu,  il  avait  le  droit  de  se  le  faire 
adjuger  par  préférence,  à  égalité  de  prix  (droit  de  cheffaa).  —  On  se  souvient  qu’après 
de  longues  négociations  et  plusieurs  procès,  il  fut  reconnu  que  le  protégé  du  Gouverne¬ 
ment  britannique  n’avait  aucunement  le  droit  d’exercer  le  privilège  de  cheffaâ.  Le  domaine 
de  l’Enfida  resta  donc  la  propriété  de  la  Société  Marseillaise 

')  Sur  1  Art  Torrens,  voir  l’étude  sur  /’ Algérie  dans  le  numéro  de  la  Revue  du  mois 
de  janvier. 

2)  Loi  et  décret  sont  des  actes  Tunisiens  signés  par  le  Bey.  —  Il  est  intéressant  de 
noter  que  les  principaux  personnages  religieux  de  la  Régence,  le  bach-mufti-maleki,  le 
bach-mufti-hanefi,  le  cadi-maleki  et  le  cadi-hanen,  ont  collaboré  à  cette  importante  réforme, 
ce  qui  n’est  pas  une  des  moindres  preuves  de  l’esprit  progressif  des  Arabes  Tunisiens. 
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du  ,, conservateur”.  Ce  fonctionnaire  dont  les  attributions,  fort 
importantes,  peuvent  être  comparées  à  la  fois  à  celles  des  con¬ 
servateurs  des  hypothèques  et  des  notaires,  garde  entre  ses  mains 
le  titre  de  propriété  et  l’inscrit  sur  son  ,, registre  foncier”;  il 
remet  un  copie  du  titre  à  l’intéressé.  A  partir  de  ce  moment, 
le  principe  de  la  publicité  est  rigoureusement  appliqué  à  toutes 
les  conventions  qui  auront  pour  objet  l’immeuble  immatriculé. 
Les  actes  entrevifs  ou  après  décès  qui  sont  de  nature  à  affecter 

sa  constitution  juridique  (contrats  d’hypothèque,  de  vente , . ) 

doivent  être  inscrits  par  les  soins  du  ,, conservateur”  à  la  fois  sur 
la  copie  de  l’acte  remise  au  propriétaire  et  sur  l’acte  lui-même, 
ainsi  que  sur  le  ,, registre  foncier.”  Les  privilèges  et  hypothèques 
occultes  qui  constituent  un  des  obstacles  les  plus  sérieux  au  crédit 
hypothécaire,  sont  totalement  supprimés  *).  On  comprend  l’im¬ 
portance  de  cette  disposition:  elle  a  pour  résultat  ce  que  l’on  a 
appelé  la  mobilisation  du  sol,  elle  transforme  en  valeur  de  circu¬ 
lation,  le  crédit  immobilisé  dans  le  sol.  La  copie  de  l’acte  qui 
est  aux  mains  du  propriétaire,  donnant  toujours  avec  une  entière 
exactitude  la  situation  juridique  de  l’immeuble,  les  charges  qu’il 
supporte  et  le  propriétaire  se  trouvant  dans  l’impossibilité  de 
consentir  aucune  mutation  ni  constitution  de  droit  réel,  une  fois 
dessaisi  de  son  titre,  il  en  résulte  que  les  banques  peuvent  prêter 
en  toute  sécurité  contre  dépôt  de  ce  titre.  Ce  système,  largement 
pratiqué  en  Australie,  rend  aux  propriétaires  de  signalés  ser¬ 
vices  en  favorisant  les  avances  à  court  terme,  si  nécessaires  à 
agriculture  2). 

Telle  est  dans  ses  lignes  générales  la  Loi  foncière  Tunisienne, 
dans  laquelle  on  retrouve  les  principes  essentiels  de  1  ' Acl  Torrens 
-combinés  avec  certaines  dispositions  du  Code  civil.  Il  est  permis 
de  penser  que  les  colons  et  les  indigènes  en  comprendront  vite 
les  avantages  et  en  réclameront  le  bénéfice;  sept  mois  après  sa 
mise  en  vigueur  les  demandes  d’immatriculation  portaient  déjà 
sur  plus  de  20,000  hectares.  C’est  là  un  premier  résultat  satis¬ 
faisant. 

i)  Il  n’est  pas  besoin  de  rappeler  combien  l’institution  d’un  bon  régime  hypothécaire, 
est  intimement  liée  à  l’état  social  d’un  pa/s,  à  la  sécurité  des  intérêts  particuliers,  au 
développement  du  crédit,  à  la  prospérité  de  l’agriculture  et  du  commerce. 

Ce  qui  mérite  surtout  d’être  noté,  c’est  que  la  Loi  Tunisienne  a  très-heureusement 
déclaré  susceptibles  d’hypothèque  Venzel  et  la  rente  de  l'enzel.  \' enzel  devient  d’ailleurs 
dans  cette  Loi  une  véritable  propriété  soumise  seulement  au  paiement  d’une  rente  per¬ 
pétuelle  assurée  au  crédit-rentier,  qui  conserve  sur  son  bien  un  droit  réel  et  un  privilège. 

3.)  Le  système  des  prêts  sur  titre  est  appelé  à  fonctionner  en  Tunisie,  d’autant  mieux 
que  depuis  longtemps  il  est  entré  dans  les  usages  de  la  population.  Il  est  en  effet  dans 
les  habitudes  des  indigènes  d’emprunter  chez  les  banquiers  tunisiens  en  déposant  leurs 
titres  de  propriété.  —  Afred  Dain,  Le  système  de  Torrens,  de  son  application  en  Algérie 
et  en  Tunisie.  „Revue  Algérienne  et  Tunisienne”.  —  Jourdan,  éditeur,  Alger. 
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La  Tunisie  est  comme  l’Algérie  une  colonie  mixte ,  tenant  à  la 
fois  de  la  colonie  agricole  ou  de  peuplement  et  de  la  colonie 
d’exploitation  1).  Bien  qu’aujourd’hui  dépourvue  d’eau  dans  les 
régions  du  centre  et  du  sud,  c’est  un  pays  d’une  extrême  fertilité. 
Lorsque  nous  aurons  remédié,  comme  les  Romains  l’avaient  fait 2), 
à  la  sécheresse  naturelle  de  cette  région,  nous  reconnaîtrons  que 
l’histoire  n’exagère  rien,  en  parlant  du  ,, grenier  de  Rome”.  Les 
voyageurs  sont  frappés  de  la  richesse  de  cette  province;  tout 
le  littoral,  le  Sahel,  les  oasis  du  sud,  sont  couverts  de  mer¬ 
veilleuses  cultures,  on  s’y  croirait  perpétuellement  dans  le  plus 
beau  des  jardins;  la  plaine  de  la  Medjerda  n’est  guère  moins 
féconde,  elle  fournit  en  abondance  le  blé,  l’orge,  le  sorgho; 
les  forêts  de  la  Kroumirie  sont  remplie  de  chènes-liège  ét  de 
chènes-verts  dont  l’exploitation  donnera  les  meilleurs  résultats;  le 
long  de  la  côte  est,  s’étend  une  sorte  de  ruban  de  bois  d’oliviers 
d’une  profondeur  de  quelques  kilomètres,  leur  production  dans  les 
bonnes  années  suffit  presque  à  la  fortune  du  pays  tout  entier;  la 
plaine  de  Kairouan,  bien  que  couverte  par  les  eaux  une  partie  de 
l’année,  peut  porter  les  plus  belles  moissers.  La  région  qui  avoisine 
Tabarka  possède  à  la  fois  des  forêts,  des  pâturages,  des  mines 
de  fer  et  de  plomb;  l’industrie  pastorale  qui  domine  dans  tout  le 
centre  de  la  Tunisie,  exportera  des  milliers  de  moutons;  les  oasis 
du  sud,  la  province  de  Djérid,  produisent  peut-être  les  meilleures 
dattes  du  monde;  le  centre  et  le  sud  de  la  régence  possèdent 
d’immenses  plaines  d’alfa;  l’île  de  Djerbah  est  une  torêt  où  les 
oliviers  atteignent  des  dimensions  inconnues  même  dans  le  Sahel  ; 
l’oasis  de  Tacape  ne  semble  pas  au  dessous  de  sa  réputation 
historique  3). 

C’est  ce  pays  que  la  nature  a  merveilleusement  doté,  qui  est  ouvert 
aux  colons  et  aux  capitaux  français;  ils  peuvent  y  introduire  des 
cultures  nouvelles,  améliorer  les  anciennes,  diriger  la  production 
indigène,  mettre  aux  mains  de  l’indigène  la  charrue  Européenne. 

1)  Il  est  à  peine  besoin  de  remarquer  que  le  mot  „colonie”  est  employé  ici  dans  son. 
sens  le  plus  large  pour  désigner  un  pays  neuf  que  l’immigration  des  hommes  et  des 
capitaux  du  vieux  monde  vient  mettre  en  valeur.  C’est  à  ce  point  de  vue  que  l’on  peut 
considérer  encore  comme  des  colonies  les  contrées  politiquement  émancipées  de  l’Amérique 
du  Sud,  qui  sous  le  rapport  des  capitaux,  de  l’immigration  et  du  commerce  sont  com¬ 
plètement  dépendantes  du  vieux  monde. 

“)  On  retrouve  des  citernes  et  des  conduits  d’eau  antiques  clans  toute  la  Régence, 
jusque  dans  le  Sud. 

3)  Gabriel  Charmes.  —  La  Tunisie ,  passim. 

M.  Tissot  dans  sa  Géographie  comparée  de  la  province  romaitie  <T Afrique,  rappelle 
la  description  faite  par  Pline  le  Jeune  de  l’oasis  de  Tacape.  „Là,  sous  un  palmier  très- 
élevé,  croît  un  olivier,  sous  l’olivier,  un  figuier,  sous  le  figuier,  un  grenadier,  sous  le 
grenadier,  la  vigne,  sous  la  vigne  on  sème  le  blé,  puis  des  légumes,  puis  des  herbes 
potagères,  tous  dans  la  même  année,  tous  s’élevant  à  l’ombre  les  uns  des  autres.” 


Les  résultats  constatés  après  cinq  ans  de  protectorat  autorisent 
de  grandes  espérances.  La  Tunisie  a  eu  la  bonne  fortune  d’être 
occupée  presque  sans  combat,  la  guerre  ou  les  polémiques  de  la 
presse  ne  l’ont  point  discréditée  dans  l’opinion  publique,  aussi  les 
voyageurs  et  les  capitalistes  de  la  Métropole  y  sont-ils  venus  en 
grand  nombre  *).  Les  uns  et  les  autres  ont  été  séduits  par  la 
fertilité  du  sol,  la  douceur  du  climat;  des  touristes  venus  seulement 
pour  visiter  le  pays  y  ont  acheté  des  terres.  On  peut  estimer  à 
la  fin  de  1886,  que  250  à  300,000  hectares,  soit  près  de  la  moitié 
de  l’étendue  d’un  de  nos  départements,  ont  été  achetés  par  les 
Européens  et  qu’une  somme  de  plus  de  20  millions  de  francs,  a 
été  employée  à  l’achat  et  à  la  mise  en  valeur  de  ces  terres. 
A  la  vérité  les  120,000  hectares  du  magnifique  domaine  de 
l’Enfida,  sont  compris  dans  le  chiffre  des  terres  achetées  par  les 
Europeéns,  mais  ils  appartiennent  à  une  société  Française *  2)  qui  le 
mettra  peu  à  peu  en  valeur  et  qui  allotit,  en  ce  moment  même, 
une  partie  de  ses  terrains  pour  les  vendre  aux  colons  nouveaux 
venus. 

Jusqu’ici  la  grande  et  la  fnoyenne  propriété  sont  les  deux  types 
qui  semblent  convenir  aux  colons  européens.  La  première  s’étend 
sur  un  millier  d’hectares  ou  le  plus  souvent  sur  2,  3,  4,  5  ou 
10,000  hectares.  La  seconde  comprend  des  exploitations  de  200, 
300,  400  et  jusqu’à  800  hectares.  On  peut  acquérir  un  domaine 
de  ce  genre  au  prix  de  100  à  300  francs  l’hectare,  suivant  sa 
situation  et  sa  fertilité,  Si  l’on  calcule  qu’il  faut  défricher  cette 
terre,  y  construire  des  bâtiments,  attendre  les  récoltes,  on  jugera 
qu’un  capital  de  150  à  2005000  francs  est  nécessaire  pour  faire 
œuvre  qui  vaille  soit  comme  vigneron,  soit  comme  éleveur  de 
bétail.  Quant  aux  grandes  propriétés,  elles  nécessitent  des  capitaux 
plus  considérables,  —  1  million  ou  1  million  et  demi,  —  qui 

*)  C’est  là,  on  ne  saurait  trop  le  remarquer  une  des  principales  différences  que  l’on 
observe  en  étudiant  les  débuts  de  la  colonisatien  en  Tunisie,  comparés  à  ceux  de  l’Algérie. 

Tandis  que  la  période  de  conquête  s’est  prolongée  vingt  sept  années  dans  la  Régence 
d’Alger,  elle  a  duré  quelques*  mois  à  peine  dans  la  Régence  de  Tunis.  L’expédition  com¬ 
mencée  le  22  avril  1881,  était  terminée  le  31  Mai,  sans  effusion  de  sang.  Il  est  vrai  que 
le  rappel  précipité  d’une  partie  du  corps  d’occupation  causa  l’insurrection  de  Sfax,  mais 
le  bombardement  de  cette  ville  (26  Juillet)  et  la  prise  sans  combat  de  Kairouan  (30 
Septembre),  éteignirent  toute  révolte.  Depuis  lors  la  tranquillité  du  pays  a  été  complète. 

2)  La  Société  franco-africaine  fondée  en  1881  par  la  Société  Marseillaise.  —  L’Enfida 
est  compris  dans  le  quadrilatère  formé  par  les  villes  de  Hammamet,  Sousse,  Kairouan  et 
Zaghoan.  Sa  population  est  d’environ  12,000  habitants. 

La  Société  Franco-africaine  dispose  malheureusement  d’un  capital  très-insuffisant  pour 
mettre  en  valeur  un  domaine  aussi  considérable.  Si  l’on  excepte  ses  plantations  de 
vignes  —  qui  à  la  vérité  promettent  un  grand  développement,  —  elle  fait  peu  de  culture 
directe  ou  de  métayage.  Elle  loue  ses  terres  aux  Arabes  qui  continuent  à  cultiver  avec 
leurs  charrues  primitives.  Il  parait  donc  désirable  que  cette  société  vende  une  partie  de 
ses  terres,  comme  elle  y  semble  d’ailleurs  disposée,  afin  de  pouvoir  employer  son  capital 
et  le  produit  de  ces  ventes  sur  des  espaces  moins  considérables. 
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peuvent  être  réunis  en  quelques  personnes  sérieusement  riches, 
formant  entre  elles  une  société  amicale  '). 

Faut-il  conclure  de  ces  chiffres  et  des  faits  observés  jusqu’à  ce 
jour,  que  la  Tunisie  ne  se  prête  pas  à  l’installation  de  petits  pro¬ 
priétaires  français?  Nous  ne  le  pensons  pas,  bien  que  cette  opinion 
ait  été  soutenue.  La  culture  des  céréales  et  celle  de  la  vigne 
n’exigent  pas  de  grands  espaces;  la  première  est  en  outre  rému¬ 
nératrice  dès  la  première  année.  L’une  et  l’autre  peuvent  être 
entreprises  dans  de  bonnes  conditions,  sur  une  étendue  de  quelques 
hectares,  par  une  famille  de  paysans  ou  de  vignerons  du  Midi. 
Depuis  quelques  mois  la  Société  de  l’Enfida  a  mis  en  vente  aux 
environs  du  petit  centre  de  Dar  el  Bey  des  lots  de  bonne  terre 
d’une  contenance  de  dix  hectares  au  prix  moyen  de  130  à  150 
francs  l’hectare.  Mais  c’est  là  un  prix  assez  élevé  et  il  est  possible 
de  trouver  des  terres  à  moins  :  dans  la  vallée  de  la  Medjerda  on  a 
un  hectare  pour  roo  francs;  dans  la  région  de  Zaghouan  pour  50 
ou  60.  Il  ne  semble  donc  pas  que  pour  acheter  une  propriété 
d’une  dizaine  d’hectares,  la  défricher,  la  planter,  y  construire  une 
maison  d’habitation,  il  soit  nécessaire  de  posséder  un  capital  dé¬ 
passant  15  à  20,000  francs.  Il  ne  suffit  pas  de  dire  que  l’éta¬ 
blissement  et  le  succès  du  petit  colon  est  possible  en  Tunisie,  il 
faut  ajouter  qu’il  est  très-désirable.  La  grande  et  la  moyenne 
propriété  n’amèneront  vraisemblablement  dans  la  Régence  qu’un 
personnel  français  insuffisant  de  régisseurs,  propriétaires,  chefs  de 
culture  ou  maîtres  vignerons;  la  constitution  de  la  petite  propriété, 
pourrait  y  amener  au  contraire  d’ici  30  ou  40  ans,  un  élément 
français  sérieux,  attaché  au  sol,  établi  au  milieu  des  indigènes  et 
faisant  un  utile  contre-poids  à  la  population  italienne  et  maltaise. 

La  passion  de  la  vigne  sévit  en  Tunisie  comme  en  Algérie.  Les 
capitalistes  espèrent  retirer  de  cette  culture,  —  on  pourrait  dire 
de  cette  industrie,  en  songeant  aux  risques  qu’elle  fait  courir,  — 
des  bénéfices  considérables.  En  1886,  2140  hectares  ont  déjà  été 
planté  par  les  Européens* 2)  et  l’on  estime  que  les  boutures  produites 
par  ces  2140  hectares,  ne  suffisant  pas  pour  les  plantations  nouvel¬ 
les,  il  sera  nécessaire  de  faire  venir  d’Algérie  3,615,000  boutures, 
qui  à  elles  seules  impliquent  la  plantation  d’environ  120O  hectares. 
Dans  cette  même  année,  1 1 5  hectares  plantés  de  vignes  parvenues 
à  la  troisième  feuille,  ont  produit  sur  le  domaine  d’Enfida  2,000 

')  La  Colonisation  Française  en  Tunisie.  Article  publié  dans  la  Revue  des  Deux- 
Moiide,  par  M.  Leroy-Beaulieu. 

2)  Sans  compter  1500  hectares  environ  de  vignes  indigènes.  :  > 
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hectolitres  d’un  vin  titrant  io  à  1 1  degrés,  qui  s’est  parait-il,  vendu 
à  un  prix  très  rémunérateur.  De  pareils  résultats  donnent  aux  colons 
les  plus  grandes  espérances,  ils  n’hésitent  pas  à  penser  que  les 
vignes  de  cinq  et  six  ans  fourniront  jusqu’à  80  et  ioo  hectolitres 
à  l’hectare  et  rapporteront  30  ou  35  pour  cent  du  capital  engagé. 
Il  faut  n’accepter  qu’avec  réserve  des  évaluations  aussi  optimistes, 
mais  il  ne  parait  pas  douteux  que  la  vigne  puisse  devenir,  dans 
quelques  années,  une  richesse  considérable  pour  la  Tunisie  et  une 
source  de  fortune  pour  ses  colons.  On  admet  assez  généralement, 
en  effet,  en  prenant  pour  base  des  chiffres  modérés,  quant  au  ren¬ 
dement  et  au  prix  de  vente  et  en  tenant  compte  des  frais  d’ex¬ 
ploitation,  qu’un  vignoble  peut  donner  des  bénéfices  de  18  à  20 
pour  cent.  Jusqu’ici  le  phylloxéra,  qui  a  cependant  fait  son  appa¬ 
rition  dans  la  province  de  Constantine,  n’a  donné  aucune  inquiétude 
aux  colons  Tunisiens;  leurs  vignes  sont  jeunes,  plantées  dans  des 
terrains  favorables,  elles  se  développent  dans  de  bonnes  conditions  ; 
toutes  les  précautions  jugées  nécessaires  ont  été  prises1).  Il  est 
certainement  permis  de  penser  que  si  l’insecte  ne  se  développe  pas 
en  Algérie  et  ne  pénètre  pas  en  Tunisie,  l’Afrique  Française  sera 
vers  la  fin  de  ce  siècle  un  des  principaux  celliers  de  l’Europe. 

La  culture  de  la  vigne  exige  une  main-d’œuvre  en  partie  euro¬ 
péenne  :  la  taille,  le  souffrage,  tous  les  soins  qu’il  faut  donner 
aux  ceps  pour  les  préserver  des  maladies,  réclament  une  intelligence 
et  une  attention  que  ne  peuvent  donner  les  Arabes.  Ceux-ci  sont 
propres  seulement  au  labourage;  on  les  paie  fr.  1.50  et  fr.  1.80. 
Parmi  les  Européens,  on  a  le  choix  entre  les  français,  les  italiens 
et  les  maltais.  Les  premiers  sont  les  plus  chers,  le  Français  revient 
à  4,  4.50  ou  même  5  francs;  encore  les  contre-maître  et  chefs 
vignerons  reviennent-ils  à  plus.  Le  Sicilien  reçoit  d’ordinaire  3  fr. 
par  jour  2). 

Jusqu’ici  la  passion  de  la  vigne  a  presque  seule  absorbé  les  co¬ 
lons  et  il  faut  prévoir  qu’une  industrie  promettant  des  bénéfices 
aussi  renumérateurs  attirera  encore  d’importants  capitaux.  D’autres 
entreprises  cependant  méritent  l’attention  :  la  culture  des  céréales, 
faite  avec  la  charrue  européenne  dans  un  sol  aussi  fécond 
que  celui  de  la  Tunisie,  pourra  donner  d’heureux  résultats,  l’in¬ 
dustrie  pastorale  qui  domine  dans  toute  la  région  du  centre,  est 
susceptible  d’une  large  extension.  On  verra  certainement  d’ici  peu 


*)  Depuis  quelques  mois  l’importàtion  des  cépages  américains  est  interdite  en  Tunisie, 
comme  elle  l’était  déjà  en  Algérie.  Nous  avons  dit  dans  notre  étude  sur  l’Algérie,  que 
cette  mesure  est  critiquée  par  plusieurs  propriétaires  de  \  ignobles. 

2)  Leroy  Beaulieu,  loc.  cit. 


304 


d’années  des  européens  se  livrer  à  la  culture  des  céréales  ou  à 
l’élevage;  toutefois  il  est  probable  que  ces  industries  agricoles  res¬ 
teront,  comme  en  Algérie,  pour  la  plus  grande  part  aux  mains 
des  indigènes  *). 

Les  oliviers  sont  à  l’heure  actuelle,  —  où  la  vigne  est  encore  à 
ses  débuts,  —  la  plus  grande  richesse  de  la  Tunisie.  Rien  ne 
s’oppose  à  ce  que  l’on  double  ou  triple  les  plantations  actuelles, 
sinon  le  régime  écrasant  de  l’impôt.  En  Algérie  les  oliviers  ne  sont 
soumis  à  aucune  taxe  spéciale,  en  Tunisie  ils  doivent  en  acquitter 
une  première  et  l’huile  une  seconde  2).  Aussi  ne  plante-t-on  plus,  ou 
presque  plus.  Malgré  l’excellente  qualité  des  olives,  l’huile  Tuni¬ 
sienne  est  encore  peu  connue  parceque  les  indigènes  ne  savent  pas 
traiter  les  fruits,  mais  les  colons  qui  apporteront  les  procédés 
perfectionnés  de  l’industrie  européenne,  sont  assuré  de  produire 
une  huile  excellente,  pouvant  concurrencer  les  huiles  d’Italie.  Des 
capitalistes  marseillais  ont  déjà  installé  deux  huileries  à  Sousse. 

La  Régence  possède  de  magnifiques  forêts  qui  couvrent  une  super¬ 
ficie  de  400,000  hectares,  sur  lesquels  100,000  sont  en  Kroumirie. 
Bien  qu’elles  fussent  la  propriété  de  l’Etat,  le  gouvernement  Bey- 
lical  n’en  tirait  aucun  profit;  exploitées  par  l’adminLtration  fran¬ 
çaise,  elles  rapporteront  en  peu  d’années  des  sommes  importantes 
au  Trésor,  3  millions  dans  dix  ans  et  peut-être  le  double  dans 
vingt.  —  A  la  fin  de  1886,  20,000  hectares  de  forêts  étaient  mis 
en  rapport  et  2,270,000  chênes-liège  démasclés. 

Les  montagnes  du  Sud,  couvertes  d’alfa  commencent  à  fournir 
un  élément  à  l'exportation;  la  plante  est  plus  belle  que  celle 
d’Algérie.  Malheureusement  presque  tous  les  envois  sont  dirigés 
sur  l’Angleterre;  on  observe  le  même  fait  pour  les  alfas  d’Algérie. 
Une  société  anglaise  a  obtenu  le  droit  de  récolter  cette  plante  sur 
une  étendue  de  1,800,000  hectares.  Le  centre  d’exploitation  est  la 
montagne  de  Bou-Hedma;  le  lieu  d’embarquement  la  baie  de  Skira. 
Ces  deux  points,  aux  termes  du  cahier  des  charges  signé  par  la 
compagnie,  seront  reliés  prochainement  à  ses  frais  par  un  chemin 


')  La  société  „Franco-algérienne”  a  tenté  d’acclimater  dans  la  Régence  des  moutons 
venus  de  Sétif,  qui  eussent  été  préférés  par  le  commerce  d’exportation  aux  moutons  tuni¬ 
siens  qui  sont  d’une  espèce  inférieure.  Malheureusement  les  résultats  obtenus  jusqu’ici  ont 
été  très-peu  satisfaisants. 

Si  l’on  consulte  les  statistiques  douanières,  on  est  frappé  de  ce  fait  que  la  Tunisie 
n’exporte  pas  de  moutons,  alors  que  l’Algérie  en  fait  un  commerce  considérable.  Ce  fait 
doit-il  être  attribué  à  la  mauvaise  qualité  du  mouton  tunisien?  Beaucoup  de  personnes  ne 
le  pensent  pas.  Elles  estiment  que  le  mouton  tunisien  vaut  le  mouton  algérien  et  se 
vendra  comme  celui-ci  sur  les  marchés  de  France  et  d’Italie,  le  jour  où  l’administration 
du  Protectorat  abolira  le  „droit  de  sortie”  sur  les  moutons  et  lèvera  l’interdiction  qui  frappe 
l’exportation  des  brebis. 

2)  V  oir  ce  qui  est  dit  plus  loin,  du  régime  économique  et  financier  de  la  Régence. 
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de  fer;  le  minimum  de  l’exploitation  annuelle  a  été  taxé  à  10,000 
tonnes  l). 

Au  sud  du  domaine  de  la  Société  anglaise  dans  la  région  des 
chott ,  on'  rencontre  la  Société  de  la  mer  intérieure  Africaine  qui 
a  eu  pour  fondateurs  le  colonel  Roudaire  et  M.  de  Lesseps.  M.  le 
commandant  Landas,  chargé  aujourd’hui  de  poursuivre  le  projet 
Roudaire*),  l’a  pris  au  rebours:  avant  de  faire  le  canal,  il  s’est 
proposé  de  fertiliser  son  parcours  et  de  se  procurer  les  ressources 
nécessaires  à  sa  construction  à  l’aide  des  cultures.  Son  intention  est 
de  relier  l’embouchure  de  la  petite  rivière  Oued-Melah  au  chott 
Djerid,  par  une  ligne  de  puits  autour  desquels  seront  entreprises  de 
grandes  plantations  de  palmiers  et  de  céréales.  La  société  a  obtenu 
une  concession  de  10,000  hectares  sous  la  double  condition  de  forer 
des  puits  et  de  construire  un  port  à  l’embouchure  de  l’Oued-Melah. 
Un  premier  puits  creusé  en  1885  près  de  la  mer,  donne  8000  litres 
par  minute  et  permet  l’irrigation  de  4  à  500  hectares  ;  8000  palmiers 
ont  été  plantés;  des  champs  sont  ensemencés  en  orge  et  en  blé. 
11  y  a  quelques  mois  un  second  puits  a  été  découvert,  dont  le  débit 
n’est  pas  moindre  de  12  ou  15,000  litres  à  la  minute. 

La  région  du  palmier-dattier,  s’étend  de  Gabès  jusque  dans  le 
sud  de  la  province  de  Constantine,  par  l’oasis  d’el  Hamma,  le  Djérid 
et  le  Soûf.  Elle  est  d’une  richesse  considérable.  Le  Djérid  a  près 
d’un  million  de  palmiers  sur  une  superficie  de  jardins  qui  ne  dé¬ 
passe  pas  2,000  hectares  ;  20,000  chameaux  viennent  chaque  année 
y  prendre  des  chargements  de  fruits. 

Pour  être  complet  dans  l’énumération  des  produits  agricoles  de 
la  Tunisie  il  faut  citer  encore  l’oranger,  le  citronier  et  les  primeurs 
de  tous  les  fruits  ou  légumes  d'Europe. 

Si  le  sol  de  la  Régence  est  fertile,  ses  montagnes  sont  riches 
en  marbres  et  en  métaux.  Deux  compagnies  françaises,  dont  l’une 
est  la  compagnie  Mokta  el  Hadid,  (Ain  Mokra,  province  de  Con¬ 
stantine)  exploitent  les  minerais  de  fer  du  pays  des  Kroumirs,  des 
Nefzas  et  des  Mogods.  Chacune  de  ces  deux  compagnies  s’est 
engagée  par  un  cahier  des  charges  signé  en  1884  à  creuser  un  port, 
l’une  à  Tabarca,  l’autre  au  cap  Serrât  et  à  construire  à  ses  frais 

*)  Cette  importante  concession  avait  été  faite  par  le  Bey  avant  l’établissement  du  Pro¬ 
tectorat  à  un  Français,  qui  l’a  portée  à  une  société  anglaise.  La  concession  n’a  été 
délimitée  que  plus  tard  sous  notre  administration. 

2)  On  connaît  ce  projet:  les  trois  chotts  Djerid,  Rharsa,  (Tunisie)  et  Melrir  (province 
d’Oran)  situés  au  sud  de  la  province  de  l’Aurês,  se  trouvent  à  24  mètres  à  contre  bas  de 
la  Méditerrannée.  En  creusant  un  canal  du  golfe  de  Gabès,  aux  chotts,  on  formerait  une 
mer  intérieure  qui  modifierait  le  climat  et  fertiliserait  la  contrée.  L  évaporation  serait 
énorme  puisque  la  superficie  de  cette  mer  atteindrait  8200  kil.  carrés;  quatorze  fois  et 
demie  celle  du  lac  de  Genève.  L’exécution  de  ce  plan,  qui  d’ailleurs  a  été  très-discutée, 
nécessiterait  des  dépenses  considérables. 
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un  chemin  de  fer  reliant  à  la  côte  les  régions  minières.  Ces  deux 
tronçons  seront  continués  plus  tard  dans  la  direction  de  Beja  et 
feront  communiquer  la  riche  contrée  des  Kroumirs  avec  la  ligne  du 
Tunis  à  Bone.  L’exploitation  du  minerai  doit  être,  à  peine 
de  déchéance,  de  50,000  tonnes  par  an  pour  chacune  des  deux 
compagnies;  elles  verseront  un  droit  s’élevant  au  vingtième  du 
produit  net. 

On  trouve  de  l’or  au  Bou  Hedma  et  de  grandes  exploitations 
de  ce  métal  y  ont  été  faites  pendant  l’antiquité;  elles  n’ont  pas 
été  reprises  jusqu’ici.  Le  plomb  se  rencontre  dans  plusieurs  en¬ 
droits,  notamment  à  Djebba  dans  la  vallée  de  la  Medjerda  et 
surtout  dans  le  montagne  voisine  de  Tunis  appelée  Djebel  Rças. 
Une  société  italienne  exploite  imparfaitement  cette  dernière. 

Quant  aux  marbres,  la  carrière  la  plus  importante  est  celle  de 
Chemtou  située  dans  la  partie  orientale  de  la  vallée  de  la  Med¬ 
jerda.  La  compagnie  Franco-Belge  qui  l’exploite  a  retrouvé  le 
,, marbre  numidique”  si  recherché  du  temps  des  Romains  pour  ces 
belles  teintes  jaunes  et  rouges. 

Enfin,  il  faut  ajouter  que  les  eaux  maritimes  de  la  Régence  four¬ 
nissent  en  abondance,  du  corail,  des  éponges,  des  pourpres.  De 
grandes  pêcheries  de  thons  et  de  sardines  sont  établies  aux  îles 
Kerkenna  et  à  la  hauteur  de  Mehdia;  une  compagnie  marseillaise 
retire  annuellement  350,000  kilos  de  poissons  du  lac  de  Bizerte. 

Les  Européens  n’ont  fondé  jusqu’ici  qu’un  très-petit  nombre 
d’établissements  industriels.  La  Tunisie  est  comme  l’Algérie  une 
colonie  agricole,  dans  laquelle  tous  les  capitaux  doivent  se  porter 
vers  les  cultures.  Toutefois  deux  ou  trois  industries  se  sont  déjà 
installées,  dans  le  but  de  travailler  les  produits  du  sol  qu’il  n’y  a 
pas  avantage  à  exporter  à  l’état  brut  ou  qui  nécessitent  une  pré¬ 
paration  immédiate;  c’est  ainsi  que  quelques  minoteries,  huileries 
et  savonneries  ont  été  établies. 

Pour  que  les  nombreux  éléments  de  richesse  de  notre  nouvelle 
possession  se  développent,  pour  que  les  capitaux  français  y  soient 
en  quelque  sorte  attirés,  il  est  nécessaire  que  l’administration  du 
Protectorat  assure  au  pays  un  bon  régime  économique.  Aucune 
chose,  on  le  sait,  ne  peut  mieux  favoriser  les  débuts  d’une  colonie 
agricole  ou  d’exploitation  et  il  ne  faut  point  hésiter  à  reconnaître 
qué  l’état  actuel  de  la  Régence  réclame  d’importantes  réformes. 
La  France  a  trouvé  la  Tunisie  dans  la  déplorable  situation  parti¬ 
culière  aux  pays  musulmans:  l’impôt  mal  établi,  trop  lourd,  écrase 
le  cultivateur,  des  droits  de  sortie  gênent  l’exportation,  renchéris- 
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sent  les  produits  indigènes,  un  système  douanier  barbare  entrave 
le  mouvement  naturel  des  échanges  entre  la  France  et  la  Tunisie, 
enfin  les  routes  manquent,  les  ports  sout  insuffisants  et  d’immenses 
régions  souffrent  de  la  sécheresse,  faute  de  canaux  d’irrigation. 

On  a  dit,  avec  raison,  que  le  soleil  de  l’été  brûle  moins  la 
Tunisie,  que  l’administration  financière  du  gouvernement  Beylical. 
Il  est  en  effet  difficile  de  concevoir  un  système  d’impôt  plus  injuste 
et  plus  contraire  au  développement  de  l’agriculture. 

Chaque  habitant  âgé  de  plus  de  15  ans  doit  d’abord  acquitter 
la  medjeba  ou  impôt  de  capitation  de  fr.  28.20  par  tête  *).  Ç’est 
là  une  première  charge  fort  lourde  en  elle-même,  si  l’on  songe 
que  le  Tunisien  est  pauvre  parce  qu’il  sait  mal  cultiver  son  champ; 
mais  ce  n’est  point  la  seule.  Le  paysan  qui  a  payé  la  Medjeba , 
n’a  point  libéré  sa  terre,  les  produits  qu’elle  peut  donner  :  le 
fisc  les  atteindra  trois  ou  quatre  fois,  car  ils  devront  /’ achour  ou 
le  kanoun,  les  taxes  de  marché  et  les  droits  d’exportation,  sans 
compter  certaines  taxes  secondaires,  certaines  coutumes. 

La  culture  du  blé  et  de  l’orge  est  soumise  à  l’ achour,  c’est-à-dire 
la  dîme,  impôt  proportionnel  au  rendement  de  la  terre,  payable 
soit  en  nature,  soit  en  argent  2).  Les  oliviers  sont  frappés  dans 
le  Sahel  d’un  droit  nommé  kanojin,  variable  suivant  l’âge  de 
l’arbre  lui-même,  non  sur  la  récolte.  Dans  les  années  mauvaises, 
l’olivier  paye  le  même  impôt  que  dans  les  bonnes  et  il  peut  arriver 
qu’il  ne  produise  rien,  sans  que  le  cultivateur  soit  déchargé  pour 
cela  du  droit  immuable  auquel  il  est  soumis.  Est-il  nécessaire 
d'insister  sur  l’injustice  d’un  pareil  impôt?  3)  Dans  le  nord  de  la 
Régence,  la  dime  remplace  la  kanoun ,  ce  qui  a  du  moins  l’avan¬ 
tage  de  décharger  le  propriétaire  quand  l’année  est  improductive. 
Mais  ce  droit  —  kanoun  ou  dime  —  n’est  point  le  seul  que 
doive  acquitter  l’olivier.  Si  l’arbre  a  payé,  le  fruit  n’est  pas 
encore  exempt:  aussi  le  droit  mouageb  sera-t-il  dû  par  celui  qui 
vend  ses  olives  sur  pied. 

Les  dattiers  sont  soumis  au  kanoun ,  les  cultures  maraîchères 
aü  mradjas. 

’)  45  piasters  et  5  kharoubes.  —  La  piastre  tunisienne  vaut  fr.  0.625;  le  kharoube  est 
le  douzième  de  la  piastre. 

2)  Un  décret  beylical  de  1869  a  détruit  le  principe  religieux  de  la  dîme  (le  dixième 
de  la  récolte)  en  lui  enlevant  le  caractère  proportionnel  pour  en  faire  une  redevance  fixe, 
invariable  et  indépendante  du  chiffre  de  la  production.  Mais  cette  mesure  n  est  point 
observée,  l’impôt  invariable  en  droit  est  resté  en  fait  proportionnel  comble  le  vent  la 
religion  musulmane. 

Les  blés  et  les  orges  produits  par  l' achour,  payés  en  nature,  sont  déposés  dans  les  silos 
de  l’état,  puis  vendus  aux  enchères  publiques. 

3)  Dans  les  mauvaises  années,  il  est  arrivé  fréquemment  que  les  cultivateurs  ont  coupé 
leurs  arbres  pour  qu’on  ne  vînt  pas  leur  réclamer  une  taxe  qu’ils  étaient  incapable  de  payer. 
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Le  cultivateur  n’en  a  point  fini  avec  le  fisc  lorsqu’il  a  payé 
ces  different  impôts.  Ses  récoltes  ont  payé  chez  lui  alors  qu’elles 
tenaient  encore  au  sol,  si  maintenant  il  veut  les  vendre,  il  devra 
acquitter  les  ,, taxes  de  marché.” 

L’ensemble  de  ces  taxes  forme  ce  que  l’on  apelle  les  mahsoulats. 
A  Tunis  et  dans  quelques  villes  importantes  le  fermage  des 
mahsoulats  est  démembré  et  fait  l’objet  d’adjudications  distinctes  x). 
L’impôt  est  établi  tantôt  sur  le  nombre,  (les  noix  par  exemple 
sont  taxées  au  mille)  tantôt,  ce  qui  est  singulièrement  arbitraire, 
sur  la  charge  de  l’animal;  (charge  de  l’âne,  du  cheval,  du  chameau); 
à  cet  impôt  perçu  suivant  un  tarif,  il  faut  ajouter  les  „usages”  et 
les  ,, frais  supplémentaires”  2). 

Enfin  viennent  en  dernier  lieu  les  droits  d’exportation  s)  qui  ne 
sont  pas  les  moins  contraires  au  développement  du  pays.  L’admi¬ 
nistration  du  protectorat  n’a  pu  encore  les  faire  disparaître.  Quand 
les  olives,  les  huiles,  les  dattes,  les  moutons,  les  peaux,  les  laines, 
ont  acquité  les  impôts  divers  et  toujours  écrasants  qui  les  frappent 
dans  l’intérieur  du  pays,  ils  doivent  pour  passer  la  frontière  et  aller 
sur  nos  marchés  d’Europe,  payer  encore  à  la  sortie  un  droit  assez 
élevé,  pour  que  la  concurrence  avec  les  produits  similaires  étrangers, 
quittant  librement  le  pays  de  production,  devienne  fort  difficile. 

Tel  est  dans  ses  traits  essentiels  le  régime  fiscal  que  la  France 
a  trouvé  en  Tunisie  en  qu’elle  a  conservé  jusqu’à  ce  jour4).  Il 
est  singulièrement  plus  lourd  et  plus  injuste  que  celui  auquel  sont 


')  Si  l’on  veut  avoir  le  tableau  complet  des  impôts  —  tant  directs,  qu’indirects,  — 
existant  en  Tunisie,  il  faut  ajouter  à  ceux  qui  viennent  d’être  indiqués  les  droits  d’expor¬ 
tation  dont  il  sera  parlé  plus  loin,  le  kharonbe  sur  la  vente  et  les  loyers  des  immeubles, 
le  timbre  et  les  monopoles.  (Tabac,  poudre,  sel,  peaux). 

21  H.  Pascal  dans  une  étude  sur  ,,la  Colonisation  en  Tunisie ”  1886,  cite  en  parlant  des 
impôts  l’exemple  suivant.  „Voici  100  toisons  de  laine  qui  ont  été  apportées  au  marché  et 
qui  sont  vendues  300  piastres.  Si  vous  consultez  le  tarif  des  mahsoulats,  vous  ne  trouverez 
à  l’article  des  dîmes  que  le  droit  de  kharonbe  qui  frappe  toutes  les  ventes  et  qui  est  de 
6 >/4  pour  cent,  soit  18  piastres  75.  Mais  cela  c’est  le  tarif,  ouvrez  maintenant  le  compte 
des  „usages  et  des  frais  supplémentaires”.  Le  vendeur  a  dû  donner  en  sus  deux  toisons 
de  boni  à  l’acheteur,  une  toison  au  crieur  public.  Le  notaire  et  le  papier  timbré  sur 
lequel  il  a  rédigé  la  quittance,  —  à  Tunis  nous  avons  supprimé  ces  auxiliaires  onéreux,  — 
lui  ont  coûté  déjà  3  piastres  25.  Le  chameau  qui  a  apporté  les  toisons  a  été  imposé  de 

2  piastres  en  arrivant  sur  le  marché.  En  tout  32  piastres  sur  300! _ les  100  toisons 

qui  ont  déjà  payé  20  francs  par  les  droits  déjà  énumérés,  paieront  à  l’exportation,  si  elles 
pèsent  250  kilos.,  poids  normal,  56  piastres  ou  35  francs;  en  tout  53  francs;  —  55  fr. 
sur  186!” 

Le  chiffre  de  ,,35  ir.”  nous  semble  une  erreur,  il  nous  parait  qu’il  faut  lire  ,,25  fr.’-, 
le  droit  sur  les  peaux  de  mouton  étant  de  fr.  5.05  les  50  kilos. 

On  pourrait  ajouter  „ou  les  prohibitions  d’exportation”  :  l’exportation  des  olives  fraiches 
„des  pays  de  dîme”  et  l’exportation  des  femelles  de  tous  les  animaux  sont  en  effet 
interdites. 

4)  Les  Européens  y  sont  soumis  comme  les  indigènes,  toutefois  ils  n’ont  pas  à  payer 
l’impôt  de  capitation. 
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soumis  les  indigènes  d’Algérie  ’).  Nous  ne  saurions  toutefois  reprocher 
à  l’administration  Française  de  ne  pas  l’avoir  bouleversé  de  fond 
en  comble,  pour  édifier  tout  un  système  nouveau  plus  rationnel 
et  plus  juste.  C’eut  été  là  une  lourde  imprudence,  car  le  premier 
devoir  du  Protectorat  était  de  ménager  la  source  des  revenus 
publics,  afin  de  n’être  point  obligé  de  faire  appel  au  Trésor  métro¬ 
politain.  Les  mauvais  impôts  du  gouvernement  Beylical,  avaient 
un  avantage  sur  toutes  les  taxes  qu’on  aurait  pu  établir  pour  les 
remplacer,  ils  étaient  connus,  acceptés,  de  l’indigène  et  rentraient 
dans  les  caisses  de  l’Etat.  Il  faut  dire  d’ailleurs  que  plusieurs  décrets 
pris  par  Sidi  Ali,  souverain  actuel,  sous  l’inspiration  de  notre 
Résident,  ont  amélioré  quelque  peu  la  situation.  On  a  procédé 
par  voie  de  dégrèvement  lorsque  la  situation  du  Trésor  le  per¬ 
mettait.  C’est  ainsi  que  les  droits  de  douane,  établis  autrefois 
dans  l’intérieur  du  pays,  ont  disparu;  que  certaines  taxes  de 
marché  ont  été  réduites;  que  les  droits  à  l’exportation  sur  les 
céréales,  les  farines,  les  semoules,  le  gibier, ....  ont  été  supprimés; 
ceux  sur  le  bétail  diminués1 2);  mais  ces  premières  reformes  sont 
peu  de  chose,  si  l’on  songe  à  celles  qui  restent  à  accomplir  et 
qu’il  importe  de  réaliser  dans  un  bref  délai,  afin  de  ne  point 
retarder  le  développement  du  pays.  La  situation  prospère  des 
finances  autorise  d’ailleurs  des  dégrèvements  nouveaux  ou  des 
remaniements  de  taxes.  Les  derniers  budgets  se  sont  tous  soldés 
par  des  excédents  de  recettes  de  plusieurs  millions,  de  telle  sorte 
qu’il  a  été  possible,  il  y  a  quelques  mois,  de  constitutuer  un  fond 
de  réserve  de  18  millions  de  piastres,  soit  fr.  11,250.000  après 


1)  Les  ,, contributions  arabes”  sont  au  nombre  de  quatre:  Elles  présentent  aussi  peu  d’unité 
que  les  impôts  tunisiens. 

L'Hockor ,  impôt  établi  dans  la  province  de  Constantine  seulement  sur  les  terres  arc  h, 
c’est-à-dire  en  état  de  propriété  collective. 

L'ackour,  impôt  sur  les  cultures.  Dans  la  province  de  Constantine  l'achour  se  paye 
a  raison  de  25  francs  par  djebda  ou  charrue  (10  hectares  en  moyenne)  que  la  récolte 
soit  bonne,  médiocre  ou  mauvaise.  Dans  les  deux  autres  Provinces  (avant  le  1er  janvier 
1887,  l'achour  ne  pesait  que  sur  les  grains;  toutes  les  cultures  y  sont  aujourd’hui  soumises) 
il  est  acquitté  en  raison  de  la  superficie  cultivée,  de  la  qualité  de  la  récolte  et  suivant  la 
valeur  des  denrées. 

Le  Zecchat ,  impôt  sur  les  troupeaux  fixé  chaque  année  par  le  Gouverneur-Général  sans 
distinction  de  territoire.  Il  est  de  4  fr.  par  chameau,  3  fr.  par  bœuf,  20  et.  par  mouton 
et  15  et.  par  chèvre. 

La  Lezma.  C’est  un  nom  générique  appliqué  à  diverses  contributions:  i°.  l’impôt  de 
capitation  spécial  à  la  grande  Kabylie  payé  par  tous  les  hommes  en  état  de  porter  les 
armes;  les  indigents  en  sont  exempts,  les  autres  payent  suivant  leur  fortune  5,  10,  15,  50 
et  100  fr.  (tarif  appliqué  depuis  le  1er  janvier  1887). 

2°.  la  taxe  sur  les  palmiers-dattiers  qui  existe  seulement  dans  les  provinces  d’Alger  et 
de  Constantine;  chaque  pied  d’arbre  doit  25  ou  50  cmes  suivant  le  territoire. 

3°.  Dans  le  sud  de  nos  possessions  quelques  territoires  payent  des  tribus  dont  le  montant 
est  calculé  tantôt  d’après  le  nombre  des  palmiers  en  rapport,  tantôt  d’après  le  nombre 
des  palmiers  et  des  bestiaux. 

2)  Cette  dernière  mesure,  toute  récente,  a  été  prise  à  la  date  du  10  janvier  1887. 
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avoir  affecté  une  somme  importante  aux  travaux  projetés  du  port 
de  Tunis  *). 

Il  est  donc  permis  de  dire  que  la  situation  est  favorable  pour 
entreprendre  des  réformes  financières.  La  dime  et  les  taxes  de 
marché  prêtent  à  de  nombreuses  critiques,  mais  le  kanoun  des 
oliviers  et  les  droits  d’exportation  entravent  plus  encore  le  déve¬ 
loppement  du  pays.  Les  taxes  sur  les  oliviers  et  les  olives  arrêtent 
les  plantations,  gênent  les  colons  qui  installent  des  huileries,  aug¬ 
mentent  le  prix  de  leur  marchandise.  Quant  aux  droits  d’expor¬ 
tation  qui  viennent  s’ajouter  aux  taxes  de  marchés,  ils  placent  les 
produits  Tunisiens  dans  un  état  d’infériorité  manifeste,  vis-à-vis  des 
produits  similaires  d’Europe  ou  d’Algérie,  ils  les  renchérissent  et 
s’ajoutent  aux  droits  à  l’importation  établis  aux  frontières  des 
différents  pays.  C’est  ainsi  que  les  olives  fraîches  des  pays  de 
kanoun  (l’exportation  des  olives  des  pays  de  dime  étant  interdite) 
acquittent  un  droit  d’exportation  de  fr.  2.15  par  50  kilos,  les 
olives  en  saumure  de  fr.  4.65,  l’huile  d’olive  de  fr.  6.30,  la  laine 
en  suint  de  fr.  6.90,  la  laine  lavée  de  fr.  13.80,  l’alfa  de  fr.  0.72, 
les  peaux  de  boeuf  de  fr.  3.80,  les  peaux  de  mouton  de  fr.  5.05, 
les  dattes  de  fr.  6.90,  les  moutons  de  fr.  0.68  par  tête,  les  boeufs 
de  fr.  7.60,  les  chevaux  de  fr.  19.08.  .  . .  Enfin,  l’exportation  des 
femelles  de  tous  les  animaux  est  prohibée.  Peut-on  imaginer  taxes 
plus  lourdes  et  plus  barbares? 

Le  développement  de  la  Tunisie  n’est  pas  seulement  entravé 
par  son  mauvais  système  financier,  il  l’est  encore  et  plus  peut-être, 
par  le  régime  douanier  tout-à-fait  anormal  qui  existe  entre  le  pays 
protecteur  et  le  pays  protégé.  On  a  peine  à  comprendre  comment 
il  n’a  pas  encore  pris  fin  après  cinq  années  de  Protectorat. 

Les  beys  de  Tunis  indépendants  jusqu’en  1881,  ont  signé  à 
différentes  époques  des  traités  de  commerce  avec  plusieurs  nations 
Européennes:  c’est  ainsi  qu’ils  ont  successivement  accordé  ,,le  trai¬ 
tement  de  la  nation  la  plus  favorisée”  aux  provenances  de  la  France, 
de  l’Espagne,  de  la  Belgique,  de  l’Autriche  et  de  l’Italie 2).  En 

fi  Il  ne  faut  point  hésiter  à  reconnaître  que  l’œuvre  principale  de  l’administration 
française  à  Tunis  est  l’établissement  d’un  budget  en  équilibre,  ou  mieux  en  excédant.  Les 
ressources  les  plus  importantes  du  budget  tunisien  provenant  directement  ou  indirectement 
de  l’agriculture  et  les  récoltes  ayant  été  favorables  pendant  une  série  d’années  les  recettes 
ont  dépassé  les  prévisions.  C’est  ainsi  qu’un  décret  Beylical  en  date  du  21  juillet  1886 
a  pu  instituer  „un  fonds  de  réserve  destiné  à  subvenir  aux  dépenses  de  l’Etat  en  cas 
d’insuffisance  des  recettes”  qui  a  reçu  une  première  dotation  de  11,250,000  francs. —  Un 
précédent  decret  (12  juillet)  avait  affecté  une  somme  de  1 1,232,000  piastres,  soit  7,020,000 
francs  au  port  de  l'unis. 

fi  Les  traités  avec  l’Espagne  (19  juillet  1791),  la  Belgique  (14  octobre  1839),  l’ Autriche- 
Hongrie  (17  janvier  1856),  la  Grande  Bretagne  (19  juillet  1875)  n’ont  pas  d’échéance, 
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vertu  de  ces  stipulations,  les  marchandises  des  pays  contractants 
acquittent  un  droit  de  8  pour  cent  à  la  valeur;  par  exception, 
quelques  articles  sont  soumis  à  une  taxe  plus  élevée,  d’autres 
entrent  en  franchise. 

Au  lendemain  du  traité  de  Kasar  Saïd,  qui  lui  assurait  au  regard 
de  l’Europe  une  situation  privilégiée  dans  la  Régence,  la  France 
n’a  rien  changé  à  cet  état  de  choses  et  s’y  est  elle-même  soumise. 
En  conséquence  les  produits  français  importés  en  Tunisie,  conti¬ 
nuent  à  payer  le  droit  de  8  pour  cent  et  d’autre  part  les 
produits  Tunisiens  importés  en  France,  sont  soumis  au  Tarif  Général. 
Est-il  possible  de  concevoir  un  système  plus  défectueux,  plus 
contraire  au  développement  naturel  des  relations  commerciales 
entre  la  France  et  la  Tunisie?  Le  sujet  mérite  qu’on  s’y  arrête. 

Les  produits  Français  demandés  par  des  indigènes  et  qui  pour¬ 
raient  trouver  un  marché  dans  la  Régence,  —  peaux  et  ouvrages 
en  peaux  ou  en  cuirs,  bijoux,  tissus  de  coton  et  de  soie,  bimblo- 
terie,  ....  —  acquittent  des  droits  qui  augmentent  leur  valeur  et 
restreignent  leur  vente.  Pendant  les  trois  premières  années  de 
notre  occupation,  la  plupart  des  instruments  agricoles  et  toute  la 
vaisselle  vinaire,  étaient  également  frappés  à  leur  entrée  dans  la 
Régence,  de  telle  sorte  que  les  colons  français  apportant  leurs 
capitaux  et  leur  industrie  dans  le  pays,  pour  le  mettre  en  valeur, 
ne  trouvaient  pas  grâce  devant  le  fisc  beylical  *).  Aujourd’hui 
encore  les  charrettes  à  foin,  les  foudres,  les  matériaux  de  con¬ 
struction,  les  machines,  supportent  le  droit  de  8  pour  cent. 

D’un  autre  côté  et  comme  par  réciprocité,  les  produits  Tunisiens 
sont  soumis  dans  nos  ports  au  , .tarif  général”.  C’est  ainsi  que  les 
éponges  paient  35  et  65  francs  les  cent  kilos,  l’huile  d’olive  fr.  4.50, 
les  citrons  et  oranges  fr.  4.50,  le  blé  fr.  3.—,  l’orge  fr.  1.50,  — 
les  moutons  fr.  3  par  tête,  —  les  bœufs  fr.  25. — ,  les  chevaux  fr.  30.  — , 

le  vin  fr.  4.50  l’hectolitre,  etc .  On  trouvera  cette  situation 

anormale,  si  l’on  songe  que  les  produits  Algériens  entrent  en  France 
libres  de  droits  ;  mais  il  y  a  plus  :  les  nations  Européennes  qui  ayant 
traité  avec  notre  pays,  bénéficient  du  , .tarif  conventionnel”,  jouis¬ 
sent  pour  l’importation  de  leurs  produits  en  France  d’un  régime 
plus  favorable  que  celui  auquel  sont  soumis  les  provenances  de  Tunisie. 
C’est  ainsi  que  les  vins  d’Espagne  et  d’Italie  payent  2  fr.  au  lieu  de 
fr,  4.50,  l’huile  fr.  3. —  au  lieu  de  fr,  4.50,  les  citrons  et  oranges 

de  telle  sorte  que  ces  pays  sont  en  droit  de  réclamer  perpe'tuellement  le  traitement  de 
la  nation  la  plus  favorise'e.  —  Le  traite'  avec  l’Italie  (8  septembre  1868)  a  une  durée 
de  28  ans. 

J)  C’est  un  de'cret  en  date  du  12  août  1885,  qui  autorise  l’entrée  en  franchise  des  charrues, 
herses,  semoirs,  machines  agricoles,  pressoirs  à  vin  et  à  huile  et  autres  instruments  agricoles. 
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fr.  2 —  au  lieu  de  fr.  4.50,  ....  Enfin  il  ne  faut  point  oublier 
que  les  droits  d’exportation  perçus  dans  les  ports  de  la  Régence, 
s’ajoutent  aux  droits  d’importation  exigés  dans  les  nôtres,  de  telle  sorte 
qu’une  double  barrière  entrave  le  développement  des  échanges  *). 

Nous  ne  saurions  relever  ici  toutes  les  anomalies  qui  découlent 
d’un  pareil  état  de  choses;  deux  toutefois  méritent  d’être  signalées. 
Aucune  ligne  de  douane  n’existant  sur  la  frontière  terrestre  entre 
la  Tunisie  et  l’Algérie  et  les  produits  Algériens  entrant  libres  de 
droits  dans  notre  pays,  il  en  résulte  que  les  produits  Tunisiens, 
récoltés  dans  la  région  desservie  par  le  chemin  de  fer  de  Tunis  à 
Bone,  trouvent  avantage  à  venir  s’embarquer  dans  ce  port  pour 
entrer  en  France,  comme  provenance  d’Algérie2).  Le  second  cas 
que  l’on  peut  observer  est  plus  curieux  encore  :  la  différence  exis¬ 
tant  entre  les  droits  perçus  en  France  et  en  Italie  sur  les  produits 
de  la  Régence  est  parfois  assez  sensible  pour  que  les  producteurs 
aient  intérêt  à  diriger  leurs  envois  sur  Naples  ou  sur  Gênes,  plutôt 
que  sur  Marseille.  C’est  ainsi  que  les  100  kilos  de  blé  payent 
fr.  1.40  en  Italie,  contre  fr.  3. —  en  France,  les  bœufs  fr.  18. — 
par  tête,  contre  25  francs,  le  mouton  fr.  3. — ,  contre  fr.  0.20  ...  . 3). 

Est-il  besoin  d’insister  plus  longtemps  sur  les  erreurs  de  ce  ré¬ 
gime  douanier?  n’est-il  pas  évident  qu’il  est  en  opposition  avec  les 
intérêts  commerciaux  aussi  bien  qu’avec  les  intérêts  politiques  de  la 
France?  Il  soulève  de  toutes  parts  des  protestations  unanimes: 
la  Chambre  de  commerce  de  Tunis,  la  Chambre  de  commerce  de 
Marseille,  réclament  l’assimilation  des  produits  Tunisiens  aux  pro¬ 
duits  Algériens,  c’est-à-dire  leur  entrée  en  franchise  dans  nos  ports, 
on  pourrait  dire  dans  les  ports  de  la  Métropole. 

Cette  réforme  si  désirée,  si  nécessaire,  ne  rencontre  aucune  ob¬ 
jection  de  droit.  La  France,  en  garantissant  par  l’article  4  du 
traité  de  Kasar  Saïd,  ,, l’exécution  des  traités  existant  entre  le 
gouvernement  de  la  Régence  et  les  diverses  puissances  Européen¬ 
nes”,  s’est  engagée  à  respecter  les  avantages  commerciaux  que  ces 
puissances  avaient  obtenu;  elle  n’aurait  donc  pas  le  droit  de  sou- 

')  Quelques  exemples:  100  kilos  d’huile  d’olives  payent  fr.  17.10  (fr.  12.60  de  droit 
d’exportation  et  fr.  4.50  de  droit  d’importation),  un  bœuf  fr.  32.60  (fr.  7.60  4-  fr.  25),  un 
cheval  fr.  49.08  (fr.  19.08  -  fr.  30). 

-)  Les  blés  récoltés  aux  portes  de  Tunis,  payent,  embarqués  à  La  Goulette  pour  Marseille 
fr.  1.25  pour  frais  de  transport  et  d’embarquement,  plus  le  droit  d’importation  de  fr.  3 
soit  fr.  4.25  par  100  kilos.  —  Ces  mômes  blés  dirigés  par  le  chemin  de  fer  sur  Bone 
supportent  seulement  les  frais  de  transport  de  fr.  0.10  par  kilo,  soit  pour  350  kilos 
fr.  3.50,  Le  passage  par  l’Algérie  représente  donc  une  économie  de  fr.  0.75  par  kilo. 

:!)  On  pourrait  encore  ajouter  que  l’application  de  notre  tarif  général  aux  produits  tuni¬ 
siens,  tandis  que  les  provenances  italiennes  ne  sont  soumises  qu’au  tarif  conventionnel, 
donne  un  encouragement  à  la  fraude.  Elle  peut  se  produire  dans  les  circonstances  sui¬ 
vantes:  des  marchandises  tunisiennes  à  destination  de  la  France,  touchent  dans  un  port 
italien  et  se  présentent  ensuite  à  la  douane  française  comme  étant  d’origine  italienne. 
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mettre  leurs  marchandises  à  un  tarif  douanier  plus  élevé  que  le 
tarif  actuel;  mais  aucune  clause,  aucune  stipulation,  ni  aucune 
assurance  donnée  à  une  nation  étrangère,  ne  lui  interdit  à  elle- 
même  de  s’assurer  une  situation  particulière  et  privilégiée.  Cette 
situation,  d  ailleurs,  ne  la  possède-t-elle  pas  au  regard  de  l’Europe  ? 
Elle  entretient  une  armée  dans  la  Régence,  ses  tribunaux  y  rendent 
la  justice,  la  dette  Tunisienne  a  été  garantie  par  le  Trésor  Fran¬ 
çais,  le  Bey  a  abdiqué  son  indépendance  entre  les  mains  de  la 
France.  Si  la  Tunisie  n’est  pas  encore  une  ,, colonie”,  une  ,, pos¬ 
session  Française”,  ce  n’est  plus  une  ,, nation  étrangère”  à  qui 
des  engagements  internationaux  pourraient  interdire  d’accorder  à 
la  France  autre  chose  que  „le  traitement  de  la  nation  la  plus 
favorisée”  et  à  qui  la  France  de  son  côté  ne  serait  en  droit  de 
consentir  que  ,,le  traitement  de  la  nation  la  plus  favorisée”.  Fe 
Gouvernement  de  la  République  peut  donc,  sans  craindre  les  ré¬ 
clamations  diplomatiques,  établir  entre  notre  pays  et  la  Régence  le 
régime  douanier  qui  lui  semble  le  plus  favorable  à  nos  intérêts. 

A  l’appui  de  cette  opinion,  il  est  permis  d’apporter  un  fait,  —  on 
dirait  un  précédent  dans  le  langage  administratif,  —  d’une  grande 
valeur  emprunté  à  l’histoire  de  ces  dernières  années.  On  sait  que 
le  traité  de  Berlin  a  confié  l’administration  de  la  Bosnie  et  de 
l’Herzégovine  à  l’Autriche-Hongrie  *).  Ces  provinces  n’ont  point 
été  incorporées,  elles  continuent  en  quelque  sorte  à  faire  partie  de 
l’Empire  Ottoman;  l’Autriche  n’est  donc  pas  en  Bosnie  et  en 
Herzégovine  dans  une  situation  plus  privilégiée  que  la  France  en 
Tunisie;  elle  n’a  pas  hésité  cependant  à  faire  entrer  ces  deux  pro¬ 
vinces  dans  l’union  douanière  austro-hongroise.  Il  résulte  de  cette 
décision  que  les  produits  bosniaques  pénètrent  en  Autriche  sans 
acquitter  de  taxes  et  que,  par  réciprocité,  les  produits  Autrichiens 
entrent  librement  en  Bosnie  et  en  Herzégovine *  2). 

Rien  ne  s’oppose  à  ce  qu’un  semblable  régime  soit  établi  entre 
la  France  et  la  Tunisie.  Toutefois  la  suppression  des  droits  d’im¬ 
portation  atteignant  en  France  les  produits  Tunisiens,  parait  plus 
urgente  encore  que  l’abolition  des  droits  d’importation  perçus 
dans  la  Régence  sur  les  produits  français.  On  ne  saurait  en  effet, 
sans  injustice,  traiter  différemment  dans  nos  ports  les  produits 
Algériens  et  les  produits  Tunisiens,  les  colons  qui  portent 
leurs  capitaux  dans  notre  ,, colonie”  et  ceux  qui  portent  les  leurs 
dans  notre  , protectorat.  Peut-on  conserver  plus  longtemps  un 

!)  L’article  23  du  traité  de  Berlin  porte  „Ler.  provinces  de  Bosnie  et  d’Herzégovine  seront 
occupées  et  administrées  par  l'Autriche-Hongrie.’’) 

2)  Décision  du  1  janvier  1880. 
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régime  où  les  vins  d’Espagne  et  d’Italie  sont  plus  favorisés  que 
les  vins  récoltés  en  Tunisie  par  nos  compatriotes?  La  libre  entrée 
des  produits  français  dans  la  Régence  n’est  pas  moins  juste, 
moins  désirable,  mais  l’application  de  cette  mesure  devant 
avoir  pour  conséquence  une  diminution  dans  les  recettes  du 
trésor  beylical,  il  convient  peut-être  de  l’ajourner  quelque  temps. 
Cet  ajournement  d’ailleurs  ne  sera  pas  aussi  contraire  qu’on  pourrait 
le  croire  au  développement  de  l’exportation  française,  si  les  produits 
Tunisiens  sont  admis  dans  nos  ports  au  bénéfice  de  la  franchise. 
Il  ne  faut  pas  oublier,  en  effet,  que  les  produits  s’achètent  avec 
des  produits;  si  donc  les  produits  Tunisiens  arrivent  en  quantité  plus 
considérable  dans  notre  pays,  ils  emporteront  en  payement  dans  la 
Régence  pour  une  valeur  plus  considérable  de  marchandises  françaises. 

Nous  avons  dit  qu’en  matière  de  travaux  publics,  il  y  avait  en 
Tunisie  une  grande  tâche  à  accomplir.  Le  Protectorat,  succédant 
à  une  administration  indigène,  peu  soucieuse  des  intérêts  écono¬ 
miques  du  pays,  n’a  trouvé  sur  toute  l’étendue  du  territoire,  ni 
routes,  ni  ports,  ni  canaux  d’irrigation. 

Il  faut  malheureusement  reconnaître  que  jusqu’ici  bien  peu  de 
choses  ont  été  faites.  On  le  comprend  lorsqu’il  s'agit  des  ponts 
et  des  routes  :  l’administration  française,  obligée  dès  le  premier 
jour  de  parer  à  toutes  les  dépenses  avec  les  seules  recettes  du 
budget  tunisien,  ne  pouvait  consacrer  des  sommes  importantes  aux 
voies  de  communication,  mais  il  lui  était  possible  de  confier  à  des 
compagnies  la  construction  des  lignes  ferrées  dont  l’utilité  est 
indiscutable  et  l’aménagement  des  ports.  On  peut  donc  regretter, 
qu’après  cinq  années  d’occupation,  il  n’ait  pas  été  construit 
plus  de  ro  kilomètres  de  chemins  de  fer  dans  la  Régence  et  que  le 
premier  coup  de  pioche  n’ait  pas  encore  été  donné  au  port  de  Tunis. 

Au  commencement  de  1887  trois  routes  seulement  dont  la  plus 
longue  n’a  que  20  kilomètres,  sont  achevées  :  de  Tunis  à  Hamman- 
Lif,  de  Tunis  au  Bardo,  de  Tunis  à  la  Goulette;  d’autre  sont  en 
construction:  de  Tunis  à  Bizerte,  de  Tunis  au  Kef,  de  Tunis  à 
Zaghouan  et  à  Sousse.  —  C’est  au  total  115  kilomètres  de  routes 
terminées  et  170  kilomètres  en  construction. 

Une  seule  ligne  ferrée  est  en  exploitation,  celle  de  la  Medjerda, 
qui  de  la  frontière  algérienne  va  jusqu’à  Tunis  et  comprend  en 
outre  le  tronçon  de  Tunis  à  Hamman-Lif.  Elle  était  construite 
avant  notre  occupation  *). 

*)  Sa  longueur  est  de  21  x  kilom.  —  Elle  appartient  à  la  Compagnie  algérienne  de  Bone- 
Guelma  et  jouit  depuis  sa  concession,  c'est-à-dire  alors  que  la  Tunisie  était  encore  indépen¬ 
dante,  d'une  garantie  d'intérêt  du  Gouvernement  Français. 


Pour  être  complet,  on  doit  citer  encore  le  petit  chemin  de  fer 
Italien  de  Tunis  à  la  Goulette  ,, dernière  hypothèque  de  l’Italie  sur 
Tunis  et  Cartage.”  Quant  au  tramway  Decauville,  installé  pendant 
l’expédition  pour  les  services  de  l’armée  entre  Sousse  en  Kairouan, 
il  fonctionne  très-irrégulièrement  trois  ou  quatre  fois  par  mois. 

Est-il  besoin  de  dire  qu’une  aussi  grande  i n suffi ssan ce  des  moyens 
de  communication  entrave  le  développement  commercial  du  pays, 
renchérit  ses  produits,  éloigne  même  les  colons  qui  ne  veulent 
point  acheter  de  terres,  tant  qu’il  ne  seront  point  assurés  d’avoir 
une  bonne  route  pour  conduire  leurs  récoltes  jusqu’au  marché  ou 
jusqu’à  la  mer?  Les  dépenses  occasionnées  par  les  transports  sont 
aujourd’hui  fort  élevées.  C’est  ainsi  que  l’envoi  d’un  hectolitre  de 
vin  de  Dar-el-Bey  à  Tunis,  distants  de  104  kilomètres,  revient  à 
fr.  4.80,  alors  que  la  valeur  de  la  marchandise  elle-même  ne 
dépasse  pas  35  à  40  francs  et  peut  tomber  à  28  ou  30.  A  Tunis, 
l’expéditeur  doit  supporter  de  nouveaux  frais,  s’il  veut  exporter 
sa  marchandise;  de  la  ville  à  la  Goulette  d’abord,  puis  de  la 
Goulette  au  navire,  car  les  bâtiments  sont  obligés  de  mouiller  au 
large  à  plus  d’un  kilomètre  du  rivage. 

La  création  si  nécessaire  d’un  port  à  Tunis  est  reclamée  depuis 
longtemps;  il  faut  espérer  qu’elle  sera  prochainement  entreprise, 
puisque  le  budget  de  la  Régence  prévoit  pour  cette  dépense  une 
somme  de  fr.  7,631.00c)1). 

L’établissement  d’un  réseau  de  routes  et  de  voies  ferrées  mettant 
en  communication  les  principaux  centres,  les  villes  de  l’intérieur 
avec  celles  de  la  côte  n’est  pas  moins  urgente  que  la  construction 
du  port.  Les  lignes  les  plus  nécessaires  sont  celles  de  Hamman- 
Lif  à  Sousse  et  de  Djedeida  (station  sur  la  ligne  de  Bone  à  Tunis) 
à  Bizerte  par  Mateur,  qui  traverseront  les  régions  les  plus  fertiles 
du  pays;  plus  tard  on  pourra  relier  le  chemin  de  fer  Algérien 
de  Tebessa  à  Gafsa  et  Gabès  2). 


1)  Dans  ce  chiffre  est  comprise  la  première  dotation,  mentionnée  plus  haut,  de  7,020,000 
francs  affectée  aux  travaux  du  port  par  décret  beylical  du  12  juillet  1886. 

2)  Il  ne  faut  point  oublier  que  les  concessions  faites  par  l’administration  du  Protectorat  à 
certaines  sociétés  auront  pour  effet  de  doter  la  Tunisie  de  quelques  petits  tronçons  de  chemin 
de  fer  et  de  quelques  ports. 

Les  deux  Compagnies  qui  exploitent  les  minerais  de  fer  du  pays  des  Kroumirs,  des  Nefzas 
et  des  Mogods  se  sont  engagées  à  creuser  un  port,  l’une  à  Tabarca,  l'autre  au  cap  Serrât  et 
à  construire  à  leurs  frais  un  chemin  de  fer  reliant  à  la  côte  les  régions  minières. 

La  Société  anglaise  des  alfas  de  Tunisie  doit,  aux  termes  de  son  cahier  des  charges,  relier 
à  ses  frais  par  une  voie  ferrée  son  centre  d'exploitation  de  Bou-Hedma  à  la  baie  de  Skirâ. 

Enfin  la  Société  de  la  Mer  intérieure  Africaine  ale  projet  de  construire  à  l'embouchure  de  l'Oued 
Melah  un  port  qui  pourrait  recevoir  les  bâtiments  de  la  compagnie  T ransatlantique.  —  La  réali¬ 
sation  de  ce  projet  est  d’autant  plus  désirable  que  toute  la  côte  des  golfes  de  Hammamet  et  de 
Syrthe  est  plate,  ses  abords  peu  profonds.  En  aucun  point  les  navires  n'abordent  aisément  près 
du  rivage;  à  Gabès  même,  les  bateaux  mouillent  â  une  grande  distance.  Le  port  de  l'Oued-Melah 
pourrait  donc  attirer  à  la  fois  le  commerce  de  la  T unisie  Méridionale  et  peut-être  certaines  caravanes 
•qui  se  rendent  aujourd'hui  en  Tripolitaine. 
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Il  conviendrait  de  songer  aussi,  d'un  côté,  à  assurer  par  des 
lignes  stratégiques  les  derrières  de  la  Tunisie,  afin  de  la  défendre 
contre  les  incursions  des  tribus  de  la  Tripolitaine,  contre  toutes 
les  agressions  du  monde  Musulman  et  de  l’autre,  à  utiliser  la 
situation  exceptionnellement  favorable  du  port  de  Bizerte,  aujourd’hui 
simple  lieu  de  rendez-vous  pour  les  bateaux  corailleurs  de  la 
côte.  Le  lac  de  Bizerte  mis  par  un  long  chenal  en  communication 
avec  la  mer,  s’étend  sur  un  espace  d’environ  1 50  kilomètres  carrés  ; 
il  a,  même  sur  ses  bords,  une  épaisseur  d’eau  de  3  à  5  mètres 
et  dans  les  fonds  de  milieu,  la  sonde  descend  jusqu’à  12  et  13 
mètres:  ainsi  se  trouvent  réunis  à  Bizerte  toutes  les  conditions 
nécessaires  pour  l’établissement  d’un  grand  port  militaire  qui 
»  pourrait  faire  échec  aux  positions  stratégiques  anglaises  de  Gibraltar 
et  de  Malte  et  intercepter  entre  elles  la  route  directe  de  l’Angle¬ 
terre  aux  Indes  par  la  Méditerranée  et  le  Canal  de  Suez,  au  seul 
point  où,  pour  nous,  cette  route  est  vulnérable  ’).” 

En  Tunisie  comme  en  Algérie,  nous  devons  suivre  une  »  politique 
hydraulique.”  Tandis  que  sur  certains  points,  à  l’embouchure  de 
la  Medjerda  et  dans  la  plaine  de  Kairouan,  par  exemple,  il  faut 
entreprendre  des  travaux  de  dessèchement,  sur  d’autres  il  faut 
construire  des  barrages  pour  conserver  les  pluies  et  préserver  le 
pays  de  la  sécheresse.  Les  plaines  du  Sahel  manquent  d’eau, 
sauf  dans  certaines  régions  parfaitement  cultivées,  telles  que  les 
environs  de  Sfax,  de  Medhia,  de  Monastir  ;  pour  les  rendre  fécondes, 
il  suffira  d’y  creuser  des  puits  et  d’y  établir  des  norias.  On  trouve 
partout,  à  quelques  mètres  de  profondeur,  une  grande  nappe  d’eau 
qui,  transportée  jusqu’à  la  surface  du  sol,  y  rendra  possibles  les 
cultures  les  plus  riches.  Enfin  nos  ingénieurs  feront  œuvre  utile, 
en  recherchant  dans  le  Sud  ces  fleuves  souterrains  dont  parle  Strabon  ; 
le  forage  des  puits  artésiens  augmentera  comme  il  l’a  fait  dans  la 
provenance  de  Constantine  le  nombre  et  la  richesse  des  oasis  et 
fera  apprécier  aux  Arabes  les  bienfaits  de  l’occupation  Française 1  2). 

Toutes  ces  entraves,  résultant  d’un  mauvais  système  d’impôt 
et  d’un  régime  douanier  défectueux,  n’ont  pas  empêché  le  mou¬ 
vement  commercial  de  la  Tunisie  de  prendre  un  très-grand  déve¬ 
loppement  depuis  l’installation  du  Protectorat. 

Avant  l’occupation  Française  le  commerce  de  la  Régence  avec 


1)  Voir  sur  ces  questions  ce  qui  est  dit  au  chapitre  suivant:  „La  France  en  pays  musulman 
et  la  question  arabe. 

2)  On  a  dit  plus  haut  les  résultats  obtenus  dans  la  région  de  l’Oued  Melah  par  la  Société 
dé  la  Mer  intérieure  africaine. 
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l’extérieur,  variait  entre  18  millions  de  francs1),  chiffre  minimum 
qui  se  rencontre  dans  l’année  1877 — 1878,  —  et  26  millions,  — 
chiffre  maximum,  atteint  en  1878 — 1879.  Cinq  ans  après  l’établis¬ 
sement  du  Protectorat,  en  1885 — 1886  2),  le  mouvement  des  échanges 
dépasse  50  millions  et  demi  de  francs. 

La  part  de  la  France  dans  cette  énorme  progression  est  très 
satisfaisante:  en  1880,  le  chiffre  de  ses  affaires  avec  la  Tunisie 
était  de  15  à  20  millions,  il  s’élève  maintenant  à  plus  de  37  3). 

En  1885 — 86,  le  mouvement  maritime  de  la  Régence  accuse, 
entrées  et  sorties  réunies  8.770  navires,  jaugeant  262,000  tonnes. 
La  part  du  pavillon  Italien  est  dans  ce  total  légèrement  plus 
élevée  que  celle  du  pavillon  Français4]. 

Nous  venons  de  constater  une  progression  énorme  dans  le  déve¬ 
loppement  commercial  de  la  Tunisie.  On  appréciera  plus  encore 


1)  Les  statistiques  tunisiennes  auxquelles  une  partie  des  chiffres  suivants  sont  empruntés, 
s'expriment  en  piastres  dont  la  valeur,  avons-nous  dit,  est  de  fr.  0.625.  Nous  avons  fait  ici, 
pour  simplifier,  la  conversion  immédiate  en  monnaie  française. 

2)  L'année  tunisienne  commence  au  13  octobre  1885  et  finit  au  12  octobre  suivant. 

3)  Commerce  de  la  Régence  de  Tunis  en  1885 — 1886,  d'après  les  „Tableaux  de  la  Douane” 
publiés  par  le  Journal  officiel  Tunisien. 


Importations . 29,685,458 

Exportations . ,  20,894,286 

Total . 50,579,744  de  francs. 


A  l'importation  la  part  des  principales  nations  commerçant  avec  la  Tunisie  est  la  suivante  : 
France:  15,028,196  fr.  (vins,  farines,  tissus  de  laine,  de  coton,  de  toile,  de  soie,  produits 
alimentaires,  modes  et  confections,  machines  et  instruments  agricoles,  bijoux  d'or  et  d'argent, 

bois  de  construction  et  bois  ouvrés,  chaux  et  ciment . ) 

Angleterre:  4,847,124  fr.  (tissus  de  coton  et  toileries,  charbon  de  terre,  tissus  de  laine . ) 

Italie:  3,961,868  fr.  (vins,  marbres,  pierres,  tissus  de  coton  et  toileries . ) 

Autriche:  964,186  fr. 

Algérie  :  793,291  fr. 

A  l’exportation  : 

Italie:  9,492,358  fr.  (blé,  orge,  huile  d’olives,  peaux  de  bœufs,  de  moutons  et  autres,  tan . ) 

France:  2,812,074  fr.  (éponges  huile  d’olives,  peaux,  grignons,  légumes  secs . ) 

Angleterre:  2,785,012  fr.  (alfa,  huile  d’olives . ) 

Algérie:  2,251,528  fr.  (blé,  orge,  bestiaux,  tan,....) 

Nous  ne  savons  d'après  quelle  méthode  sont  dressées  les  statistiques  tunisiennes,  ni  quel 
degré  de  confiance  il  faut  leur  accorder.  Nous  remarquerons  seulement  qu'à  l’importation  les 
marchandises  paraissent  inscrites  non  sous  la  rubrique  du  pays  d’où  elles  viennent  en  dernier 
lieu,  mais  sous  celles  de  leur  pays  d'origine.  Ainsi  les  importations  de  la  France  étant  évaluées 
à  15  millions,  alors  qu’elles  se  sont  élevées  à  22  ou  25  millions  „commerce  général''  nous 
pensons  que  le  chiffre  de  15  millions  est  celui  du  ..commerce  spécial”  et  s'applique  aux  seuls 
produits  français. 

Voici  d'ailleurs  d'après  le  Tableau  Général  des  Douanes  de  France  le  mouvement  général 
-du  commerce  entre  la  France  et  la  Tunisie  pendant  l'année  1885.  (On  remarquera  que  cette 
année  1885  ne  correspond  que  très-imparfaitement  à  l'année  tunisienne  1885 — 1886.) 

Importations  en  Tunisie:  23,309,296  fr.  au  „commerce  général”  dont  15.329.675  au  „com- 
merce  spécial”  (peaux  préparées  et  ouvrages  en  peaux  et  en  cuirs,  2,105,000  fr.  —  vins, 
t  ,849,000  fr.,  —  bijouterie  d'or  ou  de  platine,  1,479,000  fr.,  —  soies  écrues  grèges,  1,348,000  fr.,  — 

-tissus,  passementeries  et  rubans  de  coton,  1,218,000  fr.,  —  vêtements,  tissus  de  laine,  céréales . ) 

Exportations  de  la  Tunisie,  7,766,933  fr.,  au  „commerce  général”  dont  6,254,371  fr.  restent 
au  ^commerce  spécial”,  (éponges,  1,155,000  fr.,  —  huiles,  1,453,000  fr,, — peaux,  985,000  fr., — 

amura  et  grignons,  915,000  fr.,  — fruits,  céréales . ) 

Importations  et  exportations  réunies  :  37,076,229  francs. 

4)  Pavillon  italien,  4,208  navires,  jaugeant  111,787  ton. 

Pavillon  français,  1,883  navires,  jaugeant  99,953  ton. 

Pavillon  anglais,  341  navires,  jaugeant  46,714  ton. 

Dans  ces  chiffres  n'est  pas  compris  le  mouvement  du  cabotage  entre  les  ports  de  la 
Tunisie. 
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quelle  est  son  importance,  si  l’on  tient  compte  des  deux  faits 
suivants:  D’une  part  le  mouvement  ascentionnel  observé  en  Algérie 
au  lendemain  de  notre  conquête,  a  été  beaucoup  moins  rapide 
que  celui  constaté  en  Tunisie  :  le  commerce  général  de  l’Algérie 
qui  .était  en  1831  de  8  Millions  de  francs  ne  s’élevait  en  1836 
qu’à  26,  et  il  n’a  dépassé,  qu’  après  10  années  d’occupation,  le 
chiffre  atteint  en  cinq  ans  par  la  Tunisie.  D’un  autre  côté,  on  a 
dès  maintenant  la  certitude  que  le  commerce  de  la  Tunisie  va 
suivre  une  continuelle  progression.  Une  partie  des  terres  achetées 
par  les  Européens  n’a  pas  encore  été  mise  en  culture,  les  vignobles 
n’entreront  en  rapport  que  dans  deux,  trois  ou  quatre  années, 
les  propriétaires  ne  pourront  exporter  leurs  vins,  qu’après  avoir 
approvisionné  la  Tunisie  elle-même,  qui  importe  maintenant  les 
vins  nécessaires  à  sa  consommation.  La  constatation  de  ces  faits 
ne  suffit-elle  pas  pour  justifier  de  grandes  espérances?  Si  l’on 
songe,  en  outre,  que  la  Régence  reçoit  tous  les  jours  de  nouveaux 
colons,  que  l’industrie  vinicole  est  assurée  d’un  large  développe¬ 
ment,  que  les  routes  et  les  chemins  de  fer  dont  la  construction 
est  imminente,  favoriseront  l’exportation  des  produits,  que  le 
moment  ne  peut  être  éloigné  où  l’on  condamnera  le  régime 
douanier  barbare  existant  entre  la  France  et  la  Tunisie,  on  jugera 
qu'il  n’est  pas  téméraire  de  penser  que  le  commerce  général  de 
ce  pays  pourra  atteindre  150  à  200  millions  dans  une  quinzaine 
d’années.  Si  dans  ce  chiffre,  les  importations  des  produits  français 
s’élèvent  à  une  cinquantaine  de  millions,  se  trouvera-t-il  encore 
des  hommes  politiques  regrettant  l’intervention  de  la  France  dans 
les  affaires  Tunisiennes  et  F  »  utilité  commerciale”  de  la  Régence 
pour  notre  pays  ne  sera-t-elle  pas  démontrée  comme  l’est  déjà 
son  »  utilité  politique  et  militaire”? 

Comment  la  France  administre-t-elle  la  Tunisie? 

Le  pays  continue  à  être  gouverné  par  un  souverain  musulman,  Sidi 
Ali,  frère  et  successeur  de  Mohamed  el  Sadok,  mais  deux  actes  qui  le 
lient  envers  la  France  ont  considérablement  restreint  ses  pouvoirs.  Le 
premier  est  le  traité  de  Kasar  Saïd  analysé  plus  haut,  le  second 
la  convention  signée  à  la  Marsa  le  8  Juin  1883.  Celle-ci  contient 
le  mot  de  , protectorat”  qui  ne  figure  pas  dans  le  traité  de  1881  et 
nous  permet  en  réalité  de  mettre  notre  veto,  à  tout  acte  émanant 
du  Bey,  qui  pourrait  nuire  à  la  bonne  administration  du  pays.  Il 
suffit  d’en  citer  le  premier  article:  ,,Afin  de  faciliter  au  Gouver¬ 
nement  Français  l’accomplissement  de  son  Protectorat,  S.  A.  le 
Bey  de  Tunis  s’engage  à  procéder  aux  réformes  administratives, 
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judiciaires  et  financières  que  le  Gouvernement  Français  jugera  utiles”. 

Le  Bey  a  deux  Ministres:  le  ,, premier  ministre”  qui  dirige  les 
caïds  ou  gouverneurs  et  le  ,, ministre  de  la  justice  et  de  la  plume”. 
Mais  les  ministres  réels,  ceux  dont  part  l’impulsion  sont  les  mi¬ 
nistres  français  :  le  ministre  des  affaires  étrangères  qui  n’est  autre 
que  le  Résident  Général,  le  ministre  de  la  Guerre  qui  est  le  Général 
commandant  le  corps  de  troupes,  puis  les  chefs  des  grands  services 
publics,  —  les  Directeurs  des  finances,  des  travaux  publics,  de 
l’enseignement,  —  lesquels  sont  appelés  dans  les  Conseils  du  Gou¬ 
vernement  et  préparent  chaque  année  le  budget.  Le  conseil  des 
ministres  est  présidé  par  le  Résident  Général.  Enfin  le  Sécretaire 
Général  du  Gouvernement  Beylical  est  un  sécretaire  d’ambassade 
Français- 

Dans  les  provinces,  des  sortes  de  préfets  indigènes  nommés  caïds, 
assistés  d’un  ou  plusieurs  lieutenants  ou  khalifas ,  sont  chargés  de 
l’administration.  A  côté  d’eux,  placés  dans  un  poste  d’observation, 
sont  les  ,, controleurs  civils”  qui  exercent  auprès  des  autorités  indi¬ 
gènes  les  mêmes  fonctions  de  direction  et  de  conseil  dont  est  in¬ 
vesti  auprès  du  Bey  le  Résident  Général.  Iis  sont  aujourd’hui  au 
nombre  de  13  installés  au  Kef,  à  La  Goulette,  à  Sfax,  Sousse, 
Tozeur,  Nebeul,  Djerba,  Tunis,  Kairouan,  Mateur,  Souk-el-Arba,  Beja 
et  Bizerte.  —  Si  l’on  a  pu  blâmer  quelquefois  la  France  d’employer 
trop  de  fonctionnaires  dans  ses  colonies,  on  ne  saurait  lui  adresser 
un  pareil  reproche  pour  la  Tunisie,  où  les  treize  contrôleurs  civils 
représentent  le  gros  du  corps  des  fonctionnaires.  Les  contrôleurs 
11e  doivent  pas  admininistrer ;  leur  rôle  n’en  est  pas  moins  consi¬ 
dérable  puisqu’ils  parcourent  les  tribus,  entendent  les  indigènes,  se 
rendent  compte  par  eux-mêmes  de  la  manière  dont  les  lois  sont 
exécutées. 

On  ne  veut  point  énumérer  ici  toutes  les  réformes  qui  ont  été 
introduites  dans  la  Régence  par  le  Protectorat:  réforme  admini¬ 
strative,  institution  de  municipalités,  réforme  financière,  équilibre  de 
budget,  suppression  de  certains  emplois  inutiles,  réduction  de  l’armée 
beylicale,  réforme  de  l’enseignement,  création  d’une  justice  française, 
institution  de  l’état  civil,1).  Il  en  est  deux  toutefois  qui  semblent  plus 
importantes  que  les  autres,  parcequ’elles  ont  établi,  confirmé  devant 
l’Europe  et  avec  son  consentement,  la  situation  toute  particulière 

U  Parmi  les  meilleures  de  ces  réformes  il  faut  signaler  celle  qui  a  eu  pour  résultat  d'empêcher 
les  caids ,  les  khalifas  et  les  cheikhs  de  percevoir  trois  ou  quatre  fois  l'impôt  comme  ils  le 
faisaient  souvent  avant  l’occupation  française.  Aujourd'hui  toutes  les  côtes  sont  inscrites  sur  des 
registres  à  souche  envoyés  chaque  année  au  ca'id ;  il  note  sur  la  souche  la  somme  perçue, 
détache  le  reçu  écrit  en  arabe  et  doit  le  remettre  à  l’indigène.  Les  Tunisiens  commencent  à 
comprendre  l'usage  de  ce  petit  papier  et  ne  manquent  pas  de  le  réclamer  quand  par  hazard 
il  plait  encore  à  l'autorité  d’oublier  de  le  donner. 
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et  privilégiée  de  la  France  en  Tunisie;  c’est  la  suppression  des 
Capitulations  et  la  conversion  de  la  dette. 

L’effet  principal  des  Capitulations  est  de  placer  les  étrangers 
vivant  en  pays  Ottoman  sous  la  juridiction  de  leurs  consuls,  qui, 
seuls  ont  le  droit  de  les  juger,  de  les  condamner  et  d’exécuter  les 
sentences  prononcées  contre  eux.  Il  n’est  pas  besoin  d’insister  sur 
les  inconvénients  qu’aurait  présenté  pour  l’administration  française 
le  maintien  de  ce  régime  exceptionnel.  Des  négociations  furent 
entamées  avec  les  différentes  puissances;  les  résistances  de  l’Angle¬ 
terre  et  d’Italie  cédèrent.  Il  était  difficile  de  refuser  à  la  France 
une  renonciation,  que  l’Angleterre  avait  obtenue  à  Chypre  en  1878 
et  l’Autriche  en  Bosnie  et  en  Herzégovine  la  même  année.  L’accord 
se  fit  donc  avec  toutes  les  puissances  ;  il  fut  seulement  entendu 
vis-à-vis  de  l’Angleterre  principalement,  que  certaines  réclamations 
de  particuliers  au  lieu  d’être  envoyées  devant  le  Tribunal  de  pre¬ 
mière  instance,  seraient  soumises  à  l’arbitrage.  Au  Ier  Août  1884, 
tous  les  Tribunaux  consulaires  étrangers  étaient  fermés  en  Tunisie 
et  notre  juridiction  s’étendait  à  toute  la  population  européenne  1). 

La  deuxième  grande  réforme  a  été  celle  des  finances.  Le  gou¬ 
vernement  Beylical  ayant  fait  à  diverses  époques  plusieurs  emprunts 
auxquels  avaient  souscrits  des  rentiers  français,  anglais,  italiens, 
une  ,, commission  financière  internationale”  siégeait  à  Tunis  pour 
contrôler  les  finances  du  pays,  veiller  au  payement  régulier  des 
coupons.  La  surveillance  de  cette  commission,  rendait  impossible 
toute  réforme  du  budget  ou  des  impôts;  en  outre  la  dette  portant 
intérêt  à  cinq  pour  cent,  il  en  résultait  une  lourde  charge  pour  la 
Régence.  Afin  de  porter  remède  à  cette  situation,  le  gouvernement 
Français  autorisa  le  Bey  à  émettre,  sous  sa  garantie,  un  emprunt 
pour  la  conversion  ou  le  remboursement  de  la  „dette  consolidée 
et  de  la  ,, dette  flottante”2).  Le  total  de  cette  nouvelle  dette  unifiée 
fût  de  142,550,000  fr.,  répartis  en  315,376  obligations  de  500  fr., 
rapportant  4  %. 

Ce  fût  pour  le  budget  Tunisien  une  économie  annuelle  d’environ 
1,380,000  fr.  Eu  outre,  comme  on  avait  offert  aux  porteurs  des 
anciens  titres  l’option  entre  le  remboursement  et  la  conversion  et 
que  tout  débiteur  à  le  droit  de  se  libérer  de  ses  dettes,  l’opération 
équivalait  à  une  novation.  L’ancienne  dette  ainsi  éteinte,  les  arran¬ 
gements  internationaux  qui  la  concernaient  11’avaient  plus  leur  raison 

b  Elle  a  été  depuis  étendue  aux  indigènes  pour  toutes  les  matières  mobilières  ou  commer¬ 
ciales.  lorsqu’un  Européen  est  en  cause  (3  juillet  1884). 

:)  Loi  du  9  avril  1884,  approuvant  la  convention  de  la  Marsa  du  8  juin  1883. 

On  sait  que  la  conversion  et  la  garantie  de  la  Dette  Tunisienne  n'ont  imposé  et  probablement 
n'imposeront  jamais  aucune  charge  au  Trésor  français. 
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d’être  et  tombaient  d’eux-mêmes:  la  , commission  financière  inter¬ 
nationale”  disparut  et  le  Bey,  c’est-à-dire  l’administration  du  Pro¬ 
tectorat,  retrouva  la  faculté  de  disposer  des  impôts  et  de  régler 
comme  il  lui  convenait  le  budget  du  pays. 

Telles  sont  dans  leurs  lignes  générales  les  principales  réformes 
introduites  par  la  P  rance  en  Tunisie,  les  conditions  dans  lesquelles 
s’exerce  notre  Protectorat.  Il  serait  injuste  de  ne  pas  être  satisfait 
des  résultats  obtenus  :  le  budget  est  en  équilibre  ou,  ce  qui  mieux 
est,  en  excédent,  les  différentes  réformes  introduites  ont  été  accep¬ 
tées  par  les  indigènes  sans  trouble  ni  révoltes,  chaque  jour  l’admi¬ 
nistration  française  réalise  un  nouveau  progrès.  Ainsi  et  pour  tout 
dire  en  un  mot,  les  décrets  du  Bey  sont  toujours  datés  de  l’année 
de  l’hégire,  précédés  des  formules  propres  à  la  religion  musul¬ 
mane,  mais  une  ère  nouvelle  a  commencée  et  c’est  de  la  France 
que  viennent  aujourd’hui  la  force  vive  et  la  volonté. 

Nous  trouverons  la  conclusion  de  cette  étude  dans  l’examen  d’un 
dernier  problème. 

Des  colons  ont  demandé  —  et  leur  demande  a  été  quelquefois 
appuyée  en  France  —  la  déposition  du  Bey,  l’annexion  pure  et 
simple,  immédiate,  de  la  Tunisie.  C’est  là  une  grave  question  mal 
posée  ou  plutôt  résolue  sans  réflexion  suffisante.  Il  faut,  croyons- 
nous,  distinguer  jci  entre  ce  que  nous  appelerons  „l'  annexion 
administrative"  et  annexion  morale" . 

La  première  supprime  le  Bey  et  les  fonctionnaires  indigènes, 
remplace  par  un  Préfet  et  des  sous-Préfets  le  Résident  général  et 
les  contrôleurs  civils,  fait  de  la  Tunisie  une  quatrième  province  de 
l’Algérie.  Elle  ne  semble  pas  aller  sans  difficultés,  sans  dangers 
même;  quand  à  ses  avantages,  il  parait  difficile  de  les  apercevoir. 
En  premier  lieu,  ,, l’annexion  administrative”  nécessiterait  peut-être 
une  préparation  diplomatique,  certaines  négociations,  le  Gouverne¬ 
ment  Français  ayant  déclaré  au  lendemain  du  traité  de  Kasar  Saïd 
qu’il  n’était  pas  dans  ses  dessins  de  s’emparer  de  la  souveraineté 
de  la  Tunisie.  Mais  cette  considération  écartée,  est-il  bien  de  l’intérêt 
de  la  France  de  renoncer  au  système  du  Protectorat?  Celui-ci 
n’est-il  pas  plus  économique,  plus  simple  et  plus  acceptable  pour 
des  populations  musulmanes,  que  le  régime  du  Gouvernement  direct 
par  la  France? 

L’annexion  n’amènerait  pas  moins  de  12  à  1 5,000  fonctionnaires 
ou  employées  métropolitains  dans  la  Régence;  elle  imposerait  à 
notre  budget  une  charge  de  20  et  peut-être  de  30  millions.  Chose 
plus  grave  encore,  le  renversement  du  Bey  pourrait  produire  parmi 
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les  populations  un  déplorable  effet,  soulever  des  tribus  qui  acceptent 
sans  protester  l’état  de  choses  actuel.  On  ne  saurait  trop  se  sou¬ 
venir  que  l’établissement  de  notre  Protectorat  en  Tunisie  n’a  soulevé 
presque  aucune  résistance,  tandis  que  l’établissement  de  notre  sou¬ 
veraineté  en  Algérie  a  demandé  vingt-sept  années  de  combats  et  de 
batailles.  Les  voyageurs  parcourant  la  Régence  quelques  mois  après 
l’occupation  étaient  frappés  de  ce  fait  que  la  conservation  du  pou¬ 
voir  nominal  du  Bey,  ramenait  à  nous  bien  des  hésitants,  rassurait 
bien  des  consciences,  encourageait  bien  des  intérêts.  ,,J’ai  vu  parmi 
les  indigènes”,  écrivait  Gabriel  Charmes,  ,,de  fort  braves  gens  qui 
involontairement  partagés  entre  les  devoirs  contradictoires  d’une 
situation  aussi  troublée  que  celle-ci,  se  raffermissaient  eux-mêmes 
en  disant:  »après  tout,  nous  servons  le  Bey;  puisqu’il  a  passé 
un  traité  avec  les  Français,  obéir  à  ces  derniers,  c’est  obéir  à  lui- 
même”.  Faut-il  froisser  de  pareils  sentiments,  n’est-il  pas  plus  sage 
d’en  tirer  parti? 

„L’annexion  morale”  tient  compte  de  cette  situation  :  elle  n’installe 
dans  la  Régence  ni  Préfet,  ni  sous-Préfet,  mais  y  appelle  les  colons 
et  les  capitaux  Français,  régénère  le  pays,  augmente  le  bien-être  de 
l’indigène,  établit  ainsi  peu  à  peu  dans  toutes  les  parties  du  territoire 
l’influence  Française.  N’est-ce  point  là  une  annexion  plus  sérieuse, 
qui  aura  des  assises  plus  profondes  que  l’établissement  immédiat 
du  gouvernement  direct  dans  un  pays  musulman,  où  l’on  compte 
seulement  15,000  français  contre  un  million  et  demi  d’indigènes  et 
24,000  étrangers? 

Jusqu’ici  la  Tunisie  n’a  reçu  que  quelques  centaines  de  capitalistes 
métropolitains  qui  ont  acheté  de  grands  domaines  pour  y  planter 
de  la  vigue.  Il  faut,  ainsi  que  nous  l’avons  dit,  que  les  petits  capi¬ 
talistes,  les  petits  colons,  les  paysans  se  rendent  dans  le  pays 
comme  ils  se  rendent  en  Algérie.  Il  ne  s’agit  point  de  faire  de  la 
colonisation  officielle,  mais  il  est  très-désirable  que  l’administration 
française  employé  pour  faire  connaître  le  pays,  pour  ,, solliciter” 
l’émigration,  les  moyens  de  publicité  si  pratiques,  si  simples  et  si 
persuasifs  dont  se  servent  avec  succès  les  colonies  Australiennes. 
Nous  les  avons  réclamés  pour  l’Algérie,  ils  ne  sont  pas  moins 
nécessaires  pour  la  Tunisie.  Le  petit  colon  qui  s’attache  au  champ 
qu’il  cultive,  y  établit  ses  enfants,  pénétrera  l’élément  indigène, 
contrebalancera  l’élément  Maltais  et  Italien.  C’est  lui  qui  établiera 
1  influence  Française  dans  le  pays.  La  réforme  du  système  de 
1  impôt  dont  nous  avons  montré  les  imperfections  et  les  injustices, 
1  exécution  des  routes  et  des  chemins  de  fer  qui  relieront  entre 
eux  les  differentes  parties  du  territoire,  des  barrages,  des  canaux 


I 


323 

d’irrigation,  des  puits  qui  mettront  les  terres  en  valeur  et  déve¬ 
lopperont  les  cultures,  contribueront  aussi  dans  une  large  mesure 
à  ce  que  nous  appelons  ,, l’annexion  morale”  du  pays.  Toutes  ces 
choses  amèneront  l’indigène  à  respecter  et  à  aimer  ceux  qui  lui 
apporteront  de  semblables  bienfaits.  La  mise  en  pratique  du  régime 
douanier  que  nous  avons  réclamé  entre  la  France  et  la  Tunisie 
créera  un  lien  de  plus  entre  les  deux  pays.  L’augmentation  pro¬ 
gressive  du  nombre  des  ,, contrôleurs  civils”  asseoira  davantage 
l’influence  du  pays  protecteur.  Enfin  l’école,  l’église,  sont  de  puis¬ 
sants  moyens  d’assimilation  qui  ne  sauraient  être  négligés:  l’école 
apprend  notre  langue  aux  indigènes,  rapproche  les  catholiques,  les 
juifs,  les  grecs,  les  musulmans;  *)  l’église  fait  entendre  une  parole 
française  aux  Italiens  et  aux  Maltais,  aux  Maltais  surtout,  qui 
regardent  plutôt  comme  leur  chef  l’archevêque  d’Alger,  que  le 
Consul  d’Angleterre. 

Si  la  France  suit  en  Tunisie  une  pareille  politique  „ d’annexion 
morale”  elle  est  assurée  de  faire  dans  ce  pays  de  rapides  progrès. 
Elle  y  recueillera  dès  les  premières  années  du  siècle  prochain,  par 
le  commerce,  par  l’industrie,  par  son  influence  de  nation  colonisatrice, 
de  superbes  moissons,  —  et  l’on  pourra  dire  alors  que  c’est  un 
grand  honneur  pour  la  République  d’avoir  donné  à  la  France  afri¬ 
caine  une  quatrième  province. 

')  L'Instruction  publique  française  a  été  établie  en  Tunisie  dès  le  lendemain  de  la  conquête 
et  donne  déjà  des  résultats  satisfaisants.  Les  Tunisiens  d'ailleurs  fréquentent  plus  volontiers 
les  écoles  que  les  Algériens.  En  1885  on  comptait  35  établissements  où  le  français  était 
enseigné,  ayant  4,380  élèves  sur  lesquels  758  arabes.  Les  enfants  des  différentes  nationalités 
ou  religions  se  rencontrent  dans  les  mêmes  écoles  ;  la  bonne  intelligence  demeure  parfaite 
entre  eux. 
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MEXICO. 

Das  heutige  Regierungskabinet  besteht  aus  folgenden  Herren  : 
Ign.  Mariscal,  Auswàrtige  Angelegenheiten  ;  Man.  Romero  Rubio, 
Inneres  ;  Man.  Dublan,  P'inanzen;  Franc.  Pacheco,  Fomento, 
(=  Ackerbau,  Bergbau,  Industrie,  Verkehr  etc.);  Joaq.  Barranda, 
Justiz  und  Cultus. 

Zu  Beginn  des  Jalires  1886  ist  ein  neues  Gesetz  erlassen,  welches 
feststellt,  wer  als  Fremder  und  vver  als  Mexikaner  zu  betrachten 
ist  und  welches  auch  die  Bedingungen  angiebt,  unter  denen  Fremde 
sich  naturalisiren  lassen  konnen.  Einige  Bestimmungen  dieses 
Gesetzes,  welche  für  etwa  nach  Mexico  Auswandernde  von  beson- 
derem  Werthe  sind,  will  ich  hier  anführen.  Mexikaner  sind  : 
1,  Die  im  Inlande  Geborenen,  deren  Vater  durch  Geburt  oder 
Naturalisation  Mexikaner  ist;  2,  Die  im  Inlande  von  mexikanischen 
Müttern  Geborenen,  deren  Vater  unbekannt  ist  ;  3,  Die  im  Auslande 
Geborenen,  deren  Vater  Mexikaner  ist  und  diese  seine  Nationalitàt 
nicht  verloren  hat;  6,  die  Iremden  Frauen,  welche  mit  einem 
Mexikaner  eine  Ehe  geschlossen  haben.  Auch  wahrend  der  Wittwen- 
schaft  behalten  dieselben  ihren  Character  als  Mexikanerinnen. 
9,  Die  Fremden,  welche  Grundbesitz  in  der  Republik  erworben 
und  nicht  ausdrücklich  die  Absicht  kundgegeben  haben,  ihre 
Nationalitàt  zu  bewahren  ;  12,  Die  Fremden,  welche  officiell  der 

mexikanischen  Regierung  dienen,  oder  von  derselben  offentliche 
Wtirden  und  Aemter  angenommen  haben.  Capittel  IV,  welches 
von  den  Rechten  und  Pflichten  der  Fremden  handelt,  besagt  im 
Artikel  30,  dass  die  P'remden  dieselben  biirgerlichen  Rechte  wie 
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die  Mexikaner  geniessen,  dass  aber  die  Regierung  das  Recht  liât, 
den  „schàdlichen”  Fremden  (estranjero  pernicioso)  aus  dem  Lande 
zu  jagen.  Der  Fremde  thut  gut,  die  herrschenden  Missbràuche 
nicht  offentlich  zu  tadeln,  besonders  nicht  die  Thaten  und  Unter- 
schlagungen  der  Machthaber  zu  besprechen,  sonst  wird  er  fiir 
pernicioso”  erklàrt  und  verbannt.  Der  Mexikaner  ist  sehr  empfind- 
lich  gegen  jeden  Tadel  eines  Fremden,  selbst  wenn  es  sich  um  die 
ofifenbarsten  Misstànde  handelt.  Auch  die  Fremden,  welche  Antheil 
an  den  Bürgerkriegen  und  Revol utionén  nehmen,  konnen  ausge- 
wiesen  werden. 

In  einem  Rundschreiben,  welches  der  franzôsischc  Minister  des 
Inneren,  Sarrien,  im  Juni  1886  an  die  Prefecten  richtete,  fordert 
er  dieselben  auf,  die  Auswanderungslustigen  Personen  ihrer  Districte 
vor  der  Auswanderung  nach  Mexico,  der  Republik  S.  Domingo, 
Venezuela,  Brasilien  und  den  Vereinigten  Sfaaten  von  Nord-Amerika 
zu  warnen. 

Der  President  der  Republik  erklàrte  in  seiner  Rede  von  16 
September  1886,  bei  Eroffnung  der  Sitzungen  der  ersten  Période 
des  1 3,en  Congresses  der  Union1),  dass  die  Ruhe  und  Ordnung  im 
Lande  nicht  gestort  und  die  Wahlen  zum  Congresse  in  Ruhe 
ausgefiihrt  seien.  Von  neuen  Eisenbahnlinien  hat  die  ,,Compania 
Constructora  Nacional”  die  Strecke  zwischen  Morelia  und  Patzcuaro, 
die  Mérida-Vallodolid-Eisenbahngesellschaft  die  Strecke  zwischen 
Progreso  und  Conkal  dem  Verhehre  übergeben.  Die  kurze  Bahn- 
linie  zwischen  Cardenas  und  dem  Rio  Grijalva,  die  erste  im  Staate 
Tabasco  erbaute  Bahn,  ist  gleichfalls  fertig  geworden.  Der  Bau 
der  interoceanischen  Bahn  von  Tehuantepec  hat  wegen  Mangel 
an  Staatsmitteln  nicht  im  erwünschten  Maasse  gefordert  werden 
konnen.  Die  Vorarbeiten  zur  Errichtung  eines  Handels-Museums 
in  Mexico  sind  eifrig  betrieben  worden. 

Die  Staatseinnahmen  betrugen  in  letzten  Jahre  (v.  r  Juli  1885 
bis  30  Juni  1886)  27,000,000  Pesos.  Es  ist  gelungen  die  Staats- 
Ausgaben  durch  die  Einnahmen  zu  decken.  Das  Land  leidet 
schwer  unter  der  allgemeinen  Handelskrisis  und  ganz  besonders 
durch  das  Sinken  des  Silberpreises. 

Der  Plxport  betrug  im  gen.  Jahre  1885-1886  an: 

Zucker  652,718  kilo,  Kafifee  5.824,275  k.,  Taback  363,685  kilo. 
Diese  Zahlen  sind  niedriger  als  die  der  friiheren  Jahre  und  erklàrt 
sich  der  Rückgang  dadurch,  dass  Zucker  und  Taback  immer 
billiger  in  Cuba  und  Kaffee  billiger  in  Brasilien  producirt  werden. 


*)  Abge^r.  in  ,,E1  Econo.nista  MexicanD.”  Tom.  II,  Num.  7. 


Im  J.  1884-85  (immer  v.  1  Juli  an  gerechnet)  wurden  exportirt  : 
Nach  den  Vereinigten  Staaten  für  25,853,061  Pesos,  davon  kommen 
9,448,285  Pesos  auf  Waaren,  der  Rest  auf  Edelmetalle.  Nach 
England  15,367,280  Pesos,  davon  1,582,317  in  Waaren,  Rest  Edel¬ 
metalle.  Nach  Frankreich  2,235,456  Pesos,  davon  610,728  in 
Waaren,  Rest  Edelmetalle.  Nach  Deutschland  1,420,605  Pesos, 
davon  792,576  in  Waaren,  Rest  Edelmetalle.  Nach  Spanien 

I, 242,645  Pesos,  davon  350,546  in  Waaren,  Rest  Edelmetalle. 

Von  der  Monatsschrift,  welche  das  Ministerium  de  Fomento 

herausgiebt  *),  liegen  mir  die  letzten  6  Hefte  vor.  Numéro  16 
(Obtober  1886)  beginnt  mit  einer  Anzahl  Berichte  über  die  vor- 
handenen  Wasserlâufe  in  verschiedenen  Gegenden  der  Staaten 
Hidalgo  und  Jalisco  -and  ihre  bisherige  und  éventuelle  bessere 
Verwerthung  für  die  Bewàsserung  und  die  Industrie.  Es  folgen 
Angaben  über  die  Erndteertràge  und  die  Preise  der  Landesproducte 
in  Chiapas  und  einzelnen  Districten  anderer  Staaten.  Diese  zwei 
Klassen  von  Berichten  werden  in  No.  17  (von  November  1886) 
fortgesetzt. 

In  N°.  16  findet  sich  ausserdem  eine  sehr  intéressante  Denk- 

schrift  des  Hr.  E.  L.  Gallo  von  23  September  1886,  gerichtet  an 
den  Minister  del  Fomento,  über  den  Stand  des  Exportes  werth- 
voller  Holzer  aus  dem  südlichen  Theile  Mexico’s.  Als  das  Zoll- 
amt  an  der  Mündung  des  Rio  Goatzacoalco  (in  Tehuantepec)  im 

J.  T 857  eroffnet  wurde,  waren  die  Ufer  dieses  Stromes  und  seiner 
Nebenflüsse  mit  dichten  Waldern  alter  Mahagonybàume  bedeckt. 
Die  Holzfâller  hatten  leichte  Arbeit,  warfen  die  Stâmme  und 
Blôcke  nur  in  den  Strom,  welcher  dieselben  zur  Küste  beforderte. 
Der  Gewinn  der  Unternehmer  vvar  damais  gross.  Heut,  wo  die 
Stàmme  grossere  Strecken  bis  zum  Strome  transportirt  werden 
müssen  und  wo  kürzlich  ein  Exportzoll  von  U/2  Pesos  pro  Cubik- 
meter  festgesetzt  ist,  liegen  die  Verhàltnisse  für  die  Unternehmer 
viel  ungünstiger. 

Früher,  durch  Gesetz  v.  19  September  1881,  war  eine  Abgabe 
von  1  Peso  für  jeden  gefàllten  Baum  bestimmt.  Mit  dem  Ertrage 
dieser  Abgabe  wurden  Waldaufseher  besoldet  und  hatten  diese 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Holzfâller  für  jeden  niedergeschlagenen 
Baum  3  neue  anpflanzten.  Leider  felilte  es  an  der  nothwendigen 
Energie  und  Pflichttreue  dieser  Beamten  und  blieb  das  weise 
Gesetz  —  wie  so  oft  im  spanischen  Amerika  —  ein  todter  Buch- 


*)  Informes  y  Documentos  relat.  â  Comercio  Interior  y  Exterior,  Agricultura,  Mineréa 
é  Industrias.  Secretarfa  de  Fomento.  —  Mexico,  1886. 
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stabe.  Durch  die  rücksichtslose  Art  des  Fàllens  der  Baume  wird 
der  ganze  Nachwuchs  zerstort,  Neuanpflanzungen  sinds  nirgends 
in  nennenswerther  Ausdehnung  angelegt  worden. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ersucht  Herr  Gallo:  i,  Um  Aufhebung 
der  Abgabe  von  i’/2  Pesos  pro  Cubikmeter  der  exportirten  Holzer. 

2,  Um  Wiedereinführung  der  Abgabe  von  i  oder  2  Pesos  für  jeden 
Baum,  welcher  in  Staatswaldungen  gefâllt  wird  und  um  die  gesetz- 
liche  Verpflichtung,  für  jeden  gefallten  Baum  drei  neue  anzupflanzen. 

3,  Um  Anstellung  von  Waldhütern,  welche  in  energischer  Weise 
durch  die  Agenten  des  Ministers  del  Fomento  zu  beaufsichtigen 
sind.  —  Dem  Schreiben  des  Hr.  Gallo  sind  einige  an  denselben 
gerichtete  Berichte  aus  Tuxpam,  Tlacotalpam  und  Minatitlan  bei- 
gegeben,  aus  denen  ersichtlich ,  dass  der  Holzexport  aus  den 
Gegenden  in  der  Nahe  der  atlantischen  Küste  des  südlichen  Mexico 
z.  Z.  wegen  der  fehlenden  Verkehrsmittel  und  hohen  Arbeitslohne 
einen  sehr  geringen  Gewinn  abwirft. 


NICARAGUA. 

Der  Bericht  des  Herrn  Menocal  über  die  nochmalige  genaue 
Untersuchung  der  Nicaragua-Route,  welche  im  J.  1885  *)  vorge- 
nommen  wurde,  liegt  mir  jetzt  vor  2).  Der  Kanal  soll  nach  diesem 
sehr  ausführlichen  und  klaren  Berichte,  welcher  von  einer  Anzahl 
sehr  werthvoller  Specialkarten  begleitet  ist,  folgenden  Weg  nehmen. 

Er  beginnt  in  Puerto  Brito,  folgt  dem  Thaïe  des  Rio  Grande 
und  dann  dem  des  Rio  Lajas  bis  zum  See  von  Nicaragua.  Der 
obéré  Theil  des  Rio  Grande  wird  durch  einen  besonderen  Kanal 
in  den  Rio  Lajas  geleitet  und  der  letztere  Strom  wird  vom  Kanale 
vollstàndig  fern  gehalten.  Der  Kanal  geht  weiter  in  gerader  Linie 
von  der  (alten)  Mündung  des  Rio  Lajas  bis  zum  Austritte  des  Rio 
San  Juan  über  den  See  von  Nicaragua  und  folgt  dann  dem  San 
Juan,  dessen  Wasser  durch  einen  bei  Ochoa,  in  O.  der  Mündung 
des  Rio  San  Carlos  zu  errichtenden  und  den  Strom  sperrenden 
Damm  aufgestaut  werden,  bis  zum  Thaïe,  welches  der  untere  Theil 
des  Rio  San  Francisco  bewàssert.  Dieser  kleine  Fluss  wird  durch 
einen  grossen  Damm  vom  San  Juan  abgesperrt  und  so  ein  grosser, 
kunstlicher,  See  immer  in  demselben  Niveau  wie  der  Nicaragua-See, 


S.  Tom  III,  pag.  396. 

2)  Report  of  the  U.  S.  Nicaragua  surveying  Party,  1885.  By  Civil  Engin.  A.  G. 
Menocal,  49t  Congr.  1  Sess.  Senate.  Ex  Doc.  No.  99.  Washington,  1886. 
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geschaffen.  Ein  kurzer,  zu  grabender  Kanal  verbindet  den  San 
Juan  mit  diesem  Bassin  des  San  Francisco.  Von  diesem  Bassin 
aus  windet  sich  der  Kanal  in  einigen  grossen  Curven  durch  die 
einschliessenden  Gebirgszüge  und  geht  dann  in  gerader  Linie  bis 
zum  Hafen  von  Greytown.  Auf  dieser  Strecke  sind  3  Schleusen 
zu  erbauen,  auf  der  Westseite,  im  Thaïe  des  Rio  Grande,  4. 

Die  Lange  dieses  Kanales  betràgt  169,8  engl.  Ml.,  von  denen 
nur  40,3  factisch  zu  graben  sind.  Das  Scheitelbecken,  dessen  Liinge 
144,8  Meil  betragt,  liegt  1 10  Met.  über  dem  mittleren  Niveauslande 
des  Meeres.  Die  Totalkosten  werden  auf  64.036. 197  Doll.  geschatzt. 
Es  ist  abzuwarten,  ob  Sénat  und  Elouse  of  Représentât,  der  Union 
diese  Summe  bewilligen,  urn  den  Kanal  durch  die  Regierung  auf 
Grund  eines  zwischen  den  U.  S.  und  Nicaragua  abzuschliessenden 
Vertrages  zu  erbauen.  Dass  Private  heut,  wo  der  Panama-Kanal 
mindestens  zur  Hàlfte  fertig  ist,  das  Geld  für  den  Nicaragua-Kanal 
aufbringen,  halte  ich  für  vëllig  ausgeschlossen. 

Sobald  sich  die  Aussichten  des  Nicaragua-Kanales  durch  den 
Bericht  Menocal’s  und  durch  das  energische  Eintreten  einiger 
einflussreicher  Senatoren  der  Vereinigten  Staaten  für  denselben 
besserten,  entbrannte  auch  Ende  1886  der  alte  Grenzstreit  zwischen 
Nicaragua  und  Costa-Rica  mit  neuer  Heftigkeit,  d.  h.  Nicaragua 
begann  abermals  unter  den  nichtigsten  Vorwanden  die  Giltigkeit 
des  Vertrages  von  1858  *)  anzugreifen.  Um  ernste  Differenzen 
zwischen  Costa-Rica  und  Nicaragua  zu  verhindern,  bot  der  President 
von  Guatemala  seine  Vermittelung  an  und  lud  die  streitenden 
Parteien  ein,  Specialgesandte  nach  Guatemala  zu  senden  und  ihm 
die  Sache  vorzutragen.  Diese  Offerte  wurde  angenommen  und  hielt 
das  Schiedsgericht  seine  erste  Sitzung  am  26  December  1886  in 
Guatemala 2).  Vertreter  Guatemalas  ist  der  Minister  Dr.  Cruz,  den 
definitiven  Schiedsspruch  fàllt  der  President  von  Guatemala. 


COSTA-RICA3). 

Die  finanzielle  Lage  und  der  Kredit  Costa-Rica’s  im  Auslande 
haben  sich  durch  die  Convertirung  der  Auswartigen  Schuld,  welche 
durch  die  Bemühungen  der  Herren  Leon  Fernandez  und  M.  C.. 


9  S.  Tom.  III,  pag.  394. 

2)  La  Gaceta.  Diario  ofic.  de  Costa-Rica  v.  28  Desemb.  1886. 

3)  S.  diese  Zeitschrift,  Tome  III,  pag.  373  fg. 
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Keith  mit  englischen  Banquiers  zu  Stande  kam,  in  neuester  Zeit 
wesentlich  gebessert  ’).  Die  offentliche  Staats-Schuld  besteht  heut  aus  : 
Auswàrtiger  convertirter  Schuld  (5  %)  ....  10,000,000  Pesos. 


Innere  convertirte  Schuld  (12%) .  872,000  ,, 

Papiergeld  in  Circulation .  1,069,983  ,, 


F'ür  die  Anleihen  von  1871  und  1872,  welche  mit  7  resp.  6  % 
verzinst  werden  sollten,  und  fiir  rückstandige  Zinsen  schuldete 
Costa-Rica  in  Summa  27  Millionen  Pesos.  Durch  die  Convertirung 
ist  diese  Schuld  auf  10  Million  reducirt.  —  Seit  dem  29  August 
1873  hatte  Costa-Rica  weder  Zinsen  noch  Amortisation  fiir  diese 
Anleihen  gezahlt.  Auf  Grund  des  neuen  Vertrages  mit  seinen  Glàu- 
bigern  verpflichtet  sich  Costa-Rica  vom  30  Juni  1888  bis  zum 
30  Juni  1898  aile  Jahre  500,000  Pesos  in  Metall  an  seine  Glàubiger 
zu  zahlen  und  von  1898  an  ausserdem  eine  Amortisation  von 
100,000  Pesos  pro  Jahr.  —  Herr  Keith  hat  in  England  eine  Gesell- 
schaft  behufs  Weiterführung  der  Costa-Rica-Bahn  gebildet.  (Februar 
1886).  Als  Garantie  fiir  die  prompte  Bezahlung  der  Zinsen  der  con- 
vertirten  Schuld  verpfândet  Costa-Rica  die  Einnahmen  der  Zollàmter. 

Durch  Dekret  v.  23  November  1886  reducirte  der  provisorische 
President,  General  A.  M.  Jésus  Soto,  welcher  seit  Anfang  November 
für  seinen  Sohn  D.  Bernardo  Soto  die  Regierung  fiihrte,  den  Gehalt 
des  Presidenten  von  monatlich  1300  auf  1100  Pesos  und  den  der 
Minister  von  500  auf  400  Pesos.  Zugleich  ermàchtigte  er  die 
Minister,  in  ihren  Ressorts  aile  Ersparnisse  einzufiihren,  welche  mit 
einer  guten  Verwaltung  vereinbar  sind.  Viele  kostspielige  und  mehr 
oder  weniger  überflüssige  Aemter,  wie  das  eines  Kommandanten 
in  Puntarenas,  wurden  gleichfalls  abgeschafft 2).  Es  wàre  sehr  zu 
wünschen,  dass  aile  Staaten  des  spanischen  Amerika  diesem  Bei- 
spiele  Costa-Rica’s  folgten  und  mit  Energie  diese  Ueberfülle  von 
faulenzenden  und  unwissenden  Beamten  und  Officieren  jeder  Art 
beseitigten  1  Dass  Costa-Rica  an  diesem  Missstande  zu  riitteln  wagt, 
zeigt  von  der  Stàrke  und  Ehrenhaftigkeit  der  Regierung. 

Bereits  am  4  December  1886  übernahm  D.  Bernardo  Soto  wieder 
die  Regierung  und  ernannte  Herrn  Mauro  Fernandez  zum  Handels- 
und  Kultusminister  und  seinen  Vater,  den  General  A.  de  Jésus 
Soto,  zum  Minister  des  Krieges  und  interimistisch  zum  Minister 
des  Inneren.  Am  selben  Tage  bewilligte  der  stàndige  Ausschuss 
des  Congresses  (Comision  Permanente)  die  Aufhebung  der  Seccion  2 
Titel  III  der  Verfassung,  welche  die  personlichen  Freiheiten  garan- 

•)  Memoria  que  de  los  trabajos  ejec.  en  la  Secretaria  de  Hacienda  y  Com  er  cia  près,  el 
Ministro  del  Ramo  al  Congresso  de  1886.  - — -  San  José  de  C.-R.  1886. 

2)  Gac.  offic.  de  Costa-R.  Num.  125.  Aîïo  9°-  1S86. 
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tirt,  für  60  Tage.  Weiter  dekretirte  Bern.  Soto  die  Verbannung  des 
famosen  Dr.  Rafael  Zaldivar,  Ex-Presidenten  von  S.  Salvador,  und 
einiger  seiner  Kumpane,  welche  in  Costa-Rica  und  mit  Hilfe  der 
Regierung  dieses  Staates  eine  Révolution  in  San  Salvador,  resp.  einen 
Angriff  auf  die  heutige  Regierung  dieses  Staates  organisiren  wollten  '). 


ESTADOS  UNIDOS  DE  COLOMBIA. 

Die  Arbeiten  am  Panamâ-Canale  werden  nicht  mit  besonderer 
Energie  betrieben.  PA  sind  ausgehoben  2)  : 

im  October  1886.  .  .  941,000  Cubikm. 

,,  November  ,,  ...  855,000  ,, 

,,  Dezember  ,,  ...  828,000  ,, 

Total  im  J.  1886  =  11,727,000  Cubikm.  Km. 

Die  ,,Gaz.  Offic.”  von  Bogota,  N°.  6826  v.  12  Octob.  1886  ent- 
ha.lt  ein  Dekret  der  Presidenten  resp.  des  Ministers  Roldan,  welches, 
auf  Grund  der  Berichte  der  von  der  Regierung  Columbien’s  aus- 
gesandten  Spezialkommission,  der  ,, Compagnie  Universelle  du  Canal 
Interocéanique”  auf  Grund  des  Artik.  4  des  Gesetzes  (Kontraktes) 
N°.  28  v.  J.  1878  und  auf  Grund  der  Thatsache  ,,dass  mehr  als 
die  Halfte  der  Arbeiten,  welche  die  Konstruction  des  Kanales  er- 
fordert”  vollendet  ist  —  der  genannten  ,,Comp.  Univ.”  das  Recht 
auf  weitere  100,000  Hekt.  Staatsland  zuspricht.  Die  Compagnie 
besitzt  also  bereits  250,000  Hekt.  Das  Land  wird  nach  dem  Kon- 
trakte  mit  allen  Minen  und  Wàldern  abgetreten  und  werden  die 
Besitztitel  kostenlos  ausgestellt.  Wo  die  Compagnie  diese  100,000 
Hekt.  auswàhlen  wird,  ist  noch  nicht  bekannt. 

Von  den  in  neuester  Zeit  erschienenen  Werken  iiber  Columbien, 
deren  Anzalil  allerdings  nur  gering,  ist  mir  nur  die  Géologie  des 
Bolivar’schen  Columbien,  d.  h.  der  heutigen  Republiken  Venezuela, 
Est.  Unid.  de  Colombia  (früher  Nueva  Granada)  und  Ecuador  von 
H.  Karsten  3)  zugegangen.  Professor  H.  Karsten  ist  einer  der  be- 
deutendsten  Naturforscher,  welche  sich  mit  diesen  Làndern  beschaf- 
tigt  haben.  Die  schônste  Frucht  seiner  Reisen  in  Columbien  (1844 
— 1856)  ist  bekanntlich  sein  grosses  Werk:  Flora  Columbiae. 

Die  vorliegende  Abhandlung  über  die  geologischen  Verhàltnisse 
des  nordwestlichen  Theiles  von  Süd-Amerika  ist  den  Bewohnern 

*)  Gac.  o fie.  de  Costa-Rica.  Num.  135  u.  136.  Ano  90.  18S6. 

2)  Nach  dem  Bullet.  du  Canal  Interocéan.  Num.  175,  177,  179. 

3)  Géologie  de  l’ancienne  Colombie  Bolivarienne  :  Venezuela,  Nouvelle-Grenade  et 
Ecuador  par  Ilermann  Karsten.  Avec  3  planches  et  une  carte  géologique.  Berlin,  Fried- 
liinder  u.  Sohn.  1886. 


331 


Columbiens  gewidmet.  Verfasser  sàgt  in  der  Vorrede,  dâss  er  die 
Lücken  seiner  Arbeit  wohl  kenne  und  die  Ausfüllung  derselben 
seinen  Nachfolgern  überlasse.  Die  Ivarte  :  ,, Esquisse  d’une  carte 
■de  la  constitution  géologique  de  la  Colombie”  ist  eîne  vèrbesserte 
Nachbildung  der  bereits  im  Amtl.  Berichte  der  Naturforscher-Ver- 
sammlung  zu  Wien  im  J.  1858  publicirten.  Die  6  Tafeln  mit  Ab- 
bildungen  neuer  Conchylien  sind  demselben  Berichte,  welcher  im 
Buchhandel  vollstàndig  vergriften  ist,  entnommen.  In  dieser  neuen 
Bearbeitung  seiner  Reisen  und  Forschungen  beriicksichtigt  Verfasser 
auch  einen  grossen  Theil  der  neuesten  Forschungen  und  Entdec- 
kungen  anderçr  Reisenden. 

Die  Entwickelung  des  nôrdlichen  Südamerika  war  nach  Karsten 
folgende.  Zuerst  erhoben  sich,  aus  dem  Kreidemeere,  die  pluto- 
nischen  Gebirge  Guyana’s  und  um  diese  nord-  und  westwârts  die 
ebenso  constituirten,  sie  in  weitern  Bogen  umgebenden  Hôhenzüge 
von  Cumana  (Trinidad,  Paria),  Caracas,  St.  Martha,  Merida,  Ocana, 
die  weiter  nach  S.  sich  als  Inseln  im  Kreidemeere  verfolgen  lassen. 
Im  W.  von  diesen  Hôhenzügen  und  Kuppen  erhob  sich  in  der 
jüngeren  Kreideepoche  eine  Porphyrformation  die  im  N.  vereinzelt 
(Baul,  Paraguana)  beobachtet  wurde  und  deren  Hohe  nach  S.  con- 
tinuirlich  zunimmt.  Dann  folgte  aus  dem  tertiaren  Meere  die  Er- 
hebung  fast  des  ganzen  Landes  unter  gleichzeitigem  Ausbruche 
der  Andésite  aus  dem  von  S.  nach  N.  verlaufenden  Spalte,  deren 
grosste  Erhebung  gleichfalls  im  S.  sich  findet  und  mit  denen  gleich- 
zeitig  auch  die  àlteren  Bildungen  noch  etwas  gehoben  wurden, 
wenig  an  der  N.  Küste  (St.  Martha,  Caracas,  Paria). 

Die  tertiaren  Schichten  bedecken  nicht  nur  die  Thàler  und  weiten 
Ebenen  der  Orinoco,  sondern  auch  im  S.W.  die  Trachytkette,  hie 
und  da  bis  nahe  dem  Gipfel.  Sie  sind  dort  zuweilen  von  vulkani- 
schen  Produkten  überlagert,  wàhrend  sie  an  den  Abhàngen  der 
Nordkette  nur  wenige  Meter  iiber  dem  Meere  sich  finden.  Die 
hochste,  von  S.  nach  N.  verlaufende  West-Cordillere,  gehort  also 
der  Epoche  an,  welche  dem  Erscheinen  des  Menschen  kurz  vor- 
hergeht,  der  Tertiarepoche. 


B  O  L  I  V  I  A. 

Aus  der  Botschaft  mit  welcher  der  President  D.  Greg.  Pacheco 
am  6  August  1886  in  Sucre  die  Sitzungen  des  Congresses  eroffnete  l) 
ist  hervorzuheben,  dass  im  Ministerium  der  Auswàrtigen  Angelegen- 


')  El  Centra  Boliviano.  Buenos-Aires,  Entrega  I\'  1SS6. 
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heiten  eine  besondere  Abtheilung  fur  Kolonial-Angelegenheiten 
errichtet  ist,  welche  sich  zunàchst  mit  der  Erhaltung  und  Forderung 
der  Kolonien  des  Chaco  beschàftigt  und  zu  diesem  Zwecke  in 
Tarija  eine  kleine  Truppenmacht  gesammelt  hat.  Da  es  an  Geld- 
mitteln  fehlt,  ist  die  weitere  Thàtigkeit  der  Regierung  auf  diesem 
Felde  eine  nur  vorbereitende  geblieben.  —  Die  innere  Ruhe  des 
Landes  ist  erhalten,  die  Wahlen  zum  Congresse  sind  ohne  Sto- 
rungen  ausgeführt.  Der  President  erklàrt  weiter,  dass  die  financielle 
Fage  der  Republik  nicht  günstig  sei.  Das  Gleichgewicht  zwischen 
den  Einnahmen  und  Ausgaben,  welches  bei  Schluss  der  Sitzungen 
des  Congresses  am  Ende  des  J.  1885  konstatirt  wurde,  war  nur 
ein  scheinbares.  Die  Einnahmen  waren  geringer  als  veranschlagt. 
Der  offentliche  Unterricht  ist  noch  sehr  ungenügend  organisirt. 

Das  Ministerium  ist  aus  folgenden  Herren  zusammengesetztr 
Dr.  J.  C.  Carillo,  Auswàrtige  Angel egenheiten;  Dr.  José  M.  del 
Carpio,  Inneres;  Oberst  J.  Ant.  Rojas,  Krieg;  Dr.  Dem.  Calvi- 
montes,  Finanzen;  Justiz,  Cultus  u.  ofîfentl.  Unterricht  D.  P.  Garcia. 
Im  September  1884  gingen  die  Wahlen  zum  Congresse  und  die 
Ernennungen  der  Minister  zum  ersten  Male  seit  der  Existenz 
Bolivia’s  ohne  Révolution,  ohne  Blutvergiesen  vor  sich. 

Ueber  die  im  ôstlichen  Theile  Bolivia’s  geplanten  Colonisations- 
Versuche  giebt  ein  interessanter  Artikel  von  B.  Camenzind 
einigen  Aufschluss  1).  Derselbe  enthàlt  eine  Reihe  von  Briefen 
eines  Schweizers,  des  Elerrn  M.  Meyer,  welcher  das  Departement 
Santa  Cruz  im  J-  1884  bereiste,  um  ein  passendes  Terrain  fur  die 
Anlage  einer  Kolonie  zu  suchen  und  einen  Vertrag  mit  der  Regie¬ 
rung  abzuschliessen.  Herr  Meyer  giebt  in  seinen  Briefen  eine 
sehr  gute  Beschreibung  von  Asuncion,  von  der  Route  zwischen 
Corumba.  und  Santa  Cruz  de  la  Sierra  und  dieser  Stadt  selbst. 
Spàter  ging  der  Reisende  nach  Sucre  und  bemühte  sich  vergebens 
um  Abschliessung  eines  Contractes.  Das  Land  sei  noch  nicht  fiir 
die  Aufnahme  von  Kolonisten  vorbereitet,  auch  fehle  es  an  den  noth- 
wendigen  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Koloniën.  Diese  Erklà- 
rung  des  bolivianischen  Ministers  ist  sicher  so  wahr  als  verstandig. 

Der  bolivianische  Gesandte  in  Buenos  Aires,  D.  Santiago  Vaca 
Guzman,  richtete  unter  dem  20  August  1885  ein  Schreiben  an  den 
Dr.  Franc.  I.  Ortiz,  Minister  der  Auswart.  Angelegenheiten  der 
Argentina,  worin  gesagt  wird  2)  :  Seit  über  5  Jahren  geht  der 
Import-Handel  des  Ostens  von  Bolivia  (d.  h.  derjenige  der  Depar- 
tamentos  Santa  Cruz  de  la  Sierra  und  Béni)  über  den  brasilianischen 


')  Bulletin  de  la  Soc.  Neuchateloise  de  Geogr.  Tome  II,  Oct.  18S6. 

-)  Boletin  Mensual,  Publ.  ofic.  del  Mmistro  de  Rel.  Ext.  Buenos-Aires,  Agosto  de  1886. 
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Hafen  Corumbâ.  Die  Importeure  machen  ihre  Einkàufe  in  dieser 
Stadt  und  bezahlen  auf  diesem  Wege  keinen  Zoll.  Durch  Dekret 
v.  18  Nov.  1884  erklàrte  die  Regierung  von  Bolivia  für  Hafen 
der  Republik  am  oberen  Paraguay  die  von  Suarez,  La  Gaiba  und 
Pacheco,  sobald  dieser  Hafen  mit  dem  Inneren  durch  einen  Carreten- 
weg  in  Verbindung  gesetzt  sei.  Zugleich  wurde  jeder  Import  über 
fremden  Hafen  verboten. 

Vorlàufig  gehen  die  Waaren  für  Bolivia  von  Buenos-Aires  oder 
Rosario  nach  Corumbà,  werden  dort  von  den  Spediteuren  auf 
•anderen  SchifTen  nach  Puerto  Suarez  geschickt,  wo  sie  verzollt 
werden  und  dann  die  Reise  in  das  Innere  von  Bolivia  antreten. 
Der  bolivianische  Gesandte  ersucht  nun  die  argentinische  Regierung: 
den  Transithandel  nach  den  neu  angelegten  bolivianischen  Hafen 
resp.  Zollàmtern  am  oberen  Paraguay  zollfrei  zu  lassen.  Dieses 
Gesuch  wurde  auf  Grund  der  Gutachten  des  Finanz-Ministers  W. 
Pacheco  vom  17  August  1886  und  des  Generaldirektors  der  Staats- 
Einnahmen  von  9  April  1886  abgewiesen,  da  Argentinen  im  anderen 
Fallc  auch  den  Transit  für  die  iibrigen  den  Paraguay  berührenden 
Staaten  freigeben  müsste. 

Der  Carretenweg,  welcher  z.  Z.  von  der  Stadt  Tarija  aus  nach 
dem  Endpunkte  der  argentinischen  Bahn  erbaut  wird,  ist  nach 
einem  Berichte  des  Direktors  der  Arbeiten,  Hr.  Feder.  V.  Valdi- 
vieso,  vom  8  Juni  1886  so  weit  vorgeschritten,  dass  er  im  November 
1886  die  Hochebene  von  Escayachi  bei  Humahuaca1)  erreichen  wird. 

Ein  anderes  Mittel  zur  Erleichterung  der  Beziehungen  zwischen 
dem  Centrum  Bolivia’s  und  der  übrigen  Welt  soll  die  Verlàngerung 
der  Eisenbahn,  welche  z.  Z.  von  Mollendo  bis  Puno  (Perü)  geht,. 
sein.  Man  will  diese  Bahn  von  Puno  bis  zum  schiffbaren  Desa- 
guadero,  welcher  den  Titicaca-See  mit  der  Laguna  de  Aullagas 
verbindet,  fortsetzen.  Das  nôthige  Geld  zur  Ausführung  dieses 
Baues  soll  bereits  aufgebracht  sein. 

Die  Hauptstadt  des  bolivianischen  Chaco  ist  Resistencia,  gelegen 
unter  17°  33'  19"  sdl.  Br.  und  583  55'  6"  w.  L.  v.  Gr.  Von  diesem 
Platze  aus  sollen  Fahrwege  nach  Salta  und  Jujuy  erbaut  werden. 
Das  Studium  dieser  Routen  ist  der  Commission  anvertraut,  welche 
schon  den  Rio  Vermejo  untersuchte  und  welche  der  Ingenieur-Oberst 
Host  führt  und  den  die  Lieutenants  Gimenez  und  Espeleta  begleiten. 

Ueber  die  neuesten  Erlebnisse  des  Hr.  Thouar,  welcher  noch- 
mals  die  Schiffbarkeit  des  Rio  Pilcomayo  und  seiner  Zuflüsse  unter- 
suchen  will,  liegen  folgende  sichere  Nachrichten  vor.  Der  ,,Centro- 

')  S.  die  statist.  Karte  der  argentinischen  Republik  v.  Latzina.  —  Die  Bahn  von 
Tucuman  nach  Jujuy  war  Mitte  i886  bis  San  José  (Metan)  fertig. 
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Boliviano,”  eine  ini  Màrz  1886  in  Buenos-Aires  begründete  Gesell- 
schaft  patriotischer  Bolivianer,  schoss  im  April  1886  Hr.  Thouar 
die  Geldmittel  zur  Reise  nach  Bolivia  vor.  Thouar  kam  am  20  Juli 
1886  in  Sucre  an  ,,nachdem  er  eine  Expédition  nach  dem  oberen 
Pilcomayo  ausgeführt  hatte.”  Die  Ankunft  T.’s  in  Sucre  wurde 
dadurch  verzogert,  dass  derselbe  in  der  Mission  Machareti  im 
Chaco  erkrankte  *).  Unter  dem  15  August  richtete  Thouar  ein 
Schreiben  an  die  Bolivianische  Regierung  und  bat  um  die  Hilfs- 
mittel  zur  Erforschung  der  Schiffbarkeiî  des  Pilcomayo  und  der 
Durcbforschung  des  bolivianischen  Gran  Chaco.  In  einem  Briefe 
aus  Sucre  von  22  Oktober  1886  entwickelt  Thouar  die  Griinde,. 
welche  die  Bolivianische  Regierung  verhindert  haben,  seinen  Wunsch 
zu  erfüllen.  Es  fehlt  z.  Z.  an  Geld,  auch  müssen  flache  Dampf- 
boote  von  Buenos-Aires  beschafft  werden.  Der  President  der  Repu- 
blik  hat  eine  Botschafift  an  den  Congress  gerichtet,  in  welcher  er 
die  Bewilligung  von  60,000  Pesos  fiir  diese  Expédition,  an  deren 
Spitze  Hr.  Thouar  gestellt  werden  soll,  nachsuchtl  2). 

Die  Untersuchung  des  Araguay-Guazü 3)  unternahm  D.  Feder. 
W.  Fernandez,  Capitan  der  Argentinischen  Kriegsflotte  in  Beglei- 
tung  des  Ingénieurs  D.  Carlos  Thompson.  Der  Bericht  an  den  Ver- 
treter  Bolivia’s  in  Paraguay,  Dr.  Isaac  Tamayo,  datirt  aus  Ascuncion 
vom  26  Juni  1886  4).  Es  wird  in  demselben  zunachst  gesagt,  dass 
Regierung  und  Voile  von  Bolivia  seit  einiger  Zeit  (d.  h.  seit  dem 
pacifischen  Kriege)  das  Problem  beschàftige  mit  der  Welt  vermit- 
telst  eines  der  Strôme,  welche  den  Gran  Chaco  durchschneiden 
und  in  den  schifTcaren  Paraguay  fallen,  in  Verbindung  zu  gelangen. 
Verschiedene  Gründe  bestimmten  Herrn  Fernandez  zu  der  Annahme, 
dass  die  Miindung  des  Hauptarmes  des  Pilcomayo  weiter  nôrdlich 
von  Ascuncion  sei.  Die  Lectüre  eines  Bûches  von  Félix  de  Azara s), 
Brigadier  der  spanischen  Flotte,  befestigte  diese  Ueberzeugung  noch 
weiter,  da  dieser  Forscher  angiebt,  dass  unter  240  24/  sdh  Br.  ein 
von  den  Indianern  Araguay-Guazü  genannter  Strom  in  den  Paraguay 
miinde,  dass  dieser  Strom  den  ganzen  Chaco  durchschneide  und 
dass  er  denselben  fiir  den  wasserreichsten  Arm  des  Pilcomayo  halte. 

Am  12  Juni  1886  trat  die  Expédition,  der  nur  sehr  geringe 
Mittel  zur  Verfiigung  standen,  in  dem  kleinen  Dampfer  „Sucre” 

l)  El  Centra  Boliviano.  Entr.  III  u.  IV.  Buenos  Aires,  1S86. 

’:)  Gaz.  geograph.  et  l’Exploration.  Tome  XXII,  N°.  52). 

3)  S.  die  Karte  in:  Guill.  Araoz,  Navegac.  del  Rio  Bermeio  y  viajes  al  Gran  Chaco. 
Buenos  Aires  1884. 

4)  El  Centro  Boliviano.  Entrega  III,  1886.  Bolet,  del  Inst.  Geograi.  Arg.  Tom.  VII, 
cuad.  1  o. 

3)  Descripciôn  fisica  del  Paraguay. 
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die  Fahrt  auf  dem  Paraguay  an,  um  den  verschollenen  Aragüay- 
Guazii  zu  suchen.  Am  14e*  erreichte  der  Dampier  die  900  M.  breite 
Mündung  des  Sees  Naro,  Die  Strômung  war  stark,  das  Senkblei 
fand  keinen  Grund.  Der  See  ging  gegen  N.  in  einen  300  M.  breiten 
Kanal  über  und  beim  Eintritte  in  diesen  zeigte  das  Lotli  eine  Tiefe 
von  35  cuartas  (1  Vara  —  0.8  M.  =  4  cuartas).  Bald  theilte  sicli 
der  Kanal  in  zwei  Arme.  Der  linke  (also  südliche),  dessen  Mün¬ 
dung  mit  Camalote  (einer  Gras-  oder  Binsenart)  erfüllt  war  und 
eine  geringe  Strômung  zeigte,  war  der  Rio  Salado,  der  rechte, 
breitere  verlor  sich  in  einem  etwa  1000  Met.  entfernten  Camalotal, 
aus  welchem  das  Wasser  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit  und 
Strudel  bildend  hervordrang.  Bald  war  hier  die  Mündung  eines 
Fiusses  constatirt,  dessen  Strômung  eine  sehr  starke  war.  Der 
,, Sucre”  fuhr  in  diesen  Fluss  hinein  und  zeigte  die  Sonde: 
26 — 20 — 16 — 35  cuartas  und  dann  wurde  kein  Grund  mehr  gefun- 
den.  Bald  bedeckte  ein  dichter  Wald  beide  Ufer,  welche  ci  rca 
2  Met.  über  dem  Niveau  des  Fiusses  lagen.  Das  Wasser  zeigte  eine 
mehr  und  mehr  deutlich  hervortretende  rothliche  Fàrbung  und  das 
1  r  Met.  lange  Senkblei  fand  wàhrend  des  ganzen  Tages  keinen 
Grund.  Die  Nacht  wurde  am  Ufer  campirt  und  am  I5te  die  Reise 
fortgesetzt.  Am  Mittage  wurde  wieder  am  Ufer  angelegt,  Tiefe  — 
21  cuartas.  Das  Terrain  bestand  ganz  aus  weissem,  kaolinartigen 
Thone.  Beim  zweiten  Nachtlager  zeigte  sich  eine  Tiefe  von  30  cuartas. 
Am  Mittage  des  dritten  Tages  —  nachdem  27  Léguas  (à  5  Kilom.) 
auf  dem  Flusse  zuriickgelegt  waren  —  wurde  die  Rückfahrt  ange- 
treten.  Die  Herren  Fernandez  und  Thompson  halten  diesen  Fluss 
fur  den  wichtigsten  Arm  des  Pilcomayo,  weil  er  von  W.  kommt, 
das  Wasser  blassrôthlich  gefarbt  ist,  die  Schnelligkeit  der  Stro- 
mung  i3/4  Leg.  betragt,  die  Tiefe  im  Durchschnitte  nicht  unter 
28  cuartas,  die  mittlere  Breite  80  M.,  die  Uferhohe  1 1/2 — 3  M.  ist 
und  der  Grund  desselben  aus  Sand  besteht.  Der  Fluss,  welcher 
nach  Ansicht  der  gen.  Entdecker  der  Araguay-Guazü  des  Azara 
ist,  macht  zahlreiche  Krümmungen,  kann  aber  zu  jeder  Jahreszeit 
von  100 — 120  Fuss  langen  Dampfern  befahren  werden.  Er  miindet 
unter  243  47'  sdl.  Br.  in  den  Rio  Paraguay  und  wird  er  von  den 
wenigen  an  seinem  Ufer  wohnenden  Holzfàllern  ,,Caré”  (der  Gewun- 
dene)  und  an  seiner  Mündung  in  den  Paraguay  ,,laguna  Naro” 
(  =  bravo  =  wild,  stürmisch)  genannt.  Die  Herren  Fernandez  und 
Thompson  fordern  zum  Schlusse  ihres  Berichtes  eine  nochmalige, 
weitere  Untersuchung  dieses  Fiusses. 


De  Sluik-  en  Kroesharige  Rassen 

TUS3CHEN’ 

SELEBES  en  PAPUA. 


In  der  letzten  No.  dieser  Zeitschrift  erschien  ein  Aufsatz  von 
Herrn  Dr.  Max  Uhle,  Assistent  am  K.  Ethnographischen  Muséum 
in  Dresden,  welcher  die  grosse  Bedeutung  des  in  der  Ueberschrift 
genannten  Bûches  hervorzuheben  beabsichtigt.  Da  ich  selbst  das 
erwàhnte  Werk  angekiindigt  (Geogr.  Mitt.  1886,  Liter.  Ber.  N3.  341), 
und  seiner  empfehlend  gedacht  habe,  konnte  mich  dieses  Zusammen- 
treffen  nur  freuen,  wenn  nicht  Herr  Dr.  U.  in  meiner  Ankündigung 
allerlei  Vorwürfe  gegen  das  Buch  gefunden  zu  haben  meinte  und 
mich  anklagte  dasselbe  ,,in  seinem  wissenschaftlichen  Rufe  geschà- 
digt,  den  Nutzen  den  es  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft 
haben  kann  schon  wieder  zum  Teil  paralysiert”  zu  haben  und 
Ursache  gewesen  zu  sein  ,,dass  ein  Teil  der  Mühe  und  der  geistigen 
Leistung  verloren  ist.” 

Ich  glaube  dass  Dr.  U.  durch  die  Weise,  wie  er  das  von  mir 
dem  Bûche  gespendete  Lob  behandelt  hat,  wie  er  in  meinen 
sachlichen  Bemerkungen  unberechtigten  Tadel  sieht,  dabei  mir  die 
Absicht  unterschiebt,  Zweifel  an  der  Zuverlàssigkeit  der  Angaben 
zu  erwecken,  dem  Bûche  geschadet  hat.  Der  Leser  geht  sehr 
wahrscheinlich  von  der  Annahme  aus,  dass  das  was  Herr  Dr.  U. 
behauptet,  wirklich  von  mir  in  den  ,,Mitteilungen”  und  gewiss 
nicht  ganz  ohne  Grund  gesagt  worden  sei,  und  so  verstàrkt  Herr 
Dr.  U.  hochstens  noch  den  nachteiligen  Einfluss,  den,  wie  er  sagt, 
meine  Besprechung  gehabt  hat,  indem  er  anstatt  denselben  zu 
vernichten,  die  mir  in  den  Mund  gelegten  Vorwürfe  durch  Mitteilung 
in  dieser  Zeitschrift  in  einem  noch  grôsseren  Leserkreise  verbreitet. 
Aus  diesem  Grunde  (nicht  etwa  um  der  von  Herrn  Dr.  U.  be- 
liebten  Kritik  meiner  früheren  Besprechung  entgegen  zutreten) 
wünsche  ich  das  dem  Bûche  gespendete  Lob  zu  wiederholen, 
gleichzeitig  aber  meine  von  Herrn  Dr.  U.  getadelten  Bemerkungen 
(die  darum  noch  keine  Vorwürfe  sind)  vollkommen  aufrecht  zu 
erhalten. 

Herr  Dr.  U.  macht  mir  drei  Vorwürfe.  Einmal  soll  ich  die 
hohe  Bedeutung  des  Bûches  nicht  genug  hervorgehoben  haben. 
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zweitens  soll  mein  Lob  zu  unbestimmt,  drittens  mein  Tadcl  un- 
begründet  gewesen  (resp.  teilvveise  ,,über  die  Grenzen  des  Erlaubten 
hinausgegangen”)  sein. 

Dass  ein  Buch,  welches  in  den  ,,Mitteilungen”  angekündigt  vvird 
per  se  eine  gewisse  Bedeutung  besitzt,  liegt  auf  der  Hand,  ausser- 
de«i  habe  ich  am  Schluss  meiner  Besprechung  gesagt:  ,,Jedenfalls 
liegt  hier  eine  selir  bedeutende  Arbeit  vor,  der  wir  recht  viel  Leser 
wünschen.”  Ich  für  meine  Person  habe  nie  Veranlassung  gegeben 
in  solchen  und  àhnlichen  Worten,  wenn  ich  sie  gebrauchte,  ,,Rede- 
blumen”  zu  finden;  wenn  Herr  Dr.  U.  es  trotzdem  thut,  so  kann 
ich  dies  nur  um  so  mehr  bedaucrn,  als  er  dadurch  das  Vermuten 
Aveckt,  dass  derartige  Ausdrücke  bei  ihm  „wirkliche  Redeblumen  ’ 
sind,  was  in  den  Augen  des  Lesers  einem  von  ihm  gespendeten 
Lobe  doch  einen  sehr  bedeutenden  Teil  seines  Wertes  nehmen 
dürfte.  Dass  ich  auf  die  hohe  Bedeutung  des  Bûches  nicht  nàher 
einging,  hat  ausser  in  raumlichen  Riicksichten  seinen  Grund  darin, 
dass  es  mir  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt  ist,  mir  das  ganze  sehr 
umfangreiche  Material,  welches  ùber  das  von  Herrn  Dr.  Riedel 
bearbeitete  Gebiet  besteht,  zu  verschaffen,  resp.  durchzuarbeiten, 
was  doch  selbstverstàndlich  Vorbedingung  gewesen  wàre,  um  die 
Bedeutung  des  Bûches  nach  allen  Richtungen  hin  würdigenzu  konnen. 

Ob  Herr  Dr.  U.  mit  seiner  Erklàrung,  dass  liber  jenes  Gebiet 
nichts  Nennenswertes  vorhanden  sei,  sich  nicht  auf  etwas  gefàhr- 
liches  Terrain  gewagt  und  so  auch  in  dieser  Beziehung  seinen 
Lobsprüchen  viel  von  ihrem  Werte  genommen  hat,  moge  er  u.  a. 
in  Ind.  Gids  1886,  p.  1593  f.f.  (der  von  ihm  selbst  citierten 
Besprechung  des  Riedel’schen  Bûches  durch  Professor  Dr.  G.  A. 
Wilken)  nachsehen. 

Herr  Dr.  U.  wirft  mir  vor,  ich  habe  an  dem  Buch  zu  tadeln 
gesucht  und,  da  mir  genügende  Gründe  fehlten  u.  a.  auch  zu  An- 
griffen  und  Beweismitteln  meine  Zuflucht  genommen,  welche  die 
Grenze  des  Erlaubten  weit  überschreiten. 

Diesen  Satz  muss  ich  aus  zwei  Griinden  abweisen  :  einmal  weil 
ich  das  hier  betretene  Gebiet  —  der  Gegenpartei  Absichten  zu 
unterschieben  —  principiell  vermeide,  fdenn  wohin  sollte  das 
führen,  wenn  ich  dies  Verfahren  jetzt  auf  Herrn  Dr.  U.  anwenden 
wollte?),  dann  aber  weil  eine  solche  Absicht  neben  dem  oben 
mitgetheilten  Schlusssatz  meiner  Ankündigung  des  Bûches  doch 
eine  Naivitat  voraussetzen  würde,  die,  wie  ich  hoffe,  selbst  Herr 
Dr.  Uhle  mir  nicht  ernstlich  zutrauen  wird.  Eine  Widerlegung 
wàre  daher  darum  schon  vollkommen  gegenstandlos.  In  einer 
Bemerkung,  dass  die  Anordnung  etwas  ermiidend  sei,  findet  Herr 
Dr.  U.  Veranlassung,  gegen  den  von  ,, Herrn  Metzger  vertretenen 
Standpunkt  gedankenloser  Leser”  aufzutreten,  ohne  aber  seinerseits 
den  Bevveis  zu  erbringen,  dass  die  Riedel’sche  Einteilung  wirklich 
nach  geographischen  oder  ethnographischen  Provinzen  stattgefunden 
hat,  den  er  doch  zunàchst  hàtte  lieferr.  müssen,  um  seinen  Aus- 
führungen  eine  Basis  zu  geben  und  à\&wissenschaftliche  Notwendig- 
keit,  die  Anordnung  so  wie  geschehen  anzunehmen,  zu  begrunden. 

Hinsichtlich  meiner  Bemerkung  den  Lataismus  betreftend,  macht 
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Herr  Dr.  Ulile  mir  einen  doppelten  Vorwurf.  ,,Es  ist  hochst  will- 
kührlich,  weil  etwas  vermutlich  nur  eine  grossere  Verbreitung  hat, 
dem  Verfasscr  willkührliche  Unterdriickung  einer  Anzahl  von 
Erwàhnungen  vorzuwerfen,”  ,,die  Unterdrückang  einer  Anzahl  von 
Erwâhnungen”  ist  ein  Ausdruck  den  ich  Herrn  Dr.  Uhle  nicht 
streitig  machen  will  und  den  ich  offen  gestanden  nicht  recht  ver- 
stehe,  ich  kann  daher  nur  meine  eigene  Aufifassung  nàher  ausfiihren. 
Dr.  Riedel  sagt:  (S.  80)  der  Lataismus  kommt .  .  .  .  hàufig  vor. 
(Ambon),  Lataismus  ist  nicht  selten  (S.  182),  (Ceramlaut).  Darum 
hatte  ich  bei  den  andern  Gruppen  erwartet,  dass  gesagt  worden 
wàre  ,, Lataismus  wurde  nicht  beobachtet”,  oder  „ Lataismus  ist 
nicht  bekannt”  oder  àhnliches.  So  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  besteht 
die  Gefahr,  dass  irgend  ein  Gelehrter  sich  in  Fachstudien  dariiber 
vertieft,  weshalb  Lataismus  auf  den  genannten  beiden  Insel n  haufig, 
auf  allen  anderen  gar  nicht  vorkommt 1).  Herr  Dr.  Uhle  sagt 
ferner,  Lataismus  ist  nicht  im  ganzen  Archipel  verbreitet;  ich 
kann  diesen  Worten,  fuir  die  weiter  kein  Bevveis  erbracht  wird, 
gegeniiber  dem  u.  a.  von  Blumentritt  (O’Brien)  Globus  49,  p.  376  ; 
von  mir  selbst  ebend.  Bd.  42,  S.  381,  Jagor,  Reise  in  den  Philip- 
pinen,  S.  131  mitgetheilten  eine  Bedeutung  nicht  beimessen;  (aus 
Jagor  und  den  von  ihm  angeführten  Ouellen  ergiebt  sich  auch, 
dass  die  Krankheit  weit  iiber  die  Grenzen  des  Archipels  hinaus 
verbreitet  ist). 

Endlich  habe  ich  mitgetheilt,  dass  das  Buch  nur  auf  eigenen 
Beobachtungen  und  den  Mitteilungen  Eingeborener  beruht,  was 
man  dem  Titel  nach,  streng  genommen,  nicht  erwarten  sollte; 
hieraus  wird  mir  der  Vorwurf  gemacht,  ich  habe  den  Inhalt 
zu  verdàchtigen  gesucht;  dass  dies  eine  sehr  willkührliche  und 
das  Interesse  des  Bûches  gefahrdende  Annahme  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Jeder  ehrliche  Chronist  glaubt,  dass  seine  Auffassung  die 
richtige  sei,  und  doch  wie  weit  laufen  die  Berichte  aus  einander, 
noch  mehr  wird  dies  der  Fall  sein;  wo  es  sich  um  Beobachtungen 
fremder  Volker  handelt.  Dann  aber  hat  Herr  Dr.  Riedel  noth- 
wendigerweise  sehr  viel  von  eingeborenen  Berichterstattern  ent- 
nehmen  miissen,  denn,  in  einzelnen  der  Gruppen  wenigstens,  kann 
er  unmôglich  làngere  Zeit  hindurch  persënliche  Beobachtungen 
angestellt  haben.  Hierin  liegt  wieder  eine  sehr  grosse  Gefahr  (und 
zwar  ist  sie  um  so  grosser,  je  grosser  der  Einfluss  des  Forschers 
auf  den  Eingeborenen  ist)  der  Eingeborene  versteht  es,  mit  beson- 
derer  Schlauheit  zu  ergriinden,  was  der  Fragende  zu  erfahren 
wünscht  und  richtet  seine  Antworten  demgemàss  ein. 

Wenn  ich  daher  Herrn  Dr.  U.  nicht  zuzugeben  vermag,  dass 
das  Riedel’sche  Buch  aile  andere  Quellen  ersetzen  kann  (man  beliebe 
übrigens  Prof.  Dr.  G.  A.  Wilken  a.  a.  O.  auch  hierüber  zu  ver- 
gleichen,  der  sich  in  àhnlicher  Weise  wie  ich  àussert),  so  ist  hiermit 
selbstverstandlich  kein  Misstrauen  gegen  den  Verfasser  ausgedrückt. 


')  Das  Riedelsche  Buch  hat  nebenbei  bemerkt  schon  zu  einem  tollen  Missverstândnis 
Yeranlassung  gegeben,  in  einer  der  tiichtigsten  der  illustrirten  Zeitungen  sind  einige  Bilder 
(BevOlkerung  v.  Ceram)  als  Kopfjager  von  Java  (Verwechslung  von  Cerani  und  Serang?) 
erschienen. 
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Was  die  Mestizen  von  Kisser  betrifft,  so  stehen  jetzt  die  An- 
sichten  Dr.  v.  d.  Burg’s  u.  Dr.  Riedel’s  einander  gegeniiber  und 
meine  Aufgabe  war  es  durchaus  nicht  zvvischen  beiden  zu  ver- 
mitteln  oder  gar  Partei  zu  nehmen.  Ich  habe  diesen  Punkt  erwàhnt, 
da  kurz  vorher  die  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  R.  als  Beweis  dafür 
angeführt  worden  war,  dass  die  Nachkommen  weisser  Ansiedler 
Jahrhunderte  lang  in  den  Tropen  ohne  Zufuhr  frischen  Blutes 
fortbestehen  kônnen. 

Herr  Dr.  U.  n.iacht  jedoch  folgende  Schliisse  : 

1.  Herr  Dr.  Riedel  bestreitet  die  Ansicht  Dr.  v.  d.  Burg’s  auch 
jetzt  noch,  und  hat  Recht,  denn  auch  Rinnoy  schweigt  über 
diesen  Punkt. 

2.  Dr.  van  der  Burg  hat  seine  Mittheilung  nur  aus  Versehen 
verwertet. 

3.  Es  kennzeichnet  die  ganze  ausserliche  Art  mit  der  Herr  M. 
die  Frage  anfasst,  dass  das  Versehen  von  ihm  unbemerkt  geblie- 
ben  ist.  In  wiefern  das  sub  1  gesagte  Beweiskraft  besitzt  lasse  ich 
dahin  gestellt;  ubrigens  ist  weder  von  einem  Versehen  des  Herrn 
Dr.  v.  d.  B.  noch  von  einem  Uebersehen  meinerseits  die  Rede. 
Herr  Dr.  v.  d.  B.  spricht  eben  nur  von  der  Fortpflanzung  von 
Mischrassen,  was  ich  als  charakteristisch  schon  in  der  Deutsch. 
Kolon.  Zeitg.  1886,  S.  588  hervorgehoben  habe.  (Beilàufig  bemerkt, 
glaube  ich,  dass  die  Frage  hinsichtlich  der  Fortpflanzung  von 
Mestizen,  namentlich  hinsichtlich  des  Rückschlages,  wenn  kein 
frisches  Blut  zugefügt  wird.  doch  nicht  so  abgeschlossen  ist,  wie 
Herr  Dr.  U.  anzunehmen  scheint). 

Auf  weiteres  was  gegen  einzelne  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  U. 
zu  sagen  wàre,  gehe  ich  aus  den  oben  angefiihrten  Gründen  hier 
nicht  ein. 

Wenn  ich  nach  dem  Vorstehenden  mit  der  Ansicht  des  Herrn 
Dr.  U.  in  vielen  Punkten  nicht  iibereinstimme,  so  thue  ich  es 
dagegen  sehr  gerne  hinsichtlich  des  von  ihm  ausgesprochenen 
Wunsches,  dass  Herr  Dr.  Riedel  uns  mit  weiteren  Arbeiten 
erfreuen  moge. 

Stuttgart ,  den  16.  Marz  1887. 


Emil  Metzger. 
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Wie  wir  im  letzten  Theil  des  vorigen  Abschnittes  gezeigt  haben  2), 
herrscht  der  Glaube,  dass  die  Hinterbliebenen,  Solange  die  Todtenop- 
fer  noch  nicht  geschehen,  Verfolgungen  von  Seiten  des  Verstorbenen 
zu  befürchten  haben.  Von  den  dort  genannten  Volkern  wird  uns 
dies  besonders  betreffs  der  Dajaken  deutlich  erschienen  sein.  Indess 
auch  bei  den  anderen  Stâmmen  sehen  wir,  wie  die  Opfer  dargebracht 
werden  »not  so  much  from  the  affections  as  from  the  fears  of  the 
survivors”,  um  uns  der  Worte  Dr.  Frazers  zu  bedienen.  So  bei 
den  Alfuren  von  Ceram,  von  denen  ausdriicklich  erzâhlt  wird,  dass 
das  Schenken  von  allerlei  Gegenstànden  an  den  Todten  geschieht, 
»damit  dieser  nicht  erzürnt  werde  ”.  In  einigen  Gegenden  werden 
dabei  dann  auch  dem  Verstorbenen  durch  die  Priester  die  Worte  : 
»  Hier  hast  Du  dein  Eigenthum,  lass  das  Dorf  in  Ruhe!”  zugerufen3). 
Etwas  Aehnliches  wird  uns  von  den  Alfuren  von  Buru  berichtet. 
Bei  ihnen  besteht  der  Glaube,  dass  wenn  die  Todtenopfer  nicht 
dargebracht  werden,  die  Seele  den  Blutsverwandten  zürne  und  sie 
krank  mâche 4).  Die  Alfuren  der  Minahasa  pflegen  die  Kleider  des 
Verstorbenen  und  seine  Gerâthschaften  für  den  tàglichen  Gebrauch 
mit  ins  Grab  zu  legen.  Wird  dies  versâumt,  so  beklagt  sich  der 
Geist  früher  oder  spater  bei  den  Blutsverwandten  darüber  5).  Ferner 

’)  Siehe  Octoberheft  v.  Revue  Col.  Int.  1886. 

-)  Siehe  S.  33  ff.  des  Separatabdruckes. 

3)  Riedel,  De  sluik-  eu  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  142. 

4)  Riedel,  O.  c.,  S.  27. 

5)  De  Clercq,  Iets  over  het  bijgeloof  in  de  Minahasa,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indiô, 
Jahrg.  1870,  I,  S.  6. 
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besteht  hier  anlàsslich  des  Todes  eines  Mannes  oder  einer  Frau 
der  Brauch,  dass  man  sich  am  Tage  nach  dem  Begràbniss  in  den 
Garten  begiebt,  und  dort  einige  Gemüse  und  Früchte  pflückt  und 
einen  oder  mehrere  nutzbare  Baume  fallt,  damit,  wie  man  dort 
sagt,  der  Verstorbene  im  Jenseits  davon  einen  guten  Gebrauch 
zum  Zweck  der  Nahrung  oder  Anpflanzung  machen  kônne.  Ist 
dies  geschehen,  so  führt  man  die  Wittvve  oder  den  Wittwer  dahin 
und  sagt  zu  ihm  :  »Ihr  kônnt  nun  fortan  diesen  Platz  eben  so 
ruhig  wie  vorher  betreten,  denn  die  Seele  liât  von  Allem  ihren 
Theil  geliabt,  und  Ihr  braucht  daher  nicht  zu  befürchten,  dass  sie 
fortan  hier  erscheinen  solle”*  5).  Betreffs  der  Central-Celebes  be- 
wohnenden  Stàmme  meldet  Herr  Riedel,  dass  dem  Todten  seine 
Wafifen,  Teller  und  anderer  Hausrath  ins  Grab  mitgegeben  werden, 
> damit  er  die  Hinterbliebenen  nicht  quàle  oder  krank  mâche”6 *). 
Von  den  Vôlkern  aus  dem  Westen  des  Archipels  nennen  wir  zuerst 
die  Orang-Bënuwa  von  Malaka.  »Above  the  grave”,  so  lesen  wir 
unter  Anderem  betreffs  der  Orang-Sabimba,  »they  place  rice,  a 
pot,  an  axe,  a  hatchet,  a  knife,  sirih  and  pinang,  praying  the 
deceased  not  to  call  on  them  or  require  anything  from  them  in 
future”  ").  So  pflegen  ebenfalls  die  Mantra’s  allerlei  Sachen  auf  das 
Grab  niederzulegen,  indem  sie  den  sëmangat  oder  Geist  bitten,  »  that 
lie  will  not  seek  more  from  them”8).  Auch  bei  den  Niasern  werden 
die  Gôtzen,  die  der  Verstorbene  früher  bei  Gelegenheit  von  Krank- 
heiten  liât  machen  lassen,  sowie  die  sonstigen  Utensilien  desselben, 
Betelsack,  Teller  u.  s.  w.,  auf  das  Grab,  resp.  in  die  Nàhe  desselben, 
gebracht,  damit  der  Geist  nicht  in  das  Haus  zurückkehre,  um  nocli 
etwas  von  den  Sachen  zu  holen  und  zu  gebrauchen 9).  Das  hier 
Mitgetlieilte  gilt  mehr  bestimmt  fiir  die  den  Norden  von  Nias 
bewohnenden  Eingeborenen;  docli  auch  bei  denen  im  Süden  werden 
am  Tage  nach  der  Bestattung  die  Kleider  und  Geràtliscliaften  des 
Verstorbenen  auszerlialb  des  Dorfthores  niedergelegt  und  durch 
den  Priester  der  Seele  angeboten,  damit  sie  nicht  mehr  ins  Dorf 
môge  zuriickkommen  l0).  Endlich  verweisen  wir  noch  auf  die  Be- 
wohner  der  Insel  Enggano.  Nacli  dem  Begràbniss  wird  dort  ein 


Graafland,  De  Minahasa,  I,  S.  333 — 334;  Spreeuwenberg,  Een  blik  op  de  Minahasa, 

Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1845,  IV,  S.  331  und  333. 

6)  Riedel,  De  oorspronkelijke  volksstammen  van  Centraal-Celebes,  Bijdragen  tôt  de 
1 .  L.  en  Vk.  van  Nederl.  Indië,  5e  Folge,  I,  .S.  94. 

')  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  I,  S.  297. 

8)  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  I,  S.  325. 

9)  Sundermann,  Die  Insel  Nias,  Allgemeine  Missions-Zeitschrift,  XI,  S.  447. 

|°)  Horner,  De  Batoe-eilanden,  Tijdschr  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1840,  I,  S.  356.  — 
\\  ie  bekannt,  sind  die  Einwohner  der  Batu-Inseln  und  die  von  Süd-Nias  identisch. 
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Fest  gefeiert,  »um  den  Verstorbenen  zufrieden  zu  stellen  und  ihn 
daran  zu  hindern,  als  boser  Geist  herumzuirren  und  seine  Familie 
zu  qualen”.  Zu  demselben  Zwecke  geschieht  es,  dass  man  auszerdem 
sein  Eigenthum  mit  ihm  ins  Grab  legt  "). 

Aus  den  angefïihrten  Beispielen  erhellt  es  uns,  wie  allgemein 
die  Darbringung  von  Todtenopfern  geschieht,  uni  von  Ver- 
folgungen  seitens  der  Heimgegangenen  befreit  zu  werden  und 
Besuche  aus  dem  Jenseits  abzuwenden.  Der  Leser  behalte  dies 
im  Auge;  es  ergiebt  sich  ihm  ja  hier  noch  eine  andere  Ursache, 
welcher  sicher  viele  Trauergebràuche  ihre  Entstehung  zu  danken 
haben.  Wie  wir  nàmlich  im  vorigen  Abschnitt  gesehen  haben  1U), 
konnen  die  Todtenopfer,  besonders  wo  sie  in  einigermassen  groszem 
Maszstabe  in  der  Form  von  Todtenfesten  vorkommen,  oft  nicht 
sofort  nach  dem  Begrabniss  stattfinden,  sondern  es  vergehen  oft 
Monate,  ja  selbst  Jahre  bevor  das  dafür  Benothigte  zusammen- 
gebracht  ist.  Nun  làsst  es  sich  horen,  dass  so  lange  die  Seele 
den  ihr  rechtmàszig  zukommenden  Antheil  noch  nicht  empfangen 
und  sie  also,  entbloszt  von  dem,  was  sie  im  Jenseits  nothig  hat, 
Noth  leiden  muss,  es  den  Hinterbliebenen  nicht  geziemt,  in  Ueber- 
fluss  und  Prunk  zu  leben,  sondern  dass  sie  im  Gegentheil  durch 
Enthaltsamkeit  den  Beweis  liefern  miissen,  dass  es  ihr  Streben  sei, 
so  bald  môglich  ihren  Verpflichtungen  nachzukommen.  Allein 
dadurch  kann  man  die  Geister  für  sich  günstig  stimmen,  allein 
unter  solchen  Umstànden  darf  man,  ohne  Gefahr  ihren  Verfolgungen 
ausgesetzt  zu  sein,  das  Darbringen  der  Todtenopfer,  resp.  die  Feier 
des  Todtenfestes,  hinausschieben.  Das  Ablegen  ailes  Schmuckes 
und  das  Tragen  einfacher,  ofter  alter  und  zerlumpter  Kleidungs- 
stiicke,  die  gleich  den  übrigen  Eigenthiimlichkeiten  der  Trauerklei- 
dung,  wie  wir  im  vorigen  Abschnitt  gesehen  haben  12),  ursprünglich 
ebensoviele  Mittel  waren,  um  sich  zu  vermummen  und  unkenntlich 
zu  machen,  miissen  in  einigen  Fallen  sicher  in  diesem  Bestreben, 
die  Geister  durch  das  Ertragen  von  Entbehrungen  milde  zu  stim¬ 
men,  ihre  Erklàrung  finden.  Dass  die  Nichtabhaltung  von  Festen 
und  das  Fernbleiben  von  larmenden  Vergnügungen  nach  einem 
Todesfall,  wofür  wir  gleichfalls  im  vorigen  Abschnitt  eine  Ursache 
kennen  gelernt  haben  13),  anfànglich  auch  wohl  einmal  des  hier 
angedeuteten  Grundes  halber  muss  geschehen  sein,  ist  sicher 
nicht  unwahrscheinlich.  In  diesem  Licht  betrachtet,  kann  uns  ferner 

u)  Walland,  Het  eiland  Enggano,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  Xl\',  S.  100. 

1!a)  Siehe:  S.  34  ff.  des  Separatabdruckes. 

n)  Siehe:  S.  17  ff.,  aber  besonders  S.  23  —  24  des  Separatabdruckes. 

1;i)  Siehe:  S.  12  ff.  dçs  Sepauatabdruckes. 
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der  Ursprung  der  Sitte  des  bisher  durch  uns  noch  nicht  berührten 
Fastens  wahrend  der  Trauerzeit  oder  der  Enthaltung  mindestens- 
einiger  Speisen,  bei  den  Vôlkern  Indonésiens  z.  B.  desjenigen  was 
im  tàglichen  Leben  die  Hauptrolle  spielt,  des  Reises  oder  aufden 
ôstlichen  Inseln  des  Sagobreies,  erklàrlich  werden.  Wir  lassen  die 
uns  bekannten  Beispiele  dieser  Sitte  hier  in  Kürze  folgen. 

Betreffs  der  Maanjan  oder  der  Dajaken  des  Distriktes  Duson-Timor 
in  Südost-Borneo  wird  berichtet,  dass,  wahrend  der  Trauerzeit  von 
49  Tagen,  die  trauernde  Familie  keinen  Reis  essen  darf,  sondera 
sich  mit  einer  djëlei  genannten  Kornerfrucht  von  brauner  Farbe 
und  unangenehmem  Geruch  und  Geschmack  begnügen  muss  H).  Eine 
àhnliche  Sitte  scheint  aucli  bei  den  See-Dajaken  von  Sarawak  zu 
bestehen.  «After  burial”,  so  heiszt  es  von  ihnen,  »  the  nearest  rela¬ 
tion  keeps  a  comparative  fast”  1S).  Auf  Celebes  treffen  wir  diesen 
Brauch  bei  den  Buginesen  des  Reiches  Luwu.  Beim  Tode,  beson- 
ders  dem  eines  regierenden  Fürsten,  ist  man  verpflichtet  allein 
schwarzen  pulut  oder  Klebreis  sowie  braunen  Sago  zu  verzehren  16)^ 
Ferner  sehen  wir,  wie  bei  den  Alfuren  des  Distriktes  Tonsawang 
in  der  Minahasa  die  nàchsten  Verwandten  des  Verstorbenen,  so 
lange  das  Todtenfest  noch  nicht  abgehalten  ist !7),  sich  des  Genusses 
von  Reis  enthalten  müssen  und  allein  Sago  und  Mais  genieszen  18). 
Betreffs  der  Galela-  und  Tobeloresen  von  Halmahera  berichtet 
Herr  Riedel,  dass  es  den  Trauernden  verboten  ist,  gewisse  Speisen 
oder  Friichte,  wie  z.  B.  Sagobrei,  der  hier  zur  tàglichen  Nahrung 
gehort,  Bananen  u.  s.  w.,  zu  essen  und  Palmwein  zu  trinken 19).. 
Endlich  lenken  wir  noch  die  Andacht  auf  die  Papua’s  der  Geel- 
vinksbai,  bei  welchen  nach  Goudswaard,  die  Sitte  besteht,  dass 


14)  Grabowsky,  Der  District  Duson-Timor  in  Südost-Borneo,  Ausland,  Jahrg.  1884,  S.  47 i._ 

15)  Perham,  Sea-Dyak  religion,  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  Jahrg.  1884,  S.  293. 

Matthes,  Bijdragen  tôt  de  ethnologie  van  Zuid-Celebes,  S.  150.  —  Der  pulut  oder 
Klebreis,  Oryza  glutinosa,  welcher  im  Buginesischen  ase-pulu  genannt  wird,  und  wovon 
es  eine  weisze,  schwarze  und  eine  rothe  Varietât  giebt,  wird,  wie  man  weisz,  sonst  nicht 
gleich  dem  gewôhnlichen  Reis  genossen,  sondern  allein  für  die  Verfertigung  von  Nàsche- 
reien,  Geback  u.  s.  w.  verwandt. 

!")  Dies  rumomach  genannte  Todtenfest  findet  in  der  Regel  zwei  oder  drei,  manch- 
mal  selbst  erst  sechs  Monate  nach  dem  Tode  statt.  Die  wichtigste  dabei  vorgenommene 
Ceremonie  besteht  in  der  Errichtung  des  sogenanuten  balosong  oder  walosong  auf  dem 
Grabe,  namlich  eines  Miniaturhâuschens  welches  dem  Verstorbenen  zur  Wohnung  ange- 
boten  wird  (Siehe  hierüber  u.  A.:  De  Clercq,  De  grafteekenen  der  Alfoeren  in  het  district 
Tonsawang,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XXI,  S.  102— 103). 

)8)  Siehe  den  in  voriger  Note  citirten  Aufsatz  De  Clercqs,  S.  103.  —  In  der,  in 
Note  17  des  ersten  Abschnittes  dieser  Abhandlung  genannten  Handschrift  des  inlândischen 
Hülfspredigers  A  Pangkei  heiszt  es  hierüber:  „Maka  puwasa  itu  artinja  tijada  makan 
nasi  sunggoh,  hanja  sagu  dan  milu  sahadja,  sampei  waqtu  rumomach.  Maka. puwasa  itu 
pada  tundjuk  marika  itu  ampunja  sajang  dan  tjinta  serta  pënjësalan  pada  dija  itu  jang 
sudah  mati”. 

>9)  Riedel,  Galela-  und  Tobeloresen,  Zeitschr.  für  Ethnologie,  Jahrg.  XVII  (1885),  S.  84. 
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wàhrend  der  Zeit,  die  die  nachsten  Anverwandten  nacli  einem 
Sterbefalle  zu  Hause  verleben  müssen,  vvie  wir  dies  im  vorigen 
Abschnitt  sahen 20),  diese  sich  auch  der  gewôhn lichen  Speise,  des 
Sagobreies,  zu  enthalten  haben,  und  sich  mit  halbgaren  Sagokuchen 
und  anderen  minder  schmackhaften  Speisen  begnügen  müssen  21). 

Auch  auszerhalb  Indonésiens  findet  sich  bei  vielen  Volkern  die 
Sitte  des  Fastens  wàhrend  der  Trauerzeit  oder  auch  die,  sich 
gewisser  Speisen  nicht  zu  bedienen.  In  erster  Linie  verweisen  wir 
auf  die  Bewohner  der  Samoa-Inseln.  Wàhrend  der  Trauer  »fasting 
was  common,  and  they  who  did  so  ate  nothing  during  the  day, 
but  had  a  meal  in  the  evening”  22).  Dieselbe  Vorschrift  galt  auch 
auf  Palau.  So  lange  die  Leiche  noch  über  der  Erde  war,  wurde 
Tags  streng  gefastet  und  nur  Nachts  gegessen 23).  Bei  den  Fidji- 
Insulanern  wird  nach  dem  Begràbniss,  zehn  oder  zwanzig  Tage 
lang,  wàhrend  des  Tages  gefastet  und  des  Nachts  gespeist,  was 
man  kana-bongi  nennt 24).  Auszerdem  ist  es  der  Frau  verboten, 
wàhrend  geraumer  Zeit  Fleisch  oder  Fisch  zu  genieszen.  Diese 
Fasten  endigen  mit  einem  Fest,  bongi-drau  genannt,  bei  welchem 
»the  mourners  return  to  their  usual  mode  of  life”  25).  Auf  der 
Oster-Insel  oder  Rapanui  ist  es  tabu  oder  verboten,  wàhrend  der 
Trauer  gewisse  Speisen,  besonders  die,  welche  sonst  zur  tàglichen 
Nahrung  gehoren,  nàmlich  Kartofifeln,  zu  gebrauchen.  Am  strengsten 
sind  die  Tabus,  wenn  sie  zu  Ehren  eines  verstorbenen  Sohnes  oder 
nahen  Verwandten  ausgesprochen  werden;  in  diesem  Falle  dauern 
sie  gewohnlich  ein  Jahr,  oft  sogar  drei  bis  vier  Jahre.  Wie  über 
die  Kartoffel,  konnen  Tabus  aus  gleicliem  Grunde  über  irgend  ein 
anderes  und  zwar  vernehmlich  über  ein  Lieblingsnahrungsmittel 
ausgesprochen  werden,  um  durch  die  kürzere  oder  làngere  Enthal- 
tung  vom  Genuss  desselben  seine  Verehrung  und  Trauer  aus- 
zudriicken 2G).  —  Bei  den  Indern,  um  nun  einige  Culturvolker 
zu  nennen,  ist  der  Sohn  beim  Ableben  seines  Vaters  verpflichtet 
sich  zu  beschrànken  »to  a  single  meal  consisting  only  of  rice, 
khasari-dall  (a  sort  of  inferior  puise),  milk,  ghee,  sugar,  and 

3(>)  Siehe:  S.  15  des  Separatabdruckes. 

31)  Goudswaard,  De  Papoewa’s  van  de  Geelvinksbaai,  S.  75- 

23)  Turner,  Samoa,  S.  145* 

33)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvülker,  V,  S.  1 53- 

31  )  Kana  =  essen;  bongi  —  nacht. 

2î)  Williams,  Fiji  and  the  Fijians,  I,  S.  197- 199.  —  Bongi-drau  bezeichnet  buchstablich  : 
die  hundert  Nachte,  d.  i.  nach  unserem  Spracbgebrauch  :  die  hundert  Tage,  da  die  Fidji- 
lnsulaner  nach  Nàchten  rechnen  (Siehe  unsere  Abhandlung:  Het  tellen  bij  nachten  bij 
de  volken  van  het  Maleisch-Polynesische  ras,  Bijdragen  tôt  de  1.  F.  en  Vk.  van  îvederl. 
Indit;,  5e  Folge,  I,  S.  383).  Hieraus  ist  abzuleiten,  dass  ursprünglich  das  Fasten  hundert 
Tage  dauerte. 

3«)  Geiseler,  Die  Oster-Insel,  S.  28.  Siehe  auch;  S.  30. 
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a  few  fruits,  which  must  be  cooked  either  by  his  mother  or 
his  wife,  but  it  is  préférable  if  he  can  cook  for  himself;  at  night 
he  takes  a  little  milk,  sugar,  and  fruits.  This  regimen  lasts  ten  days 
in  the  case  of  a  Brahman,  and  thirty-one  days  in  that  of  a 
Sudra”  27).  Auch  die  Wittwe  ist  wahrend  ihres  verpflichteten 
Wittwenstandes  »  restricted  to  one  scanty  meal  a  day,  always  of 
the  coarsest  description,  vvithout  fish,  which  is  generally  more 
esteemed  by  a  Hindoowoman  than  any  other  article  of  food  in 
lier  bill-of-fare.  She  must  religiously  fast  on  every  ekàdaçî  (or 
eleventh  day  of  the  increase  or  decrease  of  the  moon)  and  on  ail 
other  popular  religious  célébrations”28).  Bekanntlich  wurde  auch 
bei  den  alten  Hebràern  die  Trauer  durch  Fasten  begleitet.  Wie 
eng  diese  beiden  Begriffe  mit  einander  verbunden  waren,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  für  gewôhnlich  aile  Fasten  im  Trauer- 
kostüme  abgehalten  wurden.  Natürlich  kann  das  Fasten,  wenn  es 
sich  auf  die  ganze  légitimé  Trauerzeit,  die  wie  bekannt  sieben 
Tage  dauerte,  erstreckte,  nicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts 
gemeint  sein,  und  werden  wir  daher  nur  an  ein  Sichenthalten 
gewisser  Speisen  zu  denken  haben.  Besonders  wurde  noch  als  ein 
jahrlich  wiederkehrender,  bestimmter  Fasttag  der  Todestag  des 
Vaters  angesehen,  den  der  Sohn  sein  ganzes  Leben  hindurch  zu 
beachten  batte 29).  Von  den  Chinesen  vermeldet  Gray,  dass  als 
Beweis  der  Trauer  für  einen  Todten  manchmal  »all  the  member 
of  the  bereaved  family  fast”30).  Ferner  begegnen  wir  dem  Gebrauch 
des  Fastens  wahrend  làngerer  oder  kürzerer  Zeit  nach  Anleitung 
eines  Sterbefalles  bei  den  heutigen  Persern,  in  Corea,  bei  den 
Negern  der  Goldküste,  bei  verschiedenen  Indianerstammen  von 
Nord-  und  Süd-Amerika  u.  s.  w. 31).  —  Die  Erklàrung  dieser  Sitte 
braucht,  nach  dem  eben  Gesagten,  nicht  fern  gesucht  zu  werden. 
Wo  die  Todtenopfer  noch  nicht  dargebracht,  resp.  die  Todtenfeste 
noch  nicht  gefeiert  sind,  die  Geister  also  das  ihnen  Gehôrende 
noch  nicht  empfangen  haben  und  sie  also  Entbehrung  erleiden 
müssen,  da  ziemt  es  den  hinterbliebenen  Blutsverwandten  nicht  in 
Ueberfluss  zu  leben  und  wird  Enthaltsamkeit  zur  Pflicht.  Daher 
also  das  Fasten,  die  Enthaltung  vom  Genuss  bestimmter  Speisen 
und  der  Gebrauch  von  weniger  geschatzter  Nahrung,  hie  und  da, 

2')  Shib  Chunder  Bose,  The  Hindoos  as  they  are,  S.  261. 

28)  Shib  Chunder  Bose,  O.  c.,  S.  249 — 250.  Siehe  auch  :  S.  243,  Note  1  und  2. 

29)  Siehe:  Grundt,  Die  Trauergebràuche  der  Hebrâer,  S.  52 — >53,  und  die  dort  citirten 
Quellen. 

3*)  Gray,  China,  I,  S.  286. 

:<1)  Die  Quellen  hierftlr  finden  sich  angegeben  bei:  Frazer,  Burial  customs,  S.  91 — 92, 
und  Spencer,  Principles  of  sociology,  I,  S.  285—286. 
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wie  wir  dies  auf  den  Fidji-,  Samoa-  und  Palau-Inseln  gesehen, 
allein  wàhrend  der  Nacht,  im  Schutz  der  Dunkelheit  also,  damit 
die  Geister  es  nicht  bemerken 32). 

Wiewohl  unserer  Anschauung  nach  die  meisten  Verbotsbestim- 
mungen  betreffs  des  Genusses  bestimmter  Dinge  auf  diese  Weise 
erklàrt  werden  müssen,  kônnen  doch  auch  besondere  Ursachen 
zur  Entstehung  derartiger  Vorschriften  beigetragen  haben.  Von 
den  Belunesen,  welche  Portugiesisch  Timor  bewohnen,  vvird  uns 
z.  B.  mitgetheilt,  dass  sie  wàhrend  der  Zeit,  in  welcher  wegen 
des  Verscheidens  eines  Fiirsten  Trauer  herrscht,  sich  des  Sirih- 
oder  Betelkauens  zu  enthalten  haben.  Es  heiszt  nun,  dass  der  Sirih 
und  der  Pinang  verboten  sind  »de  ce  que  ces  substances  rendent 
la  bouche  et  les  lèvres  rouges  ;  il  faut  que  la  bouche  ait  la  couleur 
naturelle,  pour  montrer  un  deuil  véritable”33).  So  muss  sicher  auch 
fur  das  Verbot  des  Genusses  von  dem  Fleisch  weiblicher  Hirsche, 
Beutelthiere,  wilder  Schweine  u.  s.  w.  in  der  Trauer  bei  den  Alfuren 
von  Ceram  34)  eine  specielle  Ursache  vorgelegen  haben,  und  ebenso 
für  die  Vorschriften  bei  den  Tundjungs  und  den  Trings,  im 
Innern  von  Kutei,  um  wàhrend  jener  Zeit,  was  den  ersten  Stamm 
betrifft,  kein  Wasser  zu  trinken,  sondern  sich  an  Stelle  dessen 
des  Saftes  einer  Schlingpflanze  zu  bedienen,  und,  was  den  letzteren 
angeht,  den  Gebrauch  des  Salzes  zu  unterlassen  35).  Eigenthümlich 

32)  Mit  einem  einzelnen  Worte  wtlnschen  wir  hier  auch  noch  die  Erklarung  zu 
erwahnen,  welche  Spencer  betreffs  des  Brauches  des  Fastens  wàhrend  der  Trauer  gegeben 
hat.  Fr  bringt  ihn  gleichfalls  mit  den  Todtenfesten  in  Verband.  Oefters,  bemerkt  er, 
werden  diese  in  so  groszartiger  Weise  abgehalten,  dass  Armuth,  selbst  Mangel  an  der 
tfiglichen  Nahrung,  die  Folge  davon  für  die  Blutsverwandten  ist.  „Short  of  food”,  so 
bewehrt  Spencer,  „as  the  improvident  savage  frequently  is,  tlie  giving  a  part  of  his  meal 
to  the  ancestral  ghosts,  diminishing  the  little  lie  lias,  entails  liunger;  and  voluntarily- borne 
liunger  thus  becomes  a  vividly  impressed  Symbol  of  duty  to  the  dead”.  Man  sieht  also, 
dass,  zufolge  Spencer,  das  Fasten  ursprünglich  nichts  anders  als  „a  natural  resuit  of  great 
sacrifice  to  the  dead”  war,  dass  es  dann  aber  von  selbst  wurde,  „an  accepted  mark  of 
reverence  for  the  dead”,  und  dies  blieb  „when  no  longer  made  needful  by  impoverishnient” 
(Spencer,  Principles  of  sociology,  I,  S.  284 — 286).  Der  Unterscliied  zwischen  dieser 
Erklarung  und  der  durch  uns  im  Text  gegebenen  springt  genugsam  ins  Auge.  Nacli  unserer 
Darstellung  hat  nicht  Armuth,  Mangel  an  der  nôtliigen  Nahrung,  als  Folge  der  glanz- 
reichen  Todtenfeste,  die  zufâllige  Anleitung  zum  Fasten  gegeben,  geschah  dies  Letzte 
also  nicht  ursprünglich  ganzlich  unwillkürlich  und  ist  man  erst  spater  dazu  gekommen, 
es  vorsatzlich  für  die  Geister  zu  thun,  sondern  war  dies  vom  Beginn  an  der  Fall.  Vom 
Beginn  an  schon  muss  auch  das  Fasten  den  Todtenopfern  vorangegangen  sein:  man 
enthielt  sich  aller  Annehmlichkeiten,  gerade  weil  die  Geister  das  ihre  noch  nicht  empfangen 
liatten  und  es  nôthig  war,  sie  auf  solche  Weise  zur  Milde,  zur  Nachsicht  zu  stimmen. 

33)  De  Castro,  Résumé  historique  de  l’établissement  Portugais  à  Timor,  Tijdschr.  v. 
Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XI,  S.  487.  Siehe  auch:  Forbes,  A  naturalist’s  wanderings  in  the 
Eastern  Archipelago,  S.  437.  —  Diese  Sitte  der  Belunesen  erinnert  uns  an  dasjenige,  was 
durch  Burckhardt  von  den  Bedowinen  erzahlt  wird.  Wàhrend  der  Trauer  enthalten  sich 
die  Frauen  der  Milch  ,,for  they  say  that  the  whiteness  of  the  milk  but  ill  accords  with 
the  sable  gloom  of  their  mind”  (Burckhardt,  Notes  on  the  Bédouins  und  Wahabys, 
S.  159). 

34  )  Riedel,  De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  142. 

35 )  Von  de  Wall,  Overzicht  van  het  rijk  van  Koetei,  Indisch  Archief,  Jahrg.  1849, 
b  S.  153. 


ist  auch  bei  einzelnen  Volkern  die  Sitte,  welche  es  den  nàchsten 
Verwandten  eines  Heimgegangenen  verbietet,  im  Sterbehause  zu 
essen  oder  von  den  Speisen  zu  genieszen,  die  dort  zubereitet  sind. 
ïm  Indischen  Archipel  finden  wir  dafür  ein  Beispiel  bei  den  Alfuren 
der  Minahasa.  Wâhrend  der  Zeit,  die  der  YVittwer,  wie  wir  im 
ersten  Abschnitt  gesehen  haben,  in  Einsamkeit  verleben  muss3fi), 
darf  er  nichts  von  der  im  Sterbehause  zubereiteten  Nahrung  zu 
sich  nehmen  37).  Auf  den  Samoa-Inseln  kam  diese  Sitte  gleichfalls 
vor.  Turner  theilt  mit,  dass  hier  »while  a  dead  body  vvas  in  the 
liouse  no  food  was  eaten  under  the  same  roof;  the  family  had 
their  meals  outside,  or  in  another  house”.  Auszerdem  galt  hier 
die  Regel,  dass  »  those  who  attended  the  deceased  were  most  care- 
ful  not  to  handle  food,  and  for  days  were  fed  by  others  as  if  they 
were  helpless  infants”  3S).  Das  Lctztere  wird  uns  auch  betreffs  der 
Bewohner  von  Tahiti  mitgetheilt.  »Les  femmes  qui  avaient  lavé, 
oint,  préparé  le  cadavre  étaient  soumises  à  un  rigoureux  tabu, 
durant  jusqu’à  cinq  mois,  s’il  s’agissait  d’un  chef.  Pendant  tout  ce 
temps,  elles  ne  pouvaient  plus  toucher  de  leurs  mains  à  aucun 
aliment  et  l’on  devait  leur  mettre  les  morceaux  dans  la  bouche”  3 '). 
Auch  auf  Fidji  »the  chief  wife  (nàmlich  das  eines  verstorbenen 
Hàuptlings),  for  three  months  following,  may  not  touch  lier  own 
food  with  lier  liands” 40).  Siclier  miissen  fiir  diese  und  andere 
àhnliche  Bestimmungen41)  verschiedene  Ursprungsursachen  bestanden 
haben.  Es  ist  unserer  Anschauung  nach  mindestens  zu  bezweifeln, 


M)  Siehe:  S.  15  des  Separatabdruckes. 

3"j  N.  P.  Wilken,  De  godsdienst  en  godsdienstige  plechtigheden  der  Alfoeren  in  de 
Minahasa,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1849,  II,  S.  400.  Siehe  aucli:  Spreeuwenberg, 
Een  blik  op  de  Minahasa,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1845,  IV,  S.  332. —  Wahr- 
scheinlich  meint  De  Clercq  dasselbe,  \vo  er  (Iets  over  het  bijgeloof  in  de  Minahasa, 
Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1870,  I,  S.  6)  sagt,  dass  der  hinterbliebene  Ehegatte 
wâhrend  aclit  Tagen  aus  einer  besonderen  Schüssel  essen  muss. 

:i8)  Turner,  Samoa,  S.  145. 

39)  Letourneau,  La  sociologie  d’après  l’ethnographie,  S.  217. 

40)  Williams,  Fiji  and  the  Fijians,  I,  S.  198. 

41)  So  wollen  wir  hier  im  Vorbeigehen  auf  das  Verbot  weisen,  das  durch  einzelne 
Berichterstatter  in  einem  Athem  mit  den  im  Text  besprochenen  Gebrauchen  genannt  wird, 
nàmlich  das  des  geschlechtlichen  Umganges  bei  Gelegenheit  eines  Sterbefalles.  Von  den 
Bewohnern  von  Neu-Caledonien  lesen  wir,  dass  gelegentlich  des  Todes  eines  Hàuptlings 
die  BevOlkerung  verpflichtet  ist  „de  témoigner  sa  douleur  en  s’abstenant,  pendant  quinze 
jours  ou  un  mois,  de  relations  conjugales”  (Letourneau,  La  sociologie  d’après  l’ethno¬ 
graphie,  S.  209).  Bei  den  Stammen  von  Central-Celebes  müssen  sich  Manner  und  Frauen, 
wâhrend  der  sieben  Tage  dauernden  Feste  bei  der  eigentlichen  Bestattung,  des  geschlecht¬ 
lichen  Umganges  enthalten  (Riedel,  De  oorspronkelijke  volksstammen  van  Centraal- 
Celebes,  Bijdragen  tôt  de  T.  L.  en  Vk.  van  Nederl.  Indië,  5e  Folge,  I,  S.  94).  Auch 
bei  den  Israeliten  ist  in  einzelnen  Gemeinden  noch  heute  der  fleischliche  Umgang  in  der 
Irauerzeit  untersagt;  die  Rabbinen  empfelden  dies  nach  2  Sam.  XII  :  24,  wo  von  Konig 
David  gesagt  wird,  dass  er  zuerst  sein  Weib  Bath-Seba  trüstete  über  den  Verlust  ihre$ 
Kindes  und  dann  erst  ehelichen  Umgang  mit  ihr  pflog  (Grundt,  Die  Trauergebràuchç 
der  Ilebrâer,  S.  54). 
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dass  sie  denselben  Ursprung  wie  das  Fasten,  die  Vermeidung  ge- 
wisser  Speisen,  wie  wir  die  soeben  kennen  gelernt,  gehabt  haben  42). 

Es  besteht  also,  wie  dies  aus  dem  Vorstehenden,  im  Verbande 
mit  dem  im  Schluss  des  ersten  Abschnittes  Mitgetheilten  ersicht- 
îich  sein  dürfte,  ein  enger  Verband  zwischen  den  Todtenopfern 
und  den  Trauergebràuchen.  Diese  Letzteren  haben  ja  ihren  Ursprung 
in  der  Furcht  vor  den  Geistern,  und  diese  Furcht  muss  allenthalben 
sich  vorfinden,  wo  die  Todtenopfer  noch  nicht  dargebracht  sind.  Es 
giebt  indess  Trauergebrauche  —  und  wir  wiinschen  speciell  einen 
derselben  hier  naher  kennen  zu  lernen  —  welche  nicht  allein  indirect 
auf  diese  Weise  mit  den  Todtenopfern  zusammenhàngen,  sondern 
direct  daraus  entsprungen  sind,  in  dem  Sinne,  dass  sie  selbst 
ursprünglich  ebensoviele  Opferacte  gewesen  sind.  Wir  meinen 
das  Abscheren  oder  Abschneiden  des  Haupthaars,  welcher  Sitte 
man  bei  zahlreichen  Volkern  in  allen  Theilen  der  Welt  begegnet ii), 
und  die  auch  im  Indischen  Archipel  besteht.  Beginnen  wir  vorerst 
mit  der  Aufzàhlung  der  uns  bekannten  Fàlle. 

Im  Osten  des  Archipels  finden  wir  den  in  Rede  stehenden  Brauch 
bei  den  Nuforesen  an  der  Geelvinksbai  auf  Neu-Guinea.  Als  Zeichen 
der  Trauer  um  einen  Verstorbenen  wird  den  nàchsten  Anverwandten, 
sowohl  Mânnern  als  Frauen,  das  Haar  abgeschnitten  ;  die  Mànner 
lassen  es  ganz  kahl  abscheren,  wenn  ihre  Frau  gestorben  ist  ; 
nur  eine  Locke  lassen  sie  liber  der  Stirn  stehen  44).  Bei  den  Papua’s 
des  Arfak-Gebirges  treffen  wir  diese  Sitte  ebenfalls  45).  Ferner  wird 

42)  Betreffs  der  zuletzt  im  Text  erwahnten  Gebrauche  bat  Dr.  Frazer  versucht  eine 

Erklârung  zu  geben.  „Observe  here”,  so  sagt  er,  ,,firstly,  that  the  objection  is  not  to  ail 
eating,  but  only  to  eating  under  the  same  roof  with  the  dead;  and,  secondly,  that  those 

who  hâve  been  in  contact  with  the  dead  may  eat,  but  may  not  touch  their  foocl.  Now 

consiclering  that  the  ghost  could  be  eut,  burned,  drowned,  bruised  with  stones,  and 
squeezed  in  a  door  (for  it  is  a  rule  in  Germany  not  to  slam  a  door  on  Saturday  for  fear 
of  jamming  a  ghost)  it  seems  not  unreasonable  to  suppose,  that  a  ghost  could  be  eaten”. 
Geht  man  von  dieser  Auffassung  aus,  dann  ist  es  nach  Dr.  Frazer  deutlich,  warum  „so  long 
as  the  corpse  is  in  the  house,  the  mourners  may  eat  outside  of  the  house,  but  not  in  it”. 
Denn  „people  originally  refrained  from  eating  just  in  those  circumstance  ;  in  which  they 
considérée!  that  they  might  possibly  in  eating  hâve  devoured  a  ghost”.  Und  weiter  liisst 
es  sich  denn  auch  von  selbst  erklaren  „whv  those  who  hâve  been  in  contact  with  the 
dead  and  hâve  not  yet  purified  themselves  (i.  e.  hâve  not  yet  placed  a  barrier  between 

themselves  and  the  ghost)  are  not  allowed  to  touch  the  food  they  eat,  obviously  the 

ghost  might  be  clinging  to  them  and  might  be  transferred  from  their  person  to  the  food, 
and  so  eaten”  (Frazer,  Burial  customs,  S.  93—94).  Obwohl  direct  sicher  wenig  gegen 
diese  Erklârung  zu  sagen  ist,  erscheint  sie  uns  doch,  so  geistreich  sie  auch  sein  mOge, 
einigermassen  künstlich  und  gesucht. 

43)  Beispiele  der  Haarschneidung  als  Zeichen  der  Trauer  findet  man  u.  A.  bei: 
Spencer,  Principles  of  sociology,  I,  S.  180  — 181  ;  Schneider,  Die  Naturvolker,  I,  S.  ni—  1 1 3 ; 
insonderheit  aber  bei:  Andrée,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  S.  150 — 152. 

44)  Van  Hasselt,  Die  Nuforesen,  Zeitschrift  fur  Ethnologie,  Jahrg.  VIII  (1876),  S.  190. 
Siehe  auch:  Goudswaard,  De  Papoewa’s  van  de  Geelvinksbaai,  S.  22. 

45)  Von  Rosenberg,  Reistochten  naar  de  Geelvinksbaai,  S.  92,  und  Der  Malayische 
Archipel,  S.  535. 
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uns  betreffs  der  Bewohner  der  Nordostküste  von  Neu-Guinea 
zwischen  der  Astrolabe-Bai  und  dem  Ost-Kap  mitgetheilt,  dass 
»mourning  was  signified  by  the  hair  being  eut  short”46),  wàhrend 
gleichfalls  bei  den  Motu’s  von  Port  Moresby  an  der  Südostküste, 
nach  Turner,  »shaving  the  head  is  a  sign  of  mourning”  47).  —  Von 
den  die  Molucken  bewohnenden  Stammen  nennen  wir  zuerst  die 
Galela-  und  Tobeloresen  von  Halmahera.  Zehn  Page  nach  der 
Beerdigung  schneiden  die  Verwandten  zum  Zeichen  der  Trauer 
die  Enden  der  Augenbraunen  und  das  Haupthaar  ùber  der  Stirn 
ab  4S).  Auch  bei  den  übrigen  Alfuren  von  Halmahera  findet  sich 
eine  âhnliche  Sitte 4<J).  Ebenso  gehôrt  das  Abscheren  des  Haupt- 
haars  zu  den  vielen  Trauergebràuchen,  welche  auf  den  Aru-Inseln 
die  Frau  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  zu  erfüllen  hat.  Doch  auch 
Manner  und  Kinder  sind  hier  verpflichtet,  sich  zum  Zeichen  der 
Betriibniss  das  Haupt  kahl  zu  scheren  50).  In  der  Luang-Sermata- 
Gruppe  berauben  sich  die  Manner  und  Brüder,  sobald  sie  trauernr 
ihres  Haares;  wàhrend  auf  Babar  allein  das  Haupt  der  Familie, 
Mann  oder  Vater,  hiezu  verpflichtet  ist.  Dagegen  lastet  auf  Dawalôr, 
einer  nordostlich  von  Babar  gelegenen  Insel,  diese  Verpflichtung 
auf  allen  Blutsverwandten,  sowohl  mànnlichen  als  weiblichen  0l).  — 
Im  Südosten  des  Archipels  kommt  dieser  Brauch  bei  den  Timoresen 
vor.  Nach  Anleitung  eines  Sterbefalles  wird  der  ganzen  Familie 
der  Kopf  kahl  geschoren.  War  der  Verstorbene  ein  Regent,  dann 
sind  nicht  selten  aile  Manner  der  Regentschaft  gehalten,  das  Haupt¬ 
haar  kurz  zu  schneiden  52).  Auch  bei  den  Belunesen  in  Portugiesisch 
Timor  ist  es  gebràuchlich,  dass  »  when  a  king  dies,  the  people  must 
eut  their  hair  in  token  of  mourning”53).  —  Dieselbe  Regel  besteht 
bei  den  Balinesen.  Wenn  der  Ftirst  des  Landes  stirbt,  scheren 
sich  zum  Zeichen  der  Trauer  die  Manner  das  Haupt  kahl.  Dies 
heiszt  mesatija  rambut.  Eigenthümlich  ist  es,  dass  im  Reiche  Badung 
diese  Regel  nur  insofern  beachtet  wird,  dass  man  allein  die  eine 

46)  Comrie,  Anthropological  notes  on  New-Guinea,  Journal  of  the  Anthropological 
Institute  of  Great  Britain  and  Ireland,  VI,  S.  108 

4")  Turner,  The  ethnology  of  the  Motu,  Journal  of  the  Anthropological  Institute  ot 
Créât  Britain  and  Ireland,  VII,  S.  474  und  485. 

48)  Riedel,  Galela-  und  Tobeloresen,  Zeitschr.  fur  Ethnologie,  XVII  (1885),  S.  84. 

4#)  Berichten  van  de  Utrechtsche  Zendingsvereeniging,  XXVI  (1885),  S.  37  und  38. 

50)  Riedel,  De  sluik-  en  ki'oesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  268  und  269. 

51)  Riedel,  O.  c.,  S.  328  und  363. 

52)  Veth,  Ilet  eiland  Timor,  S.  43;  Sal.  Millier,  Reizen  en  onderzoekingen  in  den 
Indischen  Archipel,  II,  S.  259;  Heymering,  Zeden  en  gewoonten  op  het  eiland  Timor, 
lijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1845,  III,  S.  299. 

°3)  Forbes,  A  naturalist’s  wanderings  in  the  Eastern  Archipelago,  S.  437.  Sielie  auch  1 
De  Castro,  Résumé  historique  de  l’établissement  Portugais  à  Timor,  Tijdschr.  v.  Ind. 
T.  L.  en  Vk.,  XI,  S.  487. 
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Hàlfte  des  Hauptes  kahl  scheert,  in  Folge  wessen  die  Badunger 
in  den  Geruch  gekommen  sind,  dass  sie  allein  mit  der  Hàlfte  ihres 
Herzens  lieben  54).  —  Hier  ein  Bericht  von  Valentijn  betreffs  einer 
gleichen  Sitte,  die  friiher  auf  Java  bestand  :  »  Indien  de  keizer, 
ergens  over  rouw  dragende,  zyn  hair  afschrappen  laat,  werd  dit 
alvorens  bekend  gemaakt,  ten  einde  een  iegelyk  boven  de  iôjaren 
dit  navolge.  Indien  ’s  keizers  spions  iemand,  die  dit  niet  opvolgt, 
ontmoeten,  werd  vooraf  al  zyn  goed  geroofd.  Daarna  villen  zy 
hem  al  ’t  vel  boven  zyn  ooren  met  hair  met  al  weg,  zoodat  het 
gansch  bekkeneel  bloot  staat,  latende  hem  zoo  henen  loopen. 
Vele  zyn  daar  af  gesturven,  hoewel  er  ook  eenige  van  opkomen. 
Zomtyds  doet  hij  zulke  lieden  wel  tôt  aan  de  ooren  toe  in  een 
ketel  met  ziedenden  olie,  tôt  dat  al  ’t  hair  van  hun  hoofd  gezengd 
is,  zakken.  Of  ook  wel  een  gloejende  yzere  muts  op  de  kop 
zetten,  dat  hen  ’t  brein  ’er  doet  uitsnerken,  en  aanstonds  dood 
blyven.  De  vreeze  voor  deze  straf,  maakt  dat  zy  hem  allen  ten  eersten 
gehoorzamen”  55).  —  Von  den  Olo-Ngadju  im  Südosten  von  Bornéo 
wird  uns  mitgetheilt,  dass,  wenn  der  Mann  stirbt,  die  Frau  ver- 
pflichtet  ist,  sich  das  Haar  bis  an  die  Schultern  zu  stutzen,  von 
welcher  Verpflichtung  sie  sich  indessen  gegen  Bezahlung  von  zwei 
Gulden  freikauten  kann 5G).  In  anderen  Gegenden  von  Bornéo,  und 
zwar  im  Innern  von  Kutei,  scheint  man  sich  mit  solch  theilweisem 
Abstutzen  nicht  zu  begnügen,  sondern  das  Haupt  der  Wittwe  wird 
zum  Zeichen  der  Trauer  gànzlich  kahl  geschoren  57J.  Bei  einigen 
Stàmmen,  besonders  den  Tring-Dajaken,  ruht  diese  Verpflichtung 
beim  Tode  eines  Hàuptlings  auf  allen  Stammesangehorigen  S8).  — 
Im  Westen  des  Archipels  haben  die  Bewohner  von  Enggano  diesen 
Braucli.  Beim  Ableben  einer  geliebten  Person  schneiden  deren 
mànnliche  Anverwandte  das  Haar  kurz  ab 59).  Dasselbe  gilt  von 
den  Malayen  von  Malaka.  Gleichwie  bei  den  Timoresen,  Bali- 
nesen  und  den  Tring-Dajaken  heutzutage  und  früher  bei  den 
Javanen,  müssen  bei  ihnen  gelegentlich  des  Todes  eines  Fürsten 
aile  Unterthanen  desselben  Zeugniss  von  ihrer  Trauer  ablegen, 
indem  sie  sich  das  Haupthaar  abscheren  ',0). 


54)  Van  Eck,  Schetsen  van  het  eiland  Bali,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1879, 
I,  S.  125;  Jacobs,  Eenigen  tijd  onder  de  Baliërs,  S.  34. 

55)  Valentijn,  IV,  1,  S.  60. 

Sti)  Hardeland,  Dajaksch  woordenboek,  i.  v.  halo. 

5')  Bock,  Unter  den  Kannibalen  auf  Bornéo,  S.  162. 

5S)  Bock,  O.  c.,  S.  258. 

i9)  Von  Rosenberg,  Der  Malayische  Archipel,  S.  214. 

fo)  Siehe  :  Autobiographie  van  Abdullah  bin  Abdulkader  Munsji  (ed.  Klinkert),  S.  484  : 
„Bërmula  dari  waqtu  mangkat  jamtuwan  itu  sekèlijan  orang-orangnja  dan  Abd-al-Qâdir 
s’érta  anaq-anaqnja  sekèlijan  itu  bërkabunglah  ja-itu  masing-masing  bèrgundul  mënurut 
sepërti  adat  radja-radja  malaju  purbakala  adanja”. 


Wenn  wir  zum  Schlusse  noch  die  Aufmerksamkeit  auf  einige, 
auszerhalb  des  Indischen  Archipels  wohnende  Stàmme  der  Malayo- 
Polynesischen  Rasse  lenken,  so  kommen  in  erster  Linie  die  Huwa’s 
von  Madagascar  in  Betracht.  Bei  ihnen  besteht  gelegentlich  eines 
Sterbefalles  der  Brauch  sich  der  Haarfrisur  zu  entledigen,  ja  wenn 
es  der  Trauer  um  einen  Fürsten  gilt,  sind  aile  Unterthanen  dazu 
verpflichtet .  »  Thus  at  the  death  of  king  Radama  I  almost  every 
one  was  ordered  to  shave  the  head”  61);  In  Polynésien  begegnen 
wir  der  Sitte  auf  den  Sandwich-Inseln.  »  Not  to  eut  or  shave  off 
the  hair  (bei  einem  Todesfalle),  indicates  want  of  respect  towards 
the  deceased  and  the  surviving  friends”.  Hierin  folgt  indess  jeder 
»  his  own  peculiar  taste,  which  produces  the  almost  endless  variety 
in  which  this  ornamental  appendage  of  the  head  is  worn  by  the 
natives  during  a  season  of  mourning”.  So  theilt  El  lis  mit  »some- 
times  a  small  round  place  only  is  made  bald,  just  on  the  crown, 
which  causes  them  to  look  like  Romish  priests;  at  other  times 
the  whole  head  is  shaved  or  cropped  close,  except  round  the  edge, 
where,  for  about  half  an  inch  in  breadth,  the  hair  hangs  down 
its  usual  length.  Some  make  their  heads  bald  on  one  side,  and 
leave  the  hair  twelve  or  eighteen  inches  long  on  the  other.  Occa- 
sionally  they  eut  out  a  patch,  in  the  shape  of  a  horse-shoe,  either 
behind,  or  above  the  forehead;  and  sometimes  we  hâve  seen  a 
number  of  curved  furrows  eut  from  ear  to  ear,  or  from  the  fore¬ 
head  to  the  neck”.  Auch  hier  bietet  der  Tod  eines  Hàuptlings 
für  aile  seine  Unterthanen  die  Veranlassung,  solchergestalt  Trauer 
anzulegen.  Ueberdem  »when  a  chief  who  had  lost  a  relative  or 
friend  had  his  own  hair  eut  after  any  particular  pattern,  his  followers 
and  dépendants  usually  imitated  it  in  cutting  theirs”  62).  Weiter  fînden 
wir  vermeldet,  dass  auf  Nanumanga  oder  der  Hudsons-Insel,  zur- 
Ellice-Gruppe  gehorend,  »the  hair  was  eut  short  in  taken  of  mourn- 
i°g  ’  6i),  wàhrend  auf  Tonga  und  Tahiti  dieselbe  Vorschrift  gilt64) 
und  auf  Neu-Seeland  als  »  a  sign  of  grief  the  tohunga  (Priester) 
eut  off  the  hair  of  the  relatives  and  cast  it  into  the  fire”  65).  In 
Mélanésien  treffen  wir  diesen  Brauch  bei  den  Fidji-Insulanern.  »Many 


lil)  Spencer,  Discriptive  sociology,  Part  i — A  (Negrito  and  Malayo  Polynesian  races), 
fol.  23;  Sibree,  Madagascar,  S.  290. 

G2)  Ellis,  Polynesian  researches,  IV,  S.  174 — 175  und  1S0. 

,i:i)  Turner,  Samoa,  S.  289. 

G4)  Siehe,  Spencer,  Discriptive  sociology,  Part  1 — A  tNegrito  and  Malayo  Polynesian 
races),  fol.  22;  Waitz,  Antropologie  der  Naturvülker,  VI,  S.  413  ;  Letourneau,  La  sociologie 
d  apres  l’ethnographie,  S.  218,  und  die  dort  citirten  Quellen. 

GS)  laylor,  Nevv-Zealand  and  its  inhabitants,  S.  102.  —  Siehe  auch:  Spencer,  a.  a.  O., 
und  die  dort  citirten  Stelle. 
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made  themselves  »»bald  for  the  dead”  ”,  some  by  shaving  the  head 
only,  others  by  cutting  off  whiskers  and  beard  as  well ....  Some 
to  express  their  grief,  merely  make  bare  the  crown  of the  head”68). 
Endlich  wird  das  Abscheren  des  Haares  al  s  Zeichen  der  Trauer 
auch  in  Mikronesien  auf  der  Insel  Ponapé  gefunden  6'). 

Wir  sehen  also,  wie  vielfàltig  das  Abscheren  oder  Abschneiden 
des  Haupthaares  als  Zeichen  der  Trauer  vorkommt.  Wie  ist  man 
zur  Ausübung  dieser  Sitte  gekommen?  Dass  das  Haar  in  Zeiten 
der  Trauer  oft  ganz  anders  behandelt  wird  als  in  gewohnlichen, 
haben  wir  im  vorigen  Abschnitt  gesehen.  Wàhrend  die  Frauen 
sonst  gewohnt  sind  dasselbe  sorgfàltig  zu  waschen  und  zu  kàmmen, 
muss  dies  bei  einem  Todesfalîe  unterlassen  werden,  wie  auf  Leti, 
Moa  und  Lakor,  auf  Babar  und  auf  Kisar,  oder  man  ist  verpflichtet, 
wie  bei  den  Alfuren  der  Minahasa  und  denen  von  Ceram)  bei  den 
Eingeborenen  der  Kei-Inseln  und  den  Belunesen,  die  Locken  lose 
uber  die  Schultern  herab  hàngen  zu  lassen,  statt  sie  auf  die  gewôhn- 
liche  Weise  in  einen  Knoten  gebunden  zu  tragen  6S).  Auch  auszer- 
halb  des  Archipels  finden  sich  àhnliche  Gebràuche,  besteht  die 
Sitte  als  Zeichen  der  Trauer  Haar  und  Bart  nicht  zu  pflegen, 
sondern  beide  wachsen  zu  lassen,  besonders  dort,  wo  man  sie 
sonst  sorgfàltig  abzuscheren  gewohnt  ist.  Dies  ist  z.  B.  bei  den  Chi- 
nesen  der  Fall  :  »Chinese  mourners  allow  the  hair  of  the  head 
as  well  as  the  beard  to  grow  during  the  fàrst  seven  weeks  of 
their  bereavement”  69).  Betrefïfs  der  Inder  lesen  wir:  »From 
the  hour  of  his  father’s  death  to  the  conclusion  of  the  funeral 
ceremony,  the  son  is  religiously  forbidden  to  shave”  ,0),  und 
betreffs  der  heutigen  Perser,  dass  man  als  Trauerbezeugung  Haar 
und  Bart  acht  Tage  lang  wachsen  làsst.  Von  den  Aegyptern 
erwàhnt  Herodot,  dass  sie,  wàhrend  sie  sonst  sich  schoren,  bei 
Todesfàllen  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Menschen  Haupthaar 
und  Bart  wachsen  lieszen.  Auch  bei  den  klassischen  Volkern 
fand  sich  diese  Sitte.  Als  in  vielen  griechischen  Staaten  durch 
Alexander  den  Groszen  es  gebràuchlich  zu  werden  anfing,  den 
Bart  zu  scheren,  pflegten  die  Mànner,  wie  sie  es  heute  noch  thun, 
in  der  Trauerzeit  den  Bart  lang  wachsen  zu  lassen.  Bei  den 


66)  Williams,  Fiji  and  the  Fijians,  I,  S.  197 — 198. 

®7)  Waitz,  Anthropologie  der  NaturvOlker,  V,  S.  153. 

6P)  Siehe  :  S.  19  ff.  des  Separatabdruckes.  Ueber  die  Belunesen,  die  wir  dort  über- 
gangen  haben,  siehe:  De  Castro,  Résumé  historique  de  l’établissement  Portugais  à 
Timor,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XI,  S.  487.  Wàhrend  der  Trauer  „les  femmes, 
délient  les  cheveux  en  les  laissant  flotter  sur  le  dos”. 

®9)  Gray,  China,  I,  S.  286. 

70)  Shib  Chunder  Pose,  The  Hindoos  as  they  are,  S.  261. 
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Hellenen,  sagt  Plutarch,  schoren  sich,  so  oft  ein  Unglücksfall 
cintrât,  die  Weiber;  die  Mànner  aber  lieszen  das  Haar  wachsen, 
weil  jene  das  Haar  lang  zu  tragen,  diese  sich  zu  scheren  gewohnt 
sind.  In  Rom  trugen,  wâhrend  der  ersten  Jahrhunderte  der  Republik, 
Aile  langes  Haupthaar  und  lange,  das  Kinn  und  die  Backen  voll- 
kommen  beschattende  Bàrte;  als  aber  im  Jahre  300  v.  Chr.  die 
ersten  Barbiere  aus  Sicilien  dahin  gekommen  waren,  biirgerte  sich 
nach  und  nach  und,  wie  es  scheint,  auch  nur  bei  den  Vornehmen 
die  Mode  ein,  mit  kurzgeschnittenem  Haupthaar  und  rasirt  einher- 
zugehen.  In  Folge  dessen  kam  es  dann  auch  hier  vor,  dass  man 
Haupthaar  und  Bart  zum  Kennzeichen  der  Trauer  wachsen  liesz  70a). 
Dass  wir  hierin  ebensoviele  Mittel  zum  Zwecke  der  Unerkenn- 
barmachung  gegenüber  den  Geistern  zu  sehen  haben,  bemerkten 
wir  im  Vorbeigehen  schon  im  vorigen  Abschnitt.  Die  Frage  ist 
nun,  ob  auch  das  Scheren  des  Haares  denselben  Ursprung  gehabt 
liât.  Dr.  Frazer  scheint  sich  dieser  Annahme  zuzuneigen  71),  und  es 
muss  zugegeben  werden,  dass  schwerlich  ein  passenderes  Mittel 
der  Vermummung  erdacht  werden  kann.  So  pflegen,  wie  wir 
soeben  geseben  haben,  die  Motu’s  oder  Papua’s  von  Port  Moresby, 
auf  der  Südostküste  von  Neu-Guinea,  das  Haupthaar  zum  Zeichen 
der  Betrübniss  abzuscheren.  »The  change”,  so  theilt  Turner, 
dem  wir  diesen  Bericht  entlehnen,  ferner  mit,  »this  makes  upon 
their  appearance  is  remarkable.  When  Miss  Henao,  our  régulai 
watercarrier,  puts  in  lier  appearance  at  our  door  the  next  morning 
(nachdem  sie  solchergestalt  Trauer  angelegt  hatte)  to  get  the 
daily  supply  of  water,  and  without  any  sign  of  récognition  one 
tells  lier  to  go  away,  her  face  expands  into  a  broad  grin,  and 
she  asks  with  a  merry  twinkle  if  we  do  not  know  her” 72).  Es 
würde  daher  die  Annahme  ganz  vor  der  Hand  liegen,  dass 
man  mit  dem  Abscheren  des  Haares,  gleichwie  mit  den  anderen 
Eigenthümlichkeiten  der  Trauerkleidung,  ursprünglich  allein  be- 
zweckte  sich  dem  Yerstorbenen  gegenüber  unkenntlich  zu  machen 
und  solchergestalt  seinen  Verfolgungen  zu  entgehen.  Dennoch 
glauben  wir,  dass  dies  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  sondern  dass, 
wie  wir  dies  bereits  eben  mit  einem  Worte  andeuteten,  diese  Sitte 
ursprünglich  den  Charakter  der  Darbringung  eines  Opfers  gehabt 
liât  und  erst  spater  ein  Zeichen  der  Trauer  geworden  ist.  Wir 
werden  dies  nun  in  kurzen  Zügen  nachzuweisen  trachten. 

/Co)  Siehe  betreffs  des  zuletzt  im  Text  Mitgetheilten  u.  A.:  Wasmansdorff,  Die  Trauer 
um  die  lodten  bei  den  verschiedenen  Vôlkern,  S.  27—28 

71)  Frazer,  Burial  customs,  S.  99. 

"")  Turner,  Ethnology  of  the  Motu,  Journal  of  the  Anthropological  lnstitute  of  Great 
Britain  and  Ireland,  VII,  S.  474. 
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Dasjenige,  was  fiir  die  Auftassung  spricht,  dass  die  Sitte,  sich 
bei  einem  Todesfall  das  Haupt  kahl  zu  scheren,  ursprünglich  ein 
Opferact  gewesen,  ist  sicher  der  Umstand,  dass  bei  vielen  Volkern 
das  abgeschorene  Haar  dem  Todten  mitgegeben  wird.  Bereits 
Spencer  hat  hierauf  gewiesen.  »As  showing  what  the  rite  means”, 
sagt  er  u.  A.,  >  I  may  begin  with  the  statement  of  Bonwick,  that, 
by  Tasmanian  women,  the  hair,  eut  off  in  grief,  was  thrown  upon 
the  mound;  and  may  add  the  fact  furnished  by  Winterbottom, 
who,  respecting  the  Soosoos,  says  that  one  grave  was  seen  — 
that  of  a  woman  —  with  lier  eldest  daughter’s  hair  placed  upon 
it”  73).  Dies  Haaropfer  an  die  Verstorbenen  fand  man  auch  bei  den 
Volkern  des  klassischen  Altherthums.  Bei  den  alten  Rômern 
pflegten  die,  welche  die  Leiche  zum  Grabe  begleiteten,  auszer 
Blumen  und  Zweigen  Haarlocken  auf  die  Bahre  zu  werfen  ’4).  Bis 
auf  den  heutigen  Tag  hat  sich  in  einigen  Gegenden  Italiens  diese 
Sitte  erhalten,  denn  die  Klageweiber,  die  man  zu  Lecce  in  Apulien 
bei  Todesfallen  anstellt,  raufen  sich  die  Haare  aus,  die  sie  auf  den 
Leichiïam  streuen  75).  Aber  besonders  haben  wir  die  Griechen 
ins  Auge  zu  fassen.  Bekannt  ist  es,  dass  bei  ihnen  der  zum  Jüng- 
linge  Herangereifte  dem  jugendlichen  Gott  Apollon  oder  einem 
Flussgotte  der  Heimat,  zum  Dank  für  die  glücklich  verlebte  Kind- 
heit,  eine  Locke  darzubringen  pflegte.  Ebenso  war  es  Sitte,  auf 
das  Grab  geliebter  Todten  eine  Haarlocke  zu  weihen.  Eine  An- 
spielung  auf  beide  Gebràuche  findet  sich  im  ersten  Act  von  »  Das 
Todtenopfer”  von  Aeschylus,  wo  Orestes  an  das  Grab  seines  Vaters 
kommend,  mit  seinem  Schwerte  eine  Locke  von  seinem  Haupte 
schnitt  und  diese  emporhielt,  unter  dem  Sprechen  folgender  Worte: 

,,0  nimm  von  mir  die  thrânenreiche  Spende  hier  : 

Die  erste  Locke  schnitt  ich  ab  dem  Inachos  76) 

Als  Pflegedank,  und  diese  zweite  weih’  ich  dir 

Als  meines  Grames  treuen  Grusz  auf  deine  Gruft”  77). 

So  opferte  Hekuba,  nach  Ovidius,  auf  dem  Grabe  Hektors  mit 
ihren  Thrànen  auch  ihre  grauen  Haare: 

„Und  ein  ergrauetes  Haar,  zur  diirftigen  Spende  dem  Todten, 

Liesz  sie  auf  Hektors  Grab,  ein  Haar  vom  Scheitel  und  Thranen”  '8). 

73)  Spencer,  Principles  of  sociology,  I,  S.  180. 

'•*)  Hasenclever,  Der  altchristliche  Griiberschmuck,  S.  41. 

"5)  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  S.  150- 
'fi)  Inachos  hiesz  ein  Strorn  bei  Argos. 

")  Aeschylus,  Das  Todtenopfer,  15 — 18. 

^s)  Ovidius,  Metamorpli.,  XIII,  426 — 427. 
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Man  denke  gleichfalls  an  die  Erwàhnung  dieser  Sitte  in  der 
Ilias,  u.  A.  bei  der  Beschreibung  der  Bestattung  des  Patroklos: 

„ .  mitten  trug  der  Freunde  Schaar  den  Patroklos. 

Ueberstreut  ward  ganz  mit  geschorenen  Locken  der  Leichnam”. 

Auch  Achilleus  scbnitt,  als  man  den  Platz,  wo  die  Verbrennung 
der  Leiche  stattfinden  sollte,  erreicht  hatte,  das  Haar  von  seinem 
Kopfe  und  legte  es  seinem  Genossen  in  die  Hânde 79).  —  Nicht 
minder  deutlich  trug  bei  den  alten  Arabern  das  Abschneiden  des 
Haupthaars  den  Charakter  eines  Opfers.  Dr.  Goldziher  sind  die 
hierauf  bezüglichen  werthfollen  Mittheilungen  zu  danken.  »A  la 
mort  du  grand  guerrier  Châlid  b.  Al-Walîd”,  so  lesen  wir  u.  A., 
»qui  avait  combattu  pour  le  paganisme  contre  Mohammed  et  les 
Muslims  à  Bedr,  à  Uhud  et  »  »auprès  des  tranchées”  ”,  aucune 
femme  de  la  tribu  des  Banû  Mughîra  ne  manqua  de  déposer  sa 
coiffure  sur  la  tombe  du  héros  qu’elles  pleuraient;  et  notre  docu¬ 
ment  ajoute  cette  explication  :  c’est-à-dire  qu’elles  rasèrent  toutes 
leur  chevelure  et  la  déposèrent  sur  la  tombe  de  Châlid” 80).  In 
einer  spàter  publicirten  Arbeit81)  hat  derselbe  Gelehrte  noch  weitere 
Beispiele  von  diesem  Opfer  des  Haupthaars  auf  den  Gràbern  der 
Verstorbenen  mitgetheilt,  und  ferner  darauf  hingewiesen,  wie  sich 
diese  Sitte  bei  einzelnen  Bedowinenstàmmen  bis  zum  heutigen  Tage 
erhalten  hat.  »  Selah-Merrill”,  es  sei  uns  erlaubt  Dr.  Goldzihers- 
Worte  vvieder  anzuführen,  »  auquel  nous  sommes  redevables  de 
nombreuses  communications  nouvelles  et  intéressantes  sur  la  région 
à  l’est  du  Jourdain,  a  observé  chez  les  Bédouins  de  cette  région, 
que  les  femmes  déposent  encore  aujourd’hui  plusieurs  boucles  de 
cheveux  sur  la  tombe  des  morts  éminents”  82).  —  Wir  konnen  noch 
daraui  hinweisen  wie  bei  den  Ostjàken,  beim  Tode  des  Mannes,  die 
Frau  sich  die  Haare  ausreiszt  und  sie  auf  die  Leiche  streut  83J, 


79)  Ilias  XXIII,  134  ff.  —  Meistens  ward  bei  den  alten  Griechen  das  Haar,  welches 
man  opferte,  auf  das  Grab  gelegt  oder  dem  Todten  in  die  Hânde  gegeben;  ausnahms- 
weise  ward  es  aber  auch,  wie  aus  Alkestis  101  ff.  ersichtlich,  in  dem  Vorportal  des 
Sterbehauses  aufgehangen. 

80)  Goldziher,  Le  culte  des  ancêtres  et  le  culte  des  morts  chez  les  Arabes,  S.  20. 

81)  Goldziher,  Le  sacrifice  de  la  chevelure  chez  les  Arabes,  Revue  de  l’histoire  des¬ 
religions,  XIV,  S.  49  ff. 

82)  Goldziher,  O.  c.,  S.  50.  —  Bekannt  ist,  dass  man  auch  bei  den  alten  Israeliten  das 
Haupt  pflegte  kahl  zu  scheren  (Siehe  :  Grundt,  Die  Trauergebrâuche  bei  den  alten 
Hebrâem,  S.  32  ff.,  und  die  dort  citirten  Quellen).  Es  scheint,  dass  die  Sitte  auch  hier 
noch  etwas  mehr  als  einfach  ein  âuszerliches  Zeichen  der  Trauer  darstellte.  Warum 
wtlrden  sonst  Israels  Gesetzgeber  so  dagegen  geeifert  haben?  Allein  der  Rohheit  der 
Sitte  halben?  Es  mag  sein;  aber  es  ist  wahrschemlicher,  dass  das  Abscheren  des  Haupt- 
haares  derzeit  noch  eine  Opferhandlung  war  und  daher  als  ein  abgüttischer  Gebrauch 

bestritten  werden  musste.  So  lieiszt  es  Deuteronomium  XIV  :  1 — 2'  ,,Ihr  sollt  euch . 

keine  Glatze  fur  einen  Todten  machen,  denn  Ihr  seid  ein  Jahweh  geheiligtes  Volk” 
(Siehe:  Oort,  De  doodenvereering  bij  de  Israelieten,  Theologisch  tijdschrift,  XV,  S.  356 — 357)- 

83)  Archiv  ftlr  Anthropologie,  XI,  S.  321. 
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bei  den  Australiern  sich  viele  bei  den  Leichenfeierlichkeiten  Theile 
ihrer  Bàrte  abschneiden,  diese  versengen  und  sie  auf  den  Todten 
werfen  s4),  und  bei  den  Serben  das  Abschneiden  der  Haare  und 
Anbinden  derselben  auf  den  Grabstatten  verstorbener  Vervvandten 
bis  in  verhàltnissmàszig  neue  Zeit  Sitte  war 85).  —  Bei  den  wilden 
Stàmmen  Central-Californiens  endlich  pflegen  die  nâchsten  Familien- 
glieder  des  Heimgegangenen  sich  das  Haar  abzuzwicken  und  in  das 
Feuer,  worin  die  Leiche  verbrannt  wird,  zu  werfen  85a).  Auch  bei  einigen 
Volkern  der  Malayo-Polynesischen  Rasse  besteht  der  Brauch  dem 
Verstorbenen,  sei  es  das  als  Zeichen  der  Trauer  abgeschorene 
Haar,  sei  es  eine  speciell  fiir  den  Zweck  abgeschnittene  Locke 
zum  Opfer  zu  bringen.  So  schnitten  sich  die  Leidtragenden  auf 
den  Palau-Inseln  Bart  und  Haare  ab  und  warfen  sie,  um  den 
Todten  zu  ehren,  auf  die  Leiche  86).  Auf  Babar,  eine  der  Süd- 
wester-Inseln,  besteht  die  Sitte,  dass  bei  einem  Begràbniss  die 
Bewohner  der  Hauser,  làngs  welchen  der  Leichenzug  passirt,  ein 
wenig  vpn  ihrem  Haare  abzwicken  und  nach  auszen  werfen87),  wàhrend 
bei  den  See-Dajaken  von  Sarawak  gelegentlich  des  Ablegens  der 
Trauer  »a  bit  of  hair  from  each  side  of  the  heacl  is  eut  ofif  and 
thrown  away”,  vermuthlich  als  eine  Opfergabe  an  den  Verstor¬ 
benen  ss).  Endlich  sehen  wir,  wie  bei  den  Alfuren  des  Distriktes 
Tonsawang  in  der  Minahasa,  wie  wir  dies  wàhrend  unseres  dortigen 
Aufenthaltes  constatiren  konnten,  der  Brauch  vorkommt,  dass  die 
nâchsten  Blutsverwandten  eine  Kleinigkeit  ihres  Haares  abschneiden 
und  dies  in  dem,  auf  dem  Grabe  für  den  Verstorbenen  errichteten 
Miniaturhauschen,  dem  sogenannten  balosong ,  aufhàngen  89). 

Aus  den  angefiihrten  Beispielen  konnen  wir  entnehmen,  dass 
das  Kahlscheren  des  Hauptes  aus  Anlass  eines  Sterbefalles  bei 
vielen  Volkern  den  Charakter  einer  Opferhandlung  tràgt,  in  dem 
Sinne,  dass  das  abgeschorene  oder  abgeschnittene  Haar,  indem 
es  auf  das  Grab  gelegt  oder  auf  die  Leiche  gestreüt  wird,  wirklich 
dem  Todten  gegeben  wird.  Urspriinglich  muss  dies  überall  so 

84)  Andree,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche,  S.  1 5 1  • 

85)  Andree,  O.  c.,  S.  150. 

85a)  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North  America,  I,  S.  397 »  Note. 

86)  Waitz,  Anthropologie  der  NaturvOlker,  V,  S.  153. 

8')  Riedel,  De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  362. 

88)  Perham,  Sea  Dyak  religion,  Journal  of  the  Straits  Branch  of  the  Royal  Asiatic 
Society,  Jahrg.  1S84,  S.  298. 

89)  Siehe  betreffs  des  balosong  oben  Note  17.  —  In  der  üfter  genannten  Beschreibung 
der  Begrâbnissfeiei'lichkeiten  bei  den  Alfuren  des  Distriktes  1  onsawang  von  dem  in- 
lândischen  Htllfsprediger  A.  Pangkei,  lesen  wir  hieriiber:  ,,Lagipon  pada  hari  itu  (dem 
Tage  des  rutnoniach  oder  Todten  Testes,  siehe  oben  Note  17)  sëgala  kulawarga  harus 
datang  di  kubur  dan  mémotong  sédikit  dëri  rambutnja  sëndiri  akan  gantongkan  itu 
dalam  walosong”. 
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gewesen  sein  und  war  an  den  ganzen  Vorgang  der  Begriff  einer 
Trauerhandlung  durchaus  nicht  verbunden.  Von  den  alten  Arabern 
sagt  denn  auch  Dr.  Goldziher,  nachdem  er  die  oben  citirten  Bei- 
spiele  gegeben  hat,  sehr  bestimmt,  dass  »  le  sacrifice  de  la  chevelure 
n’est  en  aucune  façon  un  témoignage  de  deuil,  mais  un  hommage 
au  défunt”.  Erst  spàter  verlor  die  Ceremonie  »sa  valeur  primitive 
d’acte  de  culte  pour  ne  plus  être  qu’une  manifestation  de  la  douleur” 90). 
Dies  muss,  unserer  Ansicht  nach,  überall  der  Entwickelungsgang 
gewesen  sein  :  die  Opferhandlung  wurde  allmàhlig  von  selbst  eine 
Trauerfeierlichkeit,  bei  der  man  anfànglich  noch  die  Darbrjngung 
des  Haares  an  den  Todten  beibehielt,  bis  auch  dies  endlich  gànz- 
lich  unterblieb. 

Was  ist  nun  der  Ursprung  dieses  Haaropfers?  Ehe  wir  zur  Be- 
antwortung  dieser  Frage  übergehen,  ist  es  nôthig  an  eine  andere 
Sitte  zu  erinnern,  welche  als  Trauerhandlung  oft  neben  dem  Ab- 
scheren  oder  Abstutzen  des  Haupthaares  vorkommt,  namlich  die 
Selbstverstümmlung,  die  indess  gleich  jenem  Abstutzen  oder  Ab- 
scheren  ursprünglich  ein  Opferact  gewesen  sein  muss.  Man  kennt 
die  Bestimmung  der  Gesetze  der  Zwolf  Tafeln,  die  das  »  gênas  radere” 
den  Frauen  untersagte 91).  Ebenso  gebot  das  Mosaische  Gesetz 
»sich  keine  Einschnitte  eines  Todten  halben  zu  machen”  92).  Dieser 
Gebrauch  nun,  sich  Fleischwunden  als  Zeichen  der  Trauer  beizu- 
bringen,  ist  ein  weit  verbreiteter,  wie  dies  Dr.  Andree,  in  seinem 
bekannten  Werke  »  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche”, 
nachgewiesen  hat93).  Besonders  hat  dieser  Gelehrte  auf  das  Vor- 
kommen  jener  Sitte  auf  den  Südsee-Inseln  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt 94).  Auf  Tahiti  nun  tragt  diese  Selbstverstümmlung  noch 
deutlich  den  Charakter  eines  Opfers:  die  weiblichen  Verwandten 
ritzen  sich  hier  namlich  den  Kopf  mit  Haifischzàhnen  blutig,  lassen 


90)  Goldziher,  Le  sacrifice  de  la  chevelure  chez  les  Arabes,  Revue  de  l’histoire  des 
religions,  XIV,  S.  50 — 51. 

91)  „Mulieres  gênas  ne  radunto”.  Vergl.  u.  A.:  Virgilius,  Aeneis  IV,  673;  XII,  870, 
u.  s.  \v.  —  Auch  hier  muss  die  Sitte  ursprünglich  nicht  so  sehr  eine  Art  der  Kundgebung 
des  innern  Schmerzes,  sondern  vielmehr  eine  religiôse  Iîandlung,  ein  Opferact,  gewesen 
sein.  Hierauf  weist  schon  Varro  (bei  Servius  zur  Aeneis  III,  67)  hin,  wenn  er  sagt,  dass  die 
Frauen  bei  der  Trauer  und  dem  Leicbenbegângniss  deswegen  sich  zu  zerfleischen  pflegten, 
ut  sanguine  ostenso  inferis  satisfaciant. 

9-)  Deut.  XIV  :  1 — 2,  wo  auch,  gleich  wie  wir  in  Note  82  gesehen  haben,  „das  Machen 
einer  Glatze’  verboten  ward.  Siehe  auch:  Grundt,  Die  Trauergebrauclie  der  Hebraer, 

s.  36—37- 

93)  O.  c.,  S.  147  fi.  —  Siehe  auch:  Schneider,  Die  Naturvôlker,  I,  S.  113;  Spencer, 
Principles  of  sociology,  I,  S.  1 8 1  —  182;  Wasmansdorff,  Die  Trauer  um  den  Todten 
bei  den  verschiedenen  Vôlkern,  S.  4  ff. 

94)  Andree,  O.  c.,  S.  148.  —  Siehe  aber  auch:  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvôlker, 
VI,  S.  401  ff. 
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das  Blut  aus  diesen  Wunden  auf  kleine  Lappen  tràufeln  und  werfen 
diese  opfernd  unter  die  Todtenbahre 95).  In  einigen  Fâllen  geht 
man  mit  dieser  Kôrperverletzung  als  Zeichen  der  Trauer  so  weit, 
dass  man  sich  den  einen  oder  anderen  Kôrpertheil,  meist  ein  Fin- 
gerglied  abschneidet 96).  Weit  verbreitet  ist  diese  Sitte  in  der 
Südsee,  selbst  derartig  dass,  in  friiheren  Zeiten,  auf  vielen  Inseln 
den  meisten  Bewohnern  ein  oder  zwei  Gelenke  der  beiden  kleinen 
Finger  fehlten,  die  sie  sich  bei  der  Trauer  um  die  Verwandten 
abgeschnitten  hatten.  Hie  und  da  erhellt  noch  deutlich  die  Vor- 
stellung,  dass  das  Ablosen  des  Fingergliedes  ein  Opfer  ist,  in  dem 
Sinne  dass  man  das  abgeschnittene  Glied  dem  Todten  giebt.  So 
schnitt,  ùm  hiervon  nur  ein  einziges  Beispiel  anzuführen,  in  Fidji 
beim  Tode  des  Kônigs  oder  der  Konigin  jeder  Mann  sich  oder 
einem  Familiengliede,  namentlich  Kindern,  ein  Finger-  oder  Zehen- 
glied,  auch  wohl  einen  ganzen  Finger  ab,  die  man  in  zerspaltene 
Rohrhalme  befestigte  und  so  im  Hause  des  Todten  aufhing 97). 
Auch  im  Indisclien  Archipel  wird  Selbstverstümmlung  als  Zeichen 
der  Trauer,  wiewohl  nur  bei  ein  paar  Volkern,  geübt.  So  Iesen 
wir  von  den  Bataks,  dass  gelegentlich  eines  Begràbnisses  die  Frauen 
des  Verstorbenen  sich,  unter  Schreien  und  Umherspringen,  das 
Anlitz  und  den  Korper  derartig  zerkratzen,  dass  nicht  allein  das 
Blut  dabei  zur  Erde  strômt,  sondern  auch  die  Haut  auf  vielen 
Stellen  herabhàngt,  wofür  sie  sich  schon  im  Voraus  mittelst  einer 
leichten,  nur  die  Scham  bedeckenden  Kleidung  vorbereitet  haben  9S). 
Ist  hier  die  Selbstverstümmlung  ein  einfaches  Zeichen  der  Traurigkeit, 
so  trâgt  sie  bei  den  Orang  Sakei,  einem  das  Innere  der  Ostküste 
Sumatras,  besonders  die  oberen  Strecken  des  Mandau  (der  wich- 
tigste  rechte  Seitenlauf  des  Siak-Flusses)  und  Rokan,  bewohnenden 
heidnischen  Stamm,  noch  gànzlich  den  Charakter  eines  Todten- 
opfers.  Hier  besteht  namlich  der  Brauch,  dass  sich  die  Anver- 
wandten  beim  Begràbniss  mittelst  eines  Messers  einen  Kreuzschnitt 
oben  auf  dem  Kopfe  beibringen,  so  dass  das  Blut  herausflieszt 
welches  dann,  indem  man  es  auf  das  Angesicht  des  Todten  tropfeln 


95)  Andree,  a.  a.  O. 

96)  Beispiele  hierftlr  giebt  auch  Andree,  O.  c.,  S.  148  ff.  —  Siehe  ferner:  Schneider, 
Die  Naturvôlker,  I,  S.  114;  Spencer,  Principles  of  sociology,  I,  S.  181 — 182. 

9")  Siehe  hierfür  auszer  Andree,  O.  c.,  S.  150,  auch:  Waitz,  Anthropologie  der 
Naturvôlker,  VI,  S.  684;  Williams,  Fiji  and  the  Fijians,  I,  S.  198. 

98)  Francis,  Herinneringen  uit  den  levensloop  van  een  Indisch  ambtenaar,  III,  S.  84 — 85. 
In  der  letzten  Zeit  muss  indess  diese  Sitte,  mindestens  bei  den  südlichen  Stammen,  ausge- 
storben  sein.  Keiner  der  spateren  Berichterstatter  erwâhnt  derselben,  wie]  auch  wir, 
wahrend  unseres  Aufenthaltes  in  den  Bataklandern,  selbst  gelegentlich  sehr  vornehmer 
Begrabnisse,  nie  etwas  Aehnliches  sahen. 
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làsst,  diesem  gegeben  wird.  Bei  einigen  soll,  in  Folge  der  vvieder- 
holten  Uebung  dieser  Selbstverstümmlung,  ailes  Haupthaar  ver- 
schwunden  sein  "). 

Kehren  wir  nun  zurück  zu  der  vorhin  gestellten  Frage,  namlich 
der  nach  dera  Ursprunge  des  Haaropfers.  Es  ist  eine  bekannte 
Erscheinung,  auf  welche  ja  auch  schon  mehrfach  die  Aufmerk- 
samkeit  gelenkt  ist  10°),  dass  im  Allgemeinen  eine  Neigung  zur 
Ablosung  der  Opfer  aller  Art  bei  allen  Volkern  zu  bemerken 
ist.  So  ist  es  auch  mit  den  Menschenopfern.  Die  haufigste  Ablô- 
sungsform  für  diese  Opfer  stellt  die  Darbietung  eines  Theiles  fur 
das  Ganze  dar  :  die  verpflichteten  Personen  geben  statt  Leib  und 
Blut  nur  noch  ein  Glied  ihres  Korpers  oder  einen  Theil  ihres 
Blutes  zur  Befriedigung  der  Manen  und  Gôtter  her.  Deutlich 
geht  diese  Weise  der  Ablosung  u.  A.  hervor  aus  dem,  was  heut- 
zutage  noch  in  Indien  geschieht,  »\vhen  a  Vishnuite  who  lias  in- 
advertently  killed  a  monkey,  a  garuda,  or  a  cobra,  may  expiate 
his  offence  by  a  mock  sacrifice,  in  which  a  human  victim  is 
wounded  in  the  thigh,  prétends  to  die,  and  goes  through  the  farce 
of  resuscitation,  his  drawn  blood  serving  as  substitute  for  his  life”  101). 
Doch  auch  die  Menschenopfer,  die  bei  anderen  Gelegenheiten  gebracht 
werden  müssen,  sehen  wir  oft  auf  diese  Weise  abgelost.  Bekannt  ist 
die  Sage  von  Admetos,  Konig  von  Plierai  in  Thessalien,  der  clurch 
Vermittelung  des  Apollon  von  den  Moiren  die  Gnade  erwarb,  von 
dem  Tode  befreit  zu  sein,  wenn  in  der  Todesstunde  ein  Anderer 
es  übernâhme  für  ihn  zu  sterben,  wozu,  als  Aile  vor  einem  solchen 
Opfer  zurückscheuten,  seine  Gattin  Alkestis  sich  bereit  erklàrte. 
Was  dieser  Sage  zu  Grunde  liegt,  das  findet  man  auch  bei 
anderen  Volkern,  die  Vorstellung  namlich,  dass  man  das  durch 
den  Todesgott  oder  die  bosen  Geister  verlangte  Leben  behalten 
kann,  indem  ein  anderes  Leben  an  dessen  Stelle  gegeben  wird.  So 
wurden  auf  den  Philippinen,  wenn  der  P'ürst  im  Sterben  lag  oder 
sehr  schwer  krank  war,  Sklaven  geschlachtet,  da  nach  dem 
dort  herrschenden  Glauben  aile  Krankheiten  von  den  Seelen  der 
Vorfahren  kamen  und  also  die  bôse  Seele,  welche  die  Krankheit 
gebracht  hatte,  sich  jetzt  der  Seele  des  Getodteten  bemàchtigte 


!l!))  Van  Rijn  van  Alkemade,  Het  rijk  Gassip,  Tijdschr.  v.  h.  Aardrijkskundig  Genoot- 
schap,  2e  Folge,  II  (Abth.  Meer  uitgebreide  artikelen),  S.  239.  Siehe  auch:  Hijmansvan 
Anrooij,  Siak  Sri  lndragiri,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XXX,  S.  349,  wo  indess 
von  der  Zufügung  einer  Wurde  an  der  Stirn  gesprochen  wird. 

10°)  Siehe  unter  Anderem:  Tylor,  Primitive  culture,  II,  S.  399  ff.  ;  Krause,  Die 
Ablosung  der  Menschenopfer,  Kosmos,  Zeitschrift  für  einheitliche  Weltanschauung  auf 
Grand  der  Entwicklungslehre,  Jahrg.  II,  S.  68  ff. 

101)  Tylor,  Primitive  culture,  II,  S.  402. 
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und  sich  mit  dieser  begnügte  102).  Bei  diesen  Menschenopfern  nun 
sieht  man  nicht  selten  den.  Satz  »pars  pro  toto”  in  Anwendung 
gebracht;  man  sucht  die  Gottheit  mit  einem  abgeschnittenen 
Finger  zu  besànftigen  oder  es  dient  ein  freiwilliger  Aderlasz  an 
Stelle  des  todtlichen  Blutverlustes.  Ein  Beispiel  dafür  finden  wir 
bei  den  Indern.  »In  the  Southern  provinces  mothers  will  eut  oft  their 
own  fingers  as  sacrifices  lest  they  lose  their  children”  103),  wahrend 
nach  dem  bekannten  indischen  Gelelirten  Râjendralâla  Mitra 
»  in  ail  Bengal  there  is  scarcely  a  respectable  house,  the  mistress 
of  which  has  not  at  one  time  or  other,  shed  her  blood,  underthe 
notion  of  satisfying  the  goddess  Candikâ  or  Durgâ  bv  the  opera¬ 
tion”.  Bei  einer  Krankheit  nàmlich  »a  vow  is  made  that  on  the 
recovery  of  the  patient,  the  goddess  would  be  regaled  with  human 
blood,  and  on  the  first  Durgâ-pûjâ  following  the  lady  performs 
certain  ceremonies,  and  then  bares  her  breast  in  the  presence  of 
the  goddess,  and  with  a  nail-cutter  draws  a  few  drops  of  blood 
from  between  her  busts,  and  o fiers  them  to  the  divinity”  104).  Auch 
auf  den  Südsee-Inseln  kam  das  Fingeropfer  bei  Krankheiten  vor. 
Auf  Tonga  u.  A.  war  es  bei  Erkrankung  vornehmer  Leute  ganz 
gewôhnlich,  dass  andere  sich  wetteifernd,  einen  kleinen  Finger  ab- 
schnitten,  um  die  Genesung  der  kranken  Fürsten  herbeizuführen105).  — 
Als  ein  Substitut  des  Menschenopfers  nun,  ist  auch  das  Haaropfer 


102)  Blumentritt,  Die  Staaten  der  philippinischen  Eingebornen  in  den  Zeiten  der 
Conquista,  S.  il  — 12.  —  Dieser  Sitte,  bei  Krankheiten  den  Todesgottheiten  Menschenopfer 
zu  bringen,  begegnet  man  auch  bei  den  alten  Peruanern.  „When  in  Peru  the  Inca  or 
some  great  lord  fell  sick,  he  would  offer  to  the  deity  one  of  his  sons,  imploring  him  to 
take  this  victim  in  his  stead”  (Tylor,  Primitive  culture,  II,  S.  403).  Von  den  Galliern 
berichtet  Caesar,  dass  diejenigen,  welche  von  schrveren  Krankheiten  befallen  sind  und 
welche  Schlachten  und  Gefahren  entgegengehen,  entweder  Menschen  als  Opfer  darbringen 
oder  geloben,  es  thun  zu  wollen  (De  bello  gallieo  VI,  16),  wahrend  die  nordischen 
Sagen  von  einem  gewissen  Kônig  Oen  dem  Alten  erzahlen,  welcher  liinter  einander  dem 
Odin  neun  Sôhne  für  sein  langes  Leben  opferte  (Grimm,  Deutsche  Mythologie,  I,  S.  40). 
Auch  bei  den  alten  Rômern  bestand  diese  Anschauung.  Noch  der  Kaiser  Hadrian 
glaubte  nur  durch  den  freiwilligen  Tod  seines  Lieblings  (Antinous)  die  Gesundheit  wieder- 
erhalten  zu  haben. 

103)  Siehe  Tylor,  Primitive  culture,  II,  S.  401,  und  die  dort  citirten  Stellen. 

104)  Râjendralâla  Mitra,  Indo-Aryans,  II,  S.  m  — 112. 

105)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvülker,  VI,  S.  397.  Siehe  auch:  S.  303.  So  allgemein 
war  diese  Sitte,  heiszt  es  noch,  dass  allen  Tonganern,  mit  Ausnahme  der  allervornehmsten 
Fürsten,  die  kleinen  Fingern  fehlten,  dass  Mariner  fUnfjâhrige  Knaben  sich  zu  dieser 
Operation  hinzudriingen  sah.  —  Es  ist  selbstredend  dass  die  SelbstversUlmmlungen  auch  am 
Patienten  selbst  vorgenommen  werden  kônnen.  So  sagt  man  in  Tirol,  dass  „zu  ver- 
dreibung  der  Schwtlndsucht,  wann  anders  nit  hilfft,  der  Arzt  dem  Kranckhen  von  dem- 
selben  Glid  drei  Stückhl  schneiden  soll  und  an  ein  gewiss  ort  vergraben  oder  drey  seiner 
bluetstropfen  morgens  frtle  vor  der  Sonnen  aufgang  in  ein  holder  oder  weyden  staud 
tliuen  und  das  Loch  mit  einem  hülzl  wol  verstopplen”  (Zingerle,  Sagen,  Mârchen  und 
Gebriiuche  aus  Tirol,  S.  470).  Hier  selien  wir  deutlich  den  Satz  „pars  pro  toto”  in  An¬ 
wendung  gebracht;  der  Kranke  giebt  einen  Theil  von  sich  selbst  dem  Todesgotte,  um 
das  Leben  behalten  zu  dürfen.  —  Weitere  Beispiele  von  Selbstverstümmlungen,  die  noch 
mehr  oder  weniger  deutlich  den  Charakter  einer  Ablôsungsform  zeigen,  findet  man 
besonders  bei  Tylor,  Primitive  culture,  II,  S.  400 — 402. 


366 


anzusehen.  Tylor  und  Ivrause  haben  dies  an  einigen  Beispielen 
nachgewiesen  106).  Besonders  deutlich  tritt,  wie  u.  A.  durch  letztge- 
nannten  Autor  bereits  bemerkt,  diese  stellvertretende  Bedeutung  des 
Hauptschmuckes  in  der  von  romischen  Autoren  vielfach  behandelten 
Mythe  hervor,  in  welcher  sich  Jupiter  von  Numa,  statt  der  zur 
Sühne  verlangten  Menschenhâupter,  deren  Haar  unterschieben  làssG 
Ovid  hat  mit  Humor  die  Unterhandlung  des  kôniglichen  Ober- 
priesters  mit  dem  Gotte,  gleich  der  Feilscherei  mit  einem  jüdischen 
Handelsmann,  der  viel  verlangt,  wahrend  man  ihm  wenig  bietet, 
geschildert.  Jupiter  eroffnet  den  Handel  : 

»Bringe  zur  Sühn’  einen  Kopf!  —  Ich  gehorch,  ist  des  Kônigs 

Entgegnung;  1 

Denn  von  der  Zwiebel  den  Kopf  bring’  aus  dem  Garten  ich  dir.  — 
Nein,  einen  menschlichen  Kopf!  —  Du  meinest  sein  Haar  von  dem 

Scheitel?  — 

Nein,  das  Leben  mein’  ich!  —  Numa  ruft  schnell  :  Eines  Fisch’s?  — 
Lachelnd  darauf  der  Gott:  Nun,  sühne  nur  so  den  Blitzstrahl, 

Mann,  der  Gôtter  sogar  mag  im  Gesprache  bestehn”  I07). 

Nicht  minder  wichtig  sind  einzelne  der  durch  Tylor  citirten 
Beispiele.  »That  hair  may  be  a  substitute  for  its  owner”,  so  heiszt 
es  u.  A.,  »is  well  shown  in  Malabar,  where  we  read  of  the  démon 
being  expelled  from  the  possessed  patient  and  flogged  by  the 
exorcist  to  a  tree;  there  the  sick  man’s  hair  is  nailed  fast,  eut 
away,  and  left  for  a  propitiation  to  the  démon”  13S).  —  Nun  ist  es 
sicher  nicht  mehr  als  natürlich,  dass  man  auch  die  bei  Bestattungen 
üblichen  Menschenopfer  abzulosen  gesucht  hat,  und  so  liegt  es, 
im  Verband  mit  dem  eben  Gesagten,  wohl  auf  der  Hand  anzu- 
nehmen,  dass  das  Blut,  welches  vergossen,  oder  das  Fingerglied, 
welches  abgeschnitten  wird  bei  der  Selbstverstümmlung  in  der 
Trauer,  und  das  bei  dieser  Veranlassung  abgeschorene  Haar  allein 
ebensoviele  Lôsungsmittel  des  den  Manen  verfallenen  Hauptes 
gewesen  sein  müssen.  Betreffs  des  Fingeropfers  tritt  diese  Bedeutung 
noch  deutlich  bei  den  Nicobaresen  zum  Vorschein.  Sie  pflegen 
namlich,  so  wie  Hamilton  von  ihnen  erzàhlt,  zugleich  mit  dem 
Todten  dessen  Besitzthümer  zu  verbrennen,  wahrend  zugleich  die 
Wittwe  sich  dabei  ein  Fingerglied  abschneidet,  augenscheinlich 
ein  Opter  an  Stelle  ihrer  selbst 109).  Und  mit  Bezug  auf  das  Haar- 

l06)  Siehe  die  in  Note  ioo  citirten  Stellen. 

10')  Siehe:  Krause,  Die  Ablôsung  der  Menschenopfer,  S.  77.  Die  cititten  Verse  sind 
aus:  Fasti,  III,  339—344 

i°8)  Tylor,  Primitive  culture,  II,  S.  401. 

i°J)  rylor,  Primitive  culture,  II,  S.  400.  —  Siehe  auch  was  in  Note  158  des  ersten 
Abschnittes  dieser  Arbeit  gesagt  ist  betreffs  des  Fingeropfers  der  Hottentotten  Frau,  welche 
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opfer  ist  in  dieser  Hinsicht  besonders  ein  durch  Spencer  betreffs 
der  Peruaner  angeführtes  Beispiel  wichtig.  »  Of  the  Peruvians”,  so 
lesen  wir,  »  Cieza  tells  us  that  the  Indians  of  Llacta-cunÿa  made 
great  lamentations  over  their  dead,  and  the  women  who  are  not 
killed,  with  ail  the  servants,  are  shorn  of  their  hair.  That  is  to 
say,  those  wives  who  did  not  give  themselves  wholly  to  go  with 
the  dead,  give  their  hair  . as  a  pledge”  no). 

Es  kann  daher  als  begründet  angesehen  werden,  dass  das  Haar, 
welches  bei  Begrabnissen  oder  anderen  Veranlassungen  geopfert 
wird,  mindestens  ursprünglich,  eine  stellvertretende  Bedeutung  hatte, 
das  Lôsungsmittel  des  den  Manen  oder  der  Gottheit  verfallenen 
Hauptes  bildete.  Wie  ist  man  aber  dahin  gekommen  das  Haar 
dafür  anzuwenden?  Diese  Frage  fallt  von  selbst  mit  der  nach  dem 
Ursprung  der  iibrigen  Ablosungsformen  für  das  Menschenopfer 
zusammen.  Es  <sei  uns  hier  der  Hinweis  auf  einige  Thatsachen 
erlaubt,  wodurch  sich  wahrscheinlich  die  Beantwortung  jener  Frage 
ergeben  kann. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Naturvëlker  sich  jeden  Gegenstand  als 
im  Besitz  einer  Seele  vorstellen.  Man  nimmt  daher  an,  dass  von 
demjenigen,  was  als  Opfer  dargebracht  wird,  die  Seele  den  Manen 
oder  der  Gottheit  zu  Gute  kommt.  Am  làngsten  hat  sich  natürlich 
diese  Auffassung  betreffs  der  Menschenopfer  erhalten.  Wenn  man 
nach  einem  Todesfalle  die  Sklaven  des  Verstorbenen  todtet,  so 
geschieht  dies,  damit  sich  ihre  Seelen  ins  Schattenreich  begeben 
sollen  um  dort  ihrem  Herrn  und  Meister  weiter  zu  dienen.  Die 
Todtung  des  Schlachtopfers  wird  demi  auch  mit  Bestimmtheit  zu 
dem  Zweck  vorgenommen,  die  Seele,  um  die  es  sich  allein  handelt, 
zu  befreien  und  sie  in  Besitz  desjenigen,  für  wen  sie  bestimmt  ist, 
zu  stellen.  Indess  miissen  hierfür  manchmal  noch  andere  Mittel 
angewandt  werden.  Um  diese  kennen  zu  lernen,  ist  esnothigaufdie 
Anschauungen  zu  achten,  die  sich  bei  einigen  Vôlkern  betreffs 
der  Weise,  wie  die  Seele  beim  Tode  den  Korper  verlàsst,  finden. 
Wir  wollen  diese  hier  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen  1U). 

Zufolge  der  Anschauung  der  alten  Griechen,  im  Zeitalter 
des  Homer,  ist  die  Menschenseele  ganz  unbezweifelt  ein  personliches 
Wesen,  das  sich  vom  Leibe  trennen,  dem  Leibe  entreiszen  lasst. 


nach  dem  Tode  ihres  Gatten  wieder  heiraihen  will.  Auch  hier  zeigt  sich  die  stellvertretende 
Bedeutung  dieses  Opfers  noch  deutlich.  Die  Wittwe,  welche  dem  Verstorbenen  gehôrt, 
giebt  statt  ilirer  selbst  einen  Theil  ihres  KOrpers  an  jenen  und  erwirbt  auf  diese  Weise 
das  Recht,  sich  wieder  mit  einem  Anderen  zu  verbinden. 
no)  Spencer,  Principles  of  sôciology,  I,  S.  181. 

ni)  Auf  verschiedene  der  folgenden  Beispiele  hat  schon  Frazer,  wiewohl  in  anderem 
Zusammenhang,  auf  S.  82—83,  Note  3,  seiner  Abhandlung  die  Auimerksamkeit  gelenkt. 
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Auszer  auf  die  gewohnliche  Weise  durch  die  Schranke  der  Zàhne, 
verlàsst  sie,  mindestens  wenn  der  Tod  die  Folge  einer  Verwundung 
ist,  durch  diese  Wunde  den  Kôrper.  So  heiszt  es  in  der  Ilias  : 

„Atreus  Sohn  auch  stach  dem  Hirten  des  Volks  Hyperenor 

Tief  in  die  Weiche  des  Bauchs,  und  die  Eingeweide  durchdrang  ihm 

Schneidend  das  Erz;  dass  die  Seel’  aus  der  gaffenden  Todesvvunde 

Schleunig  entfloh,  und  die  Augen  ihm  nàchtliches  Dunkel  umhüllte”  m). 

Ferner  lesen  wir  wie  die  Seele  zugleich  mit  der  Wurfspeerspitze 
sich  dem  Korper  entreiszen  lasst 113).  Bei  den  heutigen  Griechen 
ist  die  Vorstellung  eines  wirklichen  Herausziehens  der  Seele 
aus  dem  Leibe  des  Menschen  von  Seiten  des  Charos,  des  Todes- 
gottes,  vorhanden.  So  fordert  dieser  in  einem  samothrakischen 
Liede  einen  jungen  Flirten  auf,  den  Mund  zu  ôffnen,  damit  er 
seine  Seele  herausnehmen  konne.  Nach  dem  Glauben  der  Aracho- 
biten  schlitzt  er  mit  seinem  Schwerte  die  Brust  desjenigen  auf, 
der  nicht  sofort  bei  seinem  Erscheinen  seine  Seele  ihm  freiwillig 
übergibt.  Als  Sitz  der  Seele  wird  ja  die  Gegend  unter  der  linken  Brust 
nach  dem  Magen  zu  angesehen  114).  Dieselbe  Anschauung,  dass  die 
Seele  durch  eine  Wunde  den  Korper  verlàsst,  findet  man  bei 
mehreren  Vôlkern.  So  unter  Anderem  bei  den  alten  Arabern.  »If 
a  man  dies  of  a  vvound,  the  Arabs  believe  that  the  soûl  escapes 
through  the  wound”  11S).  Nach  der  Anschauung  vieler  Mongolen  hat 
die  Seele  keinen  bestimmten  Sitz,  doch  hait  sie  sich,  je  nach  den  ver- 
schiedenen  Tagen  des  Monats,  in  verschiedenen  Organen  des  Kor- 
pers  auf.  Trifft  eine  Beschàdigung  das  Glied,  in  welchem  die  Seele 
gerade  weilt,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich  ;  wohl  deshalb,  vveil 
durch  die  Verletzung  dieser  Stelle  der  Seele  ein  unmittelbarer 
Ausweg  eroffnet  wird,  durch  den  sie  cntweichen  kann  116).  Bei  den 
Kalmiicken  begegnen  wir  sogar  der  Sitte,  dass  beim  Begrâbniss 
durch  den  Priester  die  Haut  der  Leiche  aufgeritzt  wird,  um  der 
Seele  den  Ausgang  zu  erleichtern  nr).  Auf  eine  àhnliche  Weise 
trachtet  man  noch  bei  mehreren  Volkern  die  Entfernung  der  Seele 
aus  dem  Korper  zu  beforderen.  So  bemerkte  Rosz  in  dem  Unter- 
leibe  eines  alten  Eskimo  einen  Einschnitt,  welcher  unstreitig  nach 

U2)  Ilias  XIV,  516—519. 

U3)  Ilias  XVI,  505. 

1H)  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen  und  das  hellenische  Alterthum,  I, 
S.  228 — 229. 

115  )  Frazer,  Burial  customs,  S.  83,  nach  einer  Mittheilung  von  Prof.  Robertson 
Smith. 

116)  Schultze,  Entstehungsgeschichte  der  Vorstellung  Seele,  Kosmos,  Jahrg.  III,  S.  331. 

n')  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  II,  S.  342. 
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seinem  Tode  gemacht  worden  war  und  dessert  Ursache  er  nicht 
erfahren  konnte  IIS).  »  It  may  hâve  been  made  to  allow  the  soûl  to 
escape;  for  the  soûl  is  sometimes  represented  as  lodged  in  the 
belly”,  meint  Frazer  unserer  Meinung  nach  mit  Recht  U9).  In  Tibet 
fasst,  wenn  der  Tod  erfolgt  ist,  der  Geistliche  die  Kopfhaut  des 
Verstorbenen  fest  mit  den  Fingern  zusammen,  und  drückt  und 
zieht  und  riickt  sie  so  lange,  bis  sie  eine  Art  von  Knall  oder 
sonst  hôrbarem  Ton  von  sich  giebt,  auch  macht  er  wohl  einen 
Einschnitt,  um  den  Ausgang  der  Seele  zu  erleichtern  12°).  Andere 
Tibetaner  glauben  »that  the  soûl  issues  by  the  top  of  the  head, 
but  its  escape  has  to  be  facilitated  by  cutting  off  a  lock  of  hair 
from  the  crown  of  the  head”  I21).  Dieselbe  Anschauung  liegt  wahr- 
scheinlich  der  Sitte  zu  Grunde,  die  sich  bei  den  Kânikârs,  einem 
der  Bergstamme  Von  Travancore  findet,  namlich  dass  »  when  a  man 
is  sick  to  death,  his  top-knot  is  eut  off  by  the  headman  of  the 
village,  and  his  friends  then  take  their  last  farewell  of  him”  122). 
Etwas  Aehnliches  wird  uns  auch  von  den,  die  Insel  Rhoon  in  der 
Geelvinksbai  bewohnenden  Papua’s  mitgetheilt.  Bei  diesen  besteht 
namlich  die  Sitte,  den  Verstorbenen  beim  Begrabniss  nach  der 
Ursache  seines  Todes  zu  fragen.  Zu  diesem  Zweck  wird  die  vor- 
derste  Haarlocke  der  Leiche  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger 


us)  Klemm,  Allgemeine  Culturgeschichte,  II,  S.  225. 

U9)  Frazer,  Burial  customs,  S.  83 — 84,  Note.  —  Die  Anschauung  dass  die  Seele  inx 
Bauche,  den  Eingeweiden  oder  in  der  Nâhe  davon  ihren  Sitz  habe,  findet  sich  bei  ver- 
scliiedenen  Volkern.  So  suchen,  wie  wir  soeben  oben  sagten,  die  Neugriechen  den  Sitz 
der  Seele  in  der  Gegend  unter  der  linken  Brust  nach  dem  Magen  zu.  In  Smyrna  sagt 
man  z.  B.  „meine  Seele  schmerzt”  in  der  Bedeutung  von  „mein  Magen  schmerzt”,  und 
heiszt  anderwârts  ein  Magenpflaster  uvriipv/o  (Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neu¬ 
griechen  und  das  hellenische  Alterthum,  I,  S.  229).  Auch  bei  den  zur  Malayo-Polvne- 
sischen  Rasse  gehorenden  Volkern  begegnet  man  dieser  Anschauung.  Die,  die  Batu- 
Inseln  bewohnenden  Süd-Niaser  glauben  an  das  Vorhandensein  einer  Seele,  die^  im 
Bauch  ihren  Sitz  hat  (Horner,  De  Batoe-eilanden,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1840, 
h  S.  353),  wahrend  die  Bewohner  von  Tahiti  den  Sitz  des  Gedachtnisses  und  Geistes 
in  den  Magen  oder  die  Eingeweide  verlegen  (Waitz,  Anthropologie  der  Naturvôlker,  \  I, 
S.  307;  Bastian,  Beitrage  zur  vergleichenden  Psychologie,  S.  19).  Früher  muss  dies  die 
allgemeine  Auffassung  gewesen  sein.  Dies  geht  u.  A.  aus  dem  Wort  manawa  hervor, 
welches  in  der  Samoanischen  und  Maori  Sprache  in  der  Bedeutung  von  ,,Geist’  oder 
„Sinn”  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  in  ma nawa-reka  =  vergntlgt  sein,  wahrend  auch  das 
diesem  entsprecliende  njawa  in  der  Malayischen,  Javanischen,  Buginesischcn  und  Makas- 
sarischen  Sprache  „Seele”  bedeutet,  wovon  indess  doch  die  Grundbedeutung  ,, Bauch”  ist 
(Kern,  De  Fidjitaal  vergeleken  met  hare  verwanten  in  Indonesië  en  Polynesië,  S.  217). 
Man  vergleiche  auch  den  Gebrauch  des  Wortes  entrailles  im  FranzOsischen  im  Sinne 
von  , sensibilité”  oder  ,, tendre  affection”,  z.  B.  in  :  ,,I1  fut  surpris  de  trouver  ses 

entrailles  attendries”  (Fénélon),  ,,Je  prédis  à  quiconque  a  des  entrailles  qu  il  versera  des 
larmes”  (Rousseau),  und  in  den  folgenden  Strophen  aus  der  Phèdre  (IV,  3)  von  Racine: 

„ . Je  sens  que,  malgré  ton  offense, 

Mes  entrailles  pour  toi  se  troublent  par  avance”. 

Auch  im  Hollandischen  findet  sich  wohl  einmal  das  Wort  ingewanden  in  iihnlichem 
Sinne  angewandt,  z.  B.:  „Ik  zoude  zeggen  dat  uwe  ingewanden  met  ontferming  bewogen 
zijn  over  uw  armen  krijgsmakker”  (Van  Lennep). 

12°)  Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  II,  S.  343. 

!31)  Frazer,  Burial  customs,  S.  83,  Note. 
lî2)  Frazer,  a.  a.  O. 
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der  rechten  Hand  erfasst  und  einige  Male  umgedreht,  worauf  man 
dem  Todten  etwas  zufliistert  und  das  Haupt  dann  lauschend  in 
dessen  Nàhe  bringt.  Dies  geschieht  nacheinander  durch  verschiedene 
Personen,  worauf  die  Haarlocke  ausgerissen  wird  123).  Die  Bedeutung 
von  Letzterem  wird  uns  nicht  erklart,  docli  wagen  wir  die  An- 
nahme,  dass  man  dadurch  der  Seele,  welche  sich  noch  im  Kôrper, 
resp.  dem  Haupte,  befindet,  nachdem  sie  die  gestellten  Fragen 
beantwortet  hat,  Gelegenheit  geben  will  sich  zu  entfernen  124).  End- 
lich  müssen  wir  noch  der  Inder  gedenken.  Nach  der  Vorstellung 
in  dem  Garuda-purâna  verlàsst  die  Seele  beim  Tode  den  Kôrper 
oder  wird  sie  durch  Yama,  den  Todesgott,  oder  dessen  zwei  Ab- 
gesandte  (Yama-dûtau)  in  der  Form  eines  Menschen  en  miniature, 
eines  Homunculus  von  Zollesgrôsze  (anggushtha-mâtra),  aus  dem 


123)  Berichten  van  de  Utrechtsche  Zendingsvereeniging,  XXVII,  S.  132. 

124)  Bei  den  Bewohnern  der  Salomo-Inseln  ist  es  Sitte,  sobald  Jemand  gestorben  ist, 
ihm  die  Haare  abzuschneiden  und  sie  zu  verbrennen  (Eckardt,  Die  Salomo-Inseln,  Globus, 
XXXIX,  S.  376).  Die  Papua’s  von  Port  Moresby  auf  der  Südostktlste  vou  Neu-Guinea 
haben  den  Brauch,  dem  Todten  das  Plaar  abzureiszen  und  abzurasiren,  uni  als  Zauber- 
mittel  zu  dienen  (Chalmers  und  Gill,  Neu-Guinea,  S.  227).  Dem  Mani  von  Jumba  in 
San  Salvador  wurden  nach  seinem  Tode  die  Haare  ausgerissen  und  als  sicheres  Regen- 
mittel  aufbewahrt  (Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  S.  1 1 7) .  Von  den  alten  Mexi- 
canern  heiszt  es,  dass  beim  Absterben  eines  Fürsten  man  ihm  eine  Haarlocke  abschnitt, 
welche,  sagt  Gomora,  ,,q uedaua  la  memoria  de  su  anima”  (Bancroft,  The  native  races 
of  the  Pacific  States  of  North  America,  II,  S.  605  und  606,  Note).  Bei  einigen 
Stâmmen  Unter-Californiens  scheint  die  Sitte  zu  bestehen,  den  Todten  den  Skalp  abzu- 
ziehen.  Lesen  wir  doch,  dass  einige  Tage  nach  einem  Todesfall  eine  Feierlichkeit  statt- 
findet,  „in  which  the  pries!  prétends  to  hold  converse  with  the  departed  spirit  through 
the  scalp  of  the  deceased”  (Bancroft,  O.  c.,  I,  S.  569).  Bei  den  spàteren  Juden  scheint 
man  der  Leiche  die  Kopfhaare  gewôhnlich  abgeschoren  zu  haben,  von  dem  im  Braut- 
stande  verstorbenen  Madchen  wird  dies  ausdrücklich  bemerkt  (Perles,  Die  Leichenfeier- 
lichkeiten  im  nachbiblischen  Judenthume,  Separat-Abdruck  aus  dem  X  Jahrgange  der 
Frânkel’schen  Monatsschrift,  S.  14).  In  einigen  Gegenden  Deutschlands  sind  Haar-  und 
Bartschnitt,  schon  im  altdeutschen  Gesetze  mit  besonderen  Statuten  erwâhnt,  auch  in  der 
Leichenordnung  von  Bedeutsamkeit  geblieben.  Wenn  man  der  Mannsleiche  nicht  noch 
den  Bart  scheert,  so  kommen  Nachts  die  Gespenster  ins  Haus  und  rasiren  sie;  wenn 
man  die  Frau  mit  ungemachtem  Haar  in  den  Sarg  legt,  so  rnuss  sie  aisbald  unter  weh- 
müthigen  Geberden  wieder  erscheinen  (Rochholz,  Deutscher  Glaube  und  Brauch  im 
Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit,  I,  S.  183).  Ein  ahnlicher  Brauch  findet  sich  auch  bei 
den  Zigeunern.  Als  einst  ein  wegen  Diebstahls  angeklagter  Zigeuner  der  im  Gefangniss 
zu  Tilsit  verstorben  war,  begraben  werden  sollte,  kamen  seine  Verwandten  als  der 
Leichenzug  schon  in  Bewegung  war  und  baten  flehentlich,  man  müchte  den  Todten  auf 
der  Strasze  absetzen,  um  denselben  noch  rasiren  zu  lassen.  Dieses  sonderbare  Gesuch 
wurde  natürlich  abgelehnt,  um  so  mehr,  da  man  keines  Barbiers  ansichtig  wurde,  der 
sich  diesem  Geschafte  zugleich  auf  der  Strasze  hatte  unterziehen  wollen.  Der  Zug  ging 
also  zum  nahen  Friedhofe.  Eben  batte  man  die  Leiche  eingesenkt,  als  die  Verwandten 
des  Verstorbenen  in  Begleitung  eines  Barbiers  athemlos  herbeieilten  und  durch  drin- 
gendes  Bitten  die  mit  der  Bestattung  beauftragten  Begleiter  endlich  vermochten,  in  eine 
Erüffnung  des  Sarges  zu  willigen,  um  den  Todten  zu  rasiren.  Die  lebhafteste  Freude 
war  nach  der  Verrichtung  dieses  Geschaftes  auf  ihren  Gesichtern  zu  erkennen  (Sonntag, 
Die  Todtenbestattung,  S.  170 — 1 7 1  ).  —  Man  sieht  aus  den  angeführten  Beispielen,  dass 
bei  mehreren  Vôlkern  sich  die  Sitte  findet,  den  Todten  das  Haar  oder  den  Bart  abzu¬ 
schneiden.  Nach  Analogie  des  im  Text  selbst  Mitgetheilten  kOnnen  wir  wahrscheinlich 
annehmen,  dass  dies  ursprünglich  geschah,  um  der  Seele  einen  Ausweg  zu  verschaffen. 
Der  besondere  Gebrauch,  welcher  hie  und  da,  wie  auf  der  Südostküste  von  Neu-Guinea, 
in  San  Salvador  und  in  Unter-Californien,  von  den  abgeschnittenen  Haaren  gemacht 
wird,  lasst  sich,  wie  wir  weiter  unten  (Anhang  II)  selien  werden,  aus  dieser  Annahme 
von  selbst  erklaren. 
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Kôrper  gezogen.  Dies  geschieht  aus  einer  Naht  auf  dem  Scheitel, 
brahmarandhram,  d.  i.  :  die  Naht  oder  Oeffnung  von  Brahma,  ge- 
nannt.  Indess  werden  bei  einer  Verbrennung  die  nôthigen  Vor- 
sorgsmaszregeln  genommen  für  den  Fall,  dass  die  Seele  sich  noch 
im  Korper,  resp.  dem  Kopfe,  aufhalten  môchte.  Monier  Williams 
berichtet  hieriiber:  »When  the  body  is  half-burnt  the  skull  ought 
to  be  cracked  with  a  blow  from  a  piece  of  sacred  wood.  The 
idea  is  that  the  soûl  may  not  hâve  been  able  to  escape  through 
the  aperture  at  the  top  of  the  head,  and  that  the  cracking  of  the 
skull  may  open  a  crevice  and  facilitate  its  exit.  In  the  case  of 
the  death  of  a  holy  man  whose  body  is  buried  and  not  burnt, 
the  necessary  blow,  is  given  with  a  cocoa-nut  (çriphala)  or  with  a 
sacred  conchshell  (çangkha).  A  story  was  told  me  with  great 
seriousness  of  a  sorcerer  at  Lahore  who  made  it  the  business  of 
his  life  to  make  a  collection  of  the  skulls  of  dead  men  which  had 
not  been  properly  cracked  in  this  manner  at  death  and  so  retained 
the  spirits  of  the  deceased  inside.  The  peasantry  in  sthe  neighbourhood 
fully  believed  that  he  was  able  to  make  use  ofthese  spirits  for  magical 
purposes,  and  that  he  could  force  them  to  execute  his  behests”  1“J). 

z\us  dem  Vorhergesagten  sehen  wir,  wie  selbst  bei  hëher  ent- 
wickelten  Vôlkern  durchgangig  die  Anschauung  besteht,  dass  auch 
nach  dem  Tode  die  Seele  ofters  im  Korper  bleibe  und  es  nôthig 
sei,  ihr  durch  Kunstgriffe  das  Entweichen  zu  erleichtern  lj6).  Die 
Annahme,  dass  man  dies  auch  bei  den  Menschenopfern  gethan, 
liegt  nun  wohl  auf  der  Hand,  da  es  ja  hier  gerade  darauf  ankommt 
die  Seele  zu  befreien,  damit  sie  in  den  Besitz  desjenigen  komme, 
für  den  sie  bestimmt  ist.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  man 

i2»)  Monier  Williams,  Religious  thought  and  life  in  India,  S.  291,  297  und  299 — 3co- 

>26)  Dies  steht  im  Widerspruch  mit  der  überall  bestehenden  Anschauung,  dass  der 
Tod  gerade  dadurch  verursacht  wird,  dass  die  Seele  den  Kôrper  endgültig  verlassen  habe. 
Wilde  sind  aber  keine  logischen  Denker,  so  dass  eine  Inconsequenz  in  ihren  Anschau- 
ungen  also  sicher  keine  Verwunderung  zu  erregen  braucht.  Indess  findet  der  Wider¬ 
spruch  in  diesem  Falle,  wenn  nicht  immer,  so  doch  oft  seine  Erklarnng  durch  den  bei 
vielen  Naturvôlkern  bestehenden  Glauben,  dass  der  Mensch  nicht  eine,  sondern 
mehrere  Seelcn  besitze,  einen  Glauben,  von  dem  sich  Spuien  auch  bei  in  der  Cultui 
vorgeschrittenen  Rassen  finden  (Siehe  hiertlber  unsere  Abhandlung  :  Het  aiAmisme 
bij  de  volken  van  den  Indischen  Archipel,  S.  4  ff.);  Eine  jener  Seelen  nun  wird  nicht 
selten  verdacht,  sich  nach  dem  Tode  noch  im  Kôrper  aufzuhalten,  und  diese  ist  es, 
welche  dann  durch  Kunstgriffe  daraus  entfernt  werden  muss.  Deutlich  sehen  wir  dies 
bei  den  Xiasern,  die  dem  Menschen  drei  Seelen  zuerkennen,  die  ncso,  bechu  und  noso- 
dodo,  welche  respective  dem  Athem,  dem  Schatten  und  dem  Herzen  entsprechen.  Hiervon 
verlassen  die  noso  und,  wie  es  scheint,  auch  die  noso-dodo  beim  Iode  ohne  W  eiteies  den 
Kôrper.  Anders  aber  die  bechu-,  von  dieser  nimmt  man  an,  dass  sie  sich  auch  nach  dem 
Tode  noch  im  Kôrper  aufhalte  und  allein  auf  ktlnstlichem  Wege  daraus  entfernt  weiden 
kônne,  dadurch,  dass  man  dem  Verstorbenen  die  beiden  groszen  Zehen  und  je  den 
Zeigefinger  und  den  Daumen  der  Hànde  aneinanderbinde  ( S u  11  d er m a n n ,  Die  Insel  Nias, 
Allgmeine  Missions-Zeitschrift,  XI,  S.  445.  Siehe  auch  unsere  eben  erwahnte  Abhandlung, 
S.  5).  So  wird  sicher  bei  noch  mehreren  Vôlkern  der  erwahnte  Widerspruch  aus  einem 
noch  bestehenden  oder  frtlher  vorhanden  gewesenen  Glauben  an  mehrere  menschliche 
Seelen  erklârt  werden  kônnen.  Siehe  auch  Note  12S  unten. 
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getrachtet  haben  wird,  dies  durch  Einschnitte  auf  jenen  Stellen,  die 
man  als  Sitz  der  Seele  ansah,  zu  erreichen,  oder  wo  man  über 
Letzteres  keine  bestimmte  Vorstellung  hatte,  durch  Einschnitte 
über  den  ganzen  Kôrper.  Hiedurch  làsst  sich  wahrscheinlich  die 
Sitte  bei  den  Menschenopfern  erklàren,  das  Schlachtopfer  mittelst 
zahlloser  Verwundungen  zu  tôdten,  wie  dies  bei  einzelnen  Vôlkern 
des  Indischen  Archipels  der  Fall  ist.  So  fand  bis  vor  ziemlich 
kurzer  Zeit  bei  den  Bewohnern  der  Lampongschen  Distrikte  das 
sogenannte  gawi-iraw  statt,  ein  Fest  wobei  ein  Mensch  geopfert 
wurde.  Das  iraw'én  genannte  Schlachtopfer  wurde  zu  diesem  Zweck 
an  einen  Pfahl  gebunden  und  von  den  Umstehenden  mit  Lanzen- 
stichen  überladen.  warauf  ihm  dann,  gleich  einem  Schlachtthier, 
der  Hais  abgschnitten  wurde  12").  Ferner  sehen  wir,  dass  bei  den 
verschiedenen  Dajakschen  Stàmmen  die  Sklaven  oder  wegen  Schul- 
den  Verpfândeten,  welche  bei  Gelegenheit  der  Todtenfeste  oder 
anderer.Festlichkeiten  geopfert  werden,  mittelst  vieler  Lanzenstiche 
einem  langsamen  Tode  erliegen 128).  In  einzelnen  Gegenden  der 
Philippinen,  u.  A.  auf  Mindanao,  wurden  die  Schlachtopfer 
vom  frühen  Morgen  bis  zum  Sonnenuntergang  mit  spitzigen 
Bambussplittern  und  .  Rohrstàbchen  gestochen.  Erst  beim  Ein- 
tritt  der  Dammerung  gab  man  ihnen  mit  einer  Lanze  den 
Gnadenstosz 129).  In  der  Minahasa  fanden  friiher,  wenigstens  in 

I2")  Francis,  Herinneringen  uit  den  levensloop  van  een  Indisch  Ambtenaar,  I, 
S.  159 — 160.  —  Der  Ausdruck  gawi-iraw ,  von  gawi  —  Fest  und  iraw  —  schlachten,  be- 
zeichnet:  Schlachtfest.  Das  Wori  irawen  ist  ein  passif- verbales  Substantivum,  abgeleitet 
von  iraw,  und  bezeichnet  daher:  der,  der  geschlachtet  werden  muss  (Siehe:  Van  der 
Tuuk,  Brieven  over  het  Lampongsch,  Tijdschr.  y.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XIX,  S.  378— 379). 

128)  Perelaer,  Ethnographische  beschrijving  der  Dajaks,  S.  162;  Veth,  Borneo’s 
Wester-Afdeeling,  II,  S,  298;  Indisch  Archief,  I,  S.  153;  Journal  of  the  Indian  Archi- 
pelago,  II,  S.  359;  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
XVI,  S.  234.  —  Bei  den  Olo-Ngadju  findet  sich  auch  eine  eigenthiimliche  Ceremonie, 
das  sogenannte  mangangkuit,  wobei  den  Schlachtopfern  oder  kabalik,  wie  man  sagt,  die 
Seele  aus  dem  Kôrper  genommen  wird,  bevor  sie  aitf  die  im  Text  erwahnte  Weise  zu  Tode 
gebracht  werden.  Ilierfür  werden  sie  nebeneinander  auf  ein  Geriist,  das  auch  eine  balian 
oder  Priesterin  besteigt,  gestellt.  Die  Priesterin  ladet  dan  die  sangiang,  eine  Art  guter 
Geister,  ein,  herniederzusteigen  um  die  Seelen  der  zum  Tode  Verdammten  zu  entftthren 
und  zu  jenem  zu  bringen,  fur  wen  sie  bestimmt  sind.  Durch  dieses  mangangkuit  sind 
die  kabalik ,  sagt  der  Dajak,  allein  seelenlose  Kôrper  geworden,  die  man  nach  Willktlr 
martern  kann  (Siehe  unsere  Abhandlung:  Het  animisme  bij  de  volken  van  den  Indischen 
Archipel,  S.  78 — 79,  und  die  dort  citirten  Quellen.)  Oberflàchlich  beschaut,  sollte  man 
dalrer  geneigt  sein  zu  sagen,  dass  das  Verstümmeln  des  Schlachtopfers  nicht  jene,  dem- 
selben  durch  uns  im  Text  beigelegte  Bedeutung  habe.  Aber  auch  in  diesem  Falle  muss 
man  nicht  auszer  Acht  lassen  was  wir  soeben  in  Note  126  gesagt  haben.  Der  Olo-Ngadju 
sieht  nàmlich  den  Menschen  als  mit  mehreren,  namlich  mit  zwei  Seelen  behaftet  an  : 
eine  derselben,  die  liait,  verlasst  den  Kôrper  beim  Tode  sofort,  wahrend  die  zweite,  die 
karahang,  vorlaufig  darin  zurückbleibt  (Siehe  unsere  eben  erwàhnte  Abhandlung,  S.  9, 
und  die  dort  citirten  Stellen).  Nun  ist  es  nicht  unwahrscheinlich  dass  das  mangangkuit 
allein  die  liait  aus  dem  Kôrper  befreit,  wahrend  die  Verstümmelung  des  Schlachtopfers 
den  Zweck  hat  der  karahang  einen  Ausweg  zu  verschaffen. 

'“9)  .  Blumentritt ,  Die  Staaten  der  philippinischen  Eingebornen  in  den  Zeiten  der 
Conquista,  S.  12.  Siehe  auch:  Schadenberg,  Die  Bewohner  von  Stld-Mindanao,  Zeischrift 
fiir  Ethnologie,  Jahrg.  XVII,  S.  32—33. 
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einigen  Fàllen,  die  Menschenopfer  auf  àhnliche  Weise  statt,  vvie 
aus  dem  Namen  tumoktok  sc-tou ,  buchstàblich  :  das  Menschenhacken, 
ersichtlich  13°).  Bei  diesem  Allem  einfach  an  leere  Grausamkeit  zu 
denken,  scheint  unmoglich,  wieviel  man  auch  auf  Rechnung  hier- 
von  stellen  konnte.  Indess  der  Glaube,  dass  es  nôthig  das  Schlacht- 
opfer  so  viel  môglich  zu  verwunden,  damit  das  Opfer  vollkommen 
sei,  muss  wolil  seinen  hauptsàchlichsten  Grund  aus  der  Anschauung 
entlehnen,  dass  allein  dadurch  die  Seele  befreit  werden  und  in 
Besitz  desjenigen,  fiir  den  sie  bestimmt  ist,  kommen  kann.  Bei  den 
Volkern  nun,  welche  der  Anschauung  huldigen,  dass  die  Seele  ihren 
Weg  aus  dem  Korper  sich  durch  den  Scheitel  bahne  m),  werden 
die  Einschnitte,  die  ihr  diesen  Weg  erleichtern  sollen,  sich  auch 
hier  angebracht  finden.  Uebrigens  pflegt  man,  wie  wir  dies  soeben 
gesehen,  zu  demselben  Résultat  dadurch  zu  gelangen,  dass  man 
dem  Sterbenden  eine  Haarlocke  abschneidet.  Bei  den  Menschen- 
opfern  wird  man  gleichfalls  von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht 
haben,  und  wirklich  sehen  wir,  dass  die  Niaser  den  zu  opfernden 
Sklaven  etwas  Haar  abschneiden,  ehe  sie  diese  durch  Enthauptung 
vom  Leben  zum  Tode  bringen  132).  So  bildete  auf  einigen  der  Süd- 
see-Inseln  das  Abnehmen  der  Haare  ebenfalls  einen  Theil  der 
Opferhandlung.  »At  intervals  during  the  prayers  some  ofthehair 
was  plucked  off”  von  dem  Haupte  des  Slachtopfers,  nachdem  dieses 
nàmlich  getôdtet  und  in  den  Tempel  vor  das  Bild  der  Gottheit 
gebracht  worden  war  133).  Aehnliches  wird  uns  auch  von  den  alten 
IVlexicanern  erzàhlt.  So  wurde  u.  A.  bei  ihnen  im  Monat  Tlacaxipe- 
hualiztli  zur  Ehre  der  Gottheit  Xipe  ein  Fest  abgehalten.  »  On  this 
occasion”,  so  lesen  wir,  »thieves  convicted  for  the  second  time  of 
stealing  gold  or  jewels  were  sacrifîced,  besides  the  usual  number 
of  prisoners  of  war.  The  vigil  of  the  feast,  on  the  last  day  of  the 
preceding  month,  began  with  solemn  dances.  At  midnight  the 
victims  were  taken  from  the  chapel,  where  they  had  been  compelled 

13°)  Graafland,  De  Minahasa,  I,  S.  286 — 287. 

131  )  Dies  wird  nattlrlich  vor  Allem  vorkommen  bei  jenen,  die  den  Kopf  als  Sitz  der 
Seele  ansehen.  Im  Indischen  Archipel  ist  dies  bei  vielen  V  olkern  der  F  ail.  Man  erinnere 
sich  der  hier  allgemein  gültigen  Auffassung,  dass  Krankheiten  ihre  Entstehung  dem 
Verlassen  des  Kôrpers  durch  die  Seele  zu  danken  haben.  Die  Genesung  kann  also 
durch  das  Zurückbringen  der  Seele  allein  bewirkt  werden.  Dies  geschieht  nun  meistens 
auf  den  Kopf  des  Kranken,  bei  den  Land-Dajaken  von  Sarawak  z.  B.  ,,into  a  hole  in 
the  top  of  the  patient’s  liead,  invisible  to  ail  but  the  learned  man  ’,  so  dass  es  auf  der 
Hand  liegt  anzunehmen,  dass  hier  auch  die  Ausgangsstelle  gelegen  ist  (Siehe  unsere 
Abhandlung:  Het  animisme  bij  de  volken  van  den  Indischen  Archipel,  S.  9  T  "  ° 
man  noch  mehr  Beispiele  finden  kann,  aus  denen  ersichtlich,  dass  das  hlaupt  als  Sitz  dei 
Seele  und  daher  auch  als  der  Ort,  von  wo  diese  in  den  IvOrper  hinein-  und  wieder 
herausgeht,  angesehen  wird). 

132)  Von  Rosenberg,  Het  eiland  Nias,  S.  43. 

’33)  Ellis,  Polynesian  researches,  I,  S.  347. 
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to  watch,  and  brouglit  before  the  sacred  fire.  Here  the  hair  was 
shaven  from  the  top  of  their  heads ....  Towards  daybreak  the 
prisoners  were  taken  up  to  the  great  temple  to  be  sacrificed”,  was 
in  der  Weise  geschah,  dass  man  ihnen  die  Brust  offenschnitt  und 
das  Herz  herausriss.  Auch  bei  den  Menschenopfern  zu  Ehren  der 
übrigen  Gotter  wurden  den  Schlachtopfern,  Kriegsgefangenen  oder 
Sklaven,  in  der  Nacht  bevor  sie  getodtet  wurden  die  Scheitelhaare 
abgeschoren  133°).  Bei  den  alten  Griechen  und  Rômern  muss  die- 
selbe  Sitte  im  Schwange  gewesen  sein.  Denn  wenn  wir  lesen,  dass 
es  bei  den  Thieropfern  gebrauchlich  war,  den  Thieren  vor  der 
Schlachtung  zur  Todesweihe  einen  Büschel  Haare  von  der  Stirn 
zu  schneiden,  so  haben  wir  hierin  sicher  eine  Nachahmung  dessen, 
was  bei  den  Menschenopfern  gebrauchlich  war,  zu  erblicken.  Primo 
waren  ja  die  Thieropfer  oft  nur  Substitutionen  für  frühere  Menschen- 
opfer  und  werden  sie  in  diesem  Falle  wohl  gànzlich  mit  dem  für 
die  Letzteren  gebrâuchlichen  Ceremoniel  abgehalten  sein  î34).  Zwei- 
tens  muss  es  dem  Opferer  allein  um  die  Seele  des  Opferthiers  zu 
thun  gewesen  sein  :  nichts  ist  daher  natürlicher,  als  dass  er  das, 
was  beim  Menschenopfer  geschah,  um  der  Seele  den  leichteren 
Austritt  aus  dem  Kôrper  zu  sichern,  auch  beim  Thieropfer  in 
Anwendung  brachte.  Aber  einen  deutlicheren  Nachklang  des  hier 
gemeinten  Brauches  finden  wir  in  der  Auftassung  beider  Volker, 
dass  der  Todesgott  seine  Opfer  zu  weihen  pflegte,  indem  er  ihnen 
die  Haare  abschnitt.  Dies  vernehmen  wir  u.  A.  aus  den  Worteri, 
die  Euripides  dem  Thanatos  in  den  Mund  legt,  wo  er  ihn  zu  Apoll, 
der  für  das  Leben  von  Alkestis  gebeten,  sagen  làsst: 

„So  viel  du  immer  schvvatzen  magst,  es  frommt  dir  nichts  : 

Alkestis,  sag’  ich,  muss  hinab  in  Hades’  Haus! 

Ich  geh’  und  weihe  drinnen  mit  dem  Schwert  das  Weib; 

Denn  wem  des  Haupthaars  Locke  dieser  Stahl  geritzt, 

Den  unterirdischen  Gottern  ist  verfallen  er!”  135) 

Vor  Allem  haben  wir  aber  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Stelle 
der  Aeneis  des  Virgilius  zu  lenken,  aus  der  auch  deutlich  hervor- 

133a)  Siehe:  Bancroft,  The  native  laces  of  the  Pacific  States  of  North  America,  II, 
S.  306,  309  und  329;  III,  S.  387  und  392.  —  ,,The  severed  topknot  of  each  war 
prisoner”,  so  heiszt  es,  ,,was  afterwards  hung  up  at  the  house  ot  his  captor  as  a  token 
and  memorial  of  the  father’s  bravery”  (Bancroft,  O.  c.,  II,  S.  306.  Siehe  auch  S.  329 
und  III,  S.  387).  Unserer  Meinung  nach  kann  dies  ohne  Weiteres  nicht  die  Ursache 
gewesen  sein,  die  der  Haarschneidung  selbst  zu  Grande  lag,  sonst  würde  diese  auch 
nicht  bei  den  übrigen  Schachtopfern,  Sklaven  und  Missethiitern,  vorgenommen  sein.  Einem 
anderen  Bericht  zufolge  wurde  das  abgeschorene  Haar  als  eine  Reliquie  aufbewahrt 
(Bancroft,  O.  c.,  III,  S.  392.) 

13‘)  Siehe  z.  B.:  Schoemann,  Griechische  Alterthümer.  II,  S.  242 — 243. 

135)  Alkestis,  72 — 76. 
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geht,  wie  sehr  man  der  Anschauung  huldigte,  dass  das  Fortneh- 
men  des  Haares  durch  den  Todesgott  mit  Bestimmtheit  geschehe 
zum  Zweck  der  Befreiung  der  Seele  aus  dem  Kôrper  des  Schlacht- 
opfers.  Dido  batte  auf  dem  von  ihr  errichteten  Scheiterhaufen 
sich  das  Schwert  in  den  Busen  gestoszen,  weil  der  von  ihr  geliebte 
Aeneas,  nach  dem  Schlusse  des  Schicksals  und  auf  Befehl  des 
Jupiter,  sie  heimlich  verlassen  batte.  Vergebens  aber  trachtete  ihre 
Seele  sicb  des  Kôrpers  zu  entledigen,  denn  : 

„ . da  den  Tod  ihr  weder  das  Schicksal  gab,  noch  Verschuldung, 

Sondern  die  Arme  zu  früh  hinstarb  durch  plôtzlichen  Wahnsinn, 

Hatte  das  goldene  Haar  von  der  Scheitel  Proserpina  noch  nicht 
Ihr  entwandt  und  das  Haupt  dem  stygischen  Orcus  verurtheilt”. 

Doch  die  allrnàchtige  Juno,  »der  dauernden  Quai  und  des  Ver- 
scbeidungskampfs  sicb  erbarmend”,  sandte  Iris  vom  Olympus  berab, 
»  dass  sie  die  ringende  Seel’  und  das  Band  los  mâche  der  Glieder”. 
Iris,  so  fàhrt  der  Dichter  fort, 

.  „Fleugt  nun  herab  und  umschwebt  ihr  Haupt  :  „  „Diesz  Opfer  dem  Pluto 
Bring’  ich,  gemasz  dem  Befehl,  dich  aber  erlds’  ich  vom  Leibe” 

Sprach’s  und  schnitt  mit  der  Rechten  das  Haar  ab.  Ganz  und  mit  einmal 
War  entflogen  die  Warm’  und  es  schwand  in  die  Liifte  das  Leben”  136) 

Fin  Ueberbleibsel  dieser  Anschauung  finden  wir  noch  bei  den 
heutigen  Griechen.  Diese  pflegen  die  Agonie  des  Sterbenden  als 
ein  persônliches  Ringen  mit  Charos,  dem  Todesgott,  aufzufassen. 
Die  Volksdichtung  hat  sich  dieser  Idee  mit  vielem  Gliick  bemàch- 
tigt  und  dieselbe  in  wahrhaft  ergreifenden  Bildern  ausgeführt. 
Hiernach  lassen  sich  starke,  muthige  Jünglinge  oder  Mànner  mit 
dem  plôtzlich  und  unvermuthet  ihnen  nahenden  Charos  in  einen 
Ringkampf  ums  Leben  ein,  in  welchen  sie  zuletzt  freilich  immer 
unterliegen,  denn  sobald  Charos  einen  bei  den  Haaren  packt  und 
festhalt,  da  vermag  selbst  der  Stàrkste  nichts  mehr  auszurichten  I3r). 

*36)  Aeneis.IV,  693 — 705. 

137)  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen,  I,  S.  230.  Siehe  auch  :  S.  231,  232 
und  244.  —  Hiermit  ist  sehr  eigenthümlich  der  beim  Volk  von  Ost-Friesland  herrschende 
Glaube  zu  vergleichen,  dass  vver  eine  Wahlrider  beim  Gevvande  erfassen  will,  der 
greift  in  die  Luft  ;  wer  sie  aber  bei  den  Haaren  zu  erfassen  vermag,  der  hat  sie 
gefangen.  Ein  junger  krâftiger  Bursche,  so  heiszt  es  in  einer  Erzâhlung,  lag  schlaflos 
auf  seinem  Lager.  Er  fühlte  ein  unheimliches  Wesen  zu  seinen  Fiiszen,  welche  seit- 
wârts  an  ihm  hinaufkroch  und  sich  endlich  auf  ihn  warf.  Er  erfasste  sie  bei  den  Haaren 
und  hielt  trotz  ailes  Straubens  fest.  Die  Wahlrider  lispelte  :  "Fat  mi  nich  in  de  haar, 
fât  mi  in  de  kleer,  ik  bin  klein  Jantje  van  Leer!”  Er  aber  bezwang  sie,  schlug  einen 
Propfen  ins  Riemenloch  der  Kammerthür  —  sie  war  gefangen  (Globus,  XXIX,  S.  141). 
Auch  andere  Geister  werden  wehrlos  sobald  sie  bei  den  Haaren  oder  dem  Barte  crgriffen 
werden.  Der  Junge  in  Grimms  ,, Kinder-  und  Hausmarchen”  No.  4,  der  auszog  das 
Fürchten  zu  lernen,  übernachtete  in  der  Wunderburg,  wo  ein  Alter  mit  langem  Weisz- 


376 


Durch  das  hier  Gesagte  wird  bereits  von  selbst  die  Antwort 
auf  die  F rage  nach  dem  Ursprung  des  Haaropfers  und  der  übrigen 
Ablôsungsformen  fiir  das  Menschenopfer  gegeben.  Wie  wir  ge- 
sehen  haben,  war  es  nicht  genügend  das  Schlachtopfer  zu  todten, 
sondera  es  musste  auch  durch  Zuhiilfenahme  weiterer  Mittel  der 
Seele  Gelegenheit  zur  Entweichung  aus  dem  Korper  gegeben 
werden.  War  es  nun  ein  Wunder,  dass  man,  angesichts  des  be- 
stehenden  Strebens  der  Ablôsung  dieser  Opfer,  bald  dahin  kam, 

bart  mit  ihm  eiiien  Wettkampf  auf  Stàrkeproben  beginiV,  inclem  er  auf  einen  Hieb 
einen  Amboss  in  den  Boden  schlàgt.  Der  Junge  aber  spaltet  nicht  nur  den  zweiten 
Amboss,  sondera  klemmt  im  gleichen  fliebe  den  Weiszbart  des  Alten  mit  hinein. 
,,Nun  hab  ich  dich”,  sprach  der  Junge,  ,,jetzt  ist  das  Sterben  an  dir”.  Vielleicht  ist 
in  einer  iihnlichen  Anschauung  auch  die  Erklarung  des  arabischen  Ausdrucks  ,,jemanden 
vorn  bei  seinem  Haarschopf  festhalten”,  im  Sinne  von  ,,ihn  ganz  in  der  Gewalt  haben”  zu 
finden.  So  heiszt  es  Qorân  XI,  59:  ,,Es  giebt.  kein  Geschbpf,  welches  Gott  nicht  vorn 
bei  dem  Haarschopf  festhlilt”  (Siehe  auch  :  De  Sacy,  Anthologie  Arabe,  S.  304).  —  Es  besteht 
also,  wie  aus  dem  im  Text  Gesagten  ersichtlich  ist,  ein  enger  Verband  bei  dem  Men- 
schen  zwischen  dem  Haar  und  dem  Leben  :  der  Verlust  des  Einen  hat  den  Verlust 
des  Anderen,  wenigstens  den  Verlust  der  Kraft  zur  Folge.  Merkwürdig  ist  auch  das- 
jenige  was  Schmidt,  an  einer  anderen  Stelle  seines  eben  citirten  Werkes,  mittheilt. 
,,Auf  Zakynthos”,  sagt  er,  ,,begegnete  ich  der  Vorstellung,  dass  die  ganze  Stârke  der 
alten  Hellenen  in  drei  Brusthaaren  gesessen  habe  und,  sobald  diese  abgeschnitten 
worden,  geschwunden  sei;  wenn  sie  aber  wieder  wuchsen,  stellte  sich  auch  die  Kraft 
wieder  ein”  (Schmidt,  O.c.,  I,  S.  206).  Auch  im  Indischen  Archipel  kommt  Aehnliches 
vor.  Bekannt  ist,  dass  wâhrend,  besonders  bei  den  mehr  westlich  wohnenden  Stâmmen, 
die  Mânner  aile  Barthaare  mittelst  Ausziehens  aus  dem  Gesicht  entfernen,  sie  dies  nicht 
thun  betreffs  der  auf  Warzen  wachsenden  Haare  ;  diese  lâsst  man  sorgfâltig  wachsen, 
so  dass  sie  in  Folge  davon  oft  eine  betrâchtliche  Lange  erreichen  (Siehe  betreffs  der 
Malaien  von  Sumatra:  Van  Hasselt,  Volksbeschrijving  van  Midden-Sumatra,  S.  10,  und 
Indische  Gids,  Jahrg.  1S87,  I,  S.  91  ;  betreffs  der  Bataks:  Hagen,  Die  künstlichen 
Verunstaltungen  des  Korpers  bei  den  Batta,  Zeitschrift  fur  Ethnologie,  Jahrg.  XVI, 
S.  218).  Dass  dies  nicht  zum  Zweck  der  Er’angung  einer  Verzierung  geschieht,  sondera 
besonders  desshalb  weil  man  diesen  Haaren  eine  geheimnissvolle  Kraft  beilegt,  ist  nicht 
unwahrscheinlich.  Sicher  ist,  es  dass  betreffs  âhnlicher  langgewachsener  Haare  bei 
Thieren  eine  solche  Anschauung  besteht.  So  war  Verfasser  dieser  Abhandlung  wàhrend  seines 
Aufenthaltes  zu  Sipirok  auf  Sumatra  im  Besitz  eines  Reitpferdes  von  Sumbawa,  welches 
an  der  Brust  zwei  lange  Haare  hatte:  wegen  dieser  war  das  Ross,  nach  Batakscher 
Anschauung,  ?nortuwa  (Malayisch  betuwak)  d.  h.  :  durch  mystische  Kràfte  gegen  Unheil 
gefeit.  Doch  vor  Allem  erregt  hier  das,  was  Valentijn  betreffs  der  Ambonesen  mittheilt, 
unsere  Aufmerksamkeit.  ,,Sie  glauben”,  sagt  Valentijn,  ,,dass  falls  sie  wegen  einer 
begangenen  Missethat  in  die  Hànde  des  Richters  gelangen  und  gefoltert  werden,  sie 
allen  Schmerzen  trotzen  konnen,  so  lange  sie  im  Besitz  ihres  Haupthaars  bleiben  ; 
wird  ihnen  aber  dies  abgeschoren,  so  ist  auch  mit  dem  Haare  ail  die  geheime  Kraft 
entflohen”.  Valentijn  führt  nun  einige  Beispiele  an  von  Personen,  die  einer  Missethat 
beschuldigt  und  auf  die  Folterbank  gebracht,  jedes  Schuldbekenntniss  verweigerten, 
doch  unmittelbar  nachdem  man  ihnen  die  Haare  abgeschnitten  hatte,  ailes  eingestanden. 
Charakteristisch  ist  u.  A.  seine  Erzàhlung  von  einem  wegen  einer  Mordthat  vor  Gericht 
gebrachten  Eingeborenen  der  aile  Schuld  verneinte,  ungeachtet  der  schwersten  und 
selbst  neu  erdachten  Arten  der  Folter.  Endlich  rieth  Jemand,  ihm  das  Haar  abzu- 
schneiden.  Als  der  Angeklagte  nun  ,,den  mit  einer  groszen  Schere  bewaffheten  Chi- 
rurgen  in  den  Raum,  wo  hinein  er  gefiihrt  wurde,  erblickte,  fragte  er  sofort  was  dies 
bebeuten  solle.  Man  sagte  ihm,  dass  Dieser  erschienen  sei  um  ihm  das  Haar 
abzuschneiden,  da  man  ihn  einmal  ohne  Haar  folteren  würde,  worauf  er  bat  damit 
verschont  zu  werden  und  Ailes  bekannte”.  Man  war  natürlich  dariiber  überrascht,  ,,dass 
eine  Handlung  von  so  geringer  Bedeutung  solche  schwerwiegende  Folgen  hatte”,  doch 
seitdem  hat  man  ,, allen  Missethâtern,  die  unter  der  Folter  kein  Bekenntniss  ablegen 
wollten,  das  Haar  abgeschnitten”  (Valentijn,  II,  S.  143 — 144).  Noch  heutigen  Tages 
findet  sich  diese  Auffassung  der  Haare  als  Sitzes  der  Kraft  bei  den  Alfuren  von  Ceram. 
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sich  allein  auf  das  Letztere  zu  beschiànken  und  das  Erstere  nur  zum 
Schein  auszuführen,  vor  Allem  wenn  es  eigene  Sklaven  und  Bluts- 
verwandte  betraf?  Dies  sehen  wir  wirklich  auf  Nias  vor  sich  gehen. 
Oft  sind  die  Menschenopfer  nur  fingirt.  Man  beginnt  aber  damit, 
den  Sklaven,  die  zur  Schlachtung  bestimmt,  wie  oben  erwàhnt,  etwas 
Haar  abzuschneiden,  worauf  sie  in  der  hergebrachten  Weise  zum 
Zwecke  der  Enthauptung  mit  dem  Kopf  über  einen  Baumstamm 
gelegt  vverden.  Anstatt  aber  mit  der  Schneide,  schlâgt  man  sie 

Jungen  Leuten  ist  es  nàmlich  momoni  oder  verboten,  sich  die  Haare  abschneiden  zu 
lassen,  damit  sie  nicht  in  einen  Zustand  der  Erschlaffung  gerathen  (Riedel,  De  sluik- 
en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  137).  Vielleicht  ist  auf  dieselbe 
Auffassung  der  in  einzelnen  Strecken  Deutschlands,  so  in  der  Wetterau,  herrschende 
Aberglaube  basirt,  dass  man  einem  Knaben  vor  dem  siebenten  Jahre  die  Haare  nicht 
darf  schneiden,  da  er  sonst  keinen  Muth  bekommt,  oder  dass,  wie  in  Ostpreuszen  und 
Bohmen,  im  ersten  Lebensjahre  das  Haar  gar  nicht  gekàmmt,  sondern  nur  gebiirstet, 
und  auch  nicht  beschnitten  werden  darf,  da  sonst  das  Kind  stirbt  (Wuttke,  Der  deutsche 
Volksaberglaube  der  Gegemvart,  §§  600  und  607).  Aus  der  Anschauung,  dass  das 
Haar  der  Sitz  der  Kraft  ist,  muss  auch  -sicher,  zum  Theile  mindestens,  der  grosze 
Werth  erklârt  werden,  welcher,  wie  wir  hierunten  in  Note  215  naher  beleuchten  werden, 
bei  verschiedenen  Vôlkern  dem  Besitz  langer  Haare  beigelegt  wird  und  die  heilige 
Verehrung  worin  diese  gehalten  werden.  - — -  Diesen  Glauben  dass  jemandes  Kraft,  Jemandes 
Leben  in  den  Haaren  liege  oder  wenigstens  in  engern  Verband  damit  stehe,  findet 
man  auch  in  einzelnen  Sagen  und  Legenden  ausgesprochen.  Man  denkt  hier  in  erster 
Linie  an  die  Erzàhlung  von  Simson.  ,,Stark  würdc  er  sein”,  hatte  der,  seine  Geburt 
vorherverkündigende  Engel  gesagt,  ,,so  lange  kein  Scheermesser  seine  Locken  berühre”; 
aber  fügte  Simson  spater  selbst  hinzu!  „wenn  ich  geschoren  würde,  so  würde  meine 
Kraft  von  mir  weichen  und  ich  würde  schwach  sein  wie  aile  aadere  Mensclien”  (Richter 
XVI  17  ff.).  Auch  in  der  Mythologie  der  klassischen  Volker  wird  von  Personen 
berichtet,  die  unüberwindbar  und  unsterblich  in  Folge  des  Besitzes  ihres  Haares.  Man 
erinnere  sich  der,  durch  Ovidius  mitgetheilten  Legende  von  Nisos,  Konig  von  Megara. 
Als  Minos,  auf  seinern  Zuge  gegen  Athen,  auch  Megara  einnahm  und  Nisaia,  wohin  sich 
Nisos  geflüchtet  hatte,  belagerte,  zog  des  Nisos  Tochter,  Skylla,  die  sich  in  Minos 
verliebt  hatte,  ihrem  Vater  ein  goldenes  oder  purpurnes  Haar,  an  dem  sein  Leben  hing, 
aus,  so  dass  er  starb  und  die  Stadt  erobert  wurde.  So  unterwarf  auch  Amphitryon  die 
Insel  Taphos,  nachdem  dem  Pterelaos  von  seiner  Tochter  das  goldene  Idaar  geraubt 
worden  war,  woran  seine  Unsterblichkeit  hing.  Eine  merkwürdige  Parallèle  dieser 
Erzàhlungen  findet  man  bei  den  Alfuren  der  Minahasa.  Ein  gewisser  Mamanua  begegnete 
wàhrend  eines  Jagdzuges  einer  Frau,  Namens  Lumalundung,  die  er  zur  Ehe  bcgehrte. 
,,Gut”,  antwortete  ihm  Lumalundung,  ,,aber  Du  rnusst  versprechen,  keine  Lause  auf 
meinem  Haupte  zu  suchen,  damit  mir  auch  nicht  ein  einziges  Haar  ausgerissen  werde  ; 
<lenn,  sollte  dies  geschehen,  so  wâre  ich  fuir  Dich  verloren”.  Mamanua  erklârte  sich 
zu  diesem  Versprechen  bereit,  vergasz  indess  spater  was  seine  Frau  ihm  mitgetheilt  und 
stellte  den  Làusen  auf  ihrem  Haupte  nach,  wobei  er  ihr  ungliicklicherweise  einige  Haare 
ausriss.  ,,Ach,  Mamanua!  was  hast  Du  angerichtet?”  rief  Lumalundung  alsbald  aus, 
,,nun  muss  ich  Dich  verlassen  und  Du  wirst  mich  niemals  wiedersehen”.  Kaum  hatte 
sie  dies  gesagt,  so  verdunkelte  sich  die  Luft  und  ein  dichter  Nebel  bedeckte  das  Ilaus. 
Als  es  dann  wieder  hell  wurde  und  der  Nebel  sich  verzog,  war  Lumalundung  ver- 
schwunden  (Siehe  die  Erzàhlung  ,,Naasarem  bija  si  Mamanua”,  Bijdragen  tôt  de  kennis 
der  Alfoersche  taal  in  de  Minahasa,  S.  I  fL).  Eine  àhnliche  Legende  wird  uns  von 
lien  Bantiks  berichtet.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  Nymphe,  Namens  Utahagi.  Wàhrend 
diese  einst  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Nymphen  ein  Bad  nahm,  stahl  ein  gewisser  Kasim- 
baha  heimlich  ihr  Gewand,  dem  sie  die  Fâhigkeit  des  Fliegens  verdankte.  Als  nun  die 
Nymphen  ihr  Bad  beendet  hatten,  zogen  aile  ihre  Kleider  wieder  an  und  schwebten 
himmelwàrts,  natürlich  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Utahagi.  Kasimbaha  erschien  nun 
und  bat  sie,  ihn  zu  ehelichen,  wozu  Utahagi  sich  bereit  erklârte,  indem  sie  ihn  gleich- 
zeitig  ermahnte  zur  Vorsicht  betreffs  eines  weiszen,  genau  auf  dem  Scheitel  ihres 
Hauptes  wachsenden  Haares.  Hierauf  scheint.  er  wenig  Acht  gegeben  zu  haben,  denn 
nach  einiger  Zeit  zog  er  ihr  vorsâtzlich  oder  zufàllig  dieses  Haar  aus,  worauf  plotzlich 
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mit  dem  Riicken  des  Schwertes  auf  den  Hais  138).  Spàter  ist  bei 
den  meisten  Volkern  auch  die  scheinbare  Tôdtung  unterblieben, 
so  dass  allein  das  Abschneiden  des  Haares  übrig  blieb.  Auf  eine 
àhnliche  Weise  muss  auch  das  Menschenopfer  in  einigen  Fàllen 
zu  einer  einfachen  Selbstverstiimmelung  reducirt  worden  sein.  Nun 
liegt  es  sicher  in  der  Art  der  Sache,  dass  man  vom  Anfang  an 
nocli  speciell  dadurch  das  Schlachtopfer  demjenigen,  für  den  es 
bestimmt  war,  geweiht  haben  wird,  dass  man  diesem  die  abge- 
schnittenen  Locken  oder  das  vergossene  Blut  darbrachte.  Hierzu 
kam  noch  eine  andere  Auffassung.  Bereits  frühe  wird  man  damit 
begonnen  haben,  die  Seele  mit  dem  Blute,  welches  zugleich  mit  ihr, 
aus  den  vorsatzlich  deshalb  beigebrachten  Wunden,  den  Korper 
des  Schlachtopfers  verlassen  hat,  zu  identificiren.  Wirklich  ist,  wie 
man  weisz,  nach  der  Auffassung  einiger  Vôlker  das  Blut  der  Sitz 
der  Seele,  sind  Blut  und  Seele  dasselbe.  ,, Allein  merke,  dass  du 
das  Blut  nicht  essest,  denn  das  Blut  ist  die  Seele,  darum  sollst 
du  die  Seele  nicht  mit  dem  Fleisch  essen”,  sagt  u.  A.  das  Mosaische 

ein  schwerer  Stunn,  von  Donner  und  Blitz  begleitet,  ausbrach.  Nachdenr  das  Unwetter 
sich  wieder  verzogen  hatte,  war  jede  Spur  von  Utahagi  verschwunden  und  stand  Kasim- 
baha  allein  (Van  Spreeuwenberg,  Een  blik  op  de  Minahasa,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië, 
Jahrg.  1846,  I,  S.  25  fl'.).  Auch  in  einer  Legende  bei  den  Bewohnern  der  Insel  Nias 
wird  von  Jemand  erzâhlt,  welcher  mitten  auf  seinem  Scheitel  ein  Haar  hatte,  das  so 
grob  und  steif  war  wie  ein  Kupferdraht.  Durch  den  Besitz  dieses  Haares  war  er 
unsterblich.  Als  er  dann  auch,  nachdem  er  in  einem  Krieg  gefangen  genommen,  zum 
Tode  gebracht  werden  sollte,  blieben  aile  Versuche  ihn  des  Lebens  zu  berauben 
fruchtlos,  bis  schlieszlich  seine  Frau  das  Geheimniss  offenbarte.  Man  riss  ihm  das  Haar 
aus  und  sogleich  gab  er  den  Geist  (Von  Rosenberg,  Het  eiland  Nias,  S.  III).  Der 
Missionar  Sundermann  erwâhnt  gleichfalls  (Die  Insel  Nias,  Allgemeine  Missions-Zeit- 
schrift,  IX,  S.  453)  einer  Erzàhlung,  zufolge  der  friiher  bei  Fodo,  eine  Stunde  von  Gunong 
Sitoli,  der  gewaltige  und  gewalthâtige  Laowo  Maru  wohnte.  Er  hatte  seine  Stàrke  in 
seinen  Haaren,  wurde  von  seine  Frau  verrathen  und  erst  nach  Entfernung  des  Haares 
überwàltigt.  —  Nun  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  diese  Legenden  als  Natur- 
nrythen  aufgefasst  werden  konnen,  wie  dies  bereits  ofters  betreffs  der  Simsonsage  geschehen 
ist.  In  den  bekannteren  Mythologien  findet  sich  ja  die  Sonne  nicht  selten  als  ein 
,  ,Ivopf”  aufgefasst  und  ihre  Strahlen  als  dessen  ,,Haare”.  So  heiszt  der  Indische 
vSonnengott  Sûrya  ,,der  Gott  mit  strahlendem  Haupthaar”,  und  Ilelios  wird  von  den 
Griechen  ,,der  Gelbhaarige”  genannt,  sowie  der  lateinische  Dichtervon  den  Sonnenstrahlen 
als  ,,crines  Phoebi”  spricht.  Die  Annahme  liegt  daher  auf  der  Hand,  dass  die  ebengenannten 
Wesen,  die  mit  den  Haaren  ihre  Kraft  verlieren,  oder  beim  Verlust  ihrer  Haare  verschwinden, 
allein  Personificationen  der  Sonne  sind,  die  ja  auch  ihre  hôchste  Kraft  zeigt,  wenn  sie 
ihre  Strahlen  herniedersendend,  ,,ein  Haupt  umgeben  von  üppigen  Locken”,  hoch  am 
Himmel  steht,  aber  ihren  Glanz  und  ihre  Gluth  vermisst,  machtlos  wird,  wenn  sie  als 
eine  glanzlose  Kugel,  ,,ein  Schâdel  ohne  Haare”,  hinter  dem  westlichen  Horizont  ver- 
sinkt.  Wir  wünschen  diese  Hypothèse,  welche  in  der  Simsonsage  und  anderen  damit 
verwandten  Erzahiungen  allein  umgestaltete  und,  so  zu  sagen,  verkümmerte  Natur- 
mythen  erblicken  will,  nicht  zu  bekàmpfen,  und  dies  um  so  weniger,  da  noch  andere 
Züge  sich  darin  finden,  deren  Sinn  uns  allein  durch  eine  naturalistische  Erklârung  ent- 
schleiert  werden  kann,  wâhrend  sie  als  einfache  Geschichten  aufgefasst,  für  uns  unver- 
stâncllich  bleiben.  Indess  muss  andererseits  sicher  zugegeben  werden,  dass  der  oben 
besprochene  Volksglaube  auch  seinen  Einfluss  auf  die  Bildung  dieser  Erzahiungen  geübt 
haben  wird,  in  dem  Sinne,  dass  diese  sich  eher  entwickelten  in  einer  Umgebung, 
wo  dieser  Glaube  bereits  gefunden  ward. 

ias)  Von  Rosenberg,  Het  eiland  Nias,  S.  43. 
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Gesetz  139).  Auch  die  alten  Araber  identificirten  die  nafs,  eine 
der  Seelen,  die  sie  beim  Menschen  voraussetzten,  mit  dem  Blute  14°). 
Bei  den  Naturvolkern  findet  man  gleichfalls  diesen  Glauben,  dass 
Blut  und  Seele  identisch  sind,  u.  A.,  um  uns  auf  die  Vôlker  des 
Indischen  Archipels  zu  beschrànken,  bei  den  Papua’s  der  Geel- 
vinksbai  auf  Neu-Guinea  und  bei  den  Bewohnern  der  Insel 
Wetar  141).  So  wird  man  daher  auch  das  Blut  den  Manen  oder 
Gôttern  dargebracht  haben,  um  diese  dadurch  direct  in  Besitz 
der  Seele  des  Schlachtopfers  zu  bringen.  Auch  betrefifs  des  Haares 
wird  dasselbe  der  Fall  gewesen  sein.  Die  Locken,  mit  deren 
Fortnahme  auch  die  Seele  aus  dem  Kôrper  genommen  ward,  womit 
also  die  Seele  von  selbst  minder  oder  mehr  identificirt  werden 
musste  142),  werden  gleichfalls  ein  Mittel  dafür  gewesen  sein,  dass 
das  Opfer  seine  Bestimmung  erreiche.  Wie  dem  sei,  deutlich  ist  es, 
dass,  als  die  Todtung  des  Schlachtopfers,  wie  soeben  angegeben, 
unterblieb,  das  Haar  und  das  Blut,  die  man  bereits  auf  jene 
Weise  der  Gottheit  oder  den  Manen  darzubringen  pflegte,  von 
selbst  als  Substitute  für  die  ganze  Person,  als  Ablosungsmittel  fur 
deren  Leben,  angesehen  werden  mussten  143J. 

,39)  Deuteronomium  XII:  23.  Siehe  auch:  Genesis  IX:  4,  und  Leviticus  XVII:  11 
.und  14. 

140)  Masûdî,  III,  S.  309.  Das  Wort  nafs  wird  demi  auch  wohl  einrnal  iin  Sinne 

von  ,,Blut”  gebraucht.  So  bezeichnet  AwJU  1  1/jj  •  sein  Blut  (buchstâblich  :  seine 
Seele)  floss  fort. 

141)  poudswaard,  De  Papoewa’s  van  de  Geelvinksbaai,  S.  77  ;  Riedel,  De  sluik-  en 
kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  445. 

M2)  Ein  merkwiirdiges  Beispiel  einer  derartigen  Identificirung  von  Seele  und  Haar 
finden  wir  bei  den  Land-Dajaken  von  Sarawak.  Gleich  den  übrigen  Stàmmen  des 
Archipels  (siehe  Note  131  hieroben)  nehmen  auch  diese  an,  dass  Krankheiten  die  Folge 
davon  sind,  dass  die  Seele  den  Korper  verlassen  hat.  Die  Genesung  besteht  also  ein- 
fach  im  Zuriickbringen  der  Seele.  Diese  zeigt  sich  dann,  wie  wir  lesen,  ,,in  the  form 
of  a  bunch  of  hair  to  vulgar  eyes”  (Spenser  St.  John,  Life  in  the  forests  of  the  far 
East,  I,  S.  X79).  Es  liegt  die  Vermuthung  auf  der  Hand,  dass  dies  die  Haare  sind 
durch  deren  Fortnahme,  natürlich  durch  bose  Geister,  man  sich  einbildet,  dass  auch 
die  Seele  aus  dem  Korper  genommen  ist. 

143)  Auch  das  Fingeropfer  als  Ablosungsform  für  das  Menschenopfer  kann  auf  dieselbe 
Weise  erklàrt  werden.  Die  Verwundungen  geschehen,  wie  wir  bemerkt,  dort  wo 
angenommen  wird,  dass  sich  der  Sitz  der  .Seele  befinde  oder  wo  sie  beim  Tode  den 
Korper  zu  verlassen  pflegt.  Nun  scheint  in  Wirklichkeit  bei  einigen  Vblkern  die  Auf- 
fassung  vorhanden,  dass  dies  Letztere  durch  die  Finger  geschehe,  eine  Auffassung,  die 
nach  Schultze  wahrscheinlich  den  krampfbaften  Bewegungen  der  Finger  eines  Ster- 
benden  im  letzten  Todeskampfe  ihre  Entstehung  zu  danken  hat,  nachdem  sonst  schon 
vôilige  Bewegungslosigkeit  der  übrigen  Glieder  eingetreten  ist  ;  es  scheint  dann,  als 
lebe  die  Seele  zuletzt  noch  in  den  Fingern,  als  verlasse  sie  den  Kôrper  durch  diese 
(Schultze,  Entstehungsgeschichte  der  Vorstellung  ,, Seele”,  Kosmos,  Jahrg.  III,  S.  332). 
So  meldet  Prof.  Bastian,  nach  seiner  Gewohnheit  leider  ohne  Angabe  seiner  Quelle, 
dass  wenn  bei  den  Makassaren  ein  Kranker  im  Todeskampfe  liegt,  man  ihm  den 
Miitelfinger  reibt,  um  den  Ausgang  der  Seele,  der  stets  dort  statt  hat,  zu  erleichtern 
(Bastian,  Der  Mensch  in  der  Geschichte,  II,  S.  322).  Dr.  Matthes,  der  gründliche 
Kenner  der  Sprachen  und  des  Volkes  von  Siid-Celebes,  theilt  uns  inzwischen  mit, 
selbst  betreffs  dieser  Sitte  nie  etwas  vernommen  zu  haben,  und  dass  man  ihn,  auf 
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Hierin  liegt  also  der  Ursprung  des  Haaropfers.  Ist  die  durch 
uns  gegebene  Erklarung  richtig  Hja)  —  indess  sind  wir  die  Ersten, 
welche  zugestehen,  dass  diese  in  vieler  Hinsicht  nàherer  Bestàti- 
gung  bedarf  - —  dann  sehen  wir,  wie  das  Abschneiden  der  Haare 
ursprünglich  fiir  sich  kein  Opferact  war,  sondern  dies  erst  ward 
als  die  Todtung  des  Schlachtopfers  unterblieb.  Das  Haar  batte 
daher  anfànglich  eine  rein  stellvertretende  Bedeutung  :  man  brachte 
es  den  Gôttern  oder  Manen  dar  zum  Zwecke  der  Erhaltung  des 
ihnen  verfallenen  Lebens.  In  erster  Linie  ist  es  das  Menschen- 
opfer  bei  Gelegenheit  von  Begràbnissen,  welches  auf  diese  Weise 
in  das  Haaropfer  aufgegangen  ist.  Ursprünglich  muss  daher  diese 
Verpflichtung  des  Kahlscherens  des  Hauptes  allein  auf  jenen  ge- 


seine  direct  mit  Bezug  darauf  gethane  Frage,  versichert  hat,  dass  gelegentlich  eines 
Sterbefalles  nichts  derartiges  geschehe.  Indess'  würde  es  voreilig  sein,  den  durch  Prof. 
Bastian  citirten  Bericht  ohne  Weiteres  zu  bezweifeln,  indem  die  in  Rede  stehende  Sitte 
recht  gut  früher  bestanden  haben  kann  und  spàter  verschwunden  ist.  In  Indien  wo 
das  Volk,  unter  dem  Einfluss  unserer  Cultur  und  besonders  unter  dem  des  Islâms,  so  zu 
sagen  Tag  fiir  Tag,  seine  Eigenthiimlichkeiten  und  seine  charakteristischen  Anschauungen 
und  Sitten  verliert,  wiirde  ein  solcher  Vorgang  nicht  überraschend  sein.  Doch  was 
hier  vor  Allem  in  Betracht  kommt,  ist,  dass  man  an  einem  anderen  Orte  im  Archipel, 
und  zvvar  auf  Nias,  etwas  deratiges  findet.  Wir  haben  ja  oben  in  Note  126,  zufolge 
des  Berichtes  des  Missionars  Sundermann,  welcher,  in  Anbetracht  seines  langen  Aufent- 
halfes  auf  dieser  Insel,  sichcr  als  ein  befugter  Zeuge  gelten  darf,  gesehen,  wie  man  hier 
einer  Leiche  die  beiden  groszen  Zehen  und  je  den  Zeigefinger  und  den  Daumen  der 
Hânde  aneinander  bindet,  weil  so  die  berfiit,  die  Seele,  den  Todten  besser  verlassen 
kann  (Sundermann,  Die  Insel  Nias,  Allgemeine  Missions-Zeitschrift,  XI,  S.  445).  Auch 
bei  den  Bewohnern  Neu-Britanniens  werden,  sicher  in  derselben  Absicht,  die  Arme 
und  Beine  der  Todten  ausgestreckt  und  die  beiden  Daumen  gleichwie  die  beiden 
groszen  Zehen  aneinander  gebunden  (Parkinson,  Im  Bismarck-Archipel,  S.  loi).  Bei 
den  Kirghisen  Ost-Turkistans  kreuzt  man  dem  Sterbenden  die  Hânde  liber  der  Brust,. 
streckt  Ihm  die  Beine  und  bindet  die  groszen  Zehen  beider  Fiisze  zusammen.  Nach 
eingetretenem  Tode  werden  noch  die  zwei  Daumen  zusammengebunden  (Schlagintweit, 
Die  Volker  Ost-Türkistans,  Globus,  XXXI,  S.  265).  Von  den  alten  Hebrâern  wird 
berichtet,  dass  es  bei  ihnen  Sitte  gewesen,  dass  sobald  der  Tod  eingetreten  war,  der 
Daumen  des  Verstorbenen  ein  wenig  nach  innen  gekrlimmt  wurde,  so  dass  er  dadurch 
die  (lestait  des  hebrâischen  Buchstabens  Jod  bekarn.  Die  iibrigen  vier  Finger  der  Hand 
wurden  um  den  Daumen  herumgebogen  und  befestigt,  wenn  sie  diese  Lage  nicht 
behalten  wollten.  Der  Grand  dieser  Sitte  wird  nicht  angegeben  ;  allein  wird  betreffs 
des  Umbiegens  des  Daumens  in  der  Gestalt  einer  Jod  gesagt,  dass  dies  geschieht,  weil 
mit  diesen  Buchstaben  der  heilige  Name  Gottes  ,,Jahweh”  beginne  (Grundt,  Die 
Trauergebrâuche  der  Hebrâer,  S.  15  und  18 — 19).  Offenbar  ist  dies  indess  eine 
spâtere  Erklarung  der  Sitte,  die  man  gegeben,  als  die  urspriingliche  Bedeutung  bereits 
verloren  gegangen  war.  —  Aus  den  angetührten  Beispielen  sieht  man,  wie  bei  verschie- 
denen  Volkern  die  Endgelenke  der  Todten  oder  Sterbenden  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
behandelt  werden.  Nach  Analogie  dessen,  was  uns  von  den  Niasern  berichtet,  kann  man 
vielleicht  annehmen,  dass  dies  allenthalben  ursprünglich  geschah,  um  der  Seele  einen 
leichteren  Ausgang  zu  verschaffen.  Doch  dann  liegt  auch  die  Annahme  auf  der  Hand, 
dass  man,  bei  der  Herstellung  von  Einschnitten  an  dieser  Stelle  oder  der  Entfernung 
eines  ganzen  Finger-  oder,  wie  in  Fidji  gebrâuchlich,  eines  Zehengliedes,  anfànglich 
denselben  Zweck  vor  Augen  hatte.  Auf  eine  gleiche  Weise  wie  wir  dies  im  Text 
betreffs  des  Haares  gesehen  haben,  muss  das  abgeschnittene  Gelenk  dann  spâter  ein 
Substitut  fiir  die  ganze  Person,  ein  Losungsmittel  fiir  deren  Leben  geworden  sein. 

1  Ja)  Betreffs  einer  durch  Spencer  gegebenen  Erklarung  des  Haaropfers,  siehe  Note 
240  weiter  unten. 
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ruht  haben,  die  verpflichtet  waren  dem  Verstorbenen  ins  Jenseits 
zu  folgen.  Erst  nacli  und  nach  wird  diese  Verpflichtung  auch  auf 
andere  ausgedehnt  sein,  als  die  Ceremonie  aufgehôrt  batte  ein 
Opfer  zu  sein  und  ganzlich  den  Charakter  einer  Trauerhandlung 
angenommen  batte  144). 

Auszer  bei  Sterbefàllen,  werden  Haaropfer  aucb  noch  bei  anderen 
Gelegenheiten  dargebraçbt.  Als  sicli  erst  einmal  die  Anscbauung, 
dass  das  Haar  stellvertretend  fiir  das  Haupt,  welcbes  den  Gottern 
oder  Manen  verfallen  war,  dargebraçbt  werden  konne,  Babn  gebro- 
chen  hatte,  blieb  dies  nicbt  allein  auf  die  wirklichen  Menschenopfer 
beschrànkt,  sondern  wurde  auf  aile  Fàlle  ausgedehnt,  in  denen  es 
galt  ein  Leben,  welcbes  in  einer  oder  anderer  Weise  in  Gefahr 
schwebte,  von  dem  ja  angenommen  wurde  dass  die  bosen  Màcbte 


,44)  Selbst  auf  Thiere  ward  dann  die  Sitte  ausgedehnt.  Bei  einigen  Volkern  sehen 
wir  nâmlich,  dass  gelegentlich  Sterbefàllen  den  Pferden  die  Haare,  resp.  die  Màhnen, 
abgcschnitten  werden.  Dies  war  u.  A.  bei  den  alten  Griechen  der  Fall  : 

. . den  Rossen  stutzt, 

Des  Nackens  Màhne  mit  dem  Stahl,  dem  Pferd  sowohl 
Des  Reiters,  als  des  Viergespanns”, 

gebot  Admetos  bei  der  Vorschrift  fiir  die  Trauer  um  Alkestis  (Alkestis,  428 — 430). 
Auch  Plutarch  erwàhnt  an  zwei  Stellen  dieser  Sitte  ;  an  der  einen  (Alexander,  72)  wird 
erzàhlt,  dass  Alexander  seine  Rosse  und  Maulesel  bei  Hephàstions  Bestattung  scheren 
liesz,  an  der  anderen  (Pelopidas,  33),  dass  die  Thebaner  bei  dem  Tode  des  Pelopidas 
ihre  und  der  Pferde  Haare  abschoren.  Nach  Herodot  IX,  24  geschah  bei  den  alten 
Persern  djs  Nàmliche  ;  als  das  Pleer  derselben  des  Todes  des  Masistios  inné  wurde, 
hàtten  sie  unter  lauten  Jammergeschrei  sich  selbst,  die  Rosse  und  Lastthiere  geschoren. 
So  schoren  auch  die  alten  Araber  gelegentlich  eines  Sterbefalles  den  Pferden  die  Màhnen 
ab,  wie  u.  A.  ersichtlich  aus  der  Beschreibung  der  Trauer  der  Banfi  ‘Abs  wegen  des 
Todes  von  Shaddâd,  dem  Vater  des  Helden  ‘Antar  (Siehe  :  Goldziher,  Le  culte  des 
ancêtres  et  le  culte  des  morts  chez  les  Arabes,  S.  17),  und  schneiden  ebenso  die 
Komanchen  ,,as  a  sign  of  grief  the  mânes  and  tails  of  their  horses”  (Bancroft,  The 
native  races  of  the  Pacific  States  of  North  America,  I,  S.  523).  ,,Beim  Tode  des 
groszen  Mongolen-Khans  der  goldenen  Horde”,  so  lesen  wir  u.  A.  bei  Bastian  (Der 
Mensch  in  der  Geschichte,  II,  S.  328),  ,,sollte  überall  das  Zeichen  der  Trauer  hervor- 
treten,  so  dass  selbst  die  Schafe  geschoren  wurden”.  —  Nun  kann  diese  Sitte,  wie  wir 
bereits  im  Vorbeigehen  andeuteten,  dadurch  entstanden  sein,  dass  man,  um  die  Thiere 
an  der  Trauer  der  Menschen  Theil  nehmen  zu  lassen,  das  was  fiir  diese  mit  Bezug 
hierauf  gebràuchlich  war,  auf  jene  ausgebreitet  hat.  Indess  konnte  diese  Sache  auch  auf 
eine  andere  Weise  ihre  Erklàrung  finden.  Gleich  dem  Menschenopfer  kann  sich  das  Thieropfer 
in  das  Haaropfer  aufgelost  haben.  Wirklich  sehen  wir,  wie  bei  den  Niasern  das  Haar 
als  Reprâsentant  des  Ganzen  beim  Thieropfer  dient.  Von  den  Opferthieren  erhalten 
nàmlich  bei  ihnen  die  Gotter  oder  Manen,  auszer  etwas  vont  Herzen,  nur  ein  Biindel- 
chen  Haare  oder  Federn  (Sundermann,  Die  Insel  Nias,  Allgemeine  Missions-Zeitschrift, 
XI,  S.  456.  Siehe  auch:  Von  Rosenberg,  Het  eiland  Nias,  S.  37,  und  Chatelin, 
Godsdienst  en  bijgeloof  der  Niasers,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XXVI, 
S.  138).  Thieropfer  werden  nun  bei  Begràbnissen  oft  dargebracht.  Dass  auch  das 
Streben  der  Ablosung  dieser  Opfer  besteht,  bedarf  hier  allein  der  Erwàhnung;  Bei- 
spiele  daflir  würden  in  Menge  anzuführen  sein.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es  nun,  dass 
man  hier  und  da  dazu  gelangt  ist  diese  Ablosung,  nach  Analogie  dessen  was  betretls 
des  Menschenopfers  geschah,  zu  formen,  indem  man  von  dem  zum  Schlachten  be- 
stimmten  Thier  allein  die  Haare  abschoor  und  diese  dem  Heimgegangenen  darbrachte. 
Anfànglich  eine  Opferceremonie,  ist  dieses  Haarscheeren  dann  spàter  ein  Trauerzeicheu 
geworden.  Siehe  auch  die  folgeude  Note. 


dasselbe  verlangten,  zu  erhalten.  So  u.  A.  bei  Krankheiten  145). 
Ein  Beispiel  dafiir  haben  wir  bereits  oben  kennen  gelernt  in  der 
auf  Malabar  bestehenden  Sitte,  beim  Exorcismus  eines  vom  Dàmon 
besessenen  Kranken,  das  Haar  dieses  Letzteren  abzuschneiden  und 
dem  Dàmon  als  Besànftigungsmittel  zu  weihen,  indem  man  es  an 
den  Baum,  worin  man  ihn  gebannt,  festnagelt.  Bei  den  alten 
Griechen  püegte  man  bei  Krankheiten  den  Heilgottern  das  Haar 
zu  widmen,  und  zu  Titane  in  Sikyonien  vvar  das  Bild  der  Hygeia 
von  gevveihten  Haaren  ganz  tiberdeckt,  so  dass  man  es  kaum  sehen 
konnte I46).  Noch  heutigen  Tages  begeben  sich  in  Athen  Fieber- 
kranke  in  eine  in  der  Nàhe  des  Theaters  gelegene,  ganz  kleine 
Capelle  des  heiligen  Johannes  des  Vorlàufers  und  bringen  dort 
unter  vielem  Anderen  auch  Haarbüschel,  jedenfalls  vom  eigenen 
Haupte,  als  Opfer  dar  u:).  So  sagt  man  in  Tirol  »das  man  von 
der  krankhen  har  sol  nemmen  und  in  wax  wickhlen,  dasselb  her- 
nach  einem  heilligen  aufopfern”  ’48),  und  in  Waldeck  pflegte  man, 
als  Mittel  gegen  Kinderkràmpfe,  dem  Kinde  schweigend  ein  Haar 
auszureiszen  und  es  ins  Feuer  zu  werfen  149),  gleichwie  in  Westlalen 
bis  noch  im  17*®"  Jahrhundert  die  Sitte  bestand,  das  Haar  gegen 
gewisse  Krankheiten  abzuschneiden  und  mit  Feuer  zu  verbrennen, 
wie  dies  u.  A.  hervorgeht  aus  einer  1669  von  dem  Groszen  Kur- 
fürsten  an  die  Geistlichkeit  der  Grafschaft  Mark  erlassenen  Ver- 
ordnung,  in  welcher  er  dieselbe  aufforderte,  den  im  Volke  verbreiteten 
heidnischen  Aberglauben  auszurotten  16°).  —  Aber  nicht  allein  bei 


H5)  wir  haben  in  der  vorhergehenden  Note  gesehen,  wie  auch  das  Thieropfer,  be- 
sonders  bei  Begrâbnissen,  sich  in  das  Haaropfer  aufgelost  hat.  Es  ist  also  annehmbar, 
dass  man  gleichwie  bei  d,en  Menschen,  auch  bei  den  Thieren  dazu  gekommen  ist, 
das  Leben,  wo  dieses  bei  Krankheiten  u.  s.  w.  sich  in  Gefahr  befand,  zu  erhalten 
indem  man  das  Haar  stellvertretend  dafiir  opferte.  Auf  solche  Weise  ist  sicher  die 
-Sitte  bei  den  Niasern  zu  erklàren,  dass,  wenn  ein  Schwein  trâchtig  ist,  man  um  des 
guten  Ablaufes  dieses  Vorganges  sicher  zu  sein,  etwas  Haar  des  Thieres  nimmt  und 
dies  dem  ciclju  nuhit,  dem  Geist,  den  man  gewohnlich  bei  Familieangelegenheiten  und 
fur  die  Beforderung  der  Wohlfahrt  anruft,  darbringt  (Von  Rosenberg,  Het  eiland  Nias, 
S.  113— 114).  In  Thüringen  pflegt  man,  wenn  eine  Kuh  behext  ist,  einen  Büschel 
Haare  von  ihren  Schwanz  und  neunerlei  Holz  in  einen  Topf  zu  thun  und  es  zu  ver¬ 
brennen  ;  so  wird  die  Behexung  fortgeràuchert  (Wuttke,  Der  deutsche  Aberglaube  der 
Gegenwart,  §  701).  Auch  diese  Handlung  war  ursprünglich  wahrscheinlich  ein  Opfer. 

14fi)  Schoemann,  Griechische  Alterthümer,  II,  S.  206. 

U7)  Schmidt,  Das  Volksleben  der  Neugriechen,  I,  S.  82. 

UH)  Zingerle,  Sagen,  Mârchen  und  Gebràuche  aus  Tirol,  S.  470.  Dass  man  das 
Haar  einem  Heiligen  opfert,  ist  natürlich  eine  spâtere,  unter  dem  Einflusz  des  Chris- 
tenthums  entstandene  Verànderung. 

149)  Wuttke,  Der  deutsche  Aberglaube  der  Gegenwait,  §  505. 

15")  Alter  Aberglaube  in  Westfalen,  Globus,  XXVI,  S.  15.  —  In  den  citirten 
Beispielen  sehen  wir,  dass  das  Haar  des  Kranken  wirklich  als  Opfer  dargebracht  wird. 
Wohl  wird  dies  in  den  zwei  letzten  Fàllen  nicht  ausdrücklich  mitgetheilt,  doch  darf 
man  dies  wohl  annehmen,  weil  Verbrennung  die  gewôhnliche  Manier  ist  mittelst  deren 
ein  Opfer  in  Besitz  desjenigen  gebracht  wird,  fur  wen  es  bestimmt  ist.  Zuweilen  wird 
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Krankheiten,  sondern  auch  beim  Antritt  einer  Reise  und  besonders 
wenn  man  zum  Streite  zieht,  also  Gefahren  entgegen  geht,  pflegt 
man  das  Haar  abzuschneiden  und  es  den  Gôttern  zu  opfern,  oder 
das  Gelübde  abzulegen,  dies  bei  glücklicher  Heimkehr  thun  zu 
wollen.  So  weihte  Achilleus,  als  er  gegen  Troja  zog,  seine  Locken 
dem  Flusse  Spercheios,  doch  schnitt  sie  ab  und  gab  sie  Patroklos 
mit  ins  Grab,  als  er  die  Ueberzeugung  erlangt  hatte,  dass  er  doch 
im  Streite  fallen  würde.  »Abgewandt”,  so  heiszt  es  in  der  Ilias» 

„Abgewandt  vom  Geriiste  beschor  er  sein  braunliches  Haupthaar, 

Das  er  dem  Strom  Spercheios  genàhrt,  vollblühendes  Wuchses. 
Unmuthsvoll  nun  sprach  er,  und  schaut’  in  das  dunkle  Gewàsser  : 

O  Spercheios,  umsonst  dir  gelobete  Peleus  der  Vater, 

Dort  einst,  wiedergekehrt  zum  lieben  Lande  der  Vater, 

Sollt’  ich  dir  scheren  das  Haar,  und  weihn  die  Dankhekatombe, 

Auch  daselbst  an  den  Quellen  dir  funfzig  tippige  Widder 
Heiligen,  wo  dir  pranget  ein  Hain  und  duftender  Altar. 

Also  gelobte  der  Greis;  du  hast  sein  Flehn  nicht  vollendet. 

Nun  da  ich  nicht  heimkehre  zum  lieben  Lande  der  Vater, 

Lasz  mich  dem  Held  Patroklos  das  Haar  mitgeben  zu  tragen  !”  151) 

Von  den  alten  Arabern  lesen  wir,  dass  bei  ihnen  die  Gewohnheit 
bestand,  dass  »  le  guerrier  se  rasait  la  tête  avant  d’aller  au  combat”  153). 
Ferner  erzàhlt  Belâdhorî,  dass  der  Chalif  Abd-al-Malik,  als  er  die 
Nachricht  erhielt,  sein  Widersacher,  der  Gegenchalif  Abdallah  b. 
Al-Zubair  sei  gefallen,  sich  betend  niederwarf  und  hernach  eine 


indess  das  Haar  des  Kranken  in  die  Erde  vergraben  oder  in  einer,  in  einen  Baum- 
stamm  gemachten  Oefl'nung  verborgen.  Ein  Wunderdoctor  in  Franken,  so  erzàhlt  Wuttke 
in  seinem,  in  der  vorhergehenden  Note  citirten  Werke,  heilt  seine  Kranken  einfach 
dadurch,  dass  er  Haare  und  Nàgel  derselben  begrâbt,  wàhrend  in  Westpreuszen  der 
Weichselzopf  vertrieben  wird,  wenn  der  Kranke  einen  Büschel  von  seinen  Haaren  und 
ein  Stück  Geld  in  einem  Topf  in  der  Erde  versteckt.  So  pflegt  man  in  Schwaben 
und  Voigtland  einige  Haare  und  abgeschnittene  Nàgel  eines  an  Zahn-  und  Kopfschmerz 
Eeidenden  in  Papier  zu  wickeln  und  dies  in  ein,  in  einen  Baurn  gebohrtes  Loch  zu 
verbergen.  In  Bôhmen  steckt  man  bei  Fieber  einen  Büschel  Haare  und  ein  Stück  von 
dem  Rock,  den  man  anhat,  in  ein  gebohrtes  Loch  einer  Weide  und  pflôckt  es  mit 
einem  Hagedornkeil  zu.  Bruch  heilt  man,  wenn  man  dem  Kranken  ein  Büschel  Haare 
auf  dem  Wirbel  abschneidet,  in  einem  reinen  Tuche  auf  fremdes  Gebiet  tràgt,  einen 
]ungen  Weidenbaum  aufschlitzt  und  die  Haare  hineinsteckt  (Wuttke,  O.c.,  §§  490,  491, 
492  und  495).  Es  kann  sein,  dass  in  ail  diesen  Fàllen  das  Haar  ursprünglich  auch 
eine  Art  Opfer  oder  Loskaufung  gewesen  ist.  Nun  ist  dies  aber  nicht  mehr  so,  sondern 
das  Haar  wird  als  ein  Medium  betrachtet,  wodurch  die  Krankheit  in  die  Erde  oder  in 
die  Bàume  übertragen  resp.  gewaltsam  hineingebannt  wird,  zu  welchem  Zweck  man, 
wie  übrigens  aus  den  citirten  Beispielen  schon  hervorgegangen  sein  dürfte,  sich  auch 
anderer  Dinge  bedient,  welche  dem  Kranken  gehoren  oder  von  ihm  berührt  und  so 
gewissermaszen  von  dem  Krankheitsstofle  getrànkt.  sind  (Siehe  1  Wuttke,  O.c.,  §  488  ff.). 
Vergleiche  indess  betretfs  des  Gebrauches  von  Nàgeln  in  diesen  Fàllen  noch  besonders 
Note  165  hierunten. 

151)  Ilias  XXIII,  141— 151. 

152)  Goldziher,  Le  sacrifice  de  la  chevelure  chez  les  Arabes,  Revue  de  l’histoire  des 
religions,  XIV,  S.  51. 
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Schere  bringen  liesz,  mit  der  er,  offenbar  als  ein  Ausdruck  des 
Dankes  fur  die  Befreiung  aus  seiner  schwierigen  Lage,  etwas  von 
seinem  eigenen  Haarschopf  oberhalb  der  Stirn,  von  dem  seiner 
Kinder  und  von  dem  eines  seiner  Begleiter  abschnitt 152a).  Noch 
heute  besteht  bei  einzelnen  arabischen  Stàmmen  in  Aegypten  die 
Sitte,  »that  those  young  men  only  are  allowed  to  shave  the  hair 
of  the  head,  who  hâve  brought  home  some  booty  from  an 
enemy”  I526).  Auch  bei  der  Heimkehr  von  einer  Reise  fand  bei 
den  alten  Arabern  das  Haaropfer  statt.  Zu  Tàïf  mindestens  pflegte 
man  dann  sich  der  Gottin  Rabbâ  zu  nahen  und  angesichts  ihrer  das 
Haupt  zu  scheren  15i).  So  gelobten  ebenfalls  die  alten  Aegypter,  zufolge 
Diodor  (I,  1 8),  beim  Antritt  einer  Reise,  den  Gottern  das  Haar 
bis  zur  Riickkehr  wachsen  zu  lassen.  Nach  einem  Kriegszug,  bei 
den  wilden  Stàmmen  Central-Amerikas,  »he  who  had  killed  an 
enemy  eut  off  his  own  hair”  154).  Bei  den  alten  Mexicanern  bestand 
der  Brauch,  den  Knaben  in  jugendlichem  Alter  die  Haare  abzu- 
scheren  bis  auf  eine  Locke  auf  dem  Hinterkopf.  »  At  the  âge  of 
fifteen  years  the  boy  was  sent  to  war  in  charge  of  vétéran  warriors, 
and  if  with  their  aid  he  took  a  prisoner,  the  tuft  was  eut  off”  154s). 
Bekannt  ist,  dass  diese  Sitte  bei  unseren  germanischen  Voreltern  sich 
fand,  dass  u.  A.Claudius  Civilis,  welcher, wie Tacitus  sich  ausdrückt,  in 
Folge  eines  bei  den  Barbaren  üblichen  Gelübdes,  nach  dem  Beginn  des 
Krieges  gegen  die  Romer,  sein  Haupthaar  lang  herabgekàmmt  und 
gefarbt  hatte,  nach  vollbrachter  Vernichtung  der  Legionen  dasselbe 
ablegte  155).  Derselbe  Geschichtsschreiber  theilt  auch  mit,  dass  die  Chat- 
ten,  sobald  sie  ins  Jünglingsalter  getreten  sind,  Haupthaar  und  Bart 
wachsen  lassen  und  nach  Erlegung  eines  Feindes  diesen  Schmuck 
ihres  Anlitzes  entfernen  156),  wàhrend  bei  Paulus  Diaconus  die 

i52o)  Ansâb  al-aschrâf  (ed.  Ahlwardt),  S.  74. 

1526)  JJurckhardt,  Notes  on  the  Bédouins  and  Wahabys,  S.  133. 

153)  Goldziher,  Le  culte  des  ancêtres  et  le  culte  des  morts  chez  les  Arabes,  S.  21. 
Siehe  auch:  Robertson  Smith,  Kinship  and  marriage  in  early  Arabia,  S.  152 — 153. 

154)  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North  America,  I,  S.  764. 
Wenn  wir  ferner  lesen  dass  dies  geschah  ,,as  a  distinguishing  mark  of  triumph”,  so 
haben  wir  hierin  sicher  nur  eine  spâtere  Bedeutung  der  Sitte  zu  erblicken,  beigelegt 
zu  einer  Zeit  als  die  ursprüngliche  religiôse  verloren  gegangen  war.  Bei  der  Locken- 
scherung  pflegte  man  sich  auch  schwarz  zu  fârben,  ,,continuing  so  painted  until  the 
first  new  moon”.  Dies  kann  natürlich  ein  Mittel  gewesen  sein  urn  sich,  dem  Geist  des 
Ermordeten  gegenüber,  unkenntlich  zu  machen  und  so  seinen  Verfolgungen  zu  entgeheu. 

I54a)  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North- America,  II,  S.  401. 
Aus  dem  was  weiter  bei  Bancroft  mitgetheilt  wird,  erhellt  dass  die  Abschneidung 
der  Locke  als  ein  Ehrenzeichen  geschah  ;  doch  gilt  auch  hier  das  in  der  vorigen  Note 
Bemerkte. 

155)  Historien  IV,  61. 

li6)  Germania,  31.  Nach  Tacitus  geschah  dies  zum  Zeichen  der  Tapferkeit  :  ,,ignavis 
et  imbellibus  manet  squalor”. 
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Thatsache  erwâhnt  wird,  dass  »sex  millia  Saxonum,  qui  bello  super- 
fuerant,  devoverunt  se  neque  barbam  neque  capillos  rasuros,  nisi  se 
de  Suevis  hostibus  ulciscerentur”  15T).  —  Auch  im  Indischen  Archi¬ 
pel  wird  diese  Sitte  gefunden.  Man  erinnere  sich  hier  in  erster  Linie 
dessen,  was  von  Aru  Palakka,  déni  Helden  von  Bone,  erzâhlt  wird. 
Als  dieser  Buginesische  Fiirst  sein  Land  verlassen  musste,  um  die 
Hiilfe  der  Hollander  gegem  Gowa  zu  suclien,  bestieg  er  den  Gipfel 
eines  Berges  bei  Tjèmpalagi  und  sprach,  indem  er  gleichzeitig  in 
eine  Schlingpflanze,  als  Zeichen  seines  unverbriiclilichen  Gelübdes, 
einen  Knoten  schlang:  »  Wenn  ich  Gowa  besiege  und  oline  Schaden 
heimkehre,  so  werde  ich  mir  und  meinen  Vasallen  auf  dieser 
Stelle  das  lange  Haupthaar  abscheren  lassen  und  alsdann  ein 
groszes  Opfermahl  herrichten,  bei  welchem  der  Reis  so  lioch  wie 
dieser  Berg  aufgehàuft  liegen  soll”.  Dass  Aru  Palakka  auf  rühm- 
liche  Weise  sein  Gelübde  erfiillt  liât,  dass  das  Haaropfer  durcli 
ihn  und  seine  Vasallen  dargebracht  ist,  findet  sich  in  den  Geschichts- 
biichern  verrneldet 158).  Ferner  weisen  wir  auf  einige  Dajaksche 
Stàmme  im  Innern  von  Kutei.  Bei  diesen  besteht  eine  auf  eigen 
thümliche  Weise  frisirte  Haartracht  :  dieselbe  bildet  meist  drei 
Ringe  ;  die  -Haare  des  untersten  sind  kurz  geschnitten  oder  gànzlich 
abgeschoren.  die  des  zweiten  oder  mittelsten  sind  ungefàhr  eine 
Spanne  lang,  wàhrend  die  des  obersten  oder  Scheitelringes  ihre 
natürliche  Lange  behalten  haben.  Das  Scheren  oder  Abschneiden 
der  Haare  in  der  beschriebenen  Weise  nun  geschieht  besonders 
nach  einem  gut  abgelaufenen  Kriegszug  und  ist  offenbar  eine  Opfer- 
handlung,  mindestens  findet  es  nicht  statt,  wie  ausdrücklich  bemerkt, 
mit  Riicksicht  auf  Reinlichkeit  und  Zierde  I59).  —  Oft  sind  es  nicht 
die  Pèrsonen,  welche  in  den  Krieg  ziehen  oder  sich  auf  eine  Reise 
begeben,  selbst,  die  das  Haaropfer  darbringen,  sondern  andere 
welche  dies  für  jene  thun.  »When  the  Motu  start  upon  their  trip 
to  Cape  Possession,  ail  the  young  women  shave  ofif  their  fine  mops 
of  hair”,  theilt  Turner  mit160).  Bekannt  ist  es,  um  ein  Beispiel 
aus  dem  klassischen  Alterthum  zu  erwahnen,  dass  Bérénice,  die 
Gemahlin  des  Ptolomaios  Euergetes,  als  dieser  gegen  Seleukus 

157)  Paulus  Diaconus  III,  7. 

158)  Matthes,  Bijdragen  tôt  de  ethnologie  van  Zuid-Celebes,  S.  95.  Siehe  auch: 
Perelaer,  De  Bonische  expeditiën,  I,  S.  64 — 66. 

158)  Von  de  Wall,  Overzicht  van  het  rijk  van  Koetei,  Indisch  Archief,  Jahrg.  1S49, 
I,  S.  125  un  i  I43. 

i6°)  Turner,  On  the  ethnology  of  the  Motu,  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Ireland,  VII,  S.  474.'  Turner  làsst  hierauf  folgen,  dass  dies. 
geschehe  ,,as  a  token  of  sorrow  at  the  departure  of  their  sweethearts”,  was  wohl  kaum 
die  ursprüngliche  Bedeutung  gewesen  sein  kann,  sondern  die,  die  der  Brauch  erst 
spàter,  als  er  aufgehort  ein  Opfer  zu  sein,  eriangt  hat. 
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Kallinikus  zu  Felde  zog,  ihr  schônes  Haupthaar  den  Gottern  zu 

weihen  gelobte,  wenn  er  unverletzt  zuriickkehre.  Als  dies  Opfer, 

nach  Wiederkehr  des  Ptolomaios  imTempel  der  Aphrodite  geschehen, 

am  anderen  Morgen  aber  das  Haupthaar  verschwunden  war,  erklàrte 

der  Astronom  Conon  von  Samos,  es  sei  von  den  Gottern  unter  die 

Sterne  versetzt  worden  ;  von  da  ab  erhielt  ein  Sternbild  nahe  am, 

Schweife  des  Lovven  den  Namen  »  Coma  Bérénices”.  So  brachten 

auch  die  rômischen  Frauen  in  der  gallischen  Gefahr  Venus  ihren 

Haarschmuck  dar,  und  ebenso  lesen  wir,  dass  als  Saladin  Jérusalem 

belagerte,  »the  ladies  ofthe  city,  according  to  Bernard  the  Treasurer, 

tookcaldrons  and  placed  them  before  Mount  Calvary,  and  havingfilled 

« 

them  with  water,  put  their  daughters  in  them  up  to  the  neck,  and 
eut  off  their  tresses  and  throw  them  away”  161).  —  Hier  schlieszlich 
noch  ein  Beispiel,  woraus  auch  deutlich  hervorgeht,  wie  sehr  das 
Haaropfer  von  besonderen  Personen  dazu  geeignet,  eine  allgemeine 
Gefahr  abzuwenden.  Als  nàmlich  1799  auf  den  Sandwich-Insel  11 
eine  gewaltige  vulkanische  Eruption  vor  sich  ging,  wahrend  der 
ein  verwiistender  Lavastrom  liber  das  Land  sich  ergoss,  und,  um 
die  erzürnten  Gotter  zu  versohnen,  eine  Anzahl  Schweine  vergeb- 
lich  geopfert  waren,  ging  Konig  Tamehameha,  umgeben  von 
einem  groszen  Gefolge  von  Priestern  und  Hàuptlingen,  nach  der  Stàtte 
des  Unheils,  »and,  as  the  most  valuable  offering  he  could  make, 
eut  off  part  of  his  own  hair,  which  was  always  considered  sacred, 
and  threw  it  into  the  torrent”  1G16). 

Aus  den  angeflLhrten  Beispielen  sehen  wir,  wie  allgemein  verbreitet 
die  Sitte  ist,  durch  Mittel  des  Opferns  des  Haares,  das  Leben  von 
Jemanden,  der  sich  in  Gefahr  befindet,  zu  erhalten.  In  diesem  Licht 
betrachtet  kann  uns  der  Ursprung  des  Haaropfers  bei  Gelegenheit 
von  Geburten  oder  beim  Eintritt  ins  Jünglingsalter,  wobei  wir  nun 
einige  Augenblicke  zu  verweilen  wünschen,  deutlich  sein.  In  den 
ersten  Lebensjahren  ist  das  Kind  sicher  vielen,  nicht  allein  wirk- 
lichen,  sondern  auch  eingebildeten  Gefahren  bloszgestellt.  Bose 
Geister  und  Dàmonen  stellen  ihm  nach,  und  nichts  ist  daher 
natürlicher,  als  dass  man  für  das  von  ihnen  begehrte  Leben  die 
Haare  darbringt,  oder  auch  einer  guten  Gottheit  die  Haare  opfert, 
um  den  Neugeborenen;  ihr  zu  weihen  und  ihn  solchergestalt 
in  ihren  Schutz  zu  bringen 162).  So  pflegte  man  bei  den  alten 


i1,1)  Couder,  Syrian  stone-lore,  or  the  monumental  history  of  Palestine,  S.  406. 

1M4)  Ellis,  Polynesian  researches,  IV,  S.  60. 

If'“)  F)as  Fingeropfer  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  gleichbedeutend  mit  dem  Haar¬ 
opfer  und  es  ist  daher  auch  erklàrlich,  dass  man,  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Haar, 
auch  den  F inger  stellvertretend  zum  Opfer  kann  bringen  für  das  durch  die  Gotter  oder 
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Griechen  den  Gottern,  die  man  besonders  als  Jugendpfleger  ver 
ehrte,  dem  Apollon  und  den  Flussgôttern,  das  Haupthaar  des  Kindes 
zu  geloben,  welches  dann  auch  beim  Eintritt  in  das  Ephebenalter  den 
Knaben  abgeschnitten  und  jenen  Gottern  gegeben  wurde  163).  Aut 
solche  Weise  weihte  Orestes,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  dem 
Strom  Inachos  seine  erste  Locke.  Zu  Hierapolis  in  Syrien  bestand 
zufolge  Lucian  die  Sitte  den  Knaben  von  Kindheit  an  die  Locken 
als  etwas  Eleiliges  wachsen  zu  lassen,  hernach  aber  dieselben  abzu- 
schneiden  und  in  eine  silberne  oder  goldene  Kapsel  zu  legen,  die 
im  Tempel  der  Gottheit  aufgehangen  wurde 164).  Bei  den  alten 
Peruanern  empfing  das  Kind,  im  Alter  von  zehn  oder  zwôlf  Jahren, 
einen  Namen.  »On  this  occasion  his  hair  was  eut  off,  and  ofifered 
to  the  Sun  and  the  guardian  spirits.  This  represented  the  consé¬ 
cration  of  his  person,  but  its  main  object  was  to  secure  him  the 
protection  of  the  divine  power”  I65).  Auch  bei  den  Indern  fand 
sich  das  Haaropfer,  bildete  die  Tonsur,  cailla  oder  cùdâ-karma,  die 
achte  der  zwolf  sanskàras  oder  Ceremonien  »for  the  purification 
of  a  man’s  .whole  nature  (body,  soûl,  and  spirit)  from  the  taint 
transmitted  through  the  womb  of  an  earthly  mother”.  Diese  Tonsur 
wurde,  wenn  das  Kind  drei  Jahre  ait  war,  vorgenominen,  indess 
manchmal  bis  zum  siebenten  oder  achten  Jahre  verschoben.  »The 
father  was  to  insert  three  stalks  of  kuça  grass  seven  times  into  the 
child’s  hair  on  the  right  side,  saying:  »»0  divine  grass,  protect 
him!””  Then  he  was  to  eut  off  a  portion  of  the  hair  and  give 
it  to  the  mother,  with  recitation  of  various  texts,  leaving  one  lock, 
cudâ  or  çikhà,  on  the  top  of  the  head,  or  occasionally  three  or 
five  locks,  according  to  the  custom  of  the  family”  16n).  —  Manchmal 


Geister  verlangte  Leben  des  Neugeborenen.  In  der  That  ist  dies  der  Fall  bei  den 
Kaffern.  Das  Fingeropfer  welches  hier  vorkommt,  scheint,  auszer  der  in  Note  X58  des 
ersten  Abschnittes  dieser  Arbeit  (siehe  auch  Note  109  hier  oben)  demselben  beigelegten 
Bedeutung,  noch  eine  andere  zu  haben.  Nach  einigen  Autoren  findet  es  nâmlich  auch 
bei  den  Kindern  einige  Zeit  nach  der  Geburt  statt,  um  sie  zu  feien  gegen  schàdliche 
Einfliisse  irgend  welcher  Art  und  damit  sie  sicher  am  Leben  bleiben.  Besonders  wird, 
wie  einige  behaupten,  beim  Verlust  eines  Kindes  durch  den  Tod,  diese  Operation  bei 
den  übrigen  vorgenommen  (Fritsch,  Die  Eingeborenen  Süd-Afrikas,  S.  332).  —  Siehe 
auch  Note  165  weiter  unten. 

1U3)  Schoemann,  Griechische  Alterthiimer,  I,  S.  66  und  II,  S.  206  und  538. 

164)  Lucian,  De  Dea  Syria,  60. 

165)  Réville,  Religions  of  Mexico  and  Peru,  S.  234.  —  Auszer  den  Haaren  werden 
dem  Kinde  bei  dieser  Veranlassung  auch  die  Nâgel  abgeschnitten  und  geopfert.  Viel- 
leicht  ist  dies  Nagelopfer  an  die  Stelle  eines  ursprünglichen  Fingeropfers,  wie  bei  den 
Kaftern  (siehe  Note  162  oben)  getreten,  also  als  eine  Ablosungsform  desselben  anzusehen. 
Dass  das  Nagelopfer  oft  mit  dem  Fingeropfer  Hand  in  Hand  geht,  konnen  wir  u.  A. 
auch  sehen  in  Note  150  oben  ;  angenommen  mindestens,  dass  die  dort  besprochenen 
Gebrauche  ursprünglich  ebensoviele  Opferacte  gewesen  sind.  Siehe  auch  weiter  unten 
Note  170  und  225. 

166)  Monier  Williams,  Religious  thought  and  life  in  India,  S.  359. 
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wird  das  Haaropfer  von  einem  Thieropfer  begleitet.  So  bei  den 
alten  Arabern.  Diese  hatten  die  Gewohnheit,  dem  Kinde,  sobald 

es  sieben  Tage  ait  war,  die  Haare  feierlich  zu  schneiden  und 

! 

gleichzeitig  ein  Schaf  zu  schlachten,  welche  Sitte  bekanntlich  in 
etwas  verànderter  Form  in  den  Islâm  übergegangen  ist.  Das 
Scheerungsopfer  wird  laqîqa  genannt,  obwohl  dies  Wort  oft  mehr 
ausschlieszlich  zur  Bezeichnung  des  Opferthieres  gebraucht  wird. 
Betrefifs  der  Bedeutung  dieser  Ceremonie  kann  unserer  Meinung 
nach  kein  Zweifel  obwalten.  Dem  Neugeborenen,  dessen  Leben 
durch  die  Gotter  begehrt,  der  also  eigentlich  den  Gottern  geopfert 
werden  muss,  wird  das  ‘Haar  abgeschnitten  als  eine  Vorbereitung 
zur  Tëdtung,  die  indess  unterlassen  bleibt,  wàhrend  anstatt  seiner 
ein  Thier  geschlachtet  wird.  Dies  Thier  ist  also  das  Lôsungsmittel 
des  den  Gottern  verfallenen  Hauptes;  das  Blut  dieses  Thieres  befreit 
das  Kind  von  allen  Gefahren.  Wirklich  hat  diese  Auffassung 
urspriinglich  bestanden.  Nach  einer  Tradition  soll  Mohammed 
gesagt  îiaben:  »Der  Knabe  wird  durch  das  Schlachten  der  ‘aqîqa 
losgekauft”,  wàhrend  eine  andere  Tradition  dem  Propheten  die 
Worte  in  den  Mund  legt  :  »Bringet  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
eine  ‘aqîqa,  vergieszet  Blut  fiir  ihn  und  nehmet  das  Bose  von  ihm 
fort”,  das  ist  mit  anderen  Worten  :  wehrt  aile  bose  Einflüsse  von 
dem  Neugeborenen  ab,  indem  ihr  Blut  zu  seinem  Behufe  vergieszt 1S?). 
Deutlicher  noch  tritt  diese  Auffassung  in  einer  Formel  zum  Vor- 
schein,  die  nach  Lane  168)  heute  noch  beim  Schlachten  des  Opfer¬ 
thieres  gebràuchlich  ist,  eine  Formel  die,  mit  Ausnahme  der  Schluss- 
worte,  welche  sicher  spàter  hinzugefügt  sind,  aus  der  heidnischen 
Zeit  stammen  muss.  »  The  person”,  so  sagt  Lane,  »should  say, 
on  slaying  the  [victim  :  O  God,  verily  this  haqîqa  is  a  ransom 
for  my  son  such  a  one;  its  blood  for  his  blood,  and  its  flesh  for 
his  flesh,  and  its  bone  for  his  bone,  and  its  skin  for  his  skin,  and 
its  hair  for  his  hair.  O  God,  make  it  a  ransom  for  my  son  from 
hell  fire”  1G8b).  —  Bei  noch  anderen  Vôlkern  trifift  man  dies  Haaropfer 

lf’7)  Siehe  den  Mowatta’  von  Mâlik  mit  Commentar  von  Zarqânî,  II,  S.  363 — 365, 
und  den  Kitâb  al-‘aqîqa  in  Bochârîs  Traditionssammlung.  Ich  verdanke  die  Mittheilung 
dieser  Stellen  Herrn  Dr.  Snouck  Hurgi'Onje.  —  Vergleiche  auch:  Robertson  Smith, 
Kinship  and  marriage  in  early  Arabia,  S.  153,  \vo  es  heiszt  :  «the  sacrifice  is  meant, 
as  the  prophet  himself  says,  to  avert  evil  from  the  child  by  shedding  blood 
on  his  behalf”. 

1G8)  Siehe  seine  Uebersetzung  der  "Tausend  und  eine  Nacht”,  I,  S.  310 — 3 II.  — 
Vergleiche  auch  von  demselben  Autor  :  Arabian  society  in  the  Middle  Ages,  S.  191. 

168a)  Nach  verschiedenen  Traditionen,  u.  A.  einer  nach  Abu  Dâ’ud  citirten  in  dem, 
in  Note  167  genannten,  Commentar  von  Zarqânî  zu  dem  Mowatta’  von  Mâlik,  soi! 
man  das  Haupt  des  Kindes  mit  dem  Blute  des  Opferthieres  beschmiert  haben.  Unserer 
Anschauung  nach  wurde  dies  gethan,  um  jenes  Blut,  als  die  Stelle  des  Blutes  des  Kindes 
einnehmend,  daher  als  eigentlich  vom  Kinde  stammend  vorzustellen  ;  mit  anderen 
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von  Kindern  an,  bei  einigen  geschieht  dies  in  etwas  vorgerückterer 
Zeit,  ja  selbst,  wie  bei  den  Griechen,  beim  Eintritt  in  das  Jünglings- 
alter 169),  bei  anderen,  wie  bei  den  Arabern,  findet  es  kurz  nach 
der  Geburt  statt  17°).  Wir  wünschen  nun  diese  Sitte  bei  den  Stàmmen 
der  Malayo-Polynesischen  Rasse  zu  verfolgen. 

Zuerst  erwàhnen  wir  des  Vorkommens  des  Haaropfers  von  Kin 
dern  auf  den  Südsee-Inseln.  Wenn  bei  den  Maoris  auf  Neu-Seeland 
des  Kindes  Haar  zum  ersten  Male  abgeschnitten  werden  soll,  wird 
dies  durch  ein  Fest  gefeiert.  Der  Groszvater  des  Kindes  oderein 
tohunga  (Priester),  welcher  die  Operation  mittelst  eines  Messers  aus 
Obsidian  vornimmt,  begiebt  sich  den  Tag  zuvor  auf  einen  geheilig- 
ten  Platz  und  bringt  dort  die  Nacht  zu.  Wàhrend  dieser  Zeit 


Worten  um  anzudeuten,  dass  das  Thier  zum  Behufe  des  Kindes  geschlachtet  werde. 
Nach  dem  Auftreten  Mohammeds  ist  diese  Sitte  auszer  Brauch  gekommen,  beschmierte 
man  wenigstens  den  Kopf  des  Kindes,  nach  derselben  Tradition,  mit  Safran  anstatt 
mit  Biut.  - —  Dieses  Einschmieren  von  Kindern  mit  Blut  von  Thieren,  welche  stell- 
vertretend  fur  sie  geopfert  sind,  findet  sich  bei  noch  mehreren  Volkern.  So  im  Indischen 
Archipel  bei  dert  Alfuren  der  Minahasa.  Beim  Stamme  der  Tompakëwa  besteht  die 
Sitte  gelegentbch  der  Namengebung  ein  Schwein  zu  schlachten  und  mit  dem  Blute 
desselben  den  Vorderkopf  des  Kindes  zu  bestreiclien  (Siehe  unsere  Arbeit  :  Iets  over 
de  naamgeving  en  eigennamen  bij  de  Alfoeren  van  de  Minahasa,  Tijdschr.  v.  Ind. 
T.  L.  en  Vk.-,  XXII,  S.  368).  Die  Olo-Ngadju’s  pflegen  ihre  Kinder,  bis  zum  zehnten 
oder  zwolften  Jahre,  wiederholt  zu  vienjaki ,  d.  h.  mit  Blut  einzuschmieren,  um  aile 
Krankheiten  etc.  von  ihnen  abzuhalten.  Reiche  Leute  schlachten  zu  dem  Zwecke  jedes 
Mal  einen  Büffel,  ein  Schwein  oder  ein  Huhn  (Hardeland,  Dajaksch  woordenboek, 
i.  v.  saki.) 

m)  ïïie  und  da  hat  dadurch  die  Haarschur  den  Charakter  einer  Jünglingsweihe 
erhalten.  Bei  den  Ainos  z.  B.  wird  der  Uebertritt  des  Knaben  in  das  Mannesalter 
mit  Festlichkeiten  begleitet,  wobei  ein  bestimmter  Haarschnitt  stattfindet  (Ploss,  Das 
Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Volker,  II,  S.  436).  Dass  früher  in  einzelnen  Theilen 
Deutschlands  Aehnliches  bestanden  haben  muss,  folgt  noch  aus  einigen  Gebrâuchen. 
So  geht  noch  jetzt  auf  allen  Gronlandsfahrten  die  seemânnische  Weihe  der  Schiffsjungen, 
bei  allern  zünftigem  Handwerk  die  Lossprechung  des  Lehrlings,  ja  selbst  die  Aufnahme 
in  die  blosze  Dorfburschengesellschaft  unter  Vollziehung  eines  burlesken  Scherens  und 
Rasirens  vor  sich  ;  Haar  und  Bart  soll  gestutzt  und  geordnet  werden,  weil  man  aus 
dem  Schützen-  oder  Knappenstande  in  den  Rang  der  Freien  vorrückt  (Rochholz, 
Deutscher  Glaube  und  Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit,  I,  S.  183). 

Siehe  mehrere  Beispiele  in  :  Ploss,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Volker, 
I,  S.  289 — 295.  —  Aus  dem,  was  dieser  Autor  auf  S.  295  mittheilt,  sehen  wir,  dass 
dies  Haaropfer  von  Kindern  noch  heutigen  Tages  hie  und  da  in  Europa  stattfindet. 
So  u.  A.  bei  den  Mainoten.  Nachdem  der  Neugeborene  mit  Pfeffer  und  Salz  abgerieben 
worden,  schneidet  ihm  der  Pezzas  einige  Haare  ab,  klebt  dieselbe  mit  Wachs  von  der 
Altarkerze  zusammen  und  wirft  sie  in  das  Taufwasser,  worauf  man  dem  Kinde  ein 
Amulet  um  den  Hais  hângt.  In  Oberalbanien  wird  das  Kind  ein  Jahr  nach  seiner 
Geburt  getauft,  bei  welcher  Gelegenheit.  ihm  der  Pathe  den  Kopf  scheert.  Dabei  geht 
es  drei  Tage  lang  lustig  her.  Die  abgeschorenen  Haare  werden  nebst  dem  Pathenpfennig, 
wàhrend  dieser  Zeit  in  einem  Beutel  aufbewahrt  und  dann  verbrannt.  Auch  in 
Schwaben  pflfcgt  man,  wie  aus  dem  oben  mehrfach  citirten  Werke  Wuttkes  (Der  deutsche 
Volksaberglaube,  §  607)  ersichtlich,  den  Kindern  am  Charfreitag  die  Nàgel  an  Hànden 
und  Fv'szen  und  drei  Büschel  Haare  abzuschneiden  und  zu  verbrennen  oder  in  die 
Mistgrube  zu  werfen.  Hier  hat  das  Haaropfer  noch  seine  ursprüngliche  Bedeutung 
behalten,  denn  es  findet,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  statt  um  die  Kinder  vor  bosen 
Leuten  zu  beschützen,  resp.  gegen  schàdliche  Einflüsze  zu  fcien  (Ueber  das  Zusammen- 
gehen  dgs  Haaropfers  mit  dem  Nagelopfer,  siehe  oben  Note  165). 
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müssen  die  Angehorigen  fasten,  bis  die  Ceremonie  vorüber  ist. 
Wenn  des  Morgens  das  Kind  zu  ihm  geht  und  er  dasselbe  an- 
kommen  sieht,  sagt  er: 

„Komm,  mein  Kind! 

Ich  will  schneiden 
Jedes  deiner  Haare 
Zur  Ehre  Tirs”. 

Nachdem  das  Haar  abgeschnitten  worden,  reicht  der  Vater  dem 
Groszvater  oder  tohunga  einen  Stock  aus  poporokai-wiria.  Der 
tohunga  erzeugt  durch  Reibung  mit  demselben  Feuer  und  verbrennt 
das  Haar,  wahrend  er  singt  : 

,,Die  Ehre,  die  du  suchest,  mein  Sohn, 

Sie  kam  und  ist  nun  vorüber! 

Du  warst  geheiligt 
Und  bist  nun  gemein! 

Die  Riickkehr  steht  dir  nun  frei! 

Hier  bin  ich,  mein  Sohn, 

Ich  habe  mich  erhoben, 

Ich  habe  empfangen, 

Ich  bin  befriedigt”. 

Dabei  rostet  er  ein  Stück  Farrnkraut-Wurzel,  berührt  mit  ihr 
des  Knaben  Kopf  und  Schultern  und  isst  sie;  damit  schlieszt  die 
Ceremonie  171).  Man  sieht  also,  dass  hier  das  Haar  des  Neugebo- 
renen  Tu,  dem  Kriegsgott,  dargebracht  wird.  Auch  bei  den  übrigen 
Südsee-Volkern  muss  dies  Haaropfer  früher  bestanden  haben.  So 
berichtet  Ellis,  dass  auf  Tahiti  die  Sitte  besteht,  das  Haupthaar  sehr 
junger  Kinder  wiederholt  mittelst  eines  Haizahnes  abzuscheren. 
Obwohl  nun  diese  Haarscheruug  gànzlich  die  Bedeutung  eines 
Opferactes  verloren  hat,  haftet  ihr  doch  nocli  eine  aberglàubische 
Vorstellung  an.  Ellis  sagt  denn  auch,  dass  »although  every 
idolatrous  ceremony,  connected  with  the  treatment  of  their  children, 
lias  been  discontinued  for  a  number  of  years,  the  mothers  are  still 
very  fond  of  shaving  the  lieads,  or  cutting  the  hair  of  their  infants 
as  close  as  possible”  172).  Auch  auf  Neu-Britannien  wird  am 
dritten  Tage  nach  der  Geburt  dem  Ivinde  der  Kopf  kahl  geschoren 
und  mit  Kalk  oder  rotlier  Erde  eingerieben  I73). 

Allgemeiner  verbreitet  ist  das  Haaropfer  von  Kindern,  die  Sitte 


'' ')  Siehe  :  Novara-Reise,  Anthropologischer  Theil,  III  Abth.,  S.  55. 
!'2)  Ellis,  Polynesian  researches,  I,  S.  261. 

173)  Parkinson,  Im  Bismarck-Archipel,  S.  95. 
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mindestens,  das  erste  Mal  wenn  den  Kindern  das  Haar  abg-eschnitten 
wird,  dies  mit  einem  Feste  oder  einer  religiosen  Festlichkeit  zu 
begleiten,  im  Indischen  Archipel.  Man  findet  es  hier  sovvohl  bei 
den  mohammedanischen  als  bei  den  heidnischen  Volkern.  Dass 
es  auch  bei  den  Ersteren  eine  ursprüngliche  Sitte,  ist  unserer 
Meinung  nach  nicht  zu  bezvveifeln.  Es  besteht  doch  kein  einziger 
Grund  fiir  die  Annahme,  dass  dasjenige,  was  bei  den  stammver- 
wandten  Bewohnern  der  Südsee-Inseln  spontan  entstanden  ist,  hier 
von  Fremden,  das  heiszt  mit  dem  Islâm  von  den  Arabern  entliehen 
sein  solle.  Wir  sehen  denn  auch  dass  bei  den  Mohammedanern  des 
Archipels  bei  der  ersten  Haarschneidung  oder  Haarschur  Gebràuche 
vorgenommen  werden,  die  als  aus  heidnischer  Zeit  stammend  auf- 
gefasst  werden  müssen.  Dagegen  wird  das  Gebot  des  Propheten, 
diese  Feierlichkeit  mit  dem  Darbringen  einer  ‘aqiqa  zu  begleiten, 
selten  befolgt.  Wo  dies  Opfer  vorkommt,  steht  es  oft  gànzlich  isolirt, 
liât  es  mindestens  mit  der  Haarschneidung  nichts  zu  thun.  So 
z.  B.  bei  den  Javanen.  Auf  Ost-Java  gehort  die  ‘aqîqa  oder  kekah, 
wie  das  Wort  hier  ausgesprochen  wird,  zu  der  Beschneidung  und 
wird  zugleich  mit  dieser  aufgeschoben  bis  zu  dem  Zeitpunkt  wo 
der  Knabe  mündig  wird  174J.  Bei  den  Makassaren  und  Buginesen 
fàllt  die  ‘aqîqa  oder  akeka  ebenfalls  nicht  mit  der  Haarschneidung 
zusammen  :  sie  bildet  hier  ein  Opfer,  aus  einem  Ziegenbock  oder 
einem  Schaf  bestehend,  die  am  siebenten  Tage  nach  der  Geburt, 
indess  auch  wohl  spàter,  selbst  nach  dem  Tode,  geschlachtet 
werden  175).  Aus  dieser  Thatsache  dass  die  Haarschneidung  und 
die  ‘aqîqa  zwei  selbststàndige  Feierlichkeiten  sind,  geht  hervor, 
dass  die  Volker  des  Archipels  die  Erstere  nicht  zugleich  mit  der 
Letzteren  dem  Isfâm  entliehen  haben,  sondern  sie  bereits  vor  dieser 
Zeit  gekannt  haben  müssen. 

Gleichwie  bei  den  Bewohnern  der  Südsee-Inseln,  mit  Ausnalime 
der  Maoris  von  Neu-Seeland,  liât  diese  erste  Haarschneidung 
oder  Haarschur  von  Kindern  bei  den  Volkern  Indonésiens  ilire 
ursprüngliche  Bedeutung  einer  Opferhandlung  gànzlich  verloren  und 
ist  zu  einer  Feierlichkeit  geworden,  die  allein  machinal,  einer  über- 
lieferten  Gewohnheit  nach,  verrichtet  wird.  Im  VVesten  beginnend 


uq  Veth,  java,  I,  S.  641  ;  Poensea,  Bijdragen  tôt  de  kennis  van  den  godsdien- 
stigen  en  zede'lijken  toestand  der  Javanen,  Mededeelingen  v.  w.  h.  Ned.  Zend.  Gen., 
X,  S.  25—26.  —  In  Mittel-Java,  wo  für  die  ‘aqîqa  keine  feste  Zeit  vorgeschrieben  ist, 
scheint  sie  ebensovvenig  mit  der  Haarschur  zusammenzugehen  (Raden  Mas  Adipati  Ario 
Tjondro  Negoro,  Aanteekeningen  op  het  eerste  deel  van  Veth’s  Java,  S.  22). 

17»)  Matthes,  Boegineesch  en  Makassaarsch  woordenboek,  i.  v.  akeka.  —  Die  eigen- 
thiimliche  Anschauung  besteht  hier,  dass  die  ‘aqîqa  geschlachtet  werde,  damit  die 
Kinder,  falls  sie  friihe  sterben,  im  Jenseits  darauf  reiten  konnen. 
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begegnen  wir  der  Haarschneidung  bei  einzelnen  der  Orang-Bënuwa 
von  Malaka,  besonders  bei  den  Mantra’s.  »Le  nouveau-né”,  so  lesen 
wir,  »est  débarrassé  et  soigné  à  la  manière  commune;  quelques  jours 
après  sa  naissance  on  lui  rase  la  tète”  ’76).  —  Von  den  Volkern 
Sumatras  nennen  wir  die  Malaien  von  Menangkabaw.  Eine  wich- 
tige  Feierlichkeit  bildet  bei  ihnen  das  sogenannte  memang ke-g ombaq r 
d.  h.  das  Abschneiden  der  gombaq  oder  Haarlocke  I77).  Die  Malaien 
pflegen  namlich  ihren  Kindern  den  Kopf  ganzlich  zu  scheren, 
aber  eine  oder  zwei  Locken,  gombaq ,  darauf  stehen  zu  lassem 
Diese  gombaq’s  sind  bei  den  Einen  ausgekammt,  wàhrend  sie  bei 
den  Anderen  geflochten  und  mit  einem  wollenen  Kwàstchen  oder 
einem  Amulet  verziert  sind  17s).  Beim  meinangkc-gombaq  nun  werden 
diese  Locken  abgeschnitten.  Dies  geschieht  oft  unter  zahlreichen 
Feierlichkeiten  und  Festen,  welche  verschiedene  Tage  wàhren  und 

17C)  Borie,  Notice  sur  les  Mantras,  Tijclgchr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  X,  S.  427. 

177)  Herr  Verlcerk  Pistorius  spricht  in  seinen  ,,Studiën  over  de  inlandsche  huishou- 

ding  in  de  Padangsche  Bovenlanden”,  nicht  liber  das  memang  kc-g  ombaq .  Dagegen 
erwàhnt  er  (O.  c.,  S.  56)  eines  P'estes,  welches  sieben  Tage  nach  der  Geburt 

stattfindet  um  ,,das  Kind  als  ein  Pfand  Gottes  aus  der  Hand  des  Priesters  der 
Mutter,  in  Gegenwart  ihrer  Familie,  zu  iibergeben,  dikcikaken”.  Bei  dieser  Gelegenheit 
werden  dem  Kleinen  die  Haare  abgeschoren,  wobei  ein  Bliffel  oder  eine  Ziege  fur  ein 
Opfermahl  geschlachtet  wird.  Dies  ist  offenbar  die  mohammedanische  ‘aqîqa,  wie  nus 
dem  Ausdrucke  dikcikaken  ersichtlich  ;  ist  doch  das  Stammwort  davon  keika  —  ‘aqîqa. 
Auch  das  Gebot  des  Propheten,  ein  Almosen  in  Silber,  gleich  dem  Gewicht  der  abge- 
schnittenen  Haare,  zu  geben,  wird  dabei  in  gewissem  Sinne  befolgt.  Man  schenkt 
namlich  den  bfei  der  Feierlichkeit  gegenwârtigen  Priestern  Geld,  dessen  Gewicht  in 
Gold  das  Doppelte  von  dem  der  Haare  betràgt. — Es  scheint  indess,  dass  bei  den  Malaien 
die  ‘aqîqa  allein  ausnahmsweise  vorkommt.  Van  Hasselt,  der  sonst  so  ausführlich, 
erwàhnt  ihrer  mindestens  gar  nicht. 

178)  Van  Hasselt,  Volksbeschrijving  van  Midden-Sumatra,  S.  Il — 12.  —  Van  Hasselt 
fasst  diesen  Brauch  als  von  den  Arabern  herlibergenommen  auf,  demi  auch  bei  diesen 
besteht  die  Sitte  bei  der  ersten  Haarschneidung,  der  ‘aqîqa,  wiewohl  die  Gesetzbücher 
dies  ausdrücklich  als  tadelnswerth  bezeichnen  (Siehe  z.  B.:  Sjîrâzî,  Tanbîh,  S.  3),  eine 
oder  mehrere  Locken  auf  dem  Haupte  des  Kindes  stehen  zu  lassen.  Wir  sind  indess 
anderer  Meinung  zugethan.  Der  Brauch  kommt  doch  bei  mehreren  Volkern  im  Archipel 
vor,  nicht  allein  bei  den  mohammedanischen,  z.  B.  den  Javanen,  wie  wir  dies  gleich 
im  Text  sehen  werden,  sondera  auch  bei  den  heidnischen.  Betreffs  der  Bataks  lesen 
wir  u.  A.,  dass  sobald  bei  dem  kleinen  Kinde  die  Kopfhaare  lang  genug  gewachsen 
sind,  um  sie  abscheren  zu  konnen,  sie  mit  dem  Rasirmesser  entfernt  werden  bis  auf 
eine  kleine  Locke,  die  man  je  nach  Belieben  irgendwo  am  Schàdel  stehen  làsst,  bald 
liber  der  Stirn,  bald  liber  den  Ohren,  bald  am  Hinterkopfe  (Hagen,  Die  künstliche 
Verunstaltungen  des  Korpers  bei  den  Batta,  Zeitschrift  fur  Ethnologie,  XVI,  S.  217 — 218). 
Auf  Nord-Borneo,  beim  Stamme  der  Buludupi,  beobachtete  Guillemard,  dass  ,,some  of 
the  children  had  their  heads  completely  shaved,  but  in  others  a  small  tuft  of  hair  was 
allowed  to  grow  over  the  forehead”  (Guillemard,  The  cruise  of  lhe  Marchesa,  II,  S.  95). 
Von  den  Motu’s  von  Port  Moresby  auf  der  Südostkliste  von  Neu-Guinea  berichtet 
Turner:  ,, Children  hâve  their  heads  shaved,  but  two  tufts  of  hair  are  left  long,  011e 
over  the  forehead,  and  another  on  the  crown  of  the  head”  (Turner,  On  theethnology 
of  the  Motu,  Journal  of  the  Anthropological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland, 
VU,  S.  474).  Aus  der  Thatsache ,  dass  das  Kahlscheren  des  Hauptes  der  Kinder  bis 
auf  eine  oder  zwei  Locken  auch  bei  den  heidnischen  Stâmmen  des  Archipels  vorkommt, 
ja  selbst  bei  denen,  welche  wie  die  Motu’s  auf  Neu-Guinea,  stets  auszerhalb  fremden, 
hier  insonderheit  arabischen  Einflusses  geblieben  sind,  darf  man  sicher  den  Schluss 
ziehen,  dass  dieselbe  Sitte  auch  bei  den  Javanen  und  Malaien  eine  urspriingliche  ist. 
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mit  einem  Mahle  in  der  Wohnung  der  Mutter  des  Knaben  endigen. 
Bevor  der  Reis  angerichtet  wird,  erhebt  sich  einer  der  besten  Redner 
und  theilt  in  einem  wortreichen  Ergusse  den  Gasten  den  Zweck 
des  Festes  mit.  Darauf  begiebt  sich  eine  Tante  mit  einer 
Schere,  einer  kleinen  Matte  und  einem  Stück  gelben  Kattuns 
ausgerüstet,  zu  dem  auf  einem  Haufen  Matratzen  sitzenden  Knaben 
und  schneidet  die  gombaq  ab,  welche  dann,  in  das  gelbe  Kattun- 
stiick  gewickelt,  auf  der  Matte  nach  der  Wohnung  des  Vaters  ge- 

bracht  wird 179).  Ein  Brauch,  der  mit  dem  mëmangke-gombaq 

• 

einige  Uebereinstimmung  zeigt,  ist  das  Abschneiden  der  Spitzen 
des  Haares  der  Màdchen  in  Lebong,  in  den  Oberlàndern  von  Pa- 
lembang,  welches  gleichzeitig  mit  dem  Abfeilen  der  Zàhne  geschieht. 
Der  Vater  bestimmt  die  Zeit,  zu  der  dies  stattfinden  soll,  da  er  die 
Kosten  des  kleinen  Festes,  welches  bei  dieser  Gelegenheit  gegeben 
wird,  tragen  muss.  Gleichwie  die  Beschneidung  den  Knaben  zu 
einem  budjang,  Jüngling,  macht,  so  machen  diese  Operationen  das 
Màdchen  zu  einer  gadis,  Jungfrau,  und  sie  hat  dann  Theil  an  den 
Rechten  und  Pflichten,  welche  die  gadis- schaft  mit  sich  bringt  18°). 

Gehen  wir  nun  zu  Celebes  über.  Bei  den  Makassaren  und  Bu- 
ginesen  wird  dem  Kinde,  wenn  es  ein,  zwei  oder  mehr  Jahre  ait 
ist,  das  Haar,  welches  es  mit  zur  Welt  gebracht,  feierlich  abge- 
schnitten  :  mit  drei  Mal  sieben  Scheren,  wenn  der  Junggeborene  ein 
Prinz  und  mit  zwei  Mal  sieben,  wenn  er  von  niedrigerem,  fürstlichem 
Geblüt,  wàhrend  bei  Kindern  von  noch  geringerem  Stande  die 
Anzahl  Scheren  sich  bis  zu  sieben  und  schlieszlich  selbst  bis  auf 
eine  verringert.  Bei  sehr  vornehmen  Personen  folgt  dieser  Feier- 
lichkeit  sofort  eine  andere,  ripaledjd  ri-tana ,  auf  Buginesisch,  und 
nipaondjô  ri-butta,  auf  Makassarisch,  genannt,  d.  i.  :  das  (erste)  Be- 
treten  des  Grundes  (durch  das  Kind)  181).  —  Auch  bei  den  heidni- 
schen  Stâmmen  von  Central-Celebes  gehen  beide  genannten  Feier- 
lichkeiten  neben  einander  her  :  nach  der  Haarschneidung  durch  die 
Blutsverwandten  wird  das  Kind  unterhalb  des  auf  Pfahlen  stehenden 
Hauses  gebracht,  um  auf  den  Grund  zu  treten 182).  —  Auf  Nord- 
Celebes  findet  man  das  Fest  der  ersten  Haarschneidung  u.  A. 

179)  van  Hasselt,  O.  c.,  S.  269—270.  —  Wenn  das  Tragen  der  gombaq  eine 
ursprüngliche  Sitte  ist,  wie  wir  dies  in  der  vorhergehenden  Note  vorausgesetzt,  dann 
muss  das  mëmangke-gombaq  dies  sicher  ebenfalls  sein  ;  unserer  Anschauung  nach  ist 
es  das  ursprüngliche  polynesische  Haaropfer.  Findet  ja  doch  auch  bei  den  Arabern  die 
Fortnahme  der  Locken,  die  bei  der  ersten  Haarschneidung,  bei  der  ‘aqîqa,  stehen 
geblieben  sind,  in  reiferem  Alter  ohne  irgend  eine  Feierlichkeit  statt. 

!8u)  Van  Hasselt,  O.  c.,  S.  270. 

si)  Matthes,  Bijdragen  tôt  de  ethnologie  van  Zuid-Celebes,  S.  67  ff. 

>82)  Riedel,  De  oorspronkelijke  volksstammen  van  Centraal-Celebes,  Bijdragen  tôt 
de  T.  L.  en  Vk.  v.  Nederl.  Indië,  5e  Folge,  I,  S.  92. 


4 


394 


bei  den  Bewohnern  von  Bolaàng-Mongondou,  nicht  allein  bei  den 
Mohammedanern,  sondern  auch  bei  den  Heiden.  Es  ist  nicht  an 
einen  bestimmten  Termin  gebunden,  sondern  vielmehr  gànzlich  vom 
Willen  der  Eltern  abhàngig.  Ein  mohammedanischer  oder  heidnischer 
Priester  verrichtet  die  Ceremonie  und  empfàngt  dafür  Bezahlung, 
je  nach  Maszgabe  des  Reichthums  der  Eltern.  Das  abgeschnittene 
Haar  wird  in  einer  jungen  Cocosnuss  verwahrt  und  diese  an  der 
Vorderseite  des  Hauses  unter  dem  Dache  aufgehangen 188).  Dies 
geschieht  ebenfalls  bei  den  Gorontalesen.  Nachdem  am  dreiszig- 
sten  oder  vierzigsten  Tage  nach  der  Geburt,  in  Verband  mit 
der  Wohlhabenheit  der  Eltern,  unter  gleichzeitiger  Abhaltung  von 
Festen,  dem  Kinde  das  Haar  abgeschnitten  ist,  wird  dieses,  mit 
wohlriechenden  Oelen  befeuchtet,  in  einer  jungen  Kalapafrucht 
verwahrt,  die  vor  dem  Hause  oberhalb  der  Treppe  aufgehangen  wird, 
und  dort  so  lange  bleibt,  bis  im  Laufe  der  Zeit  die  Nuss,  in  Folge 
Alters  oder  Verfaulens,  wieder  herunterfâllt 1S4). 

Sehr  verbreitet  ist  der  Brauch  der  Haarschneidung  in  den 
Molucken.  So  ist  bei  den  Alfuren  Von  Halmahera  das  zweite 
nach  Anlass  einer  Geburt  gefeierte  Fest  das  der  ersten  Haar¬ 
schneidung,  die  in  der  Regel  vorgenommen  wird,  sobald  das  Kind  zu 
laufen  beginnt  ,85).  Ferner  begegnet  man  Herrn  Riedel  zufolge  derselben 
Feierlichkeit  auf  den  Sula-Inseln,  auf  Ambon,  Ceram,  Ceramlaut, 
Aru,  auf  der  Gruppe  der  Luang-Sermata  Inseln,  auf  Babar,  Leti, 
Kisar  und  Wetar  ,8S).  Das  für  diese  Handlung  gewàhlte  Alter  ist 
je  nach  den  verschiedenen  Plàtzen  ein  sehr  verschiedenes  :  aut 
Wetar  findet  die  Ceremonie  fünf  oder  sechs  Tage  nach  der  Geburt 
statt;  auf  Luang-Sermata  gleichzeitig  mit  der  Namengebung  am 
zweiten  oder  fiinften  Tage;  auf  Kisar  und  auf  Leti,  wenn  das  Kind 
einen  Monat,  und  auf  den  Sula-Inseln  wenn  es  sieben  Jahrealtist; 
auf  Babar  dagegen  sobald  es  allein  sitzen,  und  auf  Aru  wenn  es 
allein  laufen  kann.  Auf  Ambon  schneidet  der  Vater  dem  Neuge- 
borenen  eine  Haarlocke  ab,  wenn  dieser  zum  ersten  Male  Sagobrei 
genieszt,  wàhrend  auf  Ceramlaut  »  das  Abschneiden  des  Haupt- 
haares  eine  Vorschrift  ist,  die  jeder  vor  seinem  Tode  erfüllen  muss, 


îs.i)  jj.  p  Wüken  en  J.  A.  Schwarz,  Allerlei  over  land  en  volk  van  Bolaàng- 
Mongondou,  Mededeelingen  v.  w.  h.  Ned.  Zend.  Gen.,  XI,  S.  321 — 322. 

184  )  Riedel,  De  landschappen  Holontalo,  Liinoeto,  Boni,  enz.,  Tijdschr.  v.  Ind. 
T.  L.  en  Vk.,  XIX,  S.  138. 

18j)  Campen,  De  Alfoeren  van  Halmahera,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1883, 
I,  S.  291. 

18j’)  Riedel,  De  Sulaneezen,  Bijdragen  tôt  de  T.  L.  en  Vk.  v.  Nederl.  Indië, 
4*  l'olge,  X,  S.  403,  und  De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua, 
S-  74,  137,  176,  265,  327,  336,  392,  418  und  449. 
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sei  es  als  Kind,  sei  es  in  reiferem  Alter”.  Die  Feierlichkeit  ist 
von  Festen  begleitet,  zum  mindesten  auf  den  Sula-Inseln,  auf 
Ceramlaut,  Babar,  Leti,  Kisar  und  Wetar.  In  der  Regel  wird 
ein  Mahl  hergerichtet,  zu  dem  die  Blutsverwandten  oder  Dorfs- 
genossen  eingeladen  werden  und  fur  welches  wohl  einmal,  wie  auf 
Kisar,  mindestens  bei  Wohlhabenden,  fünfzig  bis  hundert  Schweine, 
Ziegen  oder  Schafe  geschlachtet  werden.  Religiôse  Ceremonien 
scheinen  damit  nicht  verbunden  zu  sein;  nur  auf  Leti  richtet, 
nachdem  die  Haarschneidung  geschehen,  einer  der  Aeltesten  das 
Wort  zu  Upulero,  dem  Herrn  oder  Gott  Sonne,  indem  er  spricht  : 
»  Herr  Sonne,  beschirme  das  Kind,  lasz  es  Tag  und  Nacht  wachsen 
und  angesehen  werden,  und  leben,  ohne  dass  es  ihm  an  etwas 
•gebreche”.  Auf  eine  pigenthümliche  Weise  verfâhrt  man  bei  den 
Ambonesen  und  den  Aru-Insulanern  mit  dem  abgeschittenen  Haare. 
Die  Letzteren  verbergen  es  in  einem  Pisang-  oder  Bananenbaume, 
wàhrend  die  Ersteren  es  unter  einer  Sagopalme  begraben,  oder  es, 
nach  Herrn  Van  Hoëvell,  in  eine  silberne  Büchse  legen,  die  dann, 
gleich  einem  Amulet  gegen  Krankheiten,  dem  Kinde  um  den  Hais 
gehangen  wird  187). 

Schlieszlich  haben  wir  noch  die  Bewohner  der  kleinen  Sunda- 
Inseln  in  Betracht  zu  ziehen.  Betreffs  der  Savunesen  theilt  Herr 
Riedel  mit:  »When  the  child  can  crawl,  its  hair  is  shorn  and  the 
ceremony  of  name-giving  takes  places”  18S).  Umstàndlicher  geht 
man  bei  den  Bewohnern  von  Rôti  und  Timor  gelegentlich  der  ersten 
Haarschneidung  zu  Werk.  Bei  denen  van  Rôti  findet  die  Ceremonie 
statt,  sobald  das  Kind  ungefahr  einen  Monat  ait  ist.  Solche,  deren 
Mittel  es  irgend  erlauben,  schlachten  dann  ein  Schwein  und 
Aermere  einen  Ziegenbock,  beides  zum  Zweck  eines  Festmahls, 
zu  welchem  die  Familienglieder  und  Freunde  eingeladen  werden. 
Ein  jeder  der  Geladenen  wendet  sich  beim  Eintritt  zu  dem  sich 
auf  dem  Schosz  seiner  Mutter  mitten  im  Zimmer  befindenden 
Kinde,  nimmt  ein  Messer,  schneidet  ihm  eine  Haarlocke  ab  und 
legt  diese  in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Kokosnusschale.  Nachdem 
die  Haarschneidung  vorbei,  nimmt  der  Vater  des  Kindes  die  Haare 
aus  der  Schale,  packt  sie  in  ein  von  Blàttern  geflochtenes  Sackchen 
und  befestigt  dieses  in  der  Spitze  einer  Lontarpalme.  Der  Feier¬ 
lichkeit  geht  die  Anrufung  des  Schutzgeistes  des  Kindes  voran, 
dem  auch  oft  ein  aus  Kleidungsstücken  bestehendes  Opfer  dargc- 
bracht  wird  189).  Bei  den  Timoresen  wird  die  Ceremonie  ungefahr 

,s7)  Van  Hoëvell,  Ambon  en  de  Oeliasers,  S.  167. 

188)  Riedel,  The  Sawu  Group,  Revue  coloniale  internationale,  I,  S.  309. 

189)  Heymering,  Zeden  en  gewoonten  op  het  eiland  Rôti,  Tijdschr.  v.  Nederl. 
Indië,  Jahrg.  1843,  II,  S.  634—637. 
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drei  Monate  nach  der  Geburt  des  Kindes  abgehalten,  immer  indesseit 

beim  Eintritt  des  Neumondes.  Die  Handlung  wird  durch  den 

âltesten  Onkel  verrichtet;  er  erfasst  zu  diesem  Behuf  ein  Lôckchen 

Haar  vom  Vorderkopf,  schiebt  eine  Topfscherbe  darunter  und 

schneidet  das  Lôckchen  mit  einem  von  Rohr  gefertigten  Messer 

ab.  Diese  Operation  wiederholt  er  auf  dieselbe  Weise  noch  auf 

vier  Stellen:  erst  am  Hinterkopf,  dann  an  beiden  Seiten  und 

endlich  noch  auf  dem  Scheitel.  Jedes  Lôckchen  wickelt  er  in  eine 

Llocke  feiner  Baumwolle  und  blast  es  dann  von  seiner  Handflache 

* 

fort  in  die  Luft  190j.  —  Endlich  erwahnen  wir  noch  der  Balinesen. 
Drei  Monate  ungefàhr  nach  der  Geburt  findet  bei  ihnen  das  nigang- 
sasihin  statt ,  ein  Lest  bei  dem  das  Haupt  des  Kindes  kahl 
geschoren  wird.  Bei  diesem  Anlass  wird  auch  der  junge  Welt- 
bürger,  durch  einen  padanda  oder  Priester,  mit  heiligem  Wasser 
besprengt.  Gleichwie  bei  den  Bewohnern  der  Luang-Sermata- 
Gruppe  und  den  Savunesen,  geschieht  auch  hier  zu  gleicher  Zeit 
die  Namengebung  191). 

Eng  verwandt  mit  dem  Haaropfer  bei  Geburten  ist  dasjenige 
bei  Heirathen.  Soeben  sahen  wir,  dass  das  Opfer  oft  nicht  in  den 
ersten  Lebensjahren  dargebracht  wird,  sondern  beim  Eintritt  in 
das  Jünglingsalter,  nach  glücklich  verlebter  Kindheit.  In  manchen 
Fàllen  nun  kann  man  dies  wohl  bis  zur  Heirath  verschoben  haben,. 
die  ja  sehr  oft  bald  darauf  folgt  19i).  Doch  auch  abgeschieden 
davon,  ist  es  nicht  mehr  als  natürlich,  dass  man,  beim  Beginn. 
dieser  Lebensperiode,  sich  der  Gunst,  des  Schutzes  der  Gôtter 
durch  das  Haaropfer  zu  versichern  getrachtet  haben  wird.  So- 
geschah  es  in  einigen  Theilen  des  alten  Griechenlands.  In  Trôzen 
z.  B.  hat  man  es  den  Jünglingen  und  Jungfrauen  zum  Gesetze 
gemacht,  nicht  eher  zur  Vermàhlung  zu  schreiten,  als  bis  sie  dem 
Hippolytos,  einem  mit  der  Artémis  verbundenen,  durch  die  Mytho¬ 
logie  heroisirten  Gott  wahrscheinlich  solarischer  oder  siderischer 


190)  Heymering,  Zeden  en  gewoonten  op  het  eiland  Timor,  Tijdschr.  v.  Nederl. 
Indië,  Jahrg.  1845,  III,  S.  286 — 287.  —  Bei  den  Timoresen  heiszt  es  dass  die  Haar- 
schneidung  geschehe,  damit  das  Haar  spàter  desto  besser  wachse.  Auch  auf  Rôti  besteht 
eine  àhnliche  Anschauung  (Siehe  die  in  der  vorigen  Note  citirte  Arbeit  von  Heymering, 
S.  634),  und  ebenso,  nach  Herrn  Riedel,  auf  Ceram  und  auf  Kisar  (Riedel,  De  sluik- 
en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  137  und  418).  Unserer  Ansicht' 
nach  ist  dies  eine  spâtere  Erklârung,  der  Sitte  gegeben  zu  einer  Zeit,  als  deren  ursprüng- 
liche  Bedeutung  verloren  gegangen  war. 

191)  Van  Eck,  Schetsen  van  het  eiland  Bali,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1880, 
I,  S.  418;  Van  Bloemen  Waanders,  Aanteekeningen  omtrent  de  zeden  en  gewoonten 
der  Balineezen,  S.  59.  —  Betreffs  der  Benennung  nigang-sasihin  muss  bemerkt  werden 
da-s  ttigang  von  tiga  —  drei  abgeleitet  ist  und  sasihin  von  sasik  =  Monat. 

Siehe  z.  B.  unsere  Abhandlung .’  Pîechtigheden  en  gebruiken  bij  verlovingen 
en  huwelijken  bij  de  volken  van  den  Indischen  Archipel,  S.  I — 2. 
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Bedeutung,  ihre  Locken  geopfert  haben  l93).  Auf  Delos  pflegten, 
nach  Herodotus,  die  Madchen  und  die  Jünglinge  vor  ihrer 
Hochzeit  eine  Locke  ihrer  Haare  abzuschneiden  und  dieselbe, 
um  eine  Spindel  oder  um  eine  Pflanze  gewickelt,  auf  das 
Grabmal  der  hyperboreischen  Jungfrauen,  die  auf  dieser  Insel 
gestorben  und  begraben  die  Schicksalsgottin  Artémis  selbst 
repràsentirten,  zu  legen  194).  Erwàhnung  verdient  es,  dass  noch 
heutigen  Tages  in  der  Ukraine  das  Kurzstutzen  der  Haare  bei 
den  Madchen  unbedingt  zum  Hochzeitsritual  gehort  195),  und  dass 
in  Bohmen  die  Braut  nach  der  Trauung,  in  die  eheliche  Wohnung 
kommend,  zuerst  zum  Kamine  gehen  und  drei  ihrer  Haare  hinein- 
werfen  muss,  was,  wie  gesagt  wird,  dazu  dient  sie  vor  Bangigkeit 
und  vor  Hexen  zu  beschützen  196).  —  Auch  bei  einzelnen  Stàmmen 
Indonésiens  begegnet  man  der  feierlichen  Haarschneidung  bei 
Heirathen.  So  bestehen  bei  den  Javanen  zwei  Ceremonien,  dass 
ngalub-alubbi  und  das  iugel-kutjir  oder  tug'él-kimtjung .  Die  erstere 
findet  bei  der  geselligen  Zusammenkunft  am  Abend  vor  der 
Trauung  statt.  Diese  Zusummenkunft  dient  besonders  für  das 
midôdarenni,  d.  i.  die  Vorbereitung  auf  den  Besuch  der  widôdari 
oder  Himmelsnymphen,  den  Braut  und  Brâutigam  in  jener  Nacht 
empfangen  sollen.  Zu  dieser  Vorbereitung  gehort,  auszer  einem 
Opfer,  das  ngalub-alubbi,  das  Abscheren  eines  Theiles  der  Augen- 
brauen  und  von  etvvas  Haar  am  Vorderkopf  und  im  Nacken  bei 
Braut  und  Brâutigam 19r).  Die  zvveite  der  genannten  Ceremonien, 
das  tugel-kutjir  oder  tugU-kuntjung ,  vvard  am  folgenden  Morgen 
vor  der  Trauungsfeierlichkeit  ausgeführt.  Gleichwie  wir  soeben 
betreffs  der  Malaien  gesehen  haben,  besteht  auch  bei  den  Javanen 
die  Sitte  den  Kindern  das  Haar  kurz  abzuschneiden:  bei  Knaben 
lâsst  man  indess  dabei  meist  eine  Locke  auf  dem  Scheitel  stehen, 
die  kutjir  genannt  wird,  wâhrend  bei  den  Madchen  eine  Locke 
auf  dem  Vorderkopf  geschont  wird,  die  kuntjung  heiszt  19S).  Bei 


193)  Lucian,  De  Dea  Syria,  60. 

191)  Herodotus  IV,  34. 

195)  Siehe:  Zmigrodzki,  Die  Mutter  bei  den  Volkern  des  Arischen  Stammes,  S.  252; 
«in  sonderbar  geschriebenes  Werk,  das  indess  viele  intéressante  Mittheilungen  iiber  des 
Autors  Vaterland,  die  Ukraine,  enthàlt. 

i9fl)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  §  566. 

197)  Veth;  Java,  I,  S.  631;  Winter,  Instellingen,  gewoonten  en  gebruiken  der 
Javanen  te  Soerakarta,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1S43,  I,  S.  47°- 

198)  Man  lâsst,  nach  Herrn  Poensens  Mittheilung,  auch  wohl  bei  Knaben  an  jeder 
Seite  des  Kopfes,  oberhalb  der  Ohren,  etwas  Haar  rvachsen,  welches  man  godeg  nennt. 
Bei  Madchen  bleibt  oft  eine  Locke  auf  dem  Scheitel  stehen,  welche  dann  gombaq 
heiszt  (Poensen,  Iets  over  de  kleeding  der  Javanen,  Mededeelingen  v.  vv.  h.  Ned. 
Zend.  Gen.,  XX,  S.  290 — 291). 
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reiferem  Alter  werden  diese  Locken  abgeschnitten  und  gonnt  man 
dem  Haare  sein  ungehindertes  Wachsthum  199).  Das  tugel-kuijir  oder 
tugel-kuntjung  beim  Ehevollzug  besteht  nun  darin,  dass  man  bei 
Bràutigam  und  Braut,  dort  wo  sie  in  der  Jugend  die  kntjir  und 
die  kuntjung  getragen  haben,  feierlich  einige  Haare  von  ungefahr 
Zolleslange  abschneidet  20°).  —  Ferner  erinnern  wir  an  die  Malaien 
von  Malaka.  »Women  about  to  be  married”,  so  lesen  wir  bei 
Newbold,  »cut  off  the  hair  in  front  of  the  forehead.  This  is  done 
three  days  before  the  marriage  ceremony”  201).  In  wiefern  dieser 
Brauch  ein  ursprünglicher  oder  von  Fremden  entlehnter  ist,  und  ob 
er  jemals  mehr  gewesen  als  er  jetzt  zu  sein  scheint,  eine  Art  von 
Schmuck,  ist  schwierig  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Beachtung  ver- 
dient  es  indess,  dass  auch  bei  den,  das  Innere  von  Malaka  bewoh- 
nenden,  heidnischen  Orang-Bënuwa  eine  àhnliche  Sitte  vorkommt. 
»In  some  tribes”,  so  wieder  Newbold,  »it  i-s  customary  to  deck 
out  the  bride  with  the  leaves  of  the  Pallas-tree,  and  to  eut  off  a 
part  of  her  hair”  202). 

Es  diirfte  uns  aus  dem  Mittgetheilten  klar  geworden  sein,  dass 
obwohl  die  Haarschneidung  bei  Geburten,  beim  Eintritt  ins  Jüng- 
lingsalter,  bei  Heirathen  oft  keine  Opferhandlung  mehr  darstellt, 
sie  derîîioch,  bei  dem  einen  Volk  in  hoherem,  bei  dem  anderen 
in  geringerem  Masze,  einen  religiosen  Charakter  behalten  hat. 
Solche  rituelle  Haarschneidungen  haben  bei  noch  anderen  Veran- 


I99)  lui  Gegensatz  zum  mêmangkc  gombaq  bei  den  Malaien,  scheint  diese  Abschnei- 
dung  der  Locken  bei  den  Javanen  ohne  Feierlichkeiten  vor  sich  zu  gehen  ;  indess  ist 
eine  nàhere  Untersuchung  hierüber  envünscht.  Auch  bei  den  übrigen,  in  Note  178 
oben  genannten,  Volkern  werden  die  Locken,  welche  die  Kinder  tragen,  spàter  fort- 
genomnien,  bei  den  Bataks  z.  B.  mit  dem  Eintritt  der  Mannbarkeit,  oft  schon  früher. 
Dass  dies  unter  irgend  einer  Feierlichkeit  geschieht,  wird  nicht  gemeldet,  doch  erscheint 
es  uns  nicht  unwahrscheinlich.  Auch  dieser  Punkt  verdient  weitere  Nachforschungen. 

în«)  Veth,  Java,  I,  S.  608;  Winter,  Instellingen,  gewoonten  en  gebruiken  der 
Javanen  te  Soerakarta,  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1843,  I,  S.  598 — 599  ; 
Poensen,  Iets  over  de  kleeding  der  Javanen,  Mededeelingen  v.  w.  h.  Ned.  Zend.  Gen., 
XX,  S.  290 — 291  ;  Roorda-Vreede,  Javaansch  woordenboek,  i.  v.  v.  kntjir  wnà  kuntjung . 
Die  durch  Prof.  Veth  gegebene  Erklàrung  von  kutjir  und  kuntjung  weicht  einiger- 
maszen  von  derjenigen  der  übrigen  Autoren  ab.  Er  nennt  kutjir  was  nach  Poensen  (Siehe 
Note  198)  godeg  heiszt,  und  kuntjung  was  nach  demselben  Autor  den  Namen  von 
gombaq  trâgt.  - —  Das  Stehenlassen  der  kutjir  und  kuntiung  sieht  Prof.  Veth  ferner  an 
als  eine  von  den  Arabern  herübergenommene  Sitte.  Man  vergleiche  indess,  was  oben  in 
Note  178  gesagt  ist. 

2ul)  Newbold,  British  settlements  in  Malacca,  I,  S.  255.  —  Newbold  sagt,  dass 
diese  Ceremonie  andam  heiszt.  Dies  ist  vielleicht  nicht  ganz  richtig.  Das  Wort  andam, 
oder  besser  die  daraus  abgeleitete  Form  mengandam,  bezeichnet .'  in  Ordnung  bringen, 
zurechtmachen,  aufschmücken.  Ilievon  meng  andam-  sur  ai  ~  das  Haar  zurechtmachen, 
speciell  von  einer  Braut,  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  Haare  am  Vorderkopf 
abschneiden,  wie  in  dem  Text  gemeint  ist  (Siehe  :  Von  de  Wall-Van  der  Tuuk,  Maleisch 
woordenboek,  i.  v.  andam). 

'v2)  Newbold,  O.  c.,  II,  S.  408. 
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lassungen  statt.  Bei  den  Neu-Seelândern  hatte  selbst  jede  Haar- 
schneidung  eine  religiôse  Bedeutung.  »Das  Schneiden  des  Haares 
wurde  mit  vielem  Ceremoniel  und  dem  Aussprechen  zahlreicher 
Formeln  vorgenommen.  Derjenige  welcher  dies  ausführte,  ward  für 
diesen  Dienst  tabu  gemacht,  und  bevor  diese  Verrichtung  zu  Ende 
war,  durfte  er  nicht  selbst  essen,  sondern  musste  durch  einen 
Anderen  gefüttert  werden,  und  mochte  er  sich  ebensowenig  irgend 
einer  anderen  Beschàftigung  unterziehen.  Wenn  das  Haar  geschnitten, 
wurde  ein  Theil  ins  Feuer  geworfen”.  In  anderen  Gegenden  der  Insel 
»war  der  heiligste  Tag  des  Jahres  derjenige,  welcher  für  die  Haar- 
schneidung  festgesetzt.  Das  Volk  versammelte  sich  dabei  aus  der 
ganzen  Nachbarschaft,  oft  mehr  als  tausend  Personen  an  der  Zahl.  Die 
Handlung  wurde  eroffnet  mit  einer  karakia,  einer  Formel,  wodurch  der 
die  Ceremonie  Ausführende  und  sein  als  Scliere  dienendes  Obsidi- 
anstück  besonders  geheiligt  wurden.  Das  abgeschittene  Haar  legte 
man  auf  den  tuahu  oder  Altar,  der  in  dem  wahi  tapu  oder  heiligen 
Hain  stand,  und  liesz  es  dort  zurück”  20ï).  —  Von  den  Indern 
berichtet  Monier  Williams  »  dass  religiôse  Scherungen  an  heiligen 
Wahlfartsorten,  an  den  Ufern  von  Flüssen,  oft  vorgenommen  werden. 
Man  betrachtet  sie  als  eines  der  besten  Mittel  zur  Reinigung  der 
Seele  und  des  Kôrpers  von  Sünden.  Personen,  welche  grosze 
Verbrechen  begangen  haben  oder  durch  ein  beschwertes  Gewissen 
beunruhigt  werden,  reisen  hunderte  von  Meilen  nach  Prayâga 
(Allahâbâd),  Mathurâ  (Muttra)  oder  anderen  heiligen  Plàtzen,  für 
den  alleingen  Zweck,  sich  der  Tonsurkunst  der  betreffenden 
Barbiere,  die  solche  Locahtàten  frequentiren,  zu  unterwerfen.  Dort 
kônnen  sie  von  jeder  Sünde  erlôst  werden,  indem  sie  sich  zuerst 
ailes  Haares  entledigen  und  dann  in  den  Strom  tauchen.  Hiedurch 
erscheinen  sie  als  neue  Wesen  und  aile  wàhrend  ihres  ganzen 
Lebens  angehàufte  Schuld  ist  ausgewischt”.  Auch  Frauen  unter¬ 
werfen  sich  manchmal  dieser  rituellen  Haarschneidung.  »  In  einigen 
heiligen  Plàtzen”,  so  wieder  Monier  Williams,  »  besonders  bei  dem 
Zusammenfluss  von  Stromen,  wird  das  Abschneiden  und  Opfern 
einiger  Haarlocken,  venî-dânam,  von  Seiten  eines  ehrbaren  Weibes  als 
eine  hochst  rühmenswerthe  Handlung  betrachtet.  Ein  Brahmane  von 
hohem  Range  erzâhlte  mir  einst,  wie  er  seine  P  rau  für  die  V ornahme 
dieser  Ceremonie  nach  Prayâga,  welcher  Platz  als  der  Vereinigungs- 
punkt  des  Ganges  und  Jumnâ  als  einer  der  heiligsten  Wahlfarts- 
orte  in  Indien  angesehen  wird,  gebracht  hatte.  Sie  wurde  durch  eine 
Anzahl  von  Priestern  dorthin  begleitet.  An  die  Stelle  des  Zusammen 


2U3)  Taylor,  New  Zealand  and  its  inhabitants,  S.  91,  Note,  und  93 — 94. 
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flusses  gekommen,  hiesz  man  sie  niedersitzen  und  dem  Ganges 

Opfer  darbringen.  Darauf  recitirte  einer  der  Priester  gewisse  Texte 

und  Gebete  aus  den  Vedas,  und  schnitt,  mit  einer  goldnen  Schere, 

ungefahr  zwei  Zoll  ihres  langen  Haares  ab.  Die  also  abgeschnittenen 

Locken  wurden  als  ein  kôstliches  Opfer  in  einen  werthvollen,  me- 

tallenen  Behalter  gelegt,  mit  Hinzufügung  von  fünf  Rupien,  um  die 

Gabe  desto  annehmbarer  zu  machen.  Darauf  goss  der  Ehemann, 

zur  Bekràftigung  der  Ceremonie,  Wasser  in  die  Hand  des  Priesters, 

« 

der  dann  das  Geld  für  sich  selbst  nahm  und  die  Haare  in  den 
Strom  warf.  Die  Frau  betrachtete  diese  Darbringung  ihrer  Locken 
an  den  Flussgott  als  ein  groszes  Vorrecht,  da  ein  solches  Opfer 
allein  durch  ein  ergebenes  Weib  geschehen  kann,  welches  tugendhaft 
mit  ihrem  Gatten  lebt”  204).  —  Noch  bei  mehreren  Volkern  sehen 
wir,  dass  die  Haarschneidung  zur  Elire  bestimmter  Gottheiten,  bei 
verschiedenen  Veranlassungen  geschieht.  So  bei  den  alten  Ara- 
bern.  »  Quelle  que  soit  la  circonspection  avec  laquelle  il  faille 
accepter  les  récits  mahométans  relatifs  à  l’état  religieux  des  Arabes 
païens”,  sagt  u.  A.  Dr.  Goldziher,  »on  est  en  droit  de  ne  pas 
refuser  toute  créance  à  la  tradition  d’après  laquelle  les  Arabes  de 
l’époque  antérieure  à  Mohammed,  entre  autres  témoignages  de 
respect,  se  rasaient  la  chevelure  auprès  de  la  Ka‘ba  ....  Remar¬ 
quons  encore  que  dans  une  pièce  de  vers  attribuée  à  ‘Abdallah 
b.  Ubejj  le  poète  fait  prêter  serment  par  la  formule  suivante  :  »  »  Par 
celui  en  l’honneur  duquel  on  se  rase  les  cheveux”  ”,  ce  qui  signifie 
en  d’autres  termes:  »»par  Dieu””.  Il  faut  aussi  joindre  à  ces 
divers  témoignages  celui  d’Hérodote  (III,  8),  confirmé  par  certains 
passages  de  Jérémie,  comme  Krehl  a  été  le  premier  à  le  démontrer, 
d’après  lequel  les  Arabes  se  rasaient  une  partie  de  la  barbe  en 
l’honneur  du  dieu  Orotal”  205).  —  Hier  noch  eine  Nachricht  iiber 
das  Haaropfer  bei  den  Bewohnern  der  Liu-Kiu  Inseln,  welche  wir 
dem  kürzlich  erschienenen  Werke  Guillemards  »The  cruise  of  the 
Marchesa”  entnehmen  :  »During  our  rambles  in  the  streets  of  Napha 
we  several  times  noticed  little  stone  édifices  about  four  or  five  feet 
in  height,  resembling  somewhat  the  shape  of  the  large  stone  lan- 
terns  so  common  in  Japan.  These  were  full  of  little  rolls  ofhuman 
hair  ....  Our  friend  the  Japanese  doctor,  whom  I  asked  about 
them,  did  not  know  their  use,  but  referred  to  a  native.  We  were 
told  that  the  hair  was  burnt  in  them  on  certain  occasions  by  the 
priests”  20fi).  Auch  bei  den  alten  Peruanern  muss  das  Haaropfer 

204)  Monier  Williams,  Religious  thought  and  life  in  India,  S.  375 — 376. 

205)  Goldziher,  Le  culte  des  ancêtres  et  le  culte  des  morts  chez  les  Arabes,  S.  2T 

2ftB)  Guillemard,  The  cruise  of  the  Marchesa,  I,  S.  41. 
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-ursprünglich  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  haben.  docli  ist  es 
spâter  auf  ein  Minimum  reducirt.  So  oit  die  Peruaner  in  einen 
Tempel  gingen,  zog  der  angesehenste  der  Gesellschaft  ein  Haar 
aus  den  Augenbraunen,  blies  dasselbe  gegen  das  Gôtzenbild  und 
weihte  es  ihm  als  Opfer  207). 

Mit  ein  paar  Worten  rnüssen  wir  hier  noch  die  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Eigenthümlichkeit  lenken,  durch  die  das  Haaropfer  bis- 
weilen  gekennzeichnet  wird.  Im  klassischen  Alterthum  fand  das 
Opfer  besonders  im  Dienst  der  Aphrodite  statt  So  war  es  diese 
Gottin,  welcher,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  Bérénice  und,  in  der 
gallischen  Gefahr,  die  romischen  Frauen  ihre  Locken  weihten.  So 
pflegten  ebenfalls  die  syrischen  Frauen  zur  Ehre  dieser  Gottin, 
im  Tempel  zu  Aphaka,  ihre  Haare  abzuschneiden  20s).  Bisweilen 
nun  sehen  wir,  wie  dies  Haaropfer  im  Dienst  der  Aphrodite  das 
Keuschheitsopfer  vertritt,  wie  den  Frauen  mindestens  die  Wahl 
zwischen  beiden  gelassen  wird.  Dies  war,  wie  bekannt,  der  Fall 
bei  den  Adonisfesten  zu  Byblos.  In  den  letzten  Tagen  des  Festes, 
wenn  eine  wüste,  ausgelassene  Freude  an  die  Stelle  des  Gejammers 
der  vorhergegangenen  Tage  getreten  war,  wurden  aile  Frauen,  welche 
geweigert  hatten  sich  das  Haar  abzuschneiden,  an  Fremde  preis- 
gegeben  :  sie  mussten  ihre  Ehre  zum  Opfer  bringen  und  den  dafür 
empfangenen  Lohn  dem  Tempel  weihen  209).  Das  Haaropfer  erscheint 
hier  also  als  Aequivalent  der  weiblichen  Keuschheit. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Haarschneidung  oft  eine  religiose 
Handlung,  ein  Opferact  ist.  Nicht  tiberall  aber  ist  es  so  geblieben. 
Manchmal  ist  der  Charakter  der  Ceremonie  gànzlich  verandert, 
und  hat  diese  eine  sociale  und  politische  Bedeutung  erlangt.  Wir 
beabsichtigen  dies  noch  kurz  anzudeuten. 

Dasjenige,  worauf  hier  zu  allererst  die  Aufmerksamkeit  gelenkt 
zu  werden  verdient,  ist  die  Erscheinung,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Haartracht  nicht  selten  zugleich  zur  Andeutung  des  Standes- 
unterschiedes  dient.  So  sind  z.  B.  Sklaven  oft  verpflichtet  das 
Haupt  gànzlich  kahl  zu  scheren,  wàhrend  die  Freien  das  Haar 
lang  wachsen  lassen.  Im  lndischen  Archipel  kommt  diese  Sitte 
bei  den  Papua’s  von  Neu-Guinea  vor.  Von  den  Bewohnern  der 
Bai  van  Dorei  lesen  wir,  dass  die  Sklaven  sich  dadurcli  von  ihren 


207)  Muller,  Geschichte  der  Amerikanischen  Urreligionen,  S.  374;  Réville,  Religions 
of  Mexico  and  Peru,  S.  219. 

20s)  Conder,  Syrian  stone-lore,  or  the  monumental  history  of  Palestine,  S.  286. 

-209)  Tiele,  Vergelijkende  geschiedenis  der  Egyptische  en  Me  g  potamische  gods- 
diensten,  S.  466. 
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Herren  underscheiden,  dass  sie  das  Haupthaar  so  kurz  abgeschnitten 
tragen,  als  sei  es  abrasirt,  wàhrend  gleichzeitig  dafür  gesorgt  wird, 
dass  es  nie  eine  nennenswerthe  Lange  erreiche  210).  Auch  bei  den 
Stàmmen  von  Tabi,  einem  Landstrich  zwischen  der  Geelvinks- 
und  Humboldtsbai,  sah  Herr  Van  der  Crab,  welcher  Neu-Guinea 
im  Auftrage  der  Niederlàndisch-Indischen  Regierung  1871  besuchte, 
einige  Leute  mit  kahi  geschorenem  Haupt,  welche,  nach  Mittheilung 
des  begleitenden  Dolmetschers,  aus  anderen  Orten  geraubt  waren 
und  nun  zum  SklaVenstande  gehorten211).  Bei  den  Tonga-Insulanern 
Hong  hair  was  a  mark  of  distinction,  and  none  are  permitted  to  wear 
it  but  the  principal  people”  212).  Auszerhalb  des  Malayo-Polynesischen 
Gebietes  findet  sich  diese  Sitte  bei  den  Nutka’s  in  Nord-Amerika. 

»To  eut  the  hair  short  is  to  the  Nootka  a  disgrâce . Socially 

the  slave  is  despised;  his  hair  is  eut  short”.  In  Yucatan  »  the  only 
distinguishing  mark  of  slaves  was  the  shearing  of  the  hair” 213) 
Bekanntlich  war  es  den  Sklaven  bei  den  alten  Griechen  ebenfalls 
nicht  erlaubt  langes  Haar  zu  tragen  214).  Auch  im  Skandinavischen 
und  Germanischen  Alterthum  diente  die  Haartracht  zur  Kennzeich- 
nung  des  Standesunterschiedes,  in  der  Weise,  dass  Freie  langes,  flie- 
gendes  Haar,  Knechte  geschnittenes  oder  geschorenes  trugen  215).  Bei 

21  °)  Nieuw-Guinea,  ethnographisch  en  natuurkundig  onderzocht  en  beschreven,  S.  149. 

2U)  Robidé  van  der  Aa,  Reizen  naar  Nederlandsch  Nieuw-Guinea,  S.  109. 

-1-)  Cook’s  Second  Voyage,  I,  S.  92. 

-13)  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North  America,  I,  S.  179- 
und  195;  II,  S.  651. 

214)  Hierbei  rnuss  indess  bemerkt  werden,  dass  auch  von  den  Bürgern  nur  wenige 
das  Haar  Iang  trugen,  auszer  bei  den  Spartanern,  welche  hâufig  die  Locken  unver- 
schnitten  hatten,  nach  der  Weise  der  homerischen  ,,hauptumhaarten  Achàer”  (Schoe- 
mann,  Griechische  Alterthümer,  I,  S.  283  und  363). 

-lo)  Siehe:  Grirnm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  239,  283  und  339;  Weinhold, 
Altnordisches  Leben,  S.  180,  und  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter,  II,  S.  314. 
Langes  Haar  wurde  natürlich  bei  den  alten  Germanen  und  Skandinaviern,  da  es  ein 
Zeichen  der  Freiheit,  sehr  geschâtzt.  Das  rührendste  Beispiel  der  Liebe  zu  den 
Locken  des  Hauptes  bietet  eine  bekannte  Stelle  der  Jomsvikingasaga.  Als  die  kühnen 
Seerâuber  der  Jomsburg  nach  hartem  Kampfe  überwunden  in  langer  Reihe 
dasitzen,  uni  einer  nach  dem  anderen  enthauptet  zu  werden,  bittet,  als  der  Tod  an  den 
jüngsten  kommt,  dieser,  man  môge  ihm  sein  schones  blondes  Haar  zuvor  hinauf 
binden,  damit  es  nicht  blutig  werde  (Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittel¬ 
alter,  I,  S.  223).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  es  verboten  war,  die  Haare  gegen 
den  Willen  des  Eigners  abzuschneiden,  ja  die  Gesetze  bedrohten  dies  mit  schweren 
Strafen  (Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  284).  Das  Haar  wurde  selbst  als 
etwas  Heiliges  betrachtet,  wie  u.  A.  ersichtlich  aus  der  Sitte  dabei  zu  schworen.  Auf 
den  rechten  Zopf,  der  iiber  die  rechte  Brust  herübergelegt  ward,  oder  auf  beide  liber 
den  Busen  fallende  Zopfe,  schwuren  die  Frauen  in  Schwaben  und  Baiern.  Mànner 
schwuren  gleichfalls  durch  Anfassung  des  Bartes  oder  Berührung  der  Locken,  wie  bei 
den  I  riesen  :  tollat  sinistra  manu  sinistros  capitis  capillos,  eisque  imponat  dextrae  manus 
duos  digitos  atque  ita  juret  (Grimm,  O.c.,  S.  147  und  897 — 899.  Siehe  auch  1  Wein¬ 
hold,  O.c.,  II,  S.  320).  —  Unserer  Ansicht  nach  war  aber  die  Bedeutung  des  langen 
Haares  als  Zeichen  der  Freiheit,  nicht  der  alleinige  Grund  dass  es  so  sehr  in 
Ehie  gehalten,  ja  ihm  wohl  heilige  Verehrung  gezollt  wurde  ;  sondern  wir  haben,  wie 
ivir  oben  in  Note  137  bereits  bemerkt,  auch  hierin  vielleicht,  einen  Nachklang  zu  sehen 
von  der  alten  Auffassung  des  Haares  als  Sitzes  der  Kraft. 
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den  Franken  war  ein  Ehrenzeichen  aller  Merovinger  das  lang  herab- 
fallende  Haar,  welches  jedes  Mitglied  des  Koningshauses  trug, 
wàhrend  das  iibrige  Volk  es  kurz  zu  schneiden  pflegte.  Schon  die 
âlteste  Sagengeschichte  nennt  die  Salischen  Konige  »  die  gelockten” 
(criniti)  und  vviederholt  wird  die  Sitte  von  einheimischen  und  frem- 
den  Schriftstellern  hervorgehoben  ;  auch  alte  Denkmàler  bestàtigen 
den  Gebrauch.  An  den  vollen,  uni  das  Haupt  wallenden  Locken 
erkennt  man  schon  beim  ersten  Anblick  den  Kënig  oder  das  Mit¬ 
glied  des  Konigshauses.  Jemand  wird  aus  demselben  gewissermaszen 
ausgestoszen,  seines  Redites  beraubt,  wenn  ihm  die  Haare  abge- 
schnitten  werden;  wogegen  Pràtendenten  auf  den  Thron  nichts 
eiligeres  zu  thun  haben,  als  durch  ihren  Haarwuchs  ihr  Recht, 
ihr  Geblüt  würden  wir  sagen,  zu  bethàtigen.  So  lange  die  Mero- 
vinger  herrschten,  haben  sie  diese  Sitte  beibehalten;  und  als  schon 
aile  wahre  Macht  entschwunden  war,  erkannte  man  sie  noch  an 
diesem  Vorzug,  der  sie  von  Allen  im  Volke,  selbst  den  màchtigsten 
Groszen,  unterschied  21G). 

Die  Frage  ist  nun;  was  war  die  Veranlassung  der  Sitte,  den 
Sklaven  das  Haupt  kahl  zu  scheren.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort 
den  Ursprung  der  Sklaverei  ausführlich  auseinanderzusetzen; 
indess  im  Allgemeinen  darf  wohl  mit  Sicherheit  bemerkt  werden, 
dass  die  ersten  Sklaven  Kriegsgefangene  waren,  die  man  am  Leben 
liesz.  Lange  hat  es  aber  gedauert,  ehe  man  dahin  kam,  Letzteres 
zu  thun;  ursprünglich  wurden  ja  Aile,  die  in  die  Hande  der  Sieger 
fielen,  ohne  Unterschied  getodtet,  und  dies  minder  aus  leerer  Grau- 
samkeit,  als  vielmehr  in  Folge  religiôser  Auffassung,  speciell  als  ein 
Opfer.  Wo  daher  Jemand,  besonderer  Rücksichten  halber,  ver- 
schont  wurde,  war  es  auch  nothig,  ihm  die  Haare  abzuschneiden 
und  diese  an  seiner  Statt  der  Gottheit  darzubringen.  Zur  Erklàrung 
dieses  VTorganges  diene  sogleich  ein  Beispiel,  das  wir  dem  israëli- 
tischen  Alterthum  entlehnen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Israëliten  bei  ihren  Kriegen  ihre  Feinde 
mit  wenig  Milde  zu  behandeln  pflegten.  Man  erinnere  sich  allein 
dessen,  was  Josua  bei  der  Einnahme  von  Kanaan  that.  Ohne  Riicksicht 
auf  Rang  und  Stand,  Alter  und  Geschlecht,  sehen  wir  hier  aile  Bewoh- 
ner  der  eroberten  Stâdte  zu  Tode  gebracht  Wie  haben  wir  dies  zu 
erklàren?218).  Es  ist  unserer  Anschauung  nach  nicht  zu  bezweifeln,  dass 

2lfl)  Waitz,  Deutsche  Verfassungsgeschichte,  II,  S.  120 — 122.  Siehe  auch  :  Grimm, 
Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  239 — 241. 

2-7)  Siehe:  Josua  VI:  21;  VIII:  22—26;  X:  28,  30,  32,  35,  37  und  39;  XI:  8. 

sis)  Mach  der  Vorstellung  im  Deuteronomium  XX:  16  — 18,  sollte  die  Vertügung 
aller  KanaaniteD  den  Israëliten  durch  Moses  im  N amen  von  Jahweh  geboten  sein, 
damit  sie  nicht  durch  jene  zur  Abgotterei  verleitet  würden.  ,,Aber  in  den  Stàdten 
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wir  es  hier  mit  einer  Opferhandlung  zu  thun  haben.  Wurden  doch 
Jéricho,  Ai  und  die  librigen  kanaanitischen  Ortschaften  vor  der  Erobe- 
rung  durch  Josua  chérem  gemacht.  Was  hierunter  zu  verstehen  ist, 
kann  nicht  ganzlich  unbekannt  sein  219).  Ein  chérem  oder  ein 
Bann  fand  statt,  wenn  man  gelobte,  eine  Sache  durch  deren 
Zerstorung  Jahweh  zu  weihen.  Hatte  man  einen  Mensclien  ché¬ 
rem  gemacht,  so  musste  er  als  ein  Opfer  fur  Jahweh  getodtet 
werden.  Mit  runden  Worten  wird  uns  demi  auch  berichtet,  dass 
Samuel  den  Konig  der  Amalekiter  Agag,  tiber  den  das  chérem 
ausgesprochen  war,  vor  Jahweh  zu  Gilgal  in  Stücke  hieb  22°).  Nicht 
minder  deutlich  geht  die  Bedeutung  des  chérem  aus  Numeri  XXI, 
V.  i — 3,  hervor,  wo  erzàhlt  wird,  dass  Israël  Asad  nicht  überwin- 
den  konnte,  bevor  Jahweh  durch  das  Gelübde,  jene  Stadt  mit  ihren 
Bewohnern  chérem  zu  machen,  bewogen  ward,  seinem  Volke  zu 
helfen.  Das  Todten  der  Einwohner  einer  Stadt,  liber  die  das 
chérem  ausgesprocken  war,  war  also  ein  Jahweh  dargebrachtes 
Menschenopfer.  Aber  wie  liegt  die  Sache,  wo  ein  solcher  cliérem- 
Ausspruch  nicht  statt  gehabt  hat?  Dass  z.  B.  das  Blutbad,  welches 
Davier  unter  seinen  Kriegsgefangenen  anrichtete,  die  Folge  eines 
Geliibdes  an  Jahweh,  es  sei  vor  oder  nach  dem  Siégé  abgelegt, 
gewesen  sei,  wird  durch  keine  Mittheilung  bewiesen;  wir  lesen 
allein,  dass  er  zwei  Drittlieiie  der  gefangenen  Moabiter  tôdtete 
und  einem  Drittlieiie  das  Leben  schenkte;  dass  er  die  kriegsgefan¬ 
genen  Amoniter,  nachdem  er  sie  mit  Beilen,  eisernen  Keilen  und 

dieser  Vôlker,  die  dir  jahweh,  dein  Gott,  zum  Erbe  geben  wird”,  so  heiszt  es,  ,,sollst 
du  nichts  leben  lassen,  was  den  Odem  hat,  sondern  sollst  sie  ausrotten,  auf  dass  sie 
dich  nicht  lehren  thun  aile  die  Greuel,  die  sie  ihren  Gbttern  thun,  und  du  dich  ver- 
siindigest  an  Jahweh,  deinem  Gott”.  In  Verband  hiermit  lesen  wir  denn  auch  in 
Josua  X.'  40:  ,,Also  schlug  Josua  ailes  Land  auf  dem  Gebirge,  und  gegen  Mittag, 
und  in  den  Gründen,  und  an  den  Biichen,  mit  allen  ihren  Kônigen,  und  liesz  Nie- 
mand  überbleiben,  und  rottete  Ailes  aus,  was  Odem  hatte,  wie  Jahweh,  der  Gott 
Israels,  geboten  hatte”.  Jeder  der  auf  dem  Gebiete  der  Bibelcritik  nicht  ganzlich 
fremd  ist,  wird  sicher  hierin  nicht  die  Antwort  auf  unsere  im  Text  gestellte 
Frage  suchen,  denn  ihm  ist  bekannt,  dass  die  meisten  der  Vorschriften,  die  im  Deutero- 
nomium  enthalten,  und  so  auch  die  hier  in  Rede  stehende  betreft's  des  Kriegsrechtes 
gegenüber  den  Bewohnern  Kanaans,  erst  geraume  Zeit  nach  Eroberung  dieses  Landes 
aus  besonderen  Gründen  verfasst  und  durch  ihren  Verfasser  einfach  Moses  in  den  Mund 
gelegt  sind  ;  wàhrend  das,  was  in  Josua  betreffs  dieser  Eroberung  mitgetheilt  wird, 
nicht  urspriinglich,  sondern  eine  spatere  Umarbeitung  eines  àlteren  Geschichtsberichts, 
im  Geist  des  Deuteronomisten,  mit  deuteronomischen  Hinzufügungen  also,  ist.  Hieher 
gehort  denn  auch  der  citirte  Vers  und  ferner  aile  andere  Pericopen,  worin  die  Aus- 
rottung  von  ,,Allem  was  Odem  hat”  innerhalb  der  Grenzen  Kanaans  als  eine  Ausführung 
jenes  Befehls  von  Jahweh  hingestellt  wird  (Siehe  :  Kuenen,  Historisch-critisch  onderzoek 
naar  het  ontstaan  en  de  verzameling  van  de  boeken  des  Ouden  Verbonds,  I,  S.  129, 
wo  Josua  X  :  40 — 42  unter  den  deuteronomischen  Zusâtzen  mit  Bestimmtheit  aufgeführt 
wird.  Vergleiche  übrigens  von  demselben  Autor  ;  De  vijf  boeken  van  Mozes,  S.  46 — 50;. 

“'9)  Man  sehe  fiir  das  Folgende  auch:  Oort,  Het  menschenoffer  in  Israël,  S.  17  ff. 

-2fl)  1  Samuel  XV:  32 — 33.  —  Gilgal  war,  zufolge  Oort  (O.  c.,  S.  30),  wahr- 

scheinlich  die  Stâtte,  wo  die  Menschenopfer  dargebracht  wurden. 
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Sagen  getôdtet,  in  einem  Ziegelofen  verbrannte  221).  Dürfen  wir 
auch  dieses  Hinschlachten  als  ein  Opfer  auffassen?  Wir  glauben, 
dass  diese  Frage  bejahend  beantwortet  werden  kann,  und  dies  uni 
so  mehr,  als  wir  ohnehin  sehen,  dass  die  Israëliten  bisweilen  selbst 
die  auf  dem  Schlachtfelde  Getôd'ieten  als  ein  Jahweh  dargebrachtes 
Opfer  ansahen  222).  Anfânglich  wurden  wahrscheinlich  aile  Kriegs- 
gefangenen  zur  Ehre  Jahwehs  hingeschlachtet,  auch  ohne  dass  ein 
bestimmtes  Gelübde  vorlag,  und  wurde  dies  allein  ausdrücklich 
vorher  abgelegt,  wo  man,  wie.  aus  dem  eben  citirten  Beispiel  von 
Arad  ersichtlich,  sich  ganz  besonders  der  Hülfe  der  Gottheit  zu 
versichern  wünschte.  Der  Unterschied  bestand  allein  darin,  dass, 
wàhrend  man  im  ersteren  Falle  schon  bald  dahin  gelangte,  min- 
destens  einem  Theile  derjenigen,  die  gefangen  genommen  wurden r 
das  Leben  zu  schenken,  dies  nach  einem  stattgefundenen  Ausspruch 
des  chérem  nicht  geschehen  durfte  223).  Es  làsst  sich  indess  horen, 
dass,  als  die  Anschauung  noch  im  Vollen  galt,  dass  jeder  Gefangene 
Jahweh  gehorte,  und  daher  zu  seiner  Ehre  hingeschlachtet  werden 
müsste,  hàtte  man  sich  auch  nicht  durch  ein  Gelübde  dazu  verbunden, 
ein  Ersatz  nôthig  war  fiir  denjenigen,  dem  man  das  Leben  geschenkt. 
Bei  den  alten  Israëliten  nun  muss  das  Haaropfer  ursprünglich  als 
Ablosungsform  des  Menschenopfers  bestanden  haben,  wie  u.  A. 
aus  der  bei  ihnen  sich  findenden  Sitte,  sich  gelegentlich  eines 
Sterbefalles  das  Haupt  kahl  zu  scheren,  ersichtlich  224).  A  priori 
würde  daher  die  Erwartung  berechtigt  sein,  dass  man  Gefangenen, 

2’JI)  2  Samuel  VIII:  2  und  XII:  26 — 31. 

~~2)  Jeremia  XLVI  :  10.  Siehe  auch:  Oort,  O.  c.,  S.  19. 

■223j  Dies  wurde  selbst  noch  von  dem  Verfasser  der  nach-exiiischen  Gesetze  aus¬ 
drücklich  betont.  „Man  soll”,  so  heiszt  es  in  Lev.  XXVII 29,  ,,keinen  Menschcn, 
der  chérem  gemacht,  losen,  sondern  er  soll  des  Todes  sterben”. 

224)  Siehe  oben  Note  82.  —  Wir  erinneren  hier  noch  daran,  dass  das  Haaropfer 
noch  bei  anderen  Veranlassungen  bei  den  alten  Israëliten  stattfand.  So  beim  Nasiràer- 
gelübde.  Der  àlteste  Kern  dieses  Gelübdes  ist,  wie  Dillman  dies  schon  bemerkt  (Kurz- 
gefasstes  exegetisches  Handbuch  zum  Alten  Testament,  XIII  Lief.,  S.  34),  das  Haar- 
gelübde.  Oben  haben  wir  gesehen,  wie  man  bei  verschiedenen  Volkern  in  manchen 
Fâllen  das  Haar  den  Gottern  oder  Manen  zu  weihen  pflegt,  indem  man  es  wachsen 
làsst  und  es  spâter  zu  ihrer  Ehre  abschneidet.  Dasselbe  nun  geschah  beim  Nasiràat. 
Kein  Scheermesser  durfte  das  Haar  des  Nasirâers  berühren.  Erst  wann  die  Zeit  des 
Gelübdes  abgelaufen,  ward  sein  Haar  abgeschoren  und  in  das  Altarfeuer,  das  unter 
dem  Dankopfer  brennt,  geworfen,  wodurch  es  ,,der  Profanirung  entzogen  und,  zum 
dankbaren  Abschluss,  dem  hingegeben  wurde,  zu  dessen  Ehre  es  getragen  worden  war” 
(Dillmann,  O.  c.,  S.  37).  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  dies  an  Jahweh  geweihte 
Haar  rein  sein  musste  ;  daher  kam  denn  auch  die  Verpflichtung  es  abzuschneiden,  sobald 
es,  durch  die  zufàllige  Beriihrung  mit  einer  Leiche  von  seiten  seines  Eigners,  des 
Nasirâers,  verunreinigt,  und  erst  das  hernach  wieder  gewachsene  Haar  der  Gottheit 
darzubringen  (Numeri  VI  :  I — 21).  —  Noch  andere  rituelle  Haarschneidungen  fanden 
bei  den  alten  Israëliten  statt.  Bekanntlich  mussten  u.  A.  die  Leviten,  bei  ihrer  \\  eihe 
(Numeri  VIII  :  7),  die  Aussâtzigen,  bei  ihrer  Heilung  und  Wiederaufnahme  in  die 

Gemeinde  (Leviticus  XIV  :  8),  sich  das  Haupt  scheren.  Ausdrücklich  wird  gesagt,  dass 
dies  als  Reinigung  geschah.  Es  steht  aber  die  Irage  otfen,  ob  auch  diese  Haarschnei- 
dung  nicht  anfang’içh  eine  Opferceremonie  gewesen  ist. 
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■die  nicht  getôdtet  wurden  —  und  dies  werden  sicher  im  Anfange 
vvohl  allein  Frauen  gewesen  sein,  die  man  zu  seinen  Lebensge- 
fàhrtinnen  zu  machen  wünschte  —  die  Haare  abschnitt  und  diese 
Jahweh  als  stellvertretendes  Opfer  darbrachte.  Dies  finden  wir 
nun  wirklich  vermeldet.  Man  lese  Deuteronomium  XXI,  V.  io — 12: 
»Wenn  du  in  einen  Streit  ziehest  wider  deine  Feinde  und  Jahweh, 
dein  Gott,  giebt  sie  dir  in  deine  Hànde,  dass  du  ihre  Gefangene 
wegführest,  und  du  siehest  unter  den  Gefangenen  ein  schones  Weib, 
und  hast  Lust  zu  ihr,  dass  du  sie  zum  Weibe  nehmest:  so  führe 
sie  in  dein  Haus  und  lass  ihr  das  Haar  abscheren”  225).  Ohne 
jeden  Zweifel  haben  wir  hier  einen  alten  Brauch  vor  uns.  Diese 
Vorschrift  gehort  ja  zu  den  Verordnungen  die  nicht  von  dem 
Deuteronomisten  selbst  stammen,  sondern  von  ihm  aus  àlteren 
Gesetzbüchern  oder  dem  von  Alters  lier  bestandenen  Gewohnheits- 
recht  entnommen  sind  226).  Es  hat  aber  den  Anschein,  als  ob  die 
Verordnung,  als  sie  durch  den  Deuteronomisten  codificirt  wurde, 
von  keiner  Bedeutung  mehr  war,  sondern  eine  Ceremonie,  die 
machinal,  ohne  dass  man  sich  etwas  dabei  dachte,  verrichtet  wurde. 
Sicher  ist  es,  dass  dieselbe  mindestens  den  Begriff  eines  Opferactes 
derzeit  bereits  gânzlich  verloren  hatte  22~). 

Das  Hinschlachten  Kriegsgefangener  zur  Ehre  der  Gotter  fand 
nicht  allein  bei  den  Israëliten  statt,  sondern  wir  begegnen  dieser 
Sitte  bei  noch  mehreren  Vôlkern  22S).  Wo  man  also  Jemandem  das 


2J5)  Ueberdies  musste  die  Frau  ihre  Nâgel  abschneiden.  Diese  Abschneidung  der 
Nàgel  nun  kann,  wie  wir  in  Note  165  gesehen,  auch  eine  Opferhandlung  sein,  aequi- 
valent  dem  Haaropfer  und  damit  oft  zusammengehend,  ein  Substitut  des  Menschenopfers. 

226)  Siehe  :  Kuenen,  Historisch-critisch  onderzoek  naar  het  ontstaan  en  de  verzameling 
van  de  boeken  des  Ouden  Verbonds,  I,  S.  256  ff.  —  Vergleiche  auch:  S.  106  ff., 
und  davon  besonders  S.  109. 

2'37)  Verschiedene  Erkiârungen  sind  betreffs  des  im  Text  besprochenen  Gebrauches 
gegeben.  Die  Absicht  der  Vorschrift  ist  nach  Einigen,  dass  sich  die  gefangene  Frau, 
um  das  Verlangen  des  Mannes  sie  zum  Weibe  zu  nehmen,  zurückzuhalten,  verunstalten  ; 
nach  Anderen,  dass  sie,  um  Vater  und  Mutter  recht  zu  beweinen,  die  Trauergebrâuche 
vollziehen  solle.  Schidtz  (Das  Buch  Deuteronomium  erklârt,  S.  544- — 545)  beide  diese 
Anschauungen  bestreitend,  glaubt,  gleich  wie  Dillmann  (Kurzgefasstes  exegetisches  Hand- 
buch  zum  alten  Testament,  XIII  Lief.,  S.  340 — 341),  dass  der  Sinn  vielmehr  der  ist, 
die  Frau  soll  Zeit  haben,  âuszerlich  ailes  alte,  was  sich  abthun  lâsst,  abzuthun,  sowohl 
von  ihrem  Leibe  (Haar  und  Nagel)  als  auch  von  ihrer  Bekleidung  (V.  13),  damit  sie 
dadurch  zugleich  Zeit  gewinne,  sich  auch  innerlich  vom  Alten  loszulôsen.  Beide  Autoren 
sehen  denn  auch  die  Haarschneidung  als  ein  Mittel  besonderer  Reinigung  an  bei  dem 
Uebergang  in  den  neuen  Zustand,  zu  vergleichen  mit  dem  Abscheren  des  Haares  der 
Leviten,  bei  ihrer  Weihe,  und  der  Aussatzigen,  bei  ihrer  Wiederaufnahme  in  die 
Gemeinde,  worüber  in  Note  224  gesprochen  ist.  Unserer  Ansicht  nach  ist  diese 
Meinung  ebenso  unrichtig  als  die,  welche  im  Abscheren  der  Haare  des  Nasirüers 
beim  Ende  seines  Gelübdes  (siehe  Note  224)  auch  eine  Reinigung  sehen  will,  eine 
Meinung  die  Schultz  gleichfalls  vertritt  (Schultz,  a.  a.  O.). 

-jS)  Siehe  unter  Anderem:  MüRer,  Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen,  im 
Register,  i.  v.  ,,Kriegsgefangene”,  und  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States 
of  North  America,  im  Register,  i.  v.  v.  ,,Human  sacrifice”  und  ,, captives”. 
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Leben  liesz,  da  musste  auch  sein  Haar  als  Substitut  dafür  der 
Gottheit  oder  den  Manen  gegeben  werden.  Im  Beginne  waren  es 
sicher,  gleich  wie  bei  den  Israëliten,  allein  Frauen,  die  man 
schonte,  um  sie  als  Lebensgefàhrtinnen  zu  sich  zu  nehmen,  spater 
aber  dann  auch  andere  Personen.  Auch  bei  diesen  fand  natiirlich 
der  Haarschnitt  statt î29).  Wir  erinnern  hier  allein  an  die  alten  Araber. 
Schenkten  diese  einem  Kriegsgefangenen  das  Leben,  so  pflegten  sie 
ihm  zuvor  den  Haarschopf  oberhalb  der  Stirn  abzuschneiden  229a). 
Wo  nun  in  der  Regel  den  Begnadigten  nicht  die  Freiheit  zurück- 
gegeben,  sondern  sie  zur  Sklaverei  verurtheilt  wurden,  da  muss 
solchergestalt  der  Mangel  der  Haare  ein  Zeichen  der  Unterwürfig- 
keit,  der  Leibeigenschaft  geworden  sein,  erst  von  ihnen  die  in 
Folge  von  Kriegsgefangenschaft  jener  verfallen  sind;  spater,  durch 
Ausdehnung  der  Sitte,  auch  von  denjenigen,  die  aus  anderen 

Gründen,  in  Folge  von  Schulden  u.  s.  w.  oder  auch  der  Geburt, 

dazu  gehorten. 

Wie  wir  also  gesehen  haben,  ist  das  Tôdten  von  Menschen  im 
Kriege  eine  Opferhandlung.  Nicht  minder  deutlich  tritt  dies 

zum  Vorschein  beim  sogenannten  Kopfschnellen.  Wo  dies  aus 
Anlass  von  Sterbefàllen  stattfindet,  ist,  wie  wir  an  anderer 


229)  Dies  brauchte  natürlich  nicht  immer  zu  geschehen.  Bei  den  Israëliten  z.  B.  scheint 
die  Haarschneidung  so  lange  allein  bei  kriegsgefangenen  Frauen,  die  man  zu  Lebens- 
gefahrtinnen  zu  nehmen  wünschte,  geschehen  zu  sein,  bis  die  Handlung  schlieszlich  den 
Charakter  einer  Trauungsceremonie  erlangte,  einer  Bedingung  mindestens,  unter  der 
man,  nicht  der  Gefangenen  das  Leben  schenken  mochte,  sondern  sie  speciell  zur  Ehe 
nehmen  durfte.  Es  ist  selbstverstandlich,  dass  als  die  Haarschneidung  fur  die  Categorie 
von  Kriegsgefangenen,  wofür  sie  ursprünglich  angewandt  vvurde,  eine  so  bestimmte 
Bedeutung  erlangt  hatte,  sie  auch  nicht  auf  andere  Categorien  ausgedehnt  werden  konnte. 
So  sehen  wir  denn  auch,  dass  bei  den  Israëliten  den  Kriegsgefangenen,  die  am  Leben 
gelassen  und  zu  Sklaven  gemacht,  die  Haare  nicht  abgeschnitten  wurden,  so  dass  das 
Tragen  kurzer  Haare  bei  ihnen  kein  Zeichen  der  Leibeigenschaft  war. 

229rt)  Siehe  unter  Anderem  :  Hamâsâ,  S.  386,  1.  15  f.,  und  441,  1.  10;  De  Sacy, 
Anthologie  Arabe,  S.  304;  Freytag,  Arabum  Proverbia,  I,  S.  688.  Ich  verdanke  die 
Mittheilung  dieser  Stellen  Herrn  Prof.  De  Goeje.  —  Vielleicht  war  es  nur  eine  An- 
passung  dieser  alt-arabischen  Sitte,  wenn  der  Stifter  der  Secte  der  Wahhabiten  (zufolge 
der  sich  in  Dr.  Snouck  Hurgronjes  Besitz  befindenden  Sjarifen-Geschichte  von  Sajjid 
Ahmad  Dahlân).  Allen  die  er  zwang,  sich  zu  seiner  Lehre  zu  bekehren,  sowohl  Mânnern 
als  Frauen  die  Haare  abscheren  liesz.  Hier  geschah  die  Haarschur  wahrscheinlich  als 
Zeichen  der  Unterwerfung.  Uebrigens  hatte  der  Brauch  bei  den  alten  Arabern  noch 
eine  andere  Bedeutung.  In  Hamâsa,  S.  441,  1.  10.  lesen  wir  :  ,,Wenn  Jemand  einen 
berühmten  Edlen  gefangen  genommen  hatte  und  ihm  die  Freiheit  schenkte,  schnitt  er 
ihm  den  Haarschopf  ab  und  legte  den  in  seinen  Pfeilkôcher”,  oflenbar  um  als  eine 
Trophâe  zu  dienen.  Dies  geht  auch  aus  Hamâsa,  S.  386,  1.  15,  hervor,  wo  es  heiszt 
dass  man  das  Haar  abschnitt  „um  sich  damit  zu  rühmen”.  Mit  diesen  Mittheilungen 
stimmt  auch  der  Bericht,  welcher  in  De  Sacy,  Anthologie  Arabe,  S.  304,  vorkommt, 
«berein,  demzufolge  die  Haarschneidung  bei  den  Gefangenen  statt  fand  „um  sie  zu 
erniedrigen”.  Dies  Ailes  spricht  natürlich  nicht  gegen  die  durch  uns  im  Textgegebene 
Erklarung  des  Ursprungs  der  Sitte.  Auch  bei  anderen  Volkern  ist  ja  das  Haar,  welches 
ursprünglich  eines  Opfers  halben  abgeschnitten  wurde,  spater  eine  Trophae  geworden 
(Siehe  z.  B.  weiter  vorne  Note  133a  und  Note  240  hier  unten). 
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Stelle  ausführlich  gezeigt  haben  230)  und  am  Ende  des  vorigen 
Abschnittes  noch  in  Erinnerung  brachten 231),  die  Absicht  davon 
die,  dem  Verstorbenen,  in  dem  Geiste  des  Schlachtopfers,  ein 
dienstbares  Wesen  zu  geben.  Die  erjagten  Kôpfe  werden  zu  diesem 
Zwecke  denn  auch  meistens  auf  das  Grab  niedergelegt.  Nicht 
immer  aber  findet  die  Kopfjagd  auf  diese  Weise  im  Interesse 
Anderer  statt.  Oft  ist  sie  ein  Todtenopfer,  welches  man  gewis- 
sermaszen  im  Voraus  für  sich  selbst  bringt.  Was  wir  damit 
meinen,  wird  von  selbst  deutlich,  sobald  wir  darauf  hinweisen, 
was  u.  A.  betreffs  der  Idaan,  eines  der  Dajak  Stàmme  von  Nord- 
Borneo,  mitgetheilt  wird.  »The  opinion  of  the  Idaan”,  so  lesen  wir, 
»is  that  ail  whom  they  kill,  in  this  world,  shall  attend  them  as 
slaves  after  death”  232).  Was  hier  betreffs  der  Idaan  gesagt  wird, 
gilt  fiir  mehrere  Volkerschaften  inner-  und  auszerhalb  des  Archipels  : 
man  glaubt,  dass  man  diejenigen,  welche  man  in  diesem  Leben 
getodtet  hat,  im  Jenseits  als  Sklaven  besitzen  wird 233).  Dieser 
Glaube  hat  sicher  in  hohem  Maszt  dem  ausgesprochenen  Streben 
nach  Todtung  von  Menschen  im  Kriege  und  dem  nach  Erbeutung 
ihrer  Schàdel,  mit  anderen  Worten  dem  Kopfschnellen,  in  die 
Hand  gearbeitet.  Der  Besitzer  des  Schàdels  ist  im  kiinftigen  Leben 
Besitzer  der  Person,  der  dieser  Schàdel  gehërt  hat,  oder  besser 
von  dessen  Seele.  Die  durch  irgend  Einen  wàhrend  seines  Lebens 
erbeuteten  Schàdel,  werden  ihm  denn  auch  wohl  einmal  ins  Grab 
mitgegeben,  wie  dies  von  den  Timoresen  mitgetheilt  wird  234).  Es 
diirfte  jedoch,  nach  dem  was  wir  auf  den  vorhergehenden  Seiten 
so  ausführlich  auseinandergesetzt  haben,  deutlich  sein,  dass  man 
bei  einzelnen  Volkern  schon  bald  dazu  gekommen  ist,  weniger 
den  Schàdel  als  die  Haare  zu  schàtzen,  durch  deren  Abschneidung 
man  die  Seele  aus  dem  Kôrper  entfernt  hat,  womit  man  sich 
also  die  Seele  minder  oder  mehr  identifient  denken  musste  235). 
So  sehen  wir  denn  auch,  um  an  ein  bekanntes  Beispiel  zu  erinnern, 

2;t0)  Siehe  uusere  Abhandlung Het  animisme  bij  de  volken  van  den  Indischea 
Archipel,  S.  79  ff. 

231)  Siehe:  S.  37  des  Separatabdrucks. 

232)  Journal  of  the  Indian  Archipelago,  III,  S.  556. 

233)  Und  dies  gilt  nicht  allein  von  den  Personen,  die  man  im  Kriege  erschlagea 
hat,  sondera  auch  von  denen,  die  man  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch  Meuchelmord, 
des  Lebens  beraubt  hat.  So  theilt  Von  de  Wall  mit,  dass,  als  er  nach  den  Kusan’schen 
Oberlàndern  (Südost-Borneo)  reisen  wollte,  er  zur  Vorsicht  beim  Essen  ermahnt 
wurde,  ,,da  die  Bergbewohner  die  Gewohnheit  hâtten  Fremde  zu  vergiflen.  Sie  glaube n, 
dass  die  auf  solche  Weise  ermordeten  Personen  im  Jenseits  ihre  Sklaven  werden”  (Von 
de  Wall,  Overzicht  van  het  rijk  van  Koetei,  Indisch  Archief,  III,  S.  465). 

234)  Siehe  unsere  Abhandlung  :  Het  animisme  bij  de  volken  van  den  Indischea 
Archipel,  S.  82,  und  die  dort  citirten  Stellen. 

235)  Siehe  besonders  S.  379  oben. 
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wie  sich  die  Nordamerikanischen  Indianer  der  Skalpe  der  Er- 
schlagenen  bemeistern,  ihre  Gefangenen  der  Skalpe  berauben  und 
diese  verwahren  oder  opfern  236).  Auch  im  Indischen  Archipel 
findet  sich  das  Skalpiren  neben  dem  Kopfschnellen,  wie  u.  A. 
friiher  bei  den  Bataks  236a),  und  noch  heute  bei  den  Stàmmen 
von  Central-Celebes  2364).  Bei  den  Dajaks  der  Landschaften 
Bulungan  und  Bërau  sind  es  auch  nicht  immer  die  Schadel  der 
Erschlagenen,  die  dem  Todten  geweiht  werden,  sondern  hie  und 
da  wohl  die  Scheitelhaarbüschel  237).  Die  Alfuren  der  Minahasa,  um 
hier  noch  ein  Beispiel  zu  erwàhnen,  bewahrten  wohl  in  einzelnen 
Fàllen  den  ganzen  Kopf,  meist  jedoch  allein  das  lange  Haar  dessel- 
ben  23s).  Um  dies  Letztere  war  es  ihnen  denn  auch  bei  der  Koptjagd 
hauptsachlich  zu  thun  ;  daher  auch  der  Ausdruck  mamolo,  d.  i.  buch- 
stàblich  »eine  Locke  Haar  abschneiden  gehen”  für  »koppensnellen” 
bei  ihnen  239).  Man  sieht  also,  dass  bei  einzelnen  Volkern,  an  die 
Stelle  des  Kopfschnellens,  zur  Erreichung  desselben  Zwecks,  das 
Skalpiren,  das  Fortnehmen  der  Haare  mit  der  Schàdelhaut  an  der 
sie  befestigt  sind,  manchmal  auch  wohl  der  Haare  allein,  getreten 
ist.  Durch  den  Besitz  der  Haare  ist  man  fürs  Jenseits  des  Besitzes 
versichert  desjenigen,  dem  diese  Haare  entnommen  sind  239a).  Nichts 
ist  daher  natürlicher  als  dass  man,  auch  selbst  als  es  bereits  ge- 
bràuchlich  geworden  Kriegsgefangenen  das  Leben  zu  schenken  und 
sie  als  Sklaven  zu  benutzen,  dieser  Ursache  halber  dabei  beharrte, 
dem  Besitz  ihrer  Haare  groszen  Werth  beizulegen,  und  daher  auch 
fortfuhr  dieselben  abzuschneiden.  Auf  solche  Weise  muss  auch  hie 
und  da  das  Tragen  kurzgeschnittener  Haare  ein  Kennzeichen  der 
Sklaverei  geworden  sein,  welches  spater  auf  diejenigen  ausgedehnt 

236)  Dass  das  Skalpiren  wirklich  gleich  dem  Kopfschnellen,  an  dessen  Stelle  es  denn 
auch  nach  der  im  Text  gegebenen  Auseinandersetzung  getreten,  in  vielen  Fâllen  nur  ein 
Todtenopfer  darstellt,  ist  u.  A.  ersichtlich  bei  den  Osagen,  ,,whose  habit  was  sometimes 
to  plant  in  the  cairn  raised  over  a  corpse  a  pôle  vvith  an  enemy’s  scalp  hanging  to  the  top. 
Their  notion  was  that  by  taking  an  enemy  and  suspending  his  scalp  over  the  grave  of 
a  deceased  friend,  the  spirit  of  the  victim  became  subjected  to  the  spirit  of  the  buried 
warrior  in  the  land  of  spirits”  (Tylor,  Primitive  culture,  I,  S.  460—461). 

236a)  Neumann,  Het  Pane-  en  Bila-stroomgebied,  Tijdschr.  v.  h.  Aardrijksk.  Genoot- 
schap,  2e  Folge,  III  (Abth.  Meer  uitgebreide  artikelen),  S.  507  und  513 — 5x4.  Siehe 
auch  :  Van  der  Lith,  Livre  des  merveilles  de  l’Inde,  S.  246,  Note. 

'mb)  Riedel,  De  oorspronkelijke  volksstammen  van  Centraal-Celebes,  Bijdragen  tôt  de 
T.  L.  en  Vk.  van  Nederl.  Indië,  5e  Folge,  I,  S.  89. 

23‘)  Von  de  Wall,  Aanteekeningen  omirent  de  Noordoostkust  van  Bornéo,  Tijdschr. 
v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  S.  449» 

338)  Graafland,  De  Minahasa,  I,  S.  272. 

-38)  Dies  ynamolo  kommt  von  ivolo  =  eine  Locke  Haar,  besonders  vom  Scheitel- 
haar  ;  hiervon  molo  =  eine  Locke  Haar  abschneiden;  mit  vorgesetztem  ma  (Verkürzung 
von  mange  =  gehen)  erhàlt  man  majnolo  —  eine  Locke  Haar  abschneiden  gehen. 

239a)  Siehe  indessen  betreffs  einer  anderen  Bedeutung  des  Kopfschnellens  und  in 
Verband  damit  auch  des  Skalpirens,  weiter  unten  Anhang  II,  S.  421. 
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wurde,  welche,  in  Folge  anderer  Ursachen  als  Kriegsgefangenschaft, 
ihre  Freiheit  verloren  hatten  240). 

Wir  wünschen  nun  kurz  noch  einige  Gevvohnheiten,  die  minder 
oder  mehr,  einige  selbst  sehr  eng  mit  dem  eben  besprochenen 
Brauche  zusammenhàngen  und  daraus  denn  auch  direct  oder 


24n)  Aus  dem  im  Text  Mitgetheilten  geht  also  hervor,  dass  das  Kopfschnellen,  resp. 
das  Scalpiren,  ein  Todtenopfer  ist  :  durch  das  Rauben  und  das  Auf  bewahren  der  Scalpe 
oder  Schàdel  versichert  man  sich  für  das  Jenseits  des  Besitzes  der  Seele  von  jenen, 
von  denen  diese  Scalpe  oder  Schâdel  herrühren.  Doch  nicht  überall  tritt  diese  Absicht 
noch  gleich  deutlich  hervor.  Im  Gegentheil,  wo  der  Brauch  des  Kopfschnellens,  resp. 
des  Scalpirens,  besteht,  hat  dies  in  erster  Linie  die  Erlangung  von  Kriegsruhm  zum 
Zweck,  da  derjenige,  welcher  die  grôszte  Zahl  der  Schàdel  oder  Scalpe  aufweisen  kann, 
als  der  grôszte  Held  angesehen  wird.  So  ist  es  bei  den  Volkern  des  Indischen  Archipels 
und  ebenso  bei  den  Indianern  Nord-Amerikas.  Unzweifelhaft  ist  aber  diese  zweite 
Bedeutung  spàteren  Ursprungs.  Wie  sollte  es  sonst  zu  erklâren  sein,  dass  es  vollkommen 
gleichgiiltig  ist,  auf  welche  Weise  die  Schàdel  erlangt  sind  und  von  wem  diese  stammen. 
Kann  man  sich  ein  Volk  denken,  welches  so  feige  wàre,  dass  es  ohne  Weiteres  dazu  ge- 
kommen  ist,  im  Raube  der  Kôpfe  von  Frauen  und  Kindern  einen  Beweis  von  Muth  zu 
sehen?  Liegt  es  nicht  nàher  anzunehmen,  dass  man  anfànglich  jene  Kopfé  in  anderer 
Absicht  sannnelte  und  erst  spàter  von  selbst  dahin  gelangte,  sie  auch  als  Trophàen  zu 
betrachten?  Hierbei  ist  noch  ein  anderer  Umstand  zu  berücksichtigen  1  Gebràuche  konnen 
im  Lauf  der  Zeiten  ihrer  Bezeichnung  nach  sich  àndern  ;  dies  geschieht  aber  nicht 
plôtzlich,  sondern  nach  und  nach,  wobei  die  ursprüngliche  Bedeutung  allmàhlig  in  den 
Hintergrund  tritt,  rudimentâr,  um  uns  dieses  Wortes  zu  bedienen,  wird,  je  nachdem 
die  neue  mehr  und  mehr  im  Vordergrund  erscheint.  Wenn  wir  daher  betreffs  einer 
Sitte,  bei  den  Volkern  wo  diese  geübt  wird,  verschiedenen  Erklârungen  begegnen,  so  ist  die, 
welche  am  stàrksten  prononcirt  ist,  die  man  am  deutlichsten  ausgesprochen  sieht,  die 
neue;  wàhrend  die  andere,  am  schwàchsten  zu  Tage  tretende,  von  der  allein  mehr  oder 
minder  deutliche  Spuren  sich  zeigen,  als  die  ursprüngliche  aufgefasst  werden  muss.  Ist 
dies  im  Allgemeinen  richtig,  dann  dürfen  wir  auch  annehmen,  dass  von  den  zwei  oben 
genannten  Bedeutungen  des  Kopfschnellens,  resp.  des  Scalpirens,  die  letztere,  welche  ja 
der  Sitte  in  den  meisten  Fàllen  beigelegt  wird,  die  neuere,  wàhrend  die  erstere,  als  weit 
weniger  allgemein,  als  die  primitive  anzusehen  ist.  Darum  —  es  ist  hier  der  Ort  dies  im 
Vorbeigehen  zu  bemerken  —  kann  die  Erklàrung,  welche  Spencer,  in  seinen  ,,Prin- 
ciples  of  sociology”  und  spàter  ausführlicher  im  Abschnitt  ,, Mutilations”  seiner  ,, Céré¬ 
monial  institutions”,  betreffs  der  Sitte  den  Sklaven  das  Haupt  kahl  zu  scheren  und 
in  Verband  damit  betreffs  des  Haaropfers  giebt,  unserer  Ansicht  nach  schwerlich  die 
richtige  sein.  ,,A11  mutilations”,  so  lesen  wir  (Principles  of  sociology,  I,  S.  291,  Note), 
,,begin  with  the  taking  of  trophies  in  war  —  trophies  carried  home  by  conquerors  to 
prove  their  prowess.  When  the  conquered  man  is  slain,  and  either  left  behind  or 
devoured,  the  trophy  is  of  course  taken  without  regard  to  the  destructiveness  of  the 
mutilation  ;  but  when  the  conquered  man  is  made  a  slave,  the  taking  of  a  trophy 
rnust  neither  kill  him  nor  seriously  diminish  his  usefulness.  Mutilations  of  captives, 
thus  at  first  incident  on  the  taking  of  trophies,  necessarily  imply  marks  borne  by  the 
subjugated  —  signs  of  subordination.  At  first  distinctive  of  those  taken  in  war,  such 
marks  become  signs  of  subordination  in  subjected  tribes,  and  in  those  who  are  born 
slaves.  Having  been  established  as  badges  of  submission  to  a  conqueror,  and  as  badges 
of  class-submission,  they  corne  into  use  as  badges  of  submission  to  the  dead,  voluntarily 
inflicted  to  propitiate  their  ghosts:  first  only  the  ghost  of  ferocious  departed  chiefs,  who 
were  greatly  feared,  and  thence  spreading  downwards,  as  ail  cérémonial  observances  do”. 
Abgesehen  nun  von  anderen  Gründen,  haben  wir  gegen  diese  Darstellung  von  Herbert 
Spencer  das  gewichtige  Bedenken,  dass  der  Ausgangspunkt  derselben,  dass  ,,all  muti¬ 
lations  begin  with  the  taking  of  trophies  in  war”,  nicht  ohne  nàheren  Beweis,  als  ein 
Axioma,  angenommen  werden  darf.  Betreffs  der  Scalpirung  mindestens,  woraus  Spencer, 
auf  die  in  den  citirten  Worten  angedeutete  Weise,  die  Sitte  des  Kahlscherens  der 
Hàupter  von  Kriegsgefangenen  und  Sklaven  ,,as  a  mark  of  subordination”,  undferner, 
in  Nachfolge  hiervon,  als  eine  Symbolisirung  der  Unterwerfung  und  Hingebung  des 
Opfernden  an  die  Gôttern  und  Manen,  das  Haaropfer  abgeleitet  haben  will,  kann  die 
durch  ihn  voran  gestellte  Behauptung,  gleich  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  gelten. 


411 


indirect  hervorgegangen  sind,  ins  Auge  zu  fassen.  In  erster  Stelle 
sehen  vvir  dann,  dass  das  Abschneiden  der  Haare  das  Symbol  frei- 
williger  Unterwerfung  und  ganzlicher  Hingabe  sein  kann.  Ein  Freier 
z.  B.  kann  sich  auf  diese  Weise  durch  Uebergabe  seines  abgeschnit- 
tenen  Haares  in  die  Knechtschaft  eines  Anderen  geben.  Einer,  der 
Zahlung,  wozu  er  verurtheilt  worden  ist,  nicht  leisten  kann,  sagt 
u.  A.  Grimm,  bekennt:  brachium  (vestrum)  in  collum  (meum)  posui 
et  per  comam  capitis  mei  coram  praesentibus  hominibus  tradere  (me) 
feci,  in  ea  ratione,  ut  intérim  quod  ipsos  solidos  vestros  reddere 
potuero  servitium  vestrum  ....  adimplere  debeam  241).  —  Nahe  ver- 
wandt  hiemit  ist  die  Sitte,  beim  Erscheinen  vor  fürstlichen  oder 
hochstehenden  Personen,  diesen,  als  eine  Art  ehrbietiger  Begrüszung, 
ursprünglich  aber  sicher  zum  Zeichen  ganzlicher  Unterwerfung, 
einige  Haare  anzubieten.  Spencer  hat  in  seinen  »  Cérémonial 
Institutions”  einige  Beispiele  hiefür  gegeben.  »  In  Fiji”,  so  lesen  wir, 
»tributaries  approaching  their  masters  were  told  by  a  messenger, 
that  they  must  ail  eut  their  tobe  (locks  of  hair  that  are  left  like 
tails).  They  ail  docked  their  tails”  242).  Flechten  ihres  eigenen 
Haares  pflegten  auch  die  Tahitier  als  Zeichen  der  Achtung  An¬ 
deren  zu  überreichen.  So  war  es  in  Frankreich  im  5ten  und  6ten  Jahr- 
hundert  Sitte,  wenn  rnan  sich  einem  Hôheren  nàherte,  einige  Haare 
aus  dem  Bart  zu  ziehen  und  diese  jenem  darzureichen.  Dieser  Brauch 
wurde  selbst  gelegentlich  von  Fiirsten  geübt  und  als  ein  Zeichen  ihrer 
Leutseligkeit  betrachtet  ;  so  von  Clovis,  der  durch  den  Besuch  des 
Bischofs  von  Toulouse  beglückt,  diesem  ein  Haar  seines  Bartes  gab, 
was  ebenfalls  durch  seine  Hoflinge  gethan  wurde.  Spàter  ging  die  Be- 
deutung  der  Sitte  verloren,  als  man  sich  darauf  beschrànkte,  einfach 
am  Schnurbart  zu  ziehen  243).  —  Auch  wo  man  sich  unter  Beschirmung 
eines  Anderen  stellt,  sich  einem  Anderen  anheimgiebt,  uni  der 
Hülfe  desselben  gegen  die  eigenen  Feinde  theilhaftig  zu  werden, 
wird  wohl  einmal  das  Haar  als  Symbol  angewandt.  So  handelten 
in  einigen  Fàllen  die  Araber,  wie  wir  u.  A.  aus  den  werthvollen 
Anmerkungen  lernen,  die  Lane  seiner  Uebersetzung  der  »  Tausend 
und  eine  Nacht”  hinzugefügt  hat.  »Thus  when  Cairo  was  besieged 
by  the  Franks  in  the  year  of  the  Flight  564  (A.  D.  1168),  El- 
’Adid,  the  last  Khaleefeh  of  the  house  of  Fâtimeh,  sent  letters 
to  Noor-ed-Deen  Mahmood,  Sultân  of  Syria,  imploring  succour, 
and  with  them  sent  his  women’s  hair  to  show  their  subjection  and 


241)  Grimai,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  147. 

242)  Spencer,  O.  c.,  S.  53. 

243)  Spencer,  O.  c.,  S.  65. 


412 


his  own”  244).  Grimm  erwàhnt  in  seinem  »  Deutsche  Rechtsalter- 
thümer”  ebenfalls  der  Sitte  sich  Haare  abzuschneiden  und  sie  dem, 
dessen  Beistand  man  erfleht,  zum  Zeichen  dringender  und  unver- 
stellter  Noth  zu  übersenden  :  perge  velociter  cum  crine  capitis  mei 
nunc  ad  patrem  ineum,  ut  succurrat  nobis  antequam  cunctus  exer- 
citus  corruat  (Gesta  regum  francor.,  cap.  41)  245). —  Oft  war  auch, 
nach  Grimm,  das  Abschneiden  von  Haar  und  Bart  ein  Zeichen 
der  Adoption-.  Wer  sich  Haar  und  Bart  abschneiden  liesz,  unter- 
warf  sich  dadurch  gleichsam  der  vàterlichen  Gewalt  des  Abschnei- 
denden  246).  So  finden  wir  u.  A.  gemeldet,  dass  »  Carolus  princeps 
Francorum  Pipinum  suum  filium  ad  Liutprandum  direxit,  ut  ejus 
juxta  morem  capillum  susciperet;  qui  ejus  caesariem  incidens  ei 
pater  effectus  est,  multisque  eum  ditatum  regiis  muneribus  genitori 
remisit”  247).  In  gleicher  Weise  adoptirte  Alarich  der  Gothen  Konig 
den  Franken  Konig  Chlodowig:  »ut  in  tondenda  barba  Clodover 
patrinus  ejus  efficeretur  Alaricus”  24S). 

Im  Anschluss  an  das  zuletzt  Mitgetheilte  haben  wir  hier  noch 
auf  die  Sitte v  zu  weisen,  den  Frauen  bei  der  Ceremonie  des  Ehe- 
abschlusses  die  Haare  abzuschneiden.  Hier  oben  haben  wir  gesehen,. 
wie  solch  eine  Haarschneidung  eine  Opferhandlung  sein  kann.  In 
manchen  Fàllen  aber,  und  zwar  besonders  wo  sie  allein  bei  Frauen 
stattfindet,  scheint  sie  mehr  ein  Zeichen  der  Unterwerfung  unter  die 
Gewalt  des  Mannes  zu  sein.  Bei  den  Angelsachsen  galt  langes 
Haar  als  typisch  fur  Freiheit  und  Keûschheit  des  Madchens,  dass 
seine  Strahnen  wohl  flechten,  aber  nicht  aufbinden  durfte.  Beson¬ 
ders  am  Hochzeitstage  liebten  es  die  angelsàchsischen  Braute,  aile 
geflochtenen  Haare  zu  lôsen  und  ihren  vollen  Strom  liber  die 
Schultern  herabfluthen  zu  lassen  ;  zum  letzten  Male,  denn  der  Frau 
schnitt  man  in  den  àltesten  Zeiten  wie  einem  Sklaven  das  Haar 
kurz 24.9).  In  Cambodja  tragen  die  Madchen  langes  Haar,  schneiden 
es  aber  bei  der  Feierlichkeit  des  Eheabschlusses  ab  2i0).  Auch 
bei  einigen  der  Malayo-Polynesischen  Volker  trifft  man  diese  Sitte 


244)  Lane,  O.  c.,  II,  S.  237.  Siehe  auch  von  demselben  Autorl  Arabian  society  in 
the  Middle  Ages,  S.  2x6,  Note  4. 

243)  Grimm,  O.  c.,  S.  147. 

246)  Grimm,  a.  a.  O. 

247)  Grimm,  S.  146 — 147. 

245)  Grimm,  S.  146.  Andere  reden  nicht  von  Abscheren,  sondern  nur  vom  Berühren 
des  Barts:  ut  Alaricus  barbam  tangeret  Clodovei  effectus  patrinus  (Grimm,  a.  a.  O.). 

■49)  Siehe  :  Bôckel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen,  Kulturhistorisch-ethnogra- 
phische  Einleitung,  S.  XXII.  Vergleiche  auch:  Dargun,  Mutterrecht  und  Raubehe  und 
ibre  Reste  im  germanischen  Recht  und  Leben,  S.  47. 

-’jO)  Wiselius,  De  Franschen  in  Indo-China,  S.  l8l  und  213. 
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an.  So  bei  den  Motu’s  und  anderen  Papua-Stâmmen  der  Südost- 
küste  Neu-Guineas.  Die  verheiratheten  Frauen  unterscheiden  sich 
von  den  unverheiratheten,  die  langes  Haar  tragen,  durch  einen 
gànzlich  kahl  geschorenen  Kopf  251).  Auf  den  Fidji-Inseln  lassen 
die  Màdchen  das  Haar  wachàen,  verheirathete  Frauen  schneiden 
es  ab  252).  Noch  auf  verschiedenen  anderen  der  Südsee-Inseln  sehen 
wir,  wie  die  Frauen  kurzes  Haar  zu  tragen  pflegen,  oft  im  Gegen- 
satz  zur  Tracht  der  Mànner,  deren  Haar  lang.  Betrefifs  der 
Bewohner  von  Samoa  sagt  Turner:  »  The  women  wore  the  hair 
short ....  The  men  wore  their  hair  long  and  gathered  up  in  a 
knot  on  the  crown  of  the  head,  a  little  to  the  right  side” 

Auch  Ellis  spricht  in  seinen  »Polynesian  Researches”,  speciell  mit 
Rücksicht  auf  Tahiti,  von  einem  ahnlichen  Brauch.  »The  females 
generally  eut  their  hair  short,  but  the  men  wore  theirs  in  every 
diversity  of  form  ....  Frequently  it  was  plaited  in  a  broad  kind 
of  tail  behind,  or  wound  up  in  a  knot  on  the  crown  of  the  head, 
or  in  two  smaller  ones  above  each  ear”  254).  Auf  Neu-Britannien 
lassen  altéré  Mànner  die  Locken  lang  herabhàngen,  bis  iiber  die 
Augen  und  bis  tief  in  den  Nacken.  Die  Frauen  hingegen  lassen 
die  Kopfhaare  nicht  lang  waehsen  255). 

Verheirathete  Frauen  unterscheiden  sich  also  oft  von  den  un¬ 
verheiratheten  durch  kurzgeschorenes  Haar.  Anderswo  sehen  wir, 
dass  die  Ersteren  oft  das  Haar  aufgesteckt  oder  aufgebunden 
tragen,  ja  sogar  es  mit  einem  Tuche  bedecken,  wàhrend  Letztere 
dasselbe  lose  hàngen  lassen.  Auch  hier  beginnen  wir  damit, 
unsere  Beispiele  dem  europàischen  Alterthum  zu  entnehmen. 
»Jungfrauen  trugen  das  Haar  lose  und  fhegend”,  sagt  Weinhold 
in  seinem  » Altnordisches  Leben”  unter  Anderem,  »Bràuten  ward 
es  in  ein  zopfartiges  Geflecht  gelegt;  die  verheiratheten  bedeckten 
den  Kopf  mit  einem  Tuche,  dem  Schleier  oder  der  Miitze”  256). 
Langes,  nicht  in  die  Hohe  gebundenes  Haar  war  noch  im  deutschen 
Mittelalter  ein  Attribut  der  unverheiratheten  Màdchen.  Im  Parcifal 
heiszt  es  von  einer  jungen  Frau  am  Morgen  nach  der  Hochzeit: 

251)  Turner,  On  the  ethnology  of  the  Motu,  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great-Britain  and  Ireland,  VII,  S.  474;  Chalmers  und  Gill,  Neu-Guinea,  S.  15. 
Bei  den  mehr  im  Innern  wohnenden  Papua’s  besteht  dieser  Brauch,  dass  die  ver-  _ 
heiratheten  Frauen  sich  das  Haupt  scheren,  nicht.  Im  Gegentheil  lassen  sie  das  Haar 
lang  waehsen  und  binden  es  oben  auf  dem  Scheitel  zusammen  (Chalmers  und  Gill, 
O.  c.,  S.  132). 

252)  Meinicke,  Die  Inseln  des  Stillen  Océans,  II,  S.  32. 

2’’3)  Turner,  Samoa,  S.  122. 

254)  Ellis,  O.  c.,  I,  S.  132. 

255)  Parkinson,  Im  Bismarck-Archipel,  S.  108 — 109. 

206)  Weinhold,  O.  c.,  S.  183. 
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»des  morgens  si  ir  houbet  bant”.  Auf  den  Bildern  der  Herrad 
von  Fandsperg  sehen  wir  die  Haare  der  Unverheiratheten  offen, 
sie  fallen  in  langen,  geregelten  Abtheilungen  über  Schultern  und 
Nacken,  wàhrend  ein  turbanàhnlich  um  den  Scheitel  gewundener 
Schleier,  dessen  Enden  über  Schultern  und  Nacken  fallen,  die  Haare 
der  Weiber  verhüllt.  Im  Volksliede  findet  sich  oft  eine  Anspielung 
auf  diesen  Brauch.  Aecht  naiv  seufzt  ein  Màdchen  in  einem 
Volksliede  aus  der  Schweiz  : 

„Alli  meiteli  hand  an  Manne 

Weder  ich  mues  keine  ha; 

Wenn  ich  nu  au  eine  fund 

Der  mirs  zôpfeli  ufe  bund”  (d.  i.  der  mich  heirathet) 

In  einem  anderen  schweizer  Volkslied  bittet  ein  Liebender  das 
Màdchen  : 

„Chum  lier,  du  wackeres  Anneli, 

bind  dini  Hôrli  zue”  (d.  h.  heirathe  mich)  257). 

Bekannt  ist  auch,  dass  bei  den  Juden  verheirathete  Frauen  das  Haar 
bedecken  müssen,  wàhrend  Màdchen  dies  nicht  zu  thun  brauchen  S5S). 
Sehr  intéressant  ist,  wie  uns  Dr.  Goldziher  in  Budapest  bemerkt, 
die  Stelle  des  babylonischen  Talmuds  (Jôma  fol.  47°),  wo  man  eine 
Mutter,  welche  sieben  Sëhne  hatte,  die  im  Tempel  die  Hohe- 
priesterwürde  bekleideten,  fragte,  wodurch  sie  sich  dieses  Verdienstes 
würdig  gemacht  habe.  Da  antwortete  sie:  »Nie  haben  die  Balken 
meines  Hauses  die  Flechten  meiner  Haare  gesehen”,  und  man  sagte 
ihr:  »Gar  viele  haben  ebenso  gethan  und  es  hat  ihnen  nichts 
genützt”.  Hieraus  geht  hervor,  dass  besonders  keusche  Frauen 
auch  im  Hause  bedeckten  Hauptes  gehen.  —  Bei  den  Arabern 
pflegen  die  Frauen  das  Haar  unter  einem  Tuche  zusammenzu- 
binden.  Fassen  sie  einen  Theil  desselben  zum  Vorschein  kommen, 
was  keine  Seltenheit  ist,  so  wird  ihnen  dies  von  den  Frommen 
als  eine  arge  Koketterie  verwiesen  259).  Obwohl  diese  Sitte,  die 
Haare  zu  bedecken,  heut  auch  durch  junge  Màdchen  befolgt  wird, 
scheint  dies  in  der  vorislàmischen  Zeit,  in  der  djâhilîja,  anders 
gewesen  zu  sein.  Dr.  Snouck  Hurgronje  lenkt  nàmlich  unsere 


î5')  Bockel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen,  Kulturhistorisch-ethnographische 
Einleitung,  S.  XXII  f.  Siehe  auch  :  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer,  S.  286. 

~*8)  Diese  Sitte  ist  erst  spâter  aufgekommeu  ;  in  der  rabbinischen  Literatur  gilt  sie  indess 
als  obligat.  Siehe  auch:  I  Korinther  XI:  3 — 15,  wo  der  Apostel  die  Frauen  ermahnt, 
nur  mit  bedecktem  Kopfe  in  den  offentlichen  Andachtsversammlungen  der  Gemeinde 
zu  erscheinen.  Vergleiche  hierüber  weiter  unten  Note  262. 

-j9)  Snouck  Hurgronje,  Twee  populaire  dwalingen,  Bijdragen  tôt  de  T.  L.  en  Vk. 
v.  Nederl.  Indië,  5e  Folge,  I,  S.  367. 
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Aufmerksamkeit  auf  eine  Erzâhlung  in  Tabarî,  woraus  dies  einiger- 
maszen  ersichtlich  sein  dürfte.  Jahja  ibn  Asj'ath  hatte  eine  Tochter 
seines  ‘amm,  Onkel  von  Vatersseite,  geheirathet  und  sie,  als  er 
nach  Bagdàd  ging,  zu  Samarqand  gelassen.  Als  er  dort  lange 
Zeit  blieb  und  sie  vernahm,  *dass  er  Sklavinnen-Concubinen  zu 
sich  genommen  hatte,  trachtete  sie  nach  einer  Veranlassung, 
sich  von  ihm  zu  trennen,  was  ihr  indess  nicht  glückte.  Ein  ge- 
wisser  Rafi‘,  dem  nach  ihr  und  ihrem  Vermogen  gelüstete,  sandte, 
dies  vernehmend,  heimlich  Jemand  mit  der  Mittheilung  zu  ihr, 
dass  fiir  sie,  um  sich  von  ihrem  Manne  zu  befreien,  allein  noch  der 
Weg  offenstànde,  dass  sie  in  Gegenwart  einer  Anzahl  von  Mànnern 
die  Abgotterei  bekenne,  in  ihrem  Beisein  ihr  Haar  entblosze  und 
sich  darauf  wieder  bekehre.  Dadurch  würde  fiir  sie  das  Eingehen 
einer  neuen  Ehe  erlaubt  sein.  Dies  that  sie  denn  auch  und  Rafi‘ 
heirathete  sie  26°).  Es  ist  vielleicht  nicht  allzu  gewagt,  hieraus  den 
Schluss  zu  ziehen,  dass  in  der  djâhilîja  unbedeckte  Haare  ein 
Zeichen  der  Freiheit  waren  und  dass  folglich  eine  verheirathete 
Frau,  indem  sie  ihre  Haare  zeigte,  sich  von  selbst  in  die  Reihe 
der  ledigen  Frauen  stellte.  —  Endlich  verweisen  wir  noch  auf  die 
Kirghisen.  »Les  jeunes  filles  laissent  flotter  leurs  cheveux  tressés 
et  se  coiffent  d’un  bonnet  de  fourrure,  orné  de  fleurs,  de  plumes 
et  de  perles.  Ce  qui  caractérise  le  costume  de  la  femme  mariée, 
qui  ne  montre  jamais  ses  cheveux,  c’est  une  grande  écharpe 
blanche  avec  laquelle  elle  s’entoure  la  tête,  le  bas  du  visage  et 
souvent  le  buste”  261).  —  Wir  sehen  also,  dass  sich  die  Sitte 
des  Bedeckens  der  Haare  seitens  verheiratheter  Frauen,  wàhrend 
ledige  diese  lose  dürfen  hàngen  lassen,  bei  verschiedenen  Volkern 
findet.  Es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dies  nur  als  eine  spàtere 
Abànderung  des  Brauches  anzusehen,  demzufolge  man  den  Màdchen 
bei  der  Eheschlieszung  die  Haare  abschnitt  als  Zeichen  der 
Unterwerlung  unter  die  Gewalt  des  Mannes  202). 

26<>)  Tabarî,  III,  S.  7°7  (A.  190  Hae). 

261)  Moser,  A  travers  l’Asie  Centrale,  S.  18.  Siehe  auch:  S.  3** 

262)  Ist  diese  Auffassung  richtig,  so  folgt  daraus  von  selbst,  dass  das  Bedecken  des 

Haares,  resp.  des  Hauptes,  seitens  der  verheiratheten  Frau  ursprünglich  auch  geschehen 
sein  muss  zum  Zeichen  ihrer  Unterordnung  unter  den  Mann,  des  Souverànitâtsrechts, 
das  dieser  über  sie  ausübte.  Dies  scheint  bei  einzelnen  Volkern  wirklich  der  Fall 
gewesen  zu  sein.  So  motivirt  der  Apostel  Paulus,  in  Kapitel  XI:  3  *5  seines  Briefes 

an  die  Korinther  (siehe  Note  258),  die  Vorschrift,  welche  er  den  Frauen  giebt  nur  mit 
verhülltem  Kopfe  in  den  offentlichen  Andachtsversammlungen  zu  erscheinen,  nicht  blosz 
durch  die  Vorstellung,  die  Ablegung  der  Hauptbedeckung  sei  gegen  die  Sitte  und  die 
allgemeinen  Schicklichkeitsbegriffe,  sondern  er  betrachtet  speciell  jene  Bedeckung  als 
Ausdruck  des  Abhàngigkeitsverhàltnisses,  in  welchem  das  Weib  zu  dem  Manne  steht. 
Die  Frau,  welche  unbedeckten  Hauptes  die  Versammlungen  der  Gemeinde  besucht  — 
dies  ist  der  Sinn  u.  A.  von  Vers  5  —  verunehrt  ihr  Haupt,  indem  sie  sich  nicht  tràgt 
wie  eine  Ehefrau,  an  deren  Kopftracht  man  sieht,  dass  der  Mann  ihr  Herr  ist;  sie 
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Das  Tragen  lose  herabhàngender  Haare  ist  also,  wie  aus  Vor- 
stehendem  ersichtlich,  bei  der  Frau  ein  Zeichen,  dass  sie  unver- 
heirathet.  Indess  unverheirathet  sein  bedeutet  gleichzeitig,  mindestens 
dort  wo  die  Keuschheit  in  Ehren  gehalten  wird,  Jungfrau  sein. 
So  gilt  in  Folge  dessen  lang  herabhàngendes  Haar  hie  und 
da  wirklich  als  Abzeichen  der  Jungfraunschaft.  In  den  alten 
deutschen  Gesetzbüchern  finden  wir  denn  auch  »  in  capillis  esse” 
gleichbedeutend  gebraucht  mit  »  in  virginitate  esse”.  Es  ist 
ohne  Weiteres  deutlich,  dass  wo  das  lange,  lose  Haar  ein  Zeichen 
bewahrter  Reinheit  ist,  der  V erlust  der  Jungfraunschaft  in  Folge  eines 
Fehltrittes  auch  den  Verlust  des  Rechtes  das  Haar  in  jener  Weise 
zu  tragen  nacli  sich  ziehen  muss  :  gefallene  Màdchen  müssen  das 
Haar  aufbinden.  Das  Volkslied  hat  diesen  Zug  mehrfach  benutzt; 
sehr  fein  wird  in  einem  Wàchterliede  die  Jungfrau  geschildert,  die 
ihrem  Geliebte  die  Tugend  opfert  : 

„met  enen  siden  snoer 
dat  meisken  haer  haer  op  bant 
haer  mantelken  liet  si  gliden 
haer  ere  duerde  niet  lanc”. 

In  einem  anderen  Volksliede  foppt  ein  Màdchen  ein  anderes  : 

„ghi  suit  gaen  ter  linden 

dat  ghele  haer  op  binden 

dat  maechdekens  welle  staet”  263). 

Mit  fliegendem  Haare  zur  Ki relie  gelien,  galt  denn  auch  als  Vor- 
recht  der  jungfràulichen  Braut  in  Deutschland.  In  der  Reformation 
des  Liineburger  Stadtrechts  wird  verordnet,  dass,  wenn  eine  Jung¬ 
frau  oder  Magd  sich  beschlafen  làsst,  sie  einen  Schleier  aufsetzen 
und  tragen  soll,  wo  sie  aber  in  Haaren  ginge,  solle  sie  ioGulden 
geben  oder  fiir  jeden  Gulden  3  Tage  bei  Wasser  und  Brodt  ge- 


steht  dann  flir  das  durch  die  Erscheinung  bestimmte  offentliche  Urtheil  auf  vôllig  gleicher 
Linie  mit  derjenigen,  welche  die  Haarschur  einer  Buhlerin  hat.  ,,Darum”,  schreibt 
der  Apostel  (Vers  10),  ,,soll  das  Weib  eine  Gewalt,  d.  h.  das  Zeichen  einer  Gewalt 
(d.  i.  nach  dem  Contexte  :  der  mânnlichen  Gewalt,  unter  welcher  sie  steht)  auf  dem 
Haupte  haben”  ;  sie  sollte  ihr  Ilaupt  dadurch  ehren,  dass  sie,  was  durch  die  Kopfver- 
hüllung  geschàhe,  die  Herrschaft  ihres  Mannes  daran  darstellete  (Siehe  u.  AG  Meyer, 
Kritisch  exegetisches  Handbuch  liber  den  ersten  Brief  an  die  Korinther,  S.  296  ff.  ; 
Baur,  Beitràge  zur  Erklàrung  der  Korinthierbriefe ,  Theologische  Jahrbiicher,  XI, 
S.  563  ff.).  Die  Frage  ist  nun,  ob  die  Symbolik,  welche  hier  Paulus  der  weiblichen 
Ilauptbedeckung  beilegt,  einer,  wenn  auch  nicht  allgemein  bestehenden  Auffassung  unter 
den  juden  entliehen  ist,  so  wie  dies  z.  B.  durch  Baur  angenommen  wird  (Baur,  O.  c., 
S.  571  ff.)  und  es  uns  auch  am  wahrscheinlichsten  erscheint,  oder  ob  sie,  gleichwie 
Meyer  und  Andere  meinen  (Meyer,  O.  c.,  S.  304),  durch  den  Apostel  selbst  erdacht  ist. 

'S3)  Siehe  :  Bôckel,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen,  Kulturhistorisch-ethno- 
graphische  Einleitung,  S.  XXIII.  Vergleiche  noch  :  Kalff,  Het  lied  in  de  Middel- 
eeuwen,  S.  441. 
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fànglich  sitzen  264).  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  war  das  lange,  lose 
Haar  ein  Zeichen  bewahrter  Reinheit  bei  den  Bràuten  in  Nieder- 
deutschland  und  auch  in  der  Eifel  265).  Bei  den  Basken  tragen  unver- 
heirathete  Màdchen  die  Haare  aufgelost;  die  Haare  aufgebunden  zu 
tragen,  gilt  bei  ihnen  als  Zeichen  der  verlorenen  Jungfrauschaft 26G).  — 
Auch  bei  den  Juden  sind,  nach  dem  talmudischen  Eherechte, 
lose  herabhàngende  Haare  ein  Kennzeichen  der  jungfràulichen 
Braut.  Wenn  nàmlich  gelegentlich  einer  Ehescheidung  Streit  über 
den  Betrag  der  zu  bezahlenden  ketuba  dadurch  entsteht 26’),  dass 
die  Frau  behauptet,  der  Mann  habe  sie  als  Jungfrau  geheirathet, 
und  der  Letztere  dem  widerspricht,  so  hat  die  Frau  nur  Zeugen 
beizubringen,  welche  erklàren  kônnen,  »  dass  sie  ausgezogen  ist 
(aus  ihrem  Vaterhaus)  mit  einer  Myrtenkrone  und  lose  herabhân- 
gendem  Haar”  :  die  ihr  zukommende  ketuba  betrâgt  dann  200  Sus 
(Gulden),  das  ist  die  ketuba  einer  Jungfrau 2GS).  —  Hie  und  da 
sehen  wir,  dass  den  gefallenen  Màdchen  die  Haare  abgeschnitten 
werden,  was  sicher  die  ursprüngliche  Forin  der  Sitte  darstellt.  Unter 
den  Dorfleuten  der  Ukraine  besteht  z.  B.  die  Sitte,  dass,  wenn  die 
Schwangerschaft  eines  Màdchens  wahrgenommen  ist,  die  alten  Frauen 
ihr  den  Zopf  abschneiden  und  sie  mit  dem  Frauentuch  bedecken. 
Sobald  im  Dorfe  eine  solche  Bedeckte,  pokrytka,  aufgetaucht  ist, 
kommt  der  Rath  der  alten  Feute  zusammen  und  ruft  man  das 
Màdchen  :  sie  muss  den  Betreftenden  anzeigen.  Nach  der  gemach- 
ten  Anzeige,  sagt  der  eine  oder  der  andere  vom  Rathe,  dass  cr 
wirklich  die  betreftenden  Feute  sehr  oft  habe  zusammen  gehen  sehen. 
Damit  ist  die  Untersuchung  abgeschlossen  und  man  fàllt  das  Urtheil  : 
der  und  der  muss  die  und  die  heirathen.  Wenn  er  es  nicht  thut,  ist 
er  ausgestoszen,  und  jeder  hat  das  Recht  ihn  am  erbàrmlichsten  zu 
behandeln 2r’9).  Noch  heute  ist  es  im  Geilthal  in  Kàrnthen  Sitte. 
dass  einem  gefallenen  Màdchen  das  Haar  ôffentlich  abgeschnitten 
wird  27°),  wàhrend  auch  in  Tirol.  nach  Zingerle,  ein  àhnlicher  Brauch 


264)  Bockel,  a.  a.  O. 

265)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter,  I,  S.  386. 

26s)  Bockel,  O.  c.,  S.  XXIV. 

267)  Bei  Eingehung  der  Ehe  muss  der  Br'dutigam  der  Braut  die  ketuba,  d.  i.  das 
Verschriebene,  verschreiben,  welche  sie  im  Falle  der  Scheidung  zu  fordern  hat.  Diese 
betriigt  bei  der  Ehelichung  einer  Jungfrau  200,  bei  einer  Wittwe  ioo  Sus  (Gulden). 
Die  ketuba  sollte  dem  Manne  die  Scheidung  erschweren. 

26S)  Wir  verdanken  diese  Mittheilung  Herrn  Prof.  Oort.  Die  betreftende  Stelle  findet 
sich  in  Kethuboth  2,  1. 

269)  Zmigrodzki,  Die  Mutter  bei  den  Vôlkern  des  Arischen  Stammes,  S.  246—248. 

270)  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter,  II,  S.  314,  Note  3.  —  Der 
schuldige  Bursche  muss  vor  der  Menge  der  Dorfgenossen  aus  dem  Dorfbrunnen  saufen 
wie  ein  Ochs. 
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besteht.  Wenn  in  einem  Dorfe  Militàr  liegt,  erzàhlt  dieser  in 
seiner  eigenthümlichen  Manier,  so  geschieht  es  bekanntermaszen 
nicht  selten,  dass  die  schmucken  Soldaten  den  Mâdchen  allzusehr 
gefallen  und  die  Burschen  herausstechen.  Das  ist  diesen  gar 
unangenehm,  und  ihr  Herz  kocht  oft  im  Stillen  Rache,  die  zur 
That  wird,  sobald  die  Soldaten  weggezogen  sind.  Ganz  insge- 
heim  wird  dann  der  Plan  des  Zopfabschneidens  entworfen.  Wenn 
am  nàchsten  Sonntage  die  Kirchgànger  vom  Gottesdienste  nach 
Hause  gehen,  fallen  je  drei  Burschen  über  eine  Dirne  her,  schleppen 
sie  in  das  nàchtstliegende  Haus  oder  in  eine  Scheune,  und  schnei- 
den  ihr  unter  dem  Rufe  :  »So  bezahlt  man  die  Soldatenh —  !”  die 
Zopfe  ab.  Die  ihres  Kopfschmuckes  Beraubte  kann  nun  unge- 
fahrdet  ihres  Weges  gehen,  die  Zopfe  aber  behalten  die  Burschen, 
um  sie  an  einem  offentlichen  Platze  aufzuhàngen  271). 

Zum  Schlusse  haben  wir  noch  des  Vorkommens  der  Haar- 
schneidung  als  einer  Strafe  bei  verschiedenen  Volkern  zu  erwahnen. 
In  einzelnen  Fallen  wird  sie  ursprünglich  eine  Ablosungsform  der 
Todesstrafe  gewesen  sein,  doch  sehr  oft  wird  man  von  Anfang 
an  nur  eine  Beschimpfung  dadurch  beabsichtigt  haben.  Dass 
diese  Strafe  früher  in  Europa  bestand,  ist  bekannt.  Tacitus  erzàhlt, 
dass  bei  den  alten  Germanen  der  Mann  seine  Frau,  im  Falle  des 
Ehe’bruches,  mit  abgeschnittenem  Haar,  entkleidet  aus  dem  Hause 
jagte  272).  Ferner  erwàhnt  Grimm  in  seinem  »Deutsche  Rechts- 
alterthümer”  der  Haarschneidung  als  Strafe,  indem  er  einige 
Beispiele  dafür  aus  den  alten  Gesetzbüchern  anführt  273).  Zuweilen 
selbst  wurde  das  Haar  nicht  abgeschoren,  sondern  mit  der  Haut 
abgezogen,  also  eine  Art  von  Skalpirung.  Bei  den  Angelsachsen 
z.  B.  hiesz  hydan  oder  behydan,  behêdan,  (behàuten)  capillos 
cum  ipsa  capitis  pelle  detrahere  274).  Auszerhalb  Europas  sehen 
wir,  wie  die  Bewohner  von  Yucatan  »sometimes  punished 
a  suspected  adultérer  by  binding  him,  stripping  him  naked, 
and  shaving  off  his  hair”,  wàhrend  bei  den  alten  Mexi- 
canen  »cutting  off  the  hair  was  a  mode  of  punishment  frequently 
resorted  to,  and  so  deep  was  the  dégradation  supposed  to  be 
attached  to  it,  that  it  was  dreaded  almost  equally  with  death 
itself”  2/5).  Auch  bei  den  Chibchas  in  Neugranada  wurden  an  den 

3<I)  Zingerle,  Sitten,  Meinungen  und  Brauche  des  Tiroler  Volkes,  S.  12.  Sieheauch: 
S.  11,  §  101. 

î?2)  Germania,  19. 

5’3)  Grimm,  O.  c.,  S.  702. 

2'4 5)  Grimm,  S.  703. 

*75)  Bancroft,  The  native  races  of  the  Pacific  States  of  North  America,  II,  S.  461  und 
675.  Siehe  auch:  S.  251—252  und  469. 
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Vornehmen  Verbrechen  hauptsachlich  durch  Beschimpfung  geahndet, 
indem  man  Schuldigen  das  Haar  abschnitt  276).  So  findet  sich  auch 
in  dem  Gesetzbuche  Manus  das  Abscheren  des  Haares  als  Strafe 
fur  Befleckung  von  Jungfrauen  durch  Weiber  und  für  Ehebruch 
durch  Brahmanen  —  Mit  Bezug  auf  die  Vôlker  des  Indischen 
Archipels  sei  hier  an  erster  Stelle  auf  die  Malaien  gewiesen,  bei 
welchen  der  Ausdruck  meragas  gebrauchlich  ist  für  das  Abschneiden 
von  Jemandes  langem  Haar  insonderheit  als  Strafe  278).  Ferner 
sehen  wir,  wie  bei  den  Javanen  der  ehebrecherischen  Frau  wohl 
einmal  das  Haupt  theilweise  kahl  geschoren  wird  279),  wâhrend  dies 
ebenso  der  Fall  ist  bei  den  Bataks.  Mittelst  Bezahlung  einer 
Summe  Geldes  an  den  beleidigten  Ehegatten  kann  indess  bei 
Letzteren  die  Schuldige  ,  durch  ihren  Vater  von  dieser  Strafe 
freigekauft  werden  28°).  Endlich  findet  sich  noch  das  Abschneiden  von 
Jemandes  Haupthaar  als  eine  Schmach,  unter  der  Benennung  polong- 
ûna  und  mâpolo-weluzvancii  bei  den  Makassaren  und  Buginesen  2SI). 

2'6)  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvôlker,  IV,  S.  361. 

Manu  VIII,  370  und  379. 

2'8)  Von  de  Wall — -Van  der  Tuuk,  Maleisch  woordenboek,  i.  v.  ragas. 

2"9)  De  Gelder,  Het  strafrecht  in  Nederlandsch-Indië,  I,  S.  393. 

28°)  Van  der  Tuuk,  Bataksch  woordenboek,  i.  v.  djambak.  Siehe  auch  unsere  Ab- 
handlung:  Het  strafrecht  bij  de  volken  van  het  Maleische  ras,  S.  40 — 41. 

2S1)  Matthes,  Makassaarsche  en  Boegineesche  woordenboeken,  i.  v.  v.  polong  und  polo. 
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ANHANG  IL 

S)as  ^aar  ale  Baubermtlicl. 


Ueber  den  Gebrauch  des  Haares  als  Zaubermittel  oder  auf 
andere  Weise  im  Kultus  wünschen  wir  hier  kurz  noch  einige 
Mittheilungen  folgen  zu  lassen.  Der  Natur  der  Sache  nach,  werden 
wir  uns  dabei  aber  allein  auf  einige  der  hauptsachlichsten  Punkte 
beschrànken. 

Was  in  erster  Linie  die  Aufmerksamkeit  verdient,  ist  die  Rolle 
welche  das  Haar  bei  der  Verehrung  der  Verstorbenen  spielt.  Be- 
kanntlich  werden  bei  dieser  Verehrung  oft  bestimmte  Gegenstànde 
benutzt,  worin  oder  wobei  man  glaubt,  dass  die  Geister  der 
Verstorbenen,  falls  man  sich  mit  ihnen  in  Beziehung  stellen  will, 
anwesend  smd.  Hierzu  gehôren  auch  einige  kôrperliche  Reliquien. 
Es  ist  ja  die  Auffassung,  dass  die  Seele,  auch  nach  dem  Tode, 
eine  gewisse  Gemeinschaft  mit  dem  Korper,  der  ihr  zum  Wohnsitz 
gedient,  besonders  mit  dem  Korpertheil,  der  ihr  specieller  Sitz 
gewesen,  dem  Schâdel,  aufrecht  erhàlt.  Daher  denn  auch  der 
Gebrauch  von  Schadeln  als  Medium  im  Ahnenkult *).  Indessen 
ist  es  klar,  dass  man  schon  bald  dahin  gelangt  ist,  anstatt  des 
ganzen  Schàdels,  allein  der  Haare  sich  zu  bedienen,  durch  deren 
Abschneidung  man  die  Seele  aus  dem  Korper  entfernt  hat,  womit  man 
sich  daher  denn  auch  die  Seele  von  selbst,  wie  wir  hier  oben  bereits 
bemerkt,  minder  oder  mehr  identificirt  denken  musste2).  Anfànglich 
waren  es  natürlich  nicht  die  Haare,  die  verehrt  wurden,  sondern 
die  dadurch  vorgestellte  Seele  ;  spàter  ist  man  aber  zu  der  fetisch- 
tischen  Verehrung  der  Haare  selbst  gelangt,  sind  diese  ein  krâftiges 
Zaubermittel  geworden.  Wirklich  sehen  wir,  dass  bei  einzelnen 
der  oben  in  Note  124  genannten  Volker,  die  Haare,  die  dem 
Verstorbenen  abgeschnitten,  speciell  als  Medium  gebraucht  werden, 
wie  bei  den  Stâmmen  Unter-Californiens,  oder  als  Zaubermittel 
dienen,  wie  bei  den  Papua’s  von  Port  Moresby  und  bei  den 
Bewohnern  von  San  Salvador.  Ursprünglich  wurden,  wie  aus 
dem  Mitgetheilten  ersichtlich,  also  allein  jene  Haare,  die  man, 

')  Siehe  hierüber  ausführlicher  unsere  Abhandlung:  Het  animisme  bij  de  volken  van 
den  Indischen  Archipel,  S.  175  ff. 

")  Siehe  S.  379  oben. 
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in  der  Absicht  der  Seele  das  Verlassen  des  Kôrpers  zu  erleichtern, 
Jemandem  abschnitt,  als  Medium  gebraucht  und  hernach  als  ein 
Fetisch  verehrt,  resp.  als  Zaubermittel  verwandt.  Spâter  aber  muss 
man  begonnen  sein,  sich  dafur  auch  solcher  Haare  zu  bedienen,  die 
dem  Verstorbenen  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  zur  Zeit  seines 
Lebens  abgenommen  sind.  So  kommt  es,  dass  die  Haarverehrung 
bei  vielen  Vôlkern  eine  grosze  Rolle  spielt.  Unnothig  ist  es,  dies 
mit  Beispielen  zu  belegen.  Wie  allgemein  verbreitet  aber  diese 
Verehrung  früher  gewesen  ist,  kann  man  sehen  an  dem  auch  bei 
uns  vielfach  vorkommenden  Brauch,  zum  Andenken  eines  Heim- 
gegangenen  dessen  Haar  zu  tragen.  Nicht  unwahrscheinlich  ist 
es,  ja  dass  diese  Haare  ursprünglich  auch  als  beschützende  Fetische 
gedient  haben. 

Aber  nicht  allein  die  Haare  verstorbener  Verwandter  sind  es, 
die  als  beschützende  Fetische,  als  Amulette  dienen,  sondern  oft 
sehen  wir,  wie  für  denselben  Zweck  die  Haare  der  im  Kampf  ge- 
fallenen  Feinde,  resp.  von  jenen,  die  man  beim  Kopfschnellen 
ermordet  hat,  angewendet  werden.  Im  letzten  Theil  des  zweiten 
Abschnittes  3)  haben  wir  gezeigt,  dass  das  Kopfschnellen  ein  Todten- 
opfer  ist;  indess  ist  dies  nicht  der  einzige  Zweck  jener  Sitte.  In 
vielen  Fàllen  trachtet  man  einen  Schadel  zu  erlangen,  um  in  der 
damit  identificirten  Seele  des  Erschlagenen,  nachdem  man  sie  durch 
Opfer  befriedigt  und  versohnt,  einen  Schutzgeist  zu  finden.  Der 
Schadel  ist  in  diesem  Falle  ein  beschützender  Fetisch  und  wird 
als  ein  kostbarer  Besitz  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  vererbt 4). 
Indess  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  man  derselben  Ursache,  die 
wir  soeben  kennen  gelernt,  halber  dahin  gelangt  ist,  statt  des 
ganzen  Schadels  nur  die  Haare  zu  nehmen  und  zu  verwahren.  So 
trat  auch  hier  an  die  Stelle  des  Kopfschnellens,  eben  wie  dort,  wo 
es  als  Todtenopfer  geübt  wird,  wie  oben  angedeutet 5),  das  Scal- 
piren.  Der  ursprùngliche  Charakter  nun  der  geschnellten  Schadel 
als  Schutzfetische  bringt  es  von  selbst  mit  sich,  dass  sie  besonders 
durch  Krieger  bei  sich  getragen  wurden.  Dies  war  z.  B.  der  Fall 
bei  den  Alfuren  der  Minahasa,  worauf  denn  auch  u.  A.  der  bei 
ihnen  vorkommende  Personenname  maweikere ,  d.  i.  :  Schadeltrager, 
hindeutet6).  Nachdem  man  indess  angefangen  hatte,  das  Haar  allein 

3)  Siehe  S.  407  f.  oben. 

4)  Siehe  dies  ausführlich  auseinander  gesetzt  und  durch  Beispiele  erlautert  in  unserer 
Abhandlung:  Het  animisme  bij  de  volken  van  den  Indischen  Archipel,  S.  124  fF. 

5)  Siehe  S.  40S  f.  oben. 

6)  Dies  'Wort  kommt  von  mawei  —  tragen,  speciel  über  der  linken  Schulter,  unter 
dem  Arm,  gleichwie  z.  B.  ein  Jager  das  Gewehr,  und  kere  =  Angesicht,  Iiaupt,  Schade 
(Siehe  unsere  Abhandlung:  Iets  over  naamgeving  en  eigennamen  bij  de  Alfoeren  der 
Minahasa,  Tijdschr.  v.  Ind.  T.  L.  en  Vk.,  XXII,  S.  38 1). 
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zu  verwahren,  war  es  natürlich  auch  dies,  welches  man  mit  sich 
trug.  Hierin  muss  denn  auch  sicherlich  der  Ursprung  der  Sitte 
gesucht  werden,  Waffen  und  Geràthschaften  mit  Menschenhaar 
zu  schmücken.  wie  dies  nicht  allein  bei  diesen  Alfuren,  sondern 
auch  bei  anderen  Stàmmen  inner-  und  auszerhalb  des  Archipels 
sich  findet7).  Ursprünglich  ein  schützender  Fetisch,  ist  das  Haar 
spâter  eine  Verzierung  geworden. 

Wie  wir  bereits  bemerkt,  waren  es  anfànglich  nicht  die  Haare 
selbst,  welche  man  verehrte,  sondern  die  Seele  des  Verstorbenen 
oder  Erschlagenen.  Durch  die  Haare,  gleichwie  früher  durch  den 
Schâdel,  konnte  man  sich  stets  mit  der  Seele  in  Verbindung  setzen, 
diese  seinen  Wünschen  und  Begierden  dienstbar  machen,  sie  als 
Schutzgeist  anwenden  gegenüber  Feinden  oder  bosen  Geistern, 
u.  s.  w.  Selbstredend  wird  man  bald  dahin  gekommen  sein,  zu 
glauben,  dass  man  in  Fol^e  des  Besitzes  von  Haaren  noch  lebender 
Personen  auch  auf  diese  Macht  und  Einflusz  ausüben  konne,  die 
Kraft  habe  diese  Personen  nach  Willktir  zu  sich  kommen  zu  lassen, 
und  Anderes  mehr.  Deutlich  spiegelt  dieser  Glaube  sich  in  ein- 
zelnen  Sagen  und  Legenden  wieder.  So  wird  in  einem  Màrchen 
aus  Walschtirol  von  einer  Kaufmannstochter  erzàhlt,  die  sich  in 
einen  Kônigssohn  verliebt  hat  und  Tag  und  Nacht  darüber  sann, 
was  sie  thun  sollte,  denn  sie  scheute  sich,  es  ihrem  Vater  zu  sagen, 
noch  weniger  konnte  sie  es  über  sich  bringen  an  den  kôniglichen 
Hof  zu  gehen.  Da  erinnerte  sie  sich,  dass  sie  eine  Freundin  habe, 
die  war  eine  grosze  Zauberin,  und  ihr  vertraute  sie  ihr  Geheimniss 
an.  Diese  belehrte  sie,  wie  sie  es  anzufangen  habe,  um  ihr  Ziel 
zu  erreichen.  »Um  mit  dem  Prinzen  sprechen  zu  kônnen”,  sagte 
sie,  »musst  Du  drei  Haare  von  seinem  Kopfe  und  seinem  Barte 
haben;  diese  lege  mit  warmer  Asche  in  einen  Topf,  lass  es  ein 
wenig  sieden  und  dann  verwandelt  der  Prinz  sich  in  eine  Taube. 
Sodann  ôffne  das  Fenster  und  stell’  in  die  Mitte  des  Zimmers  ein 
Wasserbecken  und  Du  wirst  sehen,  dass  der  Prinz  in  stürmischer 
Eile  daherkommt”.  Als  nun  die  Kaufmanstochter  in  Besitz  der 
drei  benothigten  Haare  von  des  Prinzen  Haupt  und  Bart  gekom¬ 
men  war,  that  sie  wie  ihre  Freundin  ihr  gesagt.  Sogleich  flog 
eine  Taube  durch  das  Fenster  herein,  tauchte  sich  in  das  Wasser- 


')  Siehe  fur  die  Alfuren  der  Minahasa:  Graafland,  De  Minahasa,  I,  S.  129,  Note.  — 
Die  Sitte  findet  sich  noch  bei  den  Stâmmen  von  Central-Celebes  (Riedel,  De  oorspronkelijke 
volksstammen  van  Centraal-Celebes,  Bijdragen  tôt  de  T.  L.  en  Vk.  van  Nederl.  Indië, 
5e  Folge,  I,  S.  89),  bei  den  Alfuren  von  Halmahera  (Campen,  Eenige  mededeelingen 
over  de  Alfoeren  van  Halmahera,  Bijdragen  tôt  de  T.  L.  en  Vk.  v.  Nederl.  Indië, 
4e  I  olge,  VIII,  S.  184),  bei  den  Dajaks  (Perelaer,  Ethnographische  beschrijving  der 
Dajaks,  S.  166),  bei  den  Bataks  (Het  Pane-  en  Bila-Stroomgebied,  Tijdschr.  v.  h.  Aard- 
rijksk.  Genootsch.,  2e  Folge,  III,  S.  507  und  514),  u.  s.  w. 
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becken  und  verwandelte  sich  in  einen  wunderschonen  Jüngling, 
der  kein  Anderer  war  als  der  Prinz 8).  —  Ein  anderes  Beispiel 
einer  àhnlichen  Verwendung  der  Haare  finden  wir  in  der  durch 
Dr.  Wlislocki  im  vorigen  Jahr  herausgegebenen  Sammlung  »  Marcher, 
und  Sagen  der  transilvanischerl  Zigeuner”,  wo  von  einem  Knecht 
erzàhlt  wird,  der  bei  eineni  gar  strengen  Herrn  diente,  der  ihm 
wenig  Essen,  aber  desto  mehr  Prügel  gab.  Eines  Tages  beschloss 
der  Knecht,  seinen  strengen  Herrn  zu  verlassen  und  in  die  Welt 
zu  ziehen.  Gegen  Abend  begegnete  er  einem  Manne,  der  halb 
Mensch,  halb  Ameise  war.  Es  war  der  Ameisenkonig,  den  eine 
Biene  gestochen  hatte.  Er  sprach  zum  armen  Knecht  also  :  sLieber 
Freund,  zieh  mir  den  Stachel  aus  der  Wange  und  ich  werde  Dich 
belohnen!”  Der  Knecht  zog  ihm  den  Stachel  heraus,  und  der 
Ameisenkonig  sagte  darauf:  »Reisze  ein  Haar  von  meinem  Kopfe 
und  wenn  Du  in  Noth  bist,  so  verbrenne  es,  dann  komme  ich 
Dir  zu  Hülfe”  9). 

Die  Haare,  auf  eine  eigenthümliche  Weise  behandelt,  haben  daher 
die  Kraft  magnetischer  Anziehung.  Dies  Princip  findet  in  der 
Zauberei  eine  ausgedehnte  Anwendung.  In  erster  Linie  bei  dem 
Liebeszauber.  Will  man,  heiszt  es  in  Bohmen,  recht  hàufigen 
Besuch  des  Geliebten,  so  reiszt  man  ihm  heimlich  ein  Haar  aus 
und  steckt  es  unter  die  eigene  Thürschwelle  oder  in  den  Thür- 
pfosten;  der  Mensch  wird  zu  dem  eigenen  hingezogen  10).  Wenn 
bei  den  Wenden  ein  Bursche  von  einem  Madchen  geliebt  sein 
will,  so  soll  er  sich  Haare  von  ihrem  Gemachte  verschaffen,  sie 
in  eine  Nàhnadel  einfâdeln  und  so  bei  sich  tragen,  oder  dem 
Madchen,  wenn  es  sclilàft,  dreimal  Haare  hinten  am  Nacken 
abschneiden  und  sie  in  der  Westentasche  tragen  n).  Auf  die 
Anschauung,  vermëge  deren  der  Liebhaber  einen  Baum  mit  sich 
selbst  identifient,  gründet  sich  unter  Anderem  auch  der  preuszische 
Aberglaube,  wenn  man  die  Liebe  eines  Màdchens  begehrt,  drei 

8)  Schnellen,  Marchen  und  Sagen  aus  Wâlschtirol,  S.  47  fl. 

9)  Wlislocki,-  O.  c.,  S.  1 1 1  fr.  —  Bekannt  ist  die  nordische  Sage,  nach  der  Thôrhill 
zum  Rie.sen  Utgardaloki  kommt,  um  ihm  drei  Haare  auszureiszen.  In  vielen  Volksmarchen 
findet  sich  dieser  Zug  zurück:  ein  Jüngling  zieht  aus,  um  drei  goldene  Haare  oder 
Federn  des  bosen  Damons  (der  als  menschenfressender  Riese,  Teufel,  Drache  oder  Vogel 
geschildert  wird)  zu  erbeuten,  was,  in  den  meisten  Fitllen,  als  Preis  ftlr  die  Erwerbung 
einer  KOnigstochter  verlangt  wird  (Siehe:  Grimm,  Kinder-  und  Hausmârchen,  Xo.  29 
und  165.  In  den  zu  dem  ersten  Marchen  gehorenden  Anmerkungen  findet  sich  eine 
Angabe  von  verschiedenen,  analogen  Erzahlungen  bei  anderen  Vûlkern.  Vergleiche  auch 
hiertlber:  Mannhardt,  Germanische  Mythen,  S.  203).  Was  mit  den  Haaren  geschehe, 
warurn  sie  verlangt  werden,  wird  in  diesen  Marchen  nicht  erwahnt.  War  es  wahrschein- 
lich,  um  durch  den  Besitz  davon  auch  die  Macht  zu  erlangen  über  das  \\  esen,  den  bOsen 
Damon,  dem  sie  entnommen? 

10)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegenwart,  §  553* 

>')  Von  Schulenburg,  Wendisches  Volksthum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  S.  11S. 
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Haare  desselben  in  eine  Baumspalte  einzuklemmen,  so  dass  sie 
mit  dem  Baume  verwachsen  müssen.  Das  Mâdchen  kann  dann 
nicht  mehr  von  einem  lassen  12)..  —  Auf  eine  etwas  andere  Weise 
sehen  wir  diesen  Begriff,  dass  eine  sympathische  Beziehung  zwi- 
schen  Jemanden  und  seinen  Haaren  besteht,  angevvandt  um  Liebe 
zu  erwecken,  wo  das  Màdchen,  wie  z.  B.  in  Bohmen,  sich  einige 
Haare  unter  den  Achselhohlen  ausreiszt,  sie  trocknet  und  pulvert 
und  in  einen'  Kuchen  bàckt;  wenn  der  Mann  davon  isst,  ist  er 
unlosbar  an  sie  gefesselt  13).  Auch  bei  den  Wenden  pflegt  das 
Màdchen,  wenn  es  Jemandes  Liebe  theilhaftig  werden  will,  sich 
drei  Haare  vom  Arme  abzuschneiden,  sie  in  Kuchen  einzubacken 
und  der  betreffenden  Person  zu  essen  zu  geben,  oder  eine  unpaarige 
Zahl  Haare  vom  Gemachte  ganz  klein  zu  schneiden,  dass  sie  nicht 
mehr  sichtbar  sind,  und  in  Kartoffelen  den  Geliebten  genieszen 
zu  lassen  14).  Im  Indischen  Archipel  sind  eoenfalls  sympathische 
Mittel,  um  Liebeszauber  zu  erregen,  wobei  das  Haar  eine  Rolle 
spielt,  bekannt.  Bei  den  Alfuren  von  Buru  spricht  man  eine 
Zauberformel  über  das  Haar,  dessen  man  von  der  Frau,  deren 
Liebe  man  auf  sich  lenken  will,  machtig  geworden  ist  15). 

Doch  nicht  allein  beim  Liebeszauber,  sondern  auch  bei  anderenZau- 
bereien  wird  das  Haar  verwandt.  So,  um  hier  nur  ein  Beispiel  aus  dem 
Indischen  Archipel  zu  geben,  bei  den  Ambonesen.  Um  Jemand  Leid 
oder  Unheil  zu  verursachen  oder  ihn  krank  zu  machen,  nimmt  man 
etwas  von  dessen  Haupthaar,  und  thut  dies,  nachdem  man  es  vorher 
besprochen  hat,  in  den  Sarg  oder  das  Grab  eines  eben  Ver- 
storbenen,  oder  bindet  es  an  den  Schwanz  eines  hernach  wieder 
in  Freiheit  gesetzten  Fisches,  oder  stopft  es  in  die  Ritze  oder 
Fugen  eines  Hauses  oder  Fahrzeuges  u.  s.  w.,  in  der  festen  Ueber- 
zeugung,  dass  die  betreffende  Person  in  Folge  davon  verwelken 
und  sterben  wird16).  Noch  bei  anderen  Volkern  des  Archipels  wird 


13)  Mannhardt,  Wald-  und  Feldkulte,  I,  S.  48.  —  Auch  auf  die  Thiere  werden  âhnliche 
Handlungen  ausgedehnt.  Um  einem  Hund  das  Fortlaufen  abzugewôhnen,  zieht  man 
ihm  drei  Haare  aus  und  legt  diese  in  der  Ktlche  unter  ein  Tischbein.  Von  einer  eben 
gekauften  Ivuh  schneidet  man  zwischen  den  Ohren  einen  Biischel  Haare  ab  und  vergrabt 
ihn  vor  der  Stallthür,  so  gewôhnt  sie  sich  ans  Haus  (Wuttke,  Der  deutsche  Volksaber- 
glaube  der  Gegenwart,  §  679  und  691). 

13)  Wuttke,  O.  c.,  §  552.  —  Und  als  ein  Hund  davon  fresst,  lasst  der  Autor  darauf  folgen, 
lâuft  er  ihr  in  festeter  Anhânglichkeit  nach. 

14)  Von  Schulenburg,  Wendisches  Volksthum  in  Sage,  Brauch  und  Sitte,  S.  1 1 7 — u8, 
Note.  Hier  sei  indess  bemerkt,  dass  als  Liebeszauber,  auszer  Haaren,  auch  andere  Theile 
des  eigenen  Kôrpers,  als  Nâgel,  Schweisz,  Blut  u.  s.  w.,  der  geliebten  Person  im  Essen 
und  Getnink  beigebracht  werden  künnen  (Wuttke,  O.  c.,  §  552;  Von  Schulenburg,  O.  c., 
S-  117 — 1 *8.  Siehe  auch:  Ploss,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Vülkerkunde,  I,  S.  248). 

15)  Riedel,  De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  II. 

16  Van  Schmidt,  Aanteekeningen  omirent  de  zeden,  gewoonten  en  gebruiken  van  de 
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das  Haar  auf  àhnliche  Weise  gebraucht,  um  Jemand  zu  bezauberm 
Abgeschnittene  oder  ausgekàmmte  Haare  werden  denn  auch  sorg- 
fàltig  verborgen,  damit  sie  nicht  in  die  Hand  eines  Feindes  fallen 
und  zur  Herstellung  eines  schàdlichen  Zaubers  dienen  mochten. 
»One  day”,  so  erzàhlt  Forbes  tf.  A.  von  den  Bewohnern  der  Timor- 
laut-Inseln,  »some  of  them  seeing  in  our  house  a  pair  of  scissors, 
eagerly  begged  its  use,  whereupon  one  of  them  at  once  started 
as  haircutter.  We  tried  to  get  some  specimens  of  their  locks,  but 
when  they  saw  that  we  desired  to  keep  the  portions  we  picked 
up,  they  became  quite  afraid,  and  excitedly  demanded  them  back, 
for  fear,  as  they  said,  they  would  die  if  they  remained  in  our 
keeping”  Derselben  Sorge  betreffs  abgeschnittener  Haare  begegnen 
wir  bei  zahlreichen  anderen  Volkern.  Den  frommen  Pàrsi  wird 
geboten  sie  zu  begraben  :  der  17  Fargard  des  Vendidâd  ist  gànz- 
lich  diesem  wichtigen  Thema  geweiht.  So  lautet  auch  eine  Vor- 
schrift  für  den  Flamen  dialis:  »Unguium  dialis  et  capilli  segmina 
subter  arborem  felicem  terra  operiuntur”  18).  Noch  heutigen  Tages 
besteht  in  vielen  Gegenden  Europas,  in  Deutschland,  Belgien  u.  s.  w., 
die  Sitte,  ausgekàmmte  oder  abgeschnittene  Haare  an  geheimen 
Orten  zu  verbergen,  wo  weder  Sonne  noch  Mond  hinscheint,  in 
Ritze,  unter  Steine  u.  s.  w.,  oder  in  die  Erde  zu  vergraben,  früher 
besonders  unter  einen  Holunderbusch,  oder  zu  verbrennen,  sie  aber 
nicht  zum  Fenster  hinauszuwerfen,  damit  sie  nicht  in  die  Hànde 
fallen  von  Hexen  und  diese  sie  zu  etwas  gegen  uns  gebrauchen, 
oder  die  Vogel  oder  die  Màuse  sie  zum  Nestbau  verwenden,  wodurch 
man  Kopfschmerzen  oder  Ausschlag  auf  dem  Kopfe  bekommen 
würde 19).  Man  erinnert  sich  mit  Bezug  auf  Letzteres  dessen,  was 
in  der  Erzàhlung  »Der  Vogel  Greif”,  in  Grimms  »  Kinder-  und 
Hausmàrchen”,  von  einer  Konigstochter  gesagt  wird,  die  krank 
war  in  Folge  davon,  dass  »e  Chrot  under  der  Chàllerstàge  es 
Nàscht  gmacht  het  von  ere  Hoore,  und  wenn  se  die  Hoor  wieder 
het,  so  wers  se  gsund”  20). 

Beruhen  die  bisher  genannten  Zaubereien  auf  der  Einbildung,  dass 
zwischen  Jemandes  abgeschnittenem  Haar  und  ihm  selbst  eine  sympa- 


bevolking  van  Saparoea,  Haroekoe  en  Noesalaoet,  1  ijdschr.  v  Nederl.  Indië,  Jahrg.  1843, 
II,  S.  514  ff.  Siehe  auch:  Ludeking,  Schets  van  de  residentie  Ambon,  S.  160,  und  Riedel, 
De  sluik-  en  kroesharige  rassen  tusschen  Selebes  en  Papua,  S.  61. 

•7)  Forbes,  A  naturalisas  wanderings  in  the  Eastern  Archipelago,  S.  309. 

,8)  Auszer  Haaren  kônnen  bei  den  Zaubereien,  um  Jemand  Leid  oder  Unheil  zu 
verursachen  oder  ihn  krank  zu  machen,  auch  andere  Theile  des  Kôrpers  der  betreffenden 
Person  benutzt  werden.  Daher  die  Vorschrift,  auch  die  abgeschnittenen  Nâgel  sorgfâltig 
zu  begraben.  Den  Pàrsi  wird  dies  in  dem  17  Fargard  des  Vendidâd  ebenfalls  geboten. 

is)  Wuttke,  Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen wart,  §  464;  Zingerle,  Sitten, 
Brâuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes,  S.  28 — 29. 

20)  Grimm,  Kinder-  und  Hausmàrchen,  N°.  165. 
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thische  Beziehung  bestehe,  so  liegt  die  Sache  anders  dort,  wo  dieHaare 
zur  Herbeiführung  von  Unwetter  oder  Regen  vervvandt  werden.  Wir 
sahen  bereit.s  oben  in  Note  124  wie  die  Haare,  welche  dem  Mani  von 
Jumba  bei  seinem  Tode  abgeschnitten  werden,  als  sichere  Regen- 
mittel  aufbewahrt  werden.  Der  Makoko  der  Anzikos,  so  Bastian, 
dem  auch  das  Vorhergehende  entliehen  ist,  ersuchte  für  gleiche 
Zwecke  die  Missionàre  um  die  Hàlfte  ihrer  Barthaare  und  hàtte 
sich  um  einen  solchen  Preis  selbst  zur  Taufe  bequemt  21).  Auch 
in  Europa  bestanden  oder  bestehen  noch  ahnliche  Anschauungen. 
Die  Christen  im  Mittelalter  glaubten,  dass  die  Haare  von  Hexen, 
in  einen  Hagelstein  geschlossen,  durch  den  Teufel  für  die  Verur- 
sachung  von  Unwetter  benützt  würden  22).  Noch  heutigen  Tages 
heiszt  es  in  Tirol,  dass  man  Haare,  die  beim  Zopfen  ausgehen, 
dreimal  anspucken  solK  und  dann  erst  wegwerfen,  da  nicht  ange- 
spieene  Haare  von  Hexen  zum  Ausfüllen  der  Hagelsteine  gebraucht 
werden,  oder  dass  man  abgeschnittene  Haare  gar  nicht  ins  Freie 
werfen  soll,  da  sonst  die  Hexen  dieselben  zum  Wettermachen 
benutzen  23).  Verwandt  ist  sicher  hiemit  die  Sitte  der  Neu-See- 
lànder,  jede  Haarschneidung  durch  das  Aussprechen  einer  Formel 
zu  begleiten,  »to  avert  the  bad  effects  of  thunder  and  lightning, 
which  were  supposed  to  be  occasioned  by  this  potent  operation”  24). 
Wie  man  zu  dieser  Aufifassung  gelangt  ist,  ist  sicher  schwierig 
zu  sagen.  Indess  verdient  es  Beachtung,  dass  in  einigen  Mytholo- 
gien  die  Luftgotter  mit  langen  Haaren  oder  einem  langen  Bart 
geschildert  werden,  durch  deren  Schiitteln  sie,  wie  man  glaubt, 
Donner  und  Blitz  oder  Regen  und  Wind  verursachen  sollen.  Dem 
Indra  z.  B.  schreibt  die  Mythe  einen  goldenen  Bart  zu  ;  schiittelt 
Indra  die  Haare  seines  goldenen  Bartes,  dann  wirft  der  Regen 
seine  Geschosse  nieder.  Thôrr  und  Thunar,  der  deutsche  und  der 
nordische  Gewittergott,  trugen  einen  langen  rothen  Bart;  Hilfsbedürf- 
tige  flehten  Thôrrs  rothen  Bart  an,  in  den  der  Gott  blies,  um  Blitz 
hervorzurufen.  So  erklaren  auch  die  Kamtschadalen  die  Stiirme 
aus  dem  Schiitteln  der  langen  und  krausen  Haare  ihres  Luftgottes  25). 
Es  bleibt  nun  die  Frage  offen,  ob  hier  das  Mythologische  ins 
Ethnographische  übersetzt  worden  ist,  oder  ob  das  Umgekehrte 
statt  gefunden  habe. 

21)  Bastian,  Ein  Besuch  in  San  Salvador,  S.  1 1 8 

22)  Bastian,  O.  c.,  S.  117,  Note. 

“3)  Zingerle,  Sitten,  Brâuche  und  Meinungen  des  Tiroler  Volkes,  S.  2S. 

24)  Taylor,  New-Zealand  and  its  inhabitants,  S.  91—  92,  Note. 

-5)  Mannhardt,  Germanische  Mythen,  S.  124 — 125  ;  Schwartz,  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Culturgeschichte  der  Urzeit,  S.  220. 


LA  COLONISATION  DE  MADAGASCAR, 

PAR 

A.  DE  BOUCHERVILLE. 


Parmi  les  régions  ouvertes  récemment  à  la  colonisation,  il  n’en 
est  pas  de  plus  riche  en  promesses  que  l’île  de  Madagascar.  Très- 
fertile  sur  une  vaste  superficie,  se  prêtant  par  la  diversité  des 
climats  aux  cultures  tropicales  aussi  bien  qu’aux  cultures  euro¬ 
péennes,  en  partie  couverte  de  forêts  séculaires,  possédant  en 
abondance  la  houille,  le  fer  et  les  minéraux  précieux,  elle  présente, 
en  effet,  les  éléments  d’un  magnifique  avenir,  et  semble  ne  demander 
qu’à  être  fécondée  par  les  capitaux,  la  science,  l’initiative  hardie 
-des  nations  avancées. 

Pourquoi  cet  avenir  n’est-il  pas  déjà  commencé?  Pourquoi  un 
pays  si  bien  situé  à  proximité  de  centres  colonisés  depuis  long¬ 
temps,  l’Afrique  australe,  Bourbon,  Maurice,  est-il  en  retard  sur 
des  contrées  naguère  désertes  et  stériles,  aujourd’hui  florissantes? 
Cela  ne  peut  s’expliquer  que  par  la  rivalité  des  puissances  qui  en 
ont  ambitionné  la  conquête. 

La  France  y  avait,  la  première,  planté  son  drapeau;  mais, 
indifférente  à  l’extension  de  son  domaine  colonial,  mal  servie  par 
des  agents  sur  qui  elle  pouvait  d’autant  moins  compter  qu’eux- 
mêmes  n’avaient  guère  à  compter  sur  elle,  elle  laissa  le  pays, 
auquel  on  donnait  déjà  le  nom  de  France  orientale,  lui  échapper 
des  mains,  avec  la  même  insouciance  qu’elle  perdait  l’empire  dont 
le  génie  et  l’habileté  de  Dupleix  avaient  jeté  les  bases  dans  l’Inde. 

Il  semblait  naturel  que  l’Angleterre  héritât  de  l’île  africaine 
aussi  bien  que  de  la  péninsule  asiatique.  Elle  avait  pris  Maurice 
pour  avoir  la  clé  de  la  mer  des  Indes,  laissant  aux  Français 
Bourbon  qui,  privé  de  port,  ne  lui  portait  pas  ombrage.  Ce  n’était 
sans  doute  pas  pour  souffrir  qu’un  pouvoir  étranger  s’établît  à  côté 
d’elle  dans  des  conditions  bien  plus  avantageuses  et  commandât 
la  route  de  sa  nouvelle  possession. 
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La  premier  Gouverneur  anglais  de  Maurice,  Sir  Robert  Farquhar, 
le  comprit  ainsi.  En  même  temps  qu’il  cherchait  par  une  politique 
large  et  bienveillante  à  concilier  à  l’Angleterre  les  habitants  de 
l’ancienne  Ile  de  France,  il  s’efforçait  d’impliquer  les  droits  de  la 
France  sur  Madagascar  dans  la  cession  ratifiée  par  le  traité  de 
1814.  Le  texte  du  traité  disait:  ,,L’Ile  de  France  et  ses  dépen¬ 
dances,  nommément  Rodrigue  et  les  Seychelles”.  Avec  un  peu 
de  bonne  volonté,  on  pouvait  comprendre  Madagascar  dans  les 
dépendances  non  désignées.  Cette  bonne  volonté  faisant  défaut, 
et  l’interprétation  étant  trop  forcée  pour  que  l’on  tentât  de  l’im¬ 
poser,  la  diplomatie  de  Sir  Robert  Farquhar  dut,  de  ce  côté, 
battre  en  retraite.  Elle  se  rattrapa,  en  favorisant  l’alliance  de  la 
Grande  Bretagne  avec  pne  des  peuplades  les  plus  avancées  et  les 
plus  ambitieuses  de  Madagascar,  avec  les  Hovas. 

Il  suffisait  à  la  politique  d’indiquer  la  voie  :  c’était  au  commerce 
et  aux  missionnaires  de  s’y  aventurer  et  d’y  faire  faire  à  l’influence 
de  la  Métropole  tout  le  chemin  possible. 

Il  y  a,  en  effet,  entre  le  système  anglais  de  colonisation  et  le  système 
français,  cette  différence  essentielle,  que  dans  le  premier  le  colon 
précède  toujours  le  Gouvernement,  l’oblige  même  à  le  suivre  et 
l’entraîne  presque  malgré  lui,  tandis  que  dans  le  second  le  Gou¬ 
vernement  va  de  l’avant  et  s’efforce  à  grands  frais  d’attirer  les 
colons.  L’Anglais  aime  à  marcher  sans  lisiètes  et  n’a  recours  à 
l’Etat  que  lorsqu’il  ne  peut  faire  autrement.  Le  Français  se  croit 
perdu  s’il  n’est  protégé  par  la  main  paternelle  du  Pouvoir,  et  ce 
dernier  se  garderait  bien  de  perdre  une  occasion  d’exercer  ce  rôle 
tutélaire. 

Il  y  a  encore  cependant,  chez  le  peuple  français,  un  élément 
d’expansion,  d’influence  d’extérieure,  de  colonisation,  au  sens  complet 
du  mot,  dont  il  importe  de  tenir  compte:  ce  sont  les  missionnaires. 
En  eux  se  retrouvent  les  qualités  de  race  qui,  à  part  cette  exception, 
ne  se  sont  guère  conservées  qu’au  Canada,  l’enthousiasme,  la  séré¬ 
nité,  l’entrain,  la  belle  humeur,  le  don  de  se  faire  aimer  des 
étrangers  et  la  faculté  de  s’identifier  à  leur  genre  de  vie.  Que  l’on 
ajoute  à  cela  le  côté  héroïque  de  leur  vocation,  l’abnégation, 
l’esprit  de  sacrifice  qui  va  jusqu’au  martyre  et  l’on  comprendra 
que  les  missionnaires  catholiques  sont,  sans  bien  le  savoir  peut- 
être,  —  car  le  royaume  dont  ils  poursuivent  l’extension  n’est  pas 
de  ce  monde  —  les  porte-drapeaux  les  plus  avancés  de  la  France, 
les  préparateurs  les  plus  efficaces,  pour  ce  pays,  de  son  action 
civilisatrice.  Cela  est  si  vrai  que  les  hommes  d’état  les  plus  anti 
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cléricaux  de  la  République  protègent  et  favorisent  les  missions,  et 
pourraient  pi  étendre  qu  ils  n  ont  secoué  l'arbre  des  congrégations 
religieuses  que  pour  le  forcer  à  jeter  ses  fruits  an  loin. 

L  Angleterre  a  aussi  ses  missionnaires,  mais  ils  se  distinguent 
moins  du  corps  de  la  nation,  ét  c’est  très  consciemment  qu’ils  font 
de  la  politique,  voire  même  du  commerce  et  de  la  colonisation 
pratique  et  lucrative.  Ils  sont  en  famille,  ce  qui  est  une  force  à 
ces  points  de  vue  particuliers.  Le  Gouvernement  n’a  pas  à  s’occuper 
d  eux .  ils  sont  soutenus  et  rétribués  par  de  puissantes  associations 
et  les  ressources  ne  leur  manquent  jamais.  Disposant  de  ces  moyens 
d’action,  ils  propagent  surtout  l’influence  anglaise.  Quant  à  leur 
œuvre  religieuse,  elle  reste  forcément  au  dessous  de  celle  de 
célibataires  qui,  n  ayant  rien  a  donner,  se  donnent  eux-mêmes,  et 
se  font  tout  à  tous. 

A  Madagascar,  les  deux  colonisations,  anglaise  et  française,  se 
sont  trouvées  moins  en  présence  que  les  deux  propagandes,  catho¬ 
lique  et  protestante. 

Le  grand  courant  d’émigration  qui  a  porté  tant  d’Irlandais, 
d’Anglais  et  d’Ecossais  en  Amérique  et  en  Australie,  n’a  jamais 
passé  sur  les  côtes  de  cette  île.  La  France  ne  lui  a,  non  plus, 
presque  rien  donné.  Les  colons,  en  petit  nombre,  qui  se  sont  établis 
sur  divers  points,  sont  presque  tous  venus  de  Maurice  et  de  Bour¬ 
bon.  La  plupart  se  sont  occupés  de  commerce,  du  trafic  des  mar¬ 
chandises  importées,  du  rhum,  des  toileries,  contre  les  denrées 
indigènes,  le  riz,  les  bœufs,  les  peaux,  le  caoutchouc,  la  cire,  le 
crin  végétal,  etc.  D’autres  ont  cultivé  le  caféier  ou  la  canne-à- 
sucre,  ou  bien  se  sont  contentés  d’être  les  employés  ou  les  agents 
de  maisons  étrangères  ou  locales.  Entre  les  colons,  éloignés  les  uns 
des  autres,  il  ne  pouvait  guère  y  avoir  de  cohésion  et  aucun  noyau 
sérieux  de  colonisation  ne  s’est  formé. 

On  ne  peut  dire,  non  plus,  que  les  puissances  européennes  aient 
exercé  directement  une  action  sensible.  La  politique  de  l’Angleterre 
était  de  favoriser  l’hégémonie  du  peuple  hova,  tandis  que  la  France 
entretenait  les  peuplades  indigènes  non  soumises  dans  des  idées 
d’indépendance  et  tâchait  de  prendre  pied  sur  leurs  territoires. 
Mais  la  première  n’était  guère  poursuivie  que  par  les  missionnaires 
méthodistes,  tandis  que  la  seconde,  tantôt  abandonnée  et  tantôt 
reprise,  restait  vacillante  et  incertaine. 

Un  moment,  les  Anglais  purent  craindre  d’avoir,  en  soutenant 
l’hégémonie  hova,  travaillé  pour  leurs  rivaux.  Un  Français  de 
la  trempe  des  colonisateurs  d’autrefois,  M.  Lambert,  avait  su 
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acquérir  un  ascendant  considérable  à  la  cour  d’Emirne,  et  faire 
aimer  à  l’héritier  du  trône  la  langue,  les  mœurs,  les  idées  de 
son  pays.  Lorsque  le  prince  Radama  fut  couronné,  une  nouvelle 
ère  sembla  s’ouvrir  pour  Madagascar,  et  la  France  se  trouva 
invitée,  sinon  exclusivement,  du  moins  au  premier  rang,  à  initier 
aux  progrès  modernes  un  royaume,  qu’elle  se  plut  alors  à  con¬ 
sidérer  comme  s’étendant  sur  toute  File. 

On  sait  comment  toutes  ces  perspectives  furent  anéanties  par 
une  révolution  de  palais.  Faut-il  n’attribuer  cet  événement  qu’à 
une  conjuration  du  vieux  parti  hova,  rétrograde  et  rebelle  aux 
innovations?  Faut-il  admettre  que  les  méthodistes,  voyant  dans 
le  nouvel  ordre  de  choses  la  ruine  de  leur  influence  si  laborieuse¬ 
ment  acquise,  aient  trempé  dans  le  complot?  Il  serait  peut-être 
prématuré  de  répondre  définitivement  à  ces  questions.  Toujours 
est-il  qui  la  chute  de  Radama  II  a  rendu  aux  missionnaires  pro¬ 
testants  une  prépondérance  que,  depuis,  ils  n’ont  fait  qu’affermir 
et  développer. 

Pendant  que  les  méthodistes  convertissaient  la  famille  royale  et 
les  grands,  les  Jésuites  s’occupaient,  modestement  et  sans  bruit, 
d’évangéliser  la  population.  Ils  avaient  déjà  fondé  leur  œuvre  sur 
des  bases  solides  lorsque  la  déclaration  de  guerre,  faite  par  la 
France,  vint  décider  de  leur  expulsion. 

La  solidarité  ainsi  établie  entre  la  France  et  les  Jésuites,  justifie 
ce  que  j’ai  dit  plus  haut  du  rôle  des  missions  catholiques.  Sans 
le  vouloir,  et  par  la  force  même  des  choses,  la  Jésuites,  en  com¬ 
battant  le  protestantisme,  font  contrepoids  à  l’influence  anglaise 
au  profit  des  intérêts  français.  Les  mesures  prises  à  leur  égard, 
lors  de  la  déclaration  des  hostilités,  s’expliquent  aisément. 

A  ce  moment,  nous  voyons  le  Gouvernement  français  recourir  à 
sa  politique  traditionnelle,  vouloir  restreindre  la  souveraineté  des 
Hovas  à  la  province  d’Imerina  (Emirne)  et  défendre  l’indépendance 
des  peuplades  du  littoral  pour  s’appuyer  sur  leur  alliance.  La 
tactique  suivie  aurait  bien  fini  par  aboutir  à  un  résultat,  si  le 
Gouvernement  n’avait  eu  à  compter  avec  la  mobilité  impressionnable 
du  corps  électoral,  et  avec  la  toute-puissance  des  Chambres.  En 
présence  d’un  blocus  énergiquement  organisé,  les  Hovas  renfermés 
dans  leur  montagnes,  privés  de  communications  avec  l’extérieur, 
obligés  à  de  grandes  dépenses  et  empêchés  de  percevoir  des  droits 
de  douane  et  les  tributs,  n’auraient  pas  tardé  à  s’avouer  vaincus. 
Mais  les  élections  ayant  paru  défavorables  à  la  politique  d’expan¬ 
sion  coloniale,  et  le  Parlement  étant  prêt  à  lâcher  le  Ministère, 
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il  fallait,  ou  battre  en  retraite,  ou  faire  la  paix  à  tout  prix. 

Avec  une  chance  inespérée,  la  France  s’est  tirée  de  ce  mauvais 
pas  à  son  honneur.  Le  moment  psychologique  était  favorable.  Les 
Hovas,  à  bout  de  forces,  et  ignorant  les  changements  survenus 
dans  l’opinion,  ne  demandaient' pas  mieux  que  de  traiter.  Seulement, 
ils  tenaient  par  dessus  tout  à  l’hégémonie,  et  après  avoir  fait 
la  guerre  pour  maintenir  les  anciens  principes  de  la  politique 
française,  on  conclut  la  paix  sur  les  bases  de  la  politique  britan¬ 
nique.  Le  traité  du  27  Décembre  1 S 8 5  reconnaît  le  suzeraineté 
de  la  Reine  des  Hovas  sur  tout  Madagascar,  et  ne  réserve  l’indé¬ 
pendance  d’aucun  des  peuples  de  l’île. 

Il  est  probable  que  les  méthodistes  n’ont  pas  été  contents  de 
voir  une  puissance  rivale  s’approprier  un  système  qu’ils  avaient 
si  bien  réussi  à  mettre  en  œuvre.  Mais  ils  auraient  mauvaise 
grâce  à  se  plaindre  des  Hovas,  puisqu’après  leur  avoir  promis 
l’appui  de  l’Angleterre,  ils  ont  si  mal  réussi  à  le  leur  procurer. 
Leur  crédit  a  du  baisser  quelque  peu  à  Antananarivo.  Au  surplus, 
il  ne  sont  pas  hommes  à  se  décourager  pour  cela,  et  ils  ne  céderont 
rien  des  positions  acquises. 

Les  autres  éléments  de  colonisation  ont  repris,  après  la  guerre, 
la  place  qu’ils  occupaient  auparavant.  Les  missionnaires  catho¬ 
liques  retrouvent  leurs  chrétientés  aussi  fidèles  qu’ils  les  avaient 
laissées,  et  sont  édifiés  de  la  constance  dont  elles  ont  fait  preuve. 
Les  Mauriciens,  la  Bourbonnais  reviennent,  qui  à  son  commerce, 
qui  à  son  exploitation  agricole.  Il  n’y  a  rien  de  changé,  en 
apparence,  et  cependant  les  évènements  récents  ont  donné  au 
mouvement  colonisateur  une  impulsion  décisive. 

La  guerre  a  eu  pour  effet  de  diriger  l’attention  générale  sur  l’île 
de  Madagascar,  de  la  faire  mieux  étudier  et  mieux  connaître,  et 
la  révélation  des  richesses  qu’elle  recèle,  jointe  à  la  perspective 
d’une  conquête  prochaine,  a  éveillé  plus  d’une  ambition.  Le  traité 
conclu  a  refroidi  les  ambitieux,  mais  il  y  a  une  classe  d’immigrants 
plus  modeste,  et  certainement  plus  utile,  qui  se  contentera  pour  le 
moment  des  avantages  qu’il  offre.  Si  les  immigrants  ne  viennent  pas 
d’Europe,  les  îles  voisines  peuvent  en  fournir  un  contingent  assez 
important. 

Ce  qui  ordinairement  attire  les  immigrants  européens,  à  part 
les  mines,  ce  sont  les  concessions  de  terres;  elles  semblent  offrir  le 
moyen  de  faire  rapidement  fortune,  et  de  retourner  au  pays  natal 
avec  cette  fortune  réalisée.  Lorsque  le  colon  n’a  à  compter  que 
sur  les  résultats  de  son  travail,  il  s’enrichit  rarement.  Or,  à 
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Madagascar,  il  n’y  a  pas  de  concession  possible,  l’Etat  entendant 
être  et  rester  seul  propriétaire  du  sol.  Les  sujets  de  la  Reine 
sont  de  simples  usufruitiers,  et  encore  leur  jouissance  est-elle  plus 
ou  moins  précaire,  la  Souveraine  pouvant,  à  son  gré,  y  mettre  fin. 
Ils  ont  la  faculté  de  céder,  pour  ce  qu’il  vaut,  cet  usufruit.  Les 
étrangers  obtiennent  ainsi  des  baux  à  long  terme,  qui  offraient 
naguère  bien  peu  de  sécurité.  Ils  sont  maintenant  garantis  par 
une  stipulation  'spéciale  du  traité,  contenue  dans  l’article  6  : 

»Les  citoyens  français....  auront  la  faculté  de  louer  pour  une 
durée  indéterminée,  par  bail  emphytéotique  renouvelable  au  seul 
gré  des  parties,  des  terres ....  et  toute  propriété  immobilière. 
Les  baux  ....  seront  passés  par  acte  authentique  devant  le  Résident 
français  et  les  Magistrats  du  pays,  et  leur  stricte  exécution  garantie 
par  le  Gouvernement.  Dans  le  cas  où  un  Français  viendrait 
à  mourir,  les  héritiers  entreraient  en  jouissance  du  bail  conclu 
par  lui  pour  le  temps  qui  resterait  à  courir,  avec  faculté  de 
renouvellement.» 

Si  cette  clause  est  exécutée  d’une  manière  satisfaisante,  les 
exploitations  agricoles  ou  industrielles  pourront  être  entreprises 
sans  crainte. 

La  présence  d’un  Résident  général,  du  représentant  autorisé 
d’une  puissance  européenne,  inspire  aussi  confiance  aux  colons. 
Ils  sentent  qu’ils  ne  sont  plus  seuls,  livrés  à  eux  mêmes,  qu’ils 
seront  protégés  au  besoin. 

Ainsi,  la  colonisation  se  trouve  maintenant  en  présence  de 
conditions  d’avenir  bien  meilleures;  il  ne  s’agit  plus  pour  elle  que 
de  s’organiser  de  manière  à  en  profiter. 

J’ai  constaté  plus  haut  qu’il  ne  s’était  jusqu’ici  établi  aucune 

cohésion  entre  les  éléments  colonisateurs  de  Madagascar.  Tandis 

/ 

qu’en  Allemagne,  en  Irlande,  en  Angleterre,  en  Hollande,  aux  Etats- 
Unis,  au  Canada,  l’émigration  se  fait  par  familles,  quelquefois  par 
villages  entiers,  et  qu’après  avoir  transporté  avec  eux  leur  foyer, 
leurs  traditions,  leurs  coutumes,  les  émigrants  en  assurent  la  con¬ 
servation  en  se  groupant  au  pays  d’arrivée,  ceux  des  habitants 
des  Mascareignes  qui  se  sont  rendus  à  Madagascar  ont  été,  pour 
la  plupart,  des  individus  détachés.  Très  peu  ont  amené  avec  eux 
leur  famille.  C’étaient,  pour  la  plupart,  des  jeunes  gens  cherchant 
à  se  créer  un  avenir,  ou  simplement  à  gagner  leur  existence;  ou 
des  hommes  ayant  déjà  vécu  qui  n’avaient  pas  réussi  à  se  faire 
une  position  dans  leur  propre  pays. 

L’expérience  a  démontré  qu’à  Madagascar,  comme  ailleurs,  il  n’y 
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a  que  l’émigration  en  famille,  malgré  les  charges  qui  lui  incom 
bent,  qui  réussisse.  Le  colon  isolé,  à  moins  d’être  doué  d’une  force 
de  caractère  peu  commune,  se  laisse  trop  souvent  glisser  sur  la 
pente  d’habitudes  désastreuses. 

* 

Rien  n’est  plus  facile  pour  le  vasaha,  l’étranger,  que  de  con¬ 
tracter  une  alliance  avec  une  femme  du  pays.  Ces  femmes  sont 
douces,  laborieuses,  dévouées  au  seigneur  et  maître  qui  a  daigné 
les  choisir.  Le  célibataire,  ou  l’homme  éloigné  de  sa  famille,  a 
besoin  d’une  servante  —  cuisinière,  blanchisseuse  et  couturière  à 
ses  heures,  garde-malade  à  l’occasion  —  et  il  trouve  tout  cela  réuni 
dans  une  pauvre  créature  qui  deviendra,  par  dessus  le  marché, 
une  compagne  soumise.  Aussi,  ces  unions  sont-elles  devenues  très- 
fréquentes. 

On  conçoit  aisément  qu’elles  offrent,  à  côté  de  quelques  avan¬ 
tages  matériels  d’ordre  inférieur,  les  plus  graves  inconvénients.  Ce 
contact  continuel,  cette  cohabitation  avec  une  femme  presque  sau¬ 
vage,  n’ayant  ni  mœurs,,  ni  éducation,  a  quelque  chose  de  dégradant, 
et  abaisse  celui  qui  s’y  soumet  au  dessous  même  du  niveau  de  la 
population  qu’il  est  appelé  à  civiliser.  Au  bout  de  quelques  années 
de  ce  genre  de  vie,  les  sentiments  élevés  se  sont  émoussés,  la 
conscience  s’est  presque  éteinte,  et  on  se  laisse  envahir  par  les  vices 
des  indigènes,  notamment  par  l’ivrognerie,  que  le  bas  prix  des 
rhums  a  si  vite  contribué  à  répandre.  Du  reste,  avant  que  le 
malheureux  soit  arrivé  au  bas  de  la  pente,  les  fièvres  en  ont,  le 
plus  souvent,  fait  leur  victime.  On  ne  peut  avoir  un  peu  de  force, 
et  de  santé,  dans  les  régions  chaudes  du  littoral,  qu’à  condition 
de  suivre  une  hygiène  sévère  et  d’obéir  aux  règles  d’une  saine 
morale.  A  tous  les  points  de  vue,  il  est  donc  infiniment  désirable 
que  l’immigration  soit,  à  l’avenir,  constituée  par  des  familles. 

Pourquoi  en  serait-il  autrement?  Le  voyage,  que  l’on  parte  de 
Bourbon  ou  de  Maurice,  est  court,  partant  peu  coûteux,  la  vie 
matérielle  est,  sur  place,  abondante  et  facile.  En  pays  nouveau, 
tout  membre  d’une  famille,  dès  l’àge  de  dix  ans,  peut  rendre  des 
services.  Or,  il  y  a  dans  l’une  et  l’autre  colonie,  nombre  de 
familles  qui  jouissaient  naguère  de  l’aisance,  de  la  fortune,  et 
qui  sont  aujourd’hui  dépourvues  de  moyens  d’existence.  Il  leur 
répugne,  ayant  occupé  une  certaine  position  sociale,  de  s  adonner 
à  des  travaux  qui  passent  pour  peu  relevés.  Que  n’émigrent-elles? 
L’énergie  leur  fait  parfois  défaut,  mais  il  faut  dire  1  empêchement 
le  plus  sérieux  :  les  moyens  nécessaires  pour  se  déplacer  leur 
manquent  le  plus  souvent.  C’est  ici  que  l’esprit  d  association, 
d’assistance  mutuelle,  peut  utilement  intervenir. 
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Il  s’est  formé,  il  y  a  quelque  temps,  à  l’île  Maurice,  une  société- 
digne  de  tous  les  éloges  :  la  société  mauricienne  de  colonisation  à. 
Madagascar.  Fondée,  en  Décembre  1884,  sous  la  présidence  d’un 
homme  aussi  distingué  que  dévoué  aux  intérêts  publics,  M.  Henri 
Adam,  cette  société  a  pour  but,  disent  ses  statuts,  de  faciliter 
l’émigration  des  Mauriciens  à  Madagascar  en  leur  donnant  un 
appui  moral  et  une  assistance  pécuniaire  et  en  mettant  à  leur 
portée  tous  les '■renseignements  pouvant  leur  être  utiles. 

L’association  est  restée,  jusqu’à  la  paix,  dans  la  période  d’attente 
et  de  formation.  Elle  commence  à  présent  à  rendre  des  services. 
Elle  a  favorisé  le  départ,  pour  Diego  Suarez,  d’un  certain  nombre 
d’ouvriers,  qui  manquaient  de  travail  dans  la  colonie,  et  auxquels 
l’administration  française  promet  une  rétribution  convenable.  Lors¬ 
que  les  anciens  colons,  ayant  reçu  l’indemnité  qui  leur  est  due,, 
reprendront  complètement  le  cours  de  leurs  travaux,  le  mouvement 
d’émigration  s’accentuera,  et  la  Société  pourra  très  utilement  le 
diriger  et  y  faire  entrer  les  meilleurs  éléments. 

Il  est  à  souhaiter  que  l’on  favorise  surtout  les  éléments  agricoles 
et  industriels,  et  le  déplacement  des  familles.  Il  y  a,  à  Mada¬ 
gascar,  suffissamment  de  commerçants,  et  surtout  de  commis.  Il 
y  faut  des  producteurs  et  non  des  intermédiaires,  des  producteurs- 
stables  qui  développent  les  ressources  du  pays  et  les  fassent 
fructifier  d’une  manière  régulière  et  constante.  On  doit  y  im¬ 
planter  notre  foyer  domestique  et  nos  groupes  sociaux,  afin  que 
les  vertus  privées  et  publiques,  qui  font  la  force  de  notre  civilisation, 
exercent  sur  la  population  indigène  une  saine  influence.  A  ces 
conditions,  on  fera  de  la  vraie  colonisation,  et  la  conquête  paci¬ 
fique  de  Madagascar  s’effectuera  sans  secousses  et  pour  le  plus- 
grand  bien  des  anciens  aussi  bien  que  des  nouveaux  habitants 
de  l’île. 

Cette  œuvre  ne  saurait  être  une  œuvre  exclusive.  Si  l’honneur 
de  la  diriger  échoit  définitivement  à  la  France,  elle  le  fera,  espé- 
rons-le,  dans  un  esprit  large  et  généreux,  qui  désarmera  la  jalousie 
des  autres  nations.  Elle  envisagera  la  tâche  qu’elle  aura  à  remplir 
a  un  point  de  vue  européen,  et  non  exclusivement  français.  On  ne 
saurait  douter  qu’elle  n’accorde,  en  particulier,  une  protection 
bienveillante  aux  sujets  anglais  venus  de  l’île  Maurice.  Tout  en 
témoignant  un  loyal  attachement  au  drapeau  qui  protège  leur 
pays,  les  Mauriciens  sont  restés  foncièrement  français  par  les 
mœurs,  la  langue,  la  religion.  De  son  côté,  l’Angleterre,  loin  de 
prendre  ombrage  du  mouvement  qui  semblerait  les  rapprocher 
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de  leur  ancienne  mère-patrie,  a  tout  avantage  à  voir  un  élément 
qui,  en  définitive,  lui  appartient,  participer  à  la  colonisation  mal¬ 
gache,  et  Maurice  se  débarrasser  de  son  excédent  de  population  *). 

L’Ile  de  la  Réunion  fournira  aussi  des  émigrants.  Elle  peut  en 
recruter  parmi  les  paysans  de  race  européenne  qui  habitent  au 
milieu  de  ses  montagnes,  dans  les  vallées  et  sur  les  hauts  plateaux. 
C’est  une  population  honnête,  laborieuse,  robuste,  rompue  aux 
travaux  agricoles  et  forestiers.  Elle  trouverait  dans  l’intérieur  de 
Madagascar  des  régions  saines  et  tempérées  et  pourrait  s’y  livrer, 
comme  elle  le  fait  à  Bourbon,  aux  cultures  vivrières,  à  l’élevage 
des  bestiaux,  à  la  fabrication  des  salaisons  et  des  fromages. 

Il  serait  heureux  que  Bourbon  eût  aussi  sa  société  de  colonisation, 
et  que  cette  société  s’entendit  avec  celle  de  Maurice  pour  fonctionner 
d’après  les  mêmes  principes.  Les  émigrants  des  deux  îles  qui 
aiment  à  s’appeler  les  Iles-Sœurs,  doivent  s’allier  et  s’unir  le  plus 
possible,  car  il  y  a  place  pour  tous,  et  une  origine  commune  ainsi 
que  des  relations  depuis  longtemps  cordiales  les  invitent  à  se 
rapprocher. 

Mauriciens  et  Bourbonnais  auront  tout  intérêt  à  se  grouper  dans 
des  centres  d’exploitation  agricole  et  industrielle  où  ils  pourront 
réunir,  aux  meilleures  conditions  de  travail,  les  avantages  moraux 
et  intellectuels  de  la  civilisation.  A  côté  de  l’usine  nous  verrons, 
comme  dans  les  fondations  américaines  et  australiennes,  s’élever 
l’église  et  l’école,  et  un  jour  le  chemin  de  fer  et  le  télégraphe 
relieront  tous  ces  centres. 

Déjà  les  rivières,  les  fleuves  larges  et  navigables,  offrent  des 
moyens  de  centralisation  et  de  communication  que  l’on  commencera 
par  utiliser.  C’est  justement  sur  les  bords  de  ces  cours  d’eau,  sur 
les  riches  alluvions  que  les  siècles  y  ont  accumulées,  que  les  cultures 
tropicales,  celle  de  la  canne-à-sucre  notamment,  offrent  le  plus  de 
ressources.  Des  usines  centrales  pourraient  donc  y  être  établies 
avec  des  perspectives  certaines  de  réussite. 

Ce  système,  que  j’ai  déjà  préconisé  pour  l’île  Maurice,  n  éprou¬ 
verait  pas  à  Madagascar,  comme  dans  cette  colonie,  1  inconvénément 
d’avoir  à  se  substituer  à  un  ordre  de  choses  anciennement  établi, 
et  il  s’adapterait  admirablement  aux  conditions  actuelles  du  pays. 

i)  Dans  un  précédent  travail,  l'Avenir  d’une  cotonie  sucrière  (v.  la  liviaison  de  Juin 
1886  de  la  Revue,  Tome  II,  p.  458),  j’ai  indiqué  les  moyens  d’améliorer  les  conditions 
économiques  de  cette  colonie.  Si  ces  moyens  étaient  adoptés,  le^  besoin  démigrer  se 
ferait  beaucoup  moins  sentir.  Mais  comme  le  régime  industriel  d  un  pays  ne  se  trans¬ 
forme  pas  du  jour  au  lendemain,  l’émigration  est  le  premier  remède  auquel  on  aura 
recours;  et,  une  fois  établi,  le  courant  ne  s’arrêtera  pas. 
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Les  essais  de  culture  qui  ont  été  faits  ont  réussi  au-delà  de  toute 
espérance,  et,  lorsque  la  guerre  s’est  déclarée,  plusieurs  établisse¬ 
ments  étaient  au  moment  de  donner  de  beaux  résultats.  Autour  de 
chacun  d’eux,  des  plantations  tributaires  prenaient  de  l’extension. 
L’emplacement  des  premières  usines  centrales  est  donc  indiqué  déjà 
par  l’expérience. 

Les  capitalistes  des  colonies  voisines  et  même  ceux  d’Europe 
ne  pourraient  'faire  un  meilleur  placement  que  de  coopérer  à  la 
fondation  d’usines  modèles,  réalisant  les  derniers  perfectionnements, 
notamment  la  diffusion,  qui  semble  entrée  dans  le  domaine  de  la 
pratique.  Ces  usines,  établies  sur  le  bord  des  rivières,  recevraient 
par  ces  ,, grands  chemins  qui  marchent”,  les  cannes  plantées  en 
amont,  ainsi  que  le  combustible  qui  leur  serait  nécessaire.  Elles 
rayonneraient  donc  sur  une  étendue  assez  vaste  pour  que  la  matière 
première  ne  leur  fit  pas  défaut,  et  il  leur  serait  facile  de  faire  tous 
les  bénéfices  compatibles  avec  l’intérêt  du  planteur,  intérêt  qu’il 
serait  leur  devoir  de  ménager. 

Assurés  de  pouvoir  faire  exploiter  leurs  plantations,  les  colons 
n’hésiteraient  pas  à  se  livrer  à  la  culture  de  la  canne,  la  plus 
riche  encore,  malgré  la  crise  qu’elle  subit,  des  cultures  tropicales. 
Chacun  le  ferait  sur  une  échelle  proportionnée  à  ses  ressources  et 
ne  serait  pas  entraîné  à  emprunter,  a  grever  l’avenir,  comme  il 
arrive  lorsque  l’on  crée  une  sucrerie. 

A  la  grande  industrie,  correspondrait  donc  une  culture  souvent 
modeste,  variable  quant  à  Eétendue.  Cela  s’adapterait  bien  aux 
conditions  actuelles  de  la  main-d’œuvre.  Les  indigènes  de  Mada¬ 
gascar  fournissent  à  l’occasion  une  bonne  somme  de  travail,  mais 
on  ne  peut  pas  compter  sur  eux  d’une  manière  permanente.  Ils 
sont  capricieux  et  nomades  et  vont  se  reposer  dès  qu’ils  ont  gagné 
quelque  argent.  Il  serait  impossible  de  les  attacher  à  une  grande 
culture  pour  une  période  un  peu  longue,  comme  on  le  fait  à 
Maurice  et  à  Bourbon  avec  les  Indiens;  tandis  qu’ils  iront  volon¬ 
tiers,  par  petites  escouades,  de  culture  en  culture  et  des  champs 
à  l’usine,  remplacés  par  d’autres  à  mesure  qu’ils  partent. 

Du  reste,  les  planteurs  doivent  s’affranchir  le  plus  possible  des 
exigences  des  travailleurs  en  se  servant  d’instruments  aratoires. 
Les  terres  ordinairement  sablonneuses,  se  labourent  facilement,  et 
les  bœufs  abondent.  Au  besoin,  le  cultivateur  mettra  la  main  à  la 
charrue  et  les  champs  ne  péricliteront  pas. 

Je  ne  m’étendrai  pas  sur  les  autres  avantages,  qu’offre  le  système 
de  séparer  l’exploitation  industrielle  de  la  culture  de  la  canne,  en 
ayant  déjà  parlé  ici-même.  Ce  système  serait  à  Madagascar  un 
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puissant  instrument  de  colonisation.  Il  attirerait  les  capitaux,  ouvrirait 
un  débouche  aux  colons  de  toutes  les  positions,  les  rapprocherait 
sans  trop  les  agglomérer,  et  entraînerait  les  Malgaches  eux-mêmes 

à  tirer  parti  des  richesses  de  leur  sol. 

* 

L’île  offre  sans  doute  bien  d’autres  ressources  agricoles.  Le 
café  a  été  frappé  de  la  maladie,  mais  le  cacao,  la  vanille,  le 
caoutchouc,  tous  les  produits  coloniaux  peuvent  être  obtenus  dans 
les  régions  chaudes,  tandis  que  les  cultures  européennes  réussissent 
parfaitement  dans  les  régions  tempérées.  Lorsqu’une  organisation 
bien  entendue  de  l’industrie  sucrière  aura  donné  une  base  solide 
à  l’œuvre  colonisatrice,  elle  s’étendra  d’elle-même  dans  toutes 
les  directions. 

Quant  à  l’exploitation  des  mines  et  des  forêts,  il  n’est  pas  à 
désirer  qu’elle  commence  maintenant.  Elle  irait  à  l’encontre  des 
sentiments  des  Hovas,  sans  résultat  bien  important  au  point  de 
vue  de  la  colonisation  proprement  dite. 

Il  faut  à  une  entreprise  telle  que  celle  dont  la  France  a  récem¬ 
ment  pris  la  responsabilité,  beaucoup  de  patience,  de  mesure,  de 
sagesse,  en  même  temps  que  de  fermeté  et  d’esprit  de  suite.  Si 
ses  représentants  se  distinguent  par  ces  qualités,  l’expédition,  un 
peu  hazardée,  de  Madagascar,  aura  une  issue,  moins  éclatante 
peut-être  et  moins  glorieuse  que  ne  le  souhaitait  l’amour-propre 
national,  mais  satisfaisante  et  d’autant  plus  heureuse  qu’elle  n’aura 
pas  coûté  de  sang.  L’influence  française  s’établira  solidement 
auprès  du  Gouvernement  hova,  s’alliera  à  celle  de  l’Angleterre, 
représentée,  non  plus  par  une  secte  étroite  et  jalouse,  mais  par  la 
colonie  mauricienne  et  les  Anglais  qui  voudront  s’y  joindre;  et, 
l’entente  des  deux  Gouvernements,  tout  en  favorisant  le  dévelop¬ 
pement  de  l’élément  européen,  initiera  graduellement  les  peuplades 
indigènes  aux  mœurs  et  aux  principes  de  la  civilisation  chrétienne.  v 

Il  sera  ainsi  démontré,  espérons-le,  que  les  peuples  placés  aux 
divers  degrés  de  l’échelle  humaine,  sauvages,  barbares  ou  policés, 
ne  sont  pas  condamnés  à  s’exterminer  mutuellement,  mais  que 
les  plus  avancés,  protégeant  les  plus  faibles,  et  les  aînés  inspirant 
confiance  aux  plus  jeunes,  ils  peuvent  arriver  à  vivre  en  bonne 
harmonie  et  à  travailler  ensemble  pour  le  bien  de  toas. 


Paris,  Janvier  iSSj. 


<S>zcimonat/tic'fic  6 ovteô pondent. 

VON 


Dr.  H.  POLAKOWSKY. 


C  H  I  L  E. 


Der  neue  Pràsident,  D.  José  Man.  Balmaceda,  trat  sein  Amt  am 
18  September  1886  an.  Das  Ministerium  besteht  seit  dem  30  No- 
vember  aus  den  Herren:  Carlos  Antunez,  Inneres;  Franc.  Freire, 
Auswàrtige  Angelegenheiten  und  Colonisation  ;  Adolfo  Valderrama, 
Justiz,  Cultus  und  ôffentlichen  Unterricht;  Nicol.  Pena  Vicuna, 
Krieg  und  Marine;  Agustin  Edwards,  Finanzen. 

Ende  October  1886  erschien  das  Jahrbuch  der  Handels-Statistik 
pro  1885  !),  welchem  ich  folgende  Daten  entnehme. 


1 884* 

1885. 

Der  Import  betrug 

►  •  •  • 

.  52,886,846  Pes. 

40,096,629 

Der  Export  ,, 

•  •  • 

■  57766,450 

>> 

51,259,623 

Der  Transithandel  zur  See. 

1,862,190 

?  J 

1,312,292 

Der  Transithandel  zu 

Lande  . 

3>5io 

26,1 1 1 

Der  Innenhandel  zur 

See  : 

Plinfuhr . 

■  73.085,857 

>> 

73,269,1 14 

Ausfuhr  . 

•  73.085,857 

73,269,114 

Der  Schiffsverkehr 

belief  sich 

auf  : 

1884. 

1885. 

Eingelaufene  Schiffe  8509  v.  7,558,447  Tons.  6680  v.  5,649,160  Tons. 
Ausgelaufene  ,,  8348  v.  7,401,224  „  6735  v.  5,671,032  „ 

Die  Einnahmen  der  Zollàmter  betrugen  :  1884  =  26,139,601  Pes.; 
1885  =  23,821,654  Pes.  Ueber  Valparaiso  gingen  im  J.  1885  vom 


J)  Estadistica  Comercial  de  la  Repûblica  de  Chile  corresp.  al  aîio  de  1885.  Valpa¬ 
raiso,  1886. 
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Importe  32,012,942  Pes.,  vom  P2xporte  13,374,731  Pes.  Der  zweite 
Hafen  ist  Iquique;  Import  1,944,241  Pes.,  Export  14,086,414  Pes. 
Dann  folgen  Talcahuano,  Arica  und  Coquimbo.  Auch  bei  dem 
Innenhandel  kommen  aui  Valparaiso  von  der  Einfuhr  liber  20 3/4 
Million  und  von  der  Ausfuhr  liber  36  Million. 

Importirt  wurden:  1884.  1885. 

Aus  England  fur . 20,528,343  Pes.  15,505,558  Pes. 

Aus  Deutschland  flir . 10.259,840  ,,  7,116,525  ,, 

Aus  Frankreich  für . 8,561,773  ,,  6,480,861  ,, 

Es  folgen  :  Argentinien,  die  Vereinigten,  Staaten,  Peru,  Brasilien  etc. 
.Zugenommen  hat  die  Einfuhr  von  Rohzucker,  Kafte,  gereinigten 
Petroleum,  galvanisirten  Eisen,  Maschinen  und  Materialien  flir  Gas- 
fabriken,  Scheibenglas,  Herba  Mate  und  Zinkblech. 

Von  den  zahlreichen  Artikeln  deren  Einfuhr  sich  vermindert  hat, 
nenne  ich  nur  die  wichtigsten.  Dieselben  sind  :  Rafïnade,  Reis, 
Bier,  Stabeisen,  weisse  baumwollene  Stoffe,  Machinen  und  Materia¬ 
lien  flir  Eisenbahnen,  leere  Sàcke,  Wein,  Kerzen.  —  •  Allein  aus 
Brasilien  hat  die  Einfuhr  zugenommen.  Es  erklârt  sich  dieselbe 
aus  dem  rapide  zunemenden  Consume  der  Yerba  Mate  in  Chile. 


Vom  Exporte  kommen  auf 
Produkte  des  Ackerbaues  . 

,,  ,,  Bergbaues . 

Manufacturen . 

Verschiedene  Artikel  . 

Baares  Geld . 

Wiederausfuhr  (Reexportation) 


pro  1884. 
7,824,262  Pes. 
46,434,284  „ 

222,120  ,, 

178,960  „ 

2,502,773  „ 

•  604,051  ,, 


pro  1885. 
7,927,346  Pes. 
42,049,671  „ 

95,872  „ 

64,098  „ 

647,554  ,, 

475,082  „ 


Es  verminderte  sich  die  Ausfuhr  von  Salpeter,  Kupfer,  Stein- 
kohlen,  Mehl,  gewôhnlicher  Gerste,  Honig,  Guano,  Rohwolle.  Es 
stieg  die  von  Silber,  Weizen,  Jod,  Sohlleder  etc. 


Es  wurden  exportirt:  1884.  1885. 

Nach  England  für . 41,955,582  Pes.  39,883,497  Pes. 

,,  Deutschland  für  ...  3,863,943  ,,  3,221,970  ,, 

,,  Frankreich  für . 3,767,369  ,,  2,538,442  ,, 

Es  folgen  :  Peru,  Vereinigte  Staat.  v.  Nord-Amerika,  Ecuador  etc. 

Sehr  intéressant  sind  die  Daten  über  den  Verkehr  Arica’s,  welche 
im  Anhange  dieses  Jahrbuches  der  Handelsstatistik  Chiles  (S.  653 
— 692)  gegeben  werden.  Es  wurden  in  genanntem  Hafen  im  J.  1885 
cingeführt  für  6,648,931  Pes.  Waaren,  exportirt  für  1,654,923  Pes. 
Von  bolivianischen  Produkten  und  Waaren  wurden  über  Arica  für 
2,768,124  Pes.  exportirt. 
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An  der  Spitze  des  Departements  für  Handels-Statistik,  welches 
seinen  Sitz  in  Valparaiso  hat,  steht  Herr  Juan  B.  Torres.  Derselbe 
führt  in  einer  sehr  gut  geschriebenen  Einleitung  zum  vorliegenden 
Bande  aus,  dass  nicht  der  Handel  Chile’s  allein  zurückgegangen 
sei,  sondern  dass  dasselbe  Schicksal  die  Mehrzahl  der  Nationen  der 
alten  und  neuen  Welt  betroffen  hat  nnd  diess  eine  Folge  des  all- 
gemeinen  Riickganges  aller  Preise  sei. 

Speciellere  Angaben  iiber  die  Ursachen  des  Riickganges  des 
Handels  und  der  Production  Chile’s  finden  sich  in  einer  Denkschrift, 
welche  die  Sociedad  Agronomica  auf  Ersuchen  des  Finanzministers 
einsandte.  Die  Verfasser  derselben  sind  die  Herren  Jul.  Menadier 
und  Lauro  Barras.  Dieselben  betrachten  die  verschiedenen  Pro- 
dukte,  deren  Export  abgenommen  hat  und  sagen  z.  B.  über  Lingue- 
Rinde  *)  :  der  Rückgang  am  Exporte  dieses  Artikels  (uni  25  %) 
erklart  sich  ohne  Schwierigkeit  durch  den  Aufschwung  der  Chile- 
nischen  Gerbereien.  Friiher  bezog  Chile  von  Hamburg,  Liverpool 
und  Antvverpen  grosse  Quantitaten  aller  Sorten  Leder,  jetzt  erzeugt 
es  dieselben  nicht  aus  fiir  seinen  Konsum,  sondern  schickt  nach  ge- 
nannten  Hàfen  bereits  fiir  i*/4  Million  Pesos  Sohlleder  und  expedirt 
im  Kiistenhandel  auch  fiir  i1/»  Million.  Die  chiletiischen  Gerbereien 
konsumirten  6!/2  Million  Kilo  Lingue-Rinde.  —  Gerste.  Die  80  bis 
90  Brauereien  Chile’s  gebrauchen  viel,  auch  ziehen  die  grossen 
englischen  Brauereien  die  billige  und  stets  gut  gereinigte  nord- 
amerikanische  Gerste  der  theueren  und  oft  unreinen  chilenischen 
Gerste  vor.  Uebrigens  geht  viele  Gerste  nach  den  Nordprovin- 
zen.  —  Mehl.  Es  wurden  nur  5,723,642  Kilo  in  Werthe  von 
375,000  Pes.  exportirt.  Dafiir  nimmt  aber  der  Kiistenhandel  mit 
dem  Norden,  besonders  mit  Arica,  sehr  zu  und  wachst  er  stets.  Der 
grosste  Theil  dieses  Mehles  geht  nach  Bolivia.  —  Wolle.  Der  Ex¬ 
port  der  feinen  Merinowolle  ist  von  86,600  Kilo  im  J.  1884  auf 
128,000  Kilo  gestiegen.  Der  Rückgang  der  Gesammt-Wollexportes 
um  80,000  Pes.  erklart  sich  dadurch,  dass  edele  Schafe  an  Stelle 
der  gewohnlichen  Racen  gezüchtet  werden. 

Wegen  des  Riickganges  des  Exportes  von  Manufacturen  wandte 
sich  der  Handelsminister  an  den  Vorstand  der  Sociedad  de  Fomento 
Fabril  und  ersuchte  um  ein  Gutachten  dieser  Gesellschaft  über  die 
Gründe  dieses  so  sehr  starken  Rückganges.  Der  sehr  werthvolle 
Bericht  der  Soc.  de  Fom.  Fabr.,  datirt  v.  29  Marz  und  ist  in  der 
Zeitschrift  2)  derselben  abgedruckt  in  N°.  5,  Bd.  3  (Mai  1886). 


’)  Von  Persea  Lingue  Nees.  stammend. 

2)  Boletin  de  la  Sociedad  de  Fomento  Fabril.  Fundada  en  7de  octubre  de  1883.  Santiago, 
O.icina:  Bandera  24. 
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Die  Gesellschaft  erklart  den  Riickgang  zunàchst  daraus,  dass  die 
nach  den  Hafen  von  Iquique  und  Arica  exportirten  Manufacturen 
Chile’s  im  J.  1884  als  nach  Perü ,  also  nach  dem  Auslande, 
exportirt  angeführt  wurden,  1885  aber  zum  Innenhandel  kamen. 
Chilenische  Manufacturen  werden  fast  ausschliesslich  von  Chilenen 
benutzt  und  also  nur  nach  Gegenden  verkauft,  wo  diese  wohnen, 
wie  in  Antofagasta,  Tacna  und  Arica.  Sehr  auffàllig  ist  die 
Behauptung,  dass  in  der  Estadist.  Comerc.  de  1884  grosse  Irrthümer 
vorkommen  und  z.  B.  von  Gegenstànden  für  die  Schifffahrt  nicht 
fiir  56,850,  sondern  nur  für  420  Pesos  ausgefiihrt  seien.  Derartige 
Behauptungen  müssen  nâher  erwiesen  werden,  genügen  aber 
immerhin,  um  einiges  Misstrauen  gcgen  die  Handelsstatistik  Chile’s 
überhaupt  zu  erwecken.  Sehr  mit  Unrecht  protestirt  der  Bericht 
der  Soc.  de  Fom.  Fabr.  aber  weiter  dagegen,  dass  Gemâlde  mit 
unter  die  Manufacturwaaren  gezàhlt  werden.  Richtig  rügt  der 
Bericht  dagegen,  dass  Stàrke,  Bier,  Nudeln  unter  den  Producten 
des  Ackerbaues  in  der  offic.  Statistik  figuriren,  da  dieselben  doch 
zu  den  Manufacturen  zu  zahlen  seien. 

Die  Hebung  des  offentlichen  Unterrichtes  hat  die  Regierung 
des  friiheren  Presidenten  D.  Domingo  Santa  Maria  dadurch  sehr 
gefërdert,  dass  dieselbe  im  J.  1884  durch  Herrn  Abelardo  Nunez, 
General-Inspector  der  Schulen  Chile’s,  in  Deutschland  eine  Anzahl 
von  Fehrern  und  Fehrerinnen  behufs  Errichtung  einiger  Seminare 
für  die  Ausbildung  von  Elementar  Fehrern  und  Lehrerinnen 
engagiren  liess.  —  Auf  Kosten  der  Regierung  wird  seit  September 
1886  unter  der  Direction  des  gen.  Hr.  Nunez  eine  padagogische 
Monatschrift  herausgegeben,  welche  an  aile  Schulen  des  Fandes 
und  an  aile  Institute  und  Personen  des  Auslandes,  welche  sich  für 
dieselben  interessiren,  gratis  vertheilt  werden  soll.  Die  zwei  ersten 
mir  vorliegenden  Hefte  enthalten  die  sehr  bedeutenden  Reden  des 
Presidenten  der  Republik  und  der  Directrice  Fri.  Therese  Adametz, 
gehaltenam  12  Sept.  1886  bei  der  Einweihung  des  neuen  Lehrerinnen 
Seminares  in  Santiago,  den  Studienplan  für  die  Seminare  und  eine 
Anzahl  sehr  klar  und  fesselnd  geschriebener  fachmannischer  Artikel. 

Ueber  die  seit  1883  im  centralen  Theile  von  Araucanien  etablirten 
europaischen  Coionien  liegt  z.  Z.  nur  der  Bericht  des  General- 
Agenten  für  die  Auswanderung  nach  Chile  in  Europa,  D.  B. 
Dâvila-Larrain,  an  den  Presidenten  der  Soc.  de  Fom.  Pabr.  v. 
13  Mai  1886  vor *  2).  Derselbe  umfasst  die  Zeit  vom  1  April  1885 

!)  Revista  de  Instruccion  Primaria.  Publicacion  oficial  destin,  al  Fomento  de  la 
Educacion  popular.  Santiago,  1886. 

2)  Boletin  de  la  Soc.  de  Fom.  Fabr.  Tom.  III.  Num.  5  i*  6.  Santiago  1886. 
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bis  zum  31  Màrz  1886  und  enthàlt  folgende  wichtige  Daten. 
Jeder  Kolonist  musste  120  Fr.  für  die  Reisekosten  beitragen,  die 
übrigen  130  Fr.  schoss  Chile  vor.  In  die  Contrakte,  welche  die 
Kolonisten  mit  den  Agenten  abschlossen,  wurde  folgende  Klausel 
aufgenommen:  ,,Dieser  Contrakt  gilt  als  aufgehoben  und  ohne 
Giltigkeit,  wenn  der  Kolonist  zu  dessen  Gunsten  er  ausgestellt  ist, 
die  làndlichen  Arbeiten  nicht  versteht.”  Es  handelt  sich  eben  um 
Ackerbau-Kolo'nien.  Chile  gewàhrt  den  Kolonisten  zahlreiche 
Vergünstigungen  *)  nur  unter  der  Bedingung,  dass  dieselben  Acker- 
bauer  sind  und  auf  der  ihnen  angewiesenen  Scholle  wohnen  und 
arbeiten.  Viele  Kolonisten  haben  sich  in  Europa  den  Agenten 
gegenüber  als  Ackerbauer  ausgegeben  und  dann  bald  nach  ihrer 
Ankunft  in  Chile  gestanden,  dass  sie  nichts  vom  Ackerbaue  ver- 
stehen.  Auswanderungs-Agenturen  bestehen  in  der  Schweiz,  in 
Frankreich  und  in  Antwerpen  (für  Holland  und  Belgien);  weitere 
sollen  in  England,  Hamburg  und  in  der  Lombardei  errichtet  werden. 

Im  gen.  Jahre  sind  1309  Auswanderer  durch  die  chilenischen 
Agenturen  befôrdert  worden.  Von  diesen  waren  670  Schweizer, 
388  Franzosen,  174  Deutsche,  34  Englànder,  19  Italiener  und 
einige  Spanier,  Belgier  und  Russen.  887  waren  Kolonisten,  422 
freie  Einwanderer,  d.  h.  Ackerbauer  und  Handwerker,  welche  sich 
im  centralen  Theile  Chile’s  Arbeit  suchten  und  dieselbe  durch 
die  Unterstützung  der  Socied.  Nacion.  de  Agricultura  und  der 
Soc.  de  Fom.  Fabr.  leicht  fanden.  An  baarem  Gelde  und  Gepàck- 
werth  brachten  diese  Einwanderer,  von  denen  550  weiblichen 
Geschlechts.,  über  800,000  Fr.  nach  Chile.  Ungefàhr  60%  der- 
selben  befanden  sich  im  Alter  von  15 — 50  Jahren.  Die  Kosten, 
welche  die  Agenten,  die  Befôrderung  der  Auswanderer,  die  Pubii- 
kationen  etc.  verursachten,  beliefen  sich  im  gen.  Jahre  auf  73,055  P. 

Die  chilenische  Handelsflotte  bestand  Ende  1885  aus  173  Schiffen 
(37  Dampfern  und  136  Segelschiffen)  von  77,284  Tons  2).  —  Den 
Küstenhandel  besorgen  meist  fremde  Schiffe.  Es  kommt  das  zum 
grossen  Theile  daher,  dass  in  Chile,  trotz  seines  Reichthumes  an 
guten  Schiffsbauhôlzern,  erst  wenig  Schiffe  gebaut  werden. 

In  den  ersten  4  Monaten  1886  belief  sich  der  Export  Chile’s  auf 
13,180,325  Pes.  gegen  13,181,413  im  J.  1885. —  Davon  kamen  (in 
der  gen.  Zeit  v.  1886)  auf:  Salpeter  4,169,361,  Kupfer  2,820,304, 


')  Siehe  hiertlber:  a,  Chile,  seine  Vorztlge  u.  Erwerbsquellen  für  europ.  Auswanderer. 
b,  Chile,  Briefe  von  Kolonisten,  1885;  ( a  und  b  sind  offic.  Publikationen  der  General- 
Agenten  für  Chile.  Die  Brosch.  sind  gedr.  b.  Füssli  u.  Comp.,  Zurich),  c,  Deutsche 
Kolonial-Zeitung,  Bd.  III  (1886),  meine  Arbeit  über  die  Kolonisation  v.  Araukanien. 

")  Memoria  del  Ministro  de  Marina  près,  al  Cogreso  Nacional  en  1886.  —  Santiago,  1886. 
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Silber  2,276,309,  Weizen  1,616,412,  Guano  855,124,  Jod  453,550, 
Sohlleder  271,619,  Steinkohlen  217,806,  Mehl  66,072,  Gerste  89,167 
und  163,280  Pesos  in  Gold-  und  Silbermünzen  l). 

Ueber  die  Staatseinnahmen  91  nd  Ausgaben,  Staatsschulden  etc. 
giebt  der  neueste,  Ende  1886  ausgegebene,  am  31  August  1886 
abgeschlossene  Bericht  des  Finanzministers  2)  die  besten  Daten.  Am 
31  Decemb.  1884  befanden  sich  in  den  Staatskassen :  16,165,208 
Pes.,  die  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Einnahmen  d.J.  1885 
beliefen  sich  auf  42,771,827  Pes.  Die  Staats-Ausgaben  betrugen 
1885  =  44>2%4’704-  Pesos.  Es  blieb  also  ein  Ueberschuss  von 
14,652,331  Pes.  pro  1886.  Die  ordentlichen  und  ausserordentlichen 
Einnahmen  werden  pro  1886  auf  36  Million  Pesos  geschàtzt,  die 
Ausgaben  auf  circa  333/4  Million.  Von  den  Staatseinnahmen  des 


Jahres  1885  kamen  : 

auf  die  Ertrage  der  Zolle . 23>795-9Q2  Pesos. 

Eisenbahnen . 5,931,857  ,, 

Post  und  Telegraphen  .  .  .  555,122  „ 

Verkauf  von  Làndereien  .  .  485,629  ,, 

Einkommensteuer .  346,543  „ 

Erbschaftsteuer. .  148,012  ,, 

Landliche  Abgabe  ....  1,144,644  ,, 

Patent- Abgabe .  408,453  „ 

Verkauf  von  Stempelpapier  .  487,750  ,, 

Verkauf  von  Guano  ....  883,405  ,, 


Die  Staatsschulden  betrugen  am  31  December  1885: 

Innere  Schuld  incl.  Papiergeld  .  .  49,917,637  Pesos3). 

Aussere  Schuld  (in  Gold)  ....  33,258,000  „ 

Total  .  .  .  83,175,637  Pesos. 

Getilgt  wurden  von  der  àusseren  Schuld  im  J.  1885  =  1,169,000 
Pes.,  von  der  inneren  Schuld  =  3,582,989  Pes. 

Das  wichtigste  neueste  Ereigniss  ist  die  Convertirung  der  auswàr- 
tigen  Schuld  Chile’s  durch  das  Haus  Rothschild.  Es  sind  die  41/2  % 
Anleihe  v.  November  1858,  die  6  %  v.  J.  1867,  die  5  %  Anleihe 
v.  J.  1870,  1873  und  1875,  deren  Gesammtbetrag  sich  am  1  Januar 
1887  auf  27,267,000  Pes.  belief,  welche  in  eine  41/»  %  Anleihe  zu- 
sammengelegt  wurden  Das  Haus  Rothschild  begann  die  Convertirung 
am  1  Januar  1887  und  nimmt  die  Papiere  der  alten  Anleihen 

!)  Memoria  que  el  Superintend.  de  Aduanas  près,  al  Sr.  Ministre  de  Hacienda  en  1886. 
Santiago,  1886. 

2)  Memoria  del  Ministro  de  Hacienda  près,  al  Congreso  Nacional  en  1886.  Santiago,  1886. 

3)  Im  J.  1885  waren  26,687,916  Pesos  Papiergeld  in  Circulation. 
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zum  Curse  von  96  an.  Diese  ungemein  günstigen  Bedingungen  sind 
der  beste  Beweis  für  den  guten  Kredit  und  Ruf,  welche  Chile  am 
europàischen  Geldmarkte  geniesst. 

Von  neuesten  Publikationen  fiihre  ich  noch  den  XI  Bd.  des  Hy- 
drographischen  Jahrbuches *)  an.  Derselbe  enthàlt  einen  kurzen 
Bericht  über  die  Küsten  der  Provinzen  Colchagua  und  Curico  und 
speciell  der  Rhede  von  Pichilemo,  und  einen  Bericht  über  die  Küste. 
von  Tarapacà  zwischen  dem  Rio  Camarones  und  dem  Rio  Loa.  Sehr 
intéressant  ist  die  folgende  Untersuchung  des  schiffbaren  Rio  Palena 
und  sehr  wichtig  ist  die  genaue  Durchforschung  des  Canal  Fallos, 
welcher  den  westlichen  Theil  der  Islas  Wellington  durchschneidet. 
Bisher  nahm  man  an,  dass  nur  eine  grosse  Insel  dieses  Namens 
existire.  Den  Dampfschiffen  ist  so  eine  neue,  bequemere  Strasse 
erôffnet.  Ein  grosserer  Bericht  des  Ingénieurs  Alej.  Bertrand  über 
das  südliche  Feuerland  beschliesst  die  Abtheilung  der  selbstan- 
digen  Arbeiten.  —  Von  den  zahlreichen  für  den  Seemann  wichtigen 
Notizen  hebe  hier  nur  die  Thatsache  hervor,  dass  auf  der  Nord- 
spitze  der  Insel  Santa  Maria,  in  der  Bai  von  Arauco,  seit  einigen 
Monaten  ein  Leuchtturm  erster  Klasse  erriechtet  ist.  Mehrere  Kar- 
ten  und  Abbildungen  (Eingeborene  des  Feuerlandes)  schmücken 
diesen  Band. 

Von  der  klassischen  Allgemeinen  Geschichte  Chile’s  des  Herren 
Diego  Barras  Arana,  Professors  der  Universitat  in  Santiago  und  der 
bedeutendste  lebende  Historiker  Süd-Amerika’s,  ist  der  VI  Bd., 
welcher  die  Zeit  zwischen  1718  und  1788  behandelt,  erschienen*  2). 

Zum  Schlusse  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht  die  Aufmerksam- 
keit  der  Leser  der  ,, Revue”  auf  den  am  2  Juni  1885  zu  Santiago 
begriindeten  deutschen  wissenschaftlichen  Verein  zu  lenken.  Der- 
selbe  hait  aile  Wochê  eine  Sitzung  ab  und  ist  er  der  erste  und 
einzige  deutsche  Verein  in  Chile,  welcher  ausschliesslich  wissen- 
schaftliche  Zwecke  verfolgt.  Der  Verein  giebt  eine  Zeitschrift  her- 
aus3).  Das  letzte,  4te  Heft  vom  August  1886  enthalt  eine  hoch  wichtige 
Arbeit,  einen  Bericht  über  eine  von  Prof.  Dr.  Philippi  vom  Dezember 
1884  bis  Marz  1885  unternomméne  Reise  nach  der  Provinz  Tarapacà. 
Erster  Vorsitzender  des  Vereines  ist  Hr.  Prof.  Dr.  R.  A.  Philippi, 
zweiter  Vorsitzender  Hr.  Dr.  J.  Bruner.  Der  Verein  zahlte  im  August 

')  Amario  Hidrografico  de  la  Marina  de  Chile.  Ano  XI.  Santiago,  18S6.  ’Director: 
D.  Franz.  Vidal  Germaz. 

2)  Historia  Jeneral  de  Chile.  Santiago,  Rafael  Jover,  1S86.  S.  meine  Besprechungen 
dieses  Geschichtswerkes  in:  Verh.  d.  Ges.  f.  Erdk.  zu  Berlin,  Bd.  XII,  S.  331  und  in 
Histor.  Zeitschr.  v.  H.  v.  Sybel,  Bd.  37  Heft  2  (1887). 

3/  Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftligen  Vereins  zu  Santiago.  —  Valparaise, 
Imprenta  ,,Germania.”  (A.  Trautmann). 
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i886  42  Mitglieder,  in  ihrer  Mehrzahl  in  Santiago  ansàssige  Deut¬ 
sche.  Der  Verein  ist  ,,zur  Vermittlung  gelehrter  Anliegen,  sowie 
zur  Auskunft  über  entsprechende  hiesige  Verhàltnisse  bereit,  soweit 
solches  in  seinen  Kràften  steht”. 

Was  den  Werth  der  Provinz  Tarapacâ  für  den  Ackerbau,  die 
Industrie  und  die  Kolonisation  betrifft,  so  schreibt  Prof.  Philippi 
darüber  im  IX  (Schluss-)  Kapitel  seiner  Arbeit: 

Der  Nutzen  der  von  der  Kommission  durchreisten  Gegenden  ist 
verhàltnissmàssig  klein,  nichtsdestoweniger  konnen  einige  Vortheilé 
aus  jenen  Gegenden  gewonnen  werden.  Der  Bergbau  wird  metal- 
lische  Adern  dort  finden  und  ausbeuten  konnen,  bekannt  sind  die 
Minen  von  Antofalla  und  Incahuasi.  Borax  und  Natronsalpeter  und 
Salz  werden  an  vielen  Stellen  abgebaut.  Viele  Punkte  der  Hoche- 
bene  konnen  für  die  Viehzucht  dienen  ;  Esel,  Schafe  und  Ziegen 
scheinen  allenthalben  zu  gedeihen,  ebenso  die  Llamas.  Der  Acker¬ 
bau  wird  wenig  Ertrag  aus  diesem  hoch  gelegenen  Gebiete  ziehen 
konnen. 


ARGENTIN  A. 

Am  1  Mai  1886  eroffnete  President  D.  Julio  A.  Roca  zum 
letzten  Male  vor  Ablâuf  seiner  Presidenten-Periode  den  Congress. 
Aus  der  langen  Rede  ‘),  welche  eine  Uebersicht  der  Entwickelung 
des  Landes  und  der  wichtigsten  Handlungen  der  Regierung  Roca’s 
im  letzten  Jahre  enthàlt,  hebe  ich  folgende  Momente  hier  hervor. 
Der  President  konstatirt  zunâchst  die  für  hispano-amerikanische 
Lânder  hôchst  seltene  und  desshalb  so  werthvolle  Thatsache,  dass 
die  Ruhe  im  Lande  in  den  letzten  6  Jahren  nicht  gestôrt  worden 
sei.  Es  ist  das  erste  .Mal,  dass  Argentinien  auf  solche  Zeitdauer 
von  Revolutionen  verschont  geblieben.  Der  Werth  der  unter  Roca’s 
Regierung  eroberten  Gebiete  im  Süden  und  Norden  der  früheren 
Argentina,  d.  h.  der  Pampas  und  eines  Theiles  von  Patagonien  und 
«ines  grossen  Theiles  des  Gran  Chaco,  wird  auf  200  Million  Pesos 
n.  geschatzt.  Der  Handelsverkehr  belief  sich  im  Jahre  1885 
auf  189  Millionen.  Die  cultivirte  Flache  der  Republik  umfasst 
1,920,000  Hectaren,  die  Einwanderung  belief  sich  1885  auf  108,000 
Personen.  Der  President  verweist  auf  die  zur  Verbesserung  und 
Verschonerung  der  Stadt  Buenos-Aires  ausgeführten  Bauten,  sagt, 
dass  das  schnelle  Aufblühen  der  neuen  Hauptstadt  der  Provinz 

i)  Nach  dem  Boletin  Mensual.  Public,  oficial  del  Minist.  de  Relac.  Exter.  Buenos 
Aires.  Mayo  de  1886. 
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Buenos-Aires,  la  Plata,  ein  im  spanischen  Amerika  bisher  nie 
gesehenes  Ereigniss  sei,  und  erklàrt,  dass  Argentinien  bald  die  erste 
Stelle  als  Viehzucht  treibender  Staat  in  der  ganzen  Welt  ein- 
nehmen  werde.  Von  1880  bis  Ende  1885  sind  4000  Kilom.  neue 
Eisenbahnen  erbaut  worden. 

General  Roca  hofft,  dass  die  Betrügereien,  Geweltthàtigkeiten 
und  Missbrauche,  welche  bei  der  letzten  Wahl  (11  April  1886} 
leider  noch  vorgekommen  sind,  gànzlich  verschwinden  werden.  — 
Die  Anzahl  der  Postàmter  betrug  Ende  1885  637,  die  der  Tele- 
graphenàmter  "J  52.  Die  Lange  des 'ganzen  Eisenbahnnetzes  betràgt 
6152  Kilometer,  von  denen  3161  Kil.  auf  Privatbahnen  kommen. 
Der  Rest  gehort  dem  Staate  oder  den  einzelnen  Provinzen.  Die 
Gesammt-Einnahmen  aller  Bahnen  betrugen  im  J.  1885  16,150,894 
Pesos,  wovon  6,489,701  Pesos  Reingewinn  waren.  Die  Regierung  hat 
es  nicht  fur  opportun  gehalten  im  letzten  Jahre  neue  Regierungs- 
Kolonien  anzulegen,  sondern  sich  mit  der  Erhaltung  der  1 8  besteh- 
enden  (ri  in  National-Territorien,  5  in  Cordoba  und  2  in  Entre- 
Rios)  zu  begnügen.  Im  Territorium  von  Neuquen  ’)  wurden  516 
Léguas2)  verauktionirt  und  brachten  dieselben  1,106,222  Pesos  ein. 
Nur  ein  Theil  dieser  Summe  ist  sofort  baar  bezahlt,  der  Rest  wird 
mit  Wechseln,  die  immer  am  Ende  von  1,  2  etc.  Jahren  fàllig  sind, 
bezahlt. 

Die  Staatsschulden  sind  unter  der  Regierung  Roca’s  um  45,492,1 10 
Pesos  vermehrt  worden.  Der  Werth  der  Staatsbahnen  wird  auf 
40  Millien.  geschatzt.  Die  Staats-Einnahmen  betrugen  im  J.  1885 
==  39,184,794,  die  Ausgaben  =  42,765,438  Pesos.  Der  President 
hofft,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  den  Staatseinnahmen  und 
Ausgaben  im  J.  1886  hergestellt  werde.  —  Es  ist  diess  im  Interesse 
der  Argentina  dringend  zu  wünschen,  da  der  Kredit  dieses  Landes 
bald  ruinirt  sein  wiirde,  wenn  dasselbe  stets  neue  Anleihen  macht 
und  dabei  immer  mit  einem  Déficit  abschliesst. 
n  Am  i2te  Oktober  1886  trat  der  neue  President,  D.  Miguel  Jua- 
rez  Celman,  sein  Amt  (für  6  Jahre)  an  und  leistete  vor  dem  Con- 
gresse  (den  vereinigten  Kammern  der  Senatoren  und  Deputirten) 
den  Eid  :  mit  Rechtschaffenheit  und  Patriotismus  zu  handeln,  die 
Verfassung  zu  achten  und  zu  befolgen  und  derselben  stets  Anerken- 
nung  und  Gehorsam  zu  verschaffen.  Aus  der  Rede  Celman’s  ist 

h  r  S.  die  vorzügliche  Karte  :  Mapa  de  los  Territorios  del  Limay  y  Neuquen  y  de  las 
provincias  chilenas  entre  los  grados  35  hasta  42  latitud  Sud.  Publ.  con  autoriz.  ofic. 
segun  datos  ofic.  i  trabaj.  person.  de  los  Srs.  Olascoaga,  O’Conon,  Urtubey,  Moreno 
Alsina,  P.  Balbin,  Broensted,  Pissis,  Bertrand,  Martin,  Frick  y  otros  por  Jorge  I.  Rohde. 
Dibuj.  por  Cl.  Urtubey.  Escala  1  :  i,coo,ooo.  Buenos-Aires,  Ernst  Nolte,  1S86. 

s)  Eine  Légua  =  5lcj6  meter  (=  40  cuadras  =  6000  Varas). 
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hervorzuheben,  dass  er  es  als  einen  Theil  seines  Regierungspro- 
grammes  bezeichnet,  den  Kiistenhandel  und  die  Elussschiftfahrt, 
welche  heut  fast  ausschliesslieh  von  Auslandern  betrieben  werden, 
fur  die  Argentiner  zu  reserviren.  Er  verspricht  weiter,  den  Kredit 
des  Landes  im  Auslande  nicht  weiter  in  Anspruch  zu  nehmen,  son- 
dern  durch  Esparnisse  und  den  inneren  Kredit  die  Ausgaben  zu 
decken,  den  offentlichen  Unterricht  und  die  Einwanderung  zu  fôr- 
dern.  ,,Zum  ersten  Male  in  unserer  stiirmischen  und  an  schmerz- 
lichen  Erfahrungen  so  reichen  Geschichte  vollzieht  sich  die  Uebergabe 
der  hochsten  Gewalt  bei  volligem  Frieden  im  Inneren  des  Landes 
und  mit  dem  Auslande”. 

Kurz  und  schon,  ein  oratorisches  Meisterstück,  war  die  Rede,  mit 
welcher  General  Roca  die  Abzeichen  seiner  Würde,  die  Schàrfe  und 
den  Kommandostab  seinem  Nachfolger  überreichte.  Er  sagte,  dass 
unter  seiner  Regierung  die  alten  Grenzstreitigkeiten  mit  Chile  und 
Brasilien  definitiv  beigelegt  seien,  das  friihere  Münzchaos  beseitigt, 
neun  neue  Territorien  erobert,  begründet  und  organisirt  seien  und 
zwar  in  Gebieten,  welche  früher  den  Wilden  gehditen.  Die  Ein¬ 
wanderung  und  der  internationale  Handel  haben  sich  verdoppelt. 
Die  Staatseinnahmen,  welche  im  j.  1 88 1  =  21  Million,  betrugen, 
wiirden  sich  1887  voraussichtlich  auf  50  Mill.  Pes.  belaufen  *). 

Der  neue  President  ernannte  beim  Antritte  seiner  Regierung  fol- 
gende  Herren  zu  Ministern  :  Eduardo  Wilde,  Inneres;  N.  Ouirno 
Costa,  auswàrtige  Àngelegenheiten  ;  Dr.  W.  Pacheco,  Finanzen; 
Dr.  Fil.  Posse,  Justiz,  Cultus  und  offentl.  Unterricht;  Divis.-Gener. 
Ed.  Racedo,  Krieg  und  Marine. 

Das  Statistiche  Jahrbuch  über  den  Handel  und  die  SchitTfahrt  der 
Argentina* 2)  im  J.  1885  ist  erschienen  und  hebe  ich  folgende  Daten 
aus  demselben  her/or.  Der  Total-Import  des  J.  1884  betrug 
94,056,144  Pes.,  der  von  1885  =  92,221,969.  Der  Total-Export  in 
J.  1884  —  68,029,836  und  1885  =  83,879,100  Pes.  Abgenommen 
hat  der  Import  von  Stàrke,  Reis,  Zucker,  Yerba  Maté,  Bier  in  Fla- 
schen,  Branntwein  und  Likôren,  Wein,  Alcohol,  Stearinkerzen, 
Streichhoizchen  und  gereinigten  Petroleum. 

Vom  Importe  gingen  im  J.  1885  :  über  Buenos-Aires  7 5 >7  °°> 
über  Rosario  12,9  %,  über  Concordia  1,1  %  und  über  die  übrigen 
Zollamter  10,3  %.  Vom  Exporte  kamen  auf  Buenos  Aires  62,0  % , 
Rosario  14,8  %,  San  Nicolas  3,7  %  und  der  Rest  auf  die  übrigen 
Zollamter.  Vom  Importe  fallen  :  auf  Deutschland  y, g  %,  Belgien 

J)  Boletin  Mensual.  Publ.  ofic.  del  Minist.  de  Relac.  Exter.  Buenos  Aires,  Octobre  de  1886. 

2)  Estadistica  del  Comercio  y  de  la  Navegacion  de  la  Repûblica  Argentina.  Corresp. 
al  aüo  1885.  Publ.  oficial.  Buenos  Aires,  1886.  (Director:  F.  Latzina). 
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8,1  %,  Brasilien  2,4  %,  Spanien  3,4  %,  Vereinigte  Staaten  7,6%, 
Frankreich  15,8  %,  Italien  4,5  %,  England  38,4  %.  —  Vom  Ex¬ 
porte  kommen  auf  Deutschland  10,2  %,  Belgien  17,7  %,  Chile 
3  %,  Frankreich  28,8  %,  Vereinigte  Staaten  6,6  %,  England  15,3  %. 
Die  Zolleinnahmen  betrugen  im  J.  1885  in  Summa  26,67 1,105  Pesos. 

Der  Transithandel  belief  sich  1885  auf  14,357,326  Pesos  und  kom¬ 
men  von  demselben  12,021,917  Pesos  auf  Bolivia,  1,386,853  Pes. 
auf  Brasilien  und  der  Rest  auf  Paraguay  und  Uruguay.  Herr  Lat- 
zina  bemerkt,  dass  er  selbst  wenig  Vertrauen  zu  diesen  Angaben 
habe,  da  die  Beamten  der  Grenzzollàmter  es  an  der  nôthigen  Sorg- 
falt  bei  den  Aufnahmen  fehlen  lassen. 

In  die  Hàfen  der  Republik  liefen  im  J.  1885  (in  Dienste  des  aus- 
wàrtigen  Handels)  ein  :  4908  Segelschiffe  von  771,583  Tons  und 
6671  Dampfer  von  2,829,726  Tons.  Der  innere  Handelsverkehr, 
d.  h.  der  zwischen  den  verschiedenen  Hàfen  der  Republik,  belief 
sich  1885  auf  1801 1  Segelschiffe  von  675,261  Tons  und  8113 
Dampfer  von  2,276,851  Tons.  Von  den  Schiffen,  welche  den  aus- 
wàrtigen  Handel  besorgten,  gingen  28  %  unter  englischer,  24  % 
unter  argentinischer,  17  %  unter  franzosischer,  6  %  unter  deutscher, 
6  %  unter  italienischer,  5  %  unter  uruguay’scher  und  2  %  unter 
brasilianischer  Flagge. 

Die  Staatseinnahmen  betrugen  1885  =  36,416,132  Pesos  gegen 
37,236,820  im  J.  1884.  Die  consolidirte  Schuld  der  Argentinischen 
Republik  belief  sich  am  31  December  1885  auf  118,331,796  Pesos. 
Davon  kommen  auf  die  innere  Schuld  47,137,764  Pesos  und 
71,194,032  Pesos  auf  die  auswàrtigen  Schulden. 

Durch  Dekret  v.  25  Novemb.  1886  *)  bestimmt  der  President 
der  Republik,  dass  im  Februar  1887  Informations-Bureau’s,  welche 
Propaganda  fur  die  Auswanderung  nach  Argentinien  machen  sollen, 
in  Paris,  Londen,  Berlin,  New-York,  Brüssel  und  Wien  errichtet 
werden  sollen.  Mit  jedem  dieser  Bureau’s  soll  ein  Lesezimmer 
und  eine  Ausstellung  der  Produkte  Argentinien’s  verbunden  sein. 
Das  Bureau  in  Paris,  welches  unter  der  Leitung  des  Hr.  Pedro 
Lamas  2)  steht,  ist  bereits  am  1  Januar  1887  erôftnet  worden. 
In  demselben  liegen  aile  officiellen  Publikationen,  Zeitungen  und 
wissenschaftlichen  Werke  und  Karten,  welche  in  der  Argentina 
erscheinen  oder  diese  Republik  behandeln,  zur  Einsicht  aus.  Zu 
Direktoren  der  Bureaus  sind  ernannt  :  für  New-York,  Ant.  King  ; 


h  Boletin  Mensual.  Publ.  ofic.  Novembre  de  1886.  Buenos  Aires. 

-)  Derselbe  ist  Rédacteur  der  ,, Revue  Sud- Américaine”  und  publicirte  EndedesJ.  1885 
ein:  Aperçu  économique  et  financier  de  l’Amérique  latine,  dessen  statistische  Angaben 
leider  nicht  immer  richtig  sind.  Besonders  sind  die  Angaben  liber  Argentinien  optimistisch. 
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für  Londen,  der  Ingénieur  Aug.  Gonzalez;  für  Berlin,  Ernst  Bach- 
mann ;  für  Wien,  Richard  Napp;  für  Brüssel,  Santiago  Alcorta; 
für  Bern,  Eduard  Weber.  Inspecter  aller  europâischen  Informations- 
Bureaus  ist  Herr  Pedro  S.  Lamas. 

In  den  Monaten  Juli,  August  und  September  1886  betrug  die 
Anzahl  der  Einwanderer  20070  gegen  13 189  in  denselben  Monaten 
des  J.  1885-  Arbeiter  finden  leicht  und  schnell  lohnende  Beschaf- 
tigung  bei  den  zahlreichen  Bauten,  Kanalarbeiten,  Eisenbahnen 
oder  in  den  Pflanzungen. 

Auf  Grund  eines  ara  28  September  1885  von  den  Regierungen 
von  Brasilien  und  Argentinien  abgeschlossenen  Vertrages  zur 
definitieven  Feststellung  der  Grenzen  zwischen  beiden  Staaten  im 
Gebiete  ,,Los  Misiones”,  hat  jeder  der  zwei  Staaten  3  Commissare 
ernannt,  welche  die  Frage  an  Ort  und  Stelle  gemeinsam  studiren 
und  die  Grenzen  vereinbaren  sollen.  An  der  Spitze  der  brasiliani- 
schen  Commission  steht  der  Baron  von  Capanema,  Führer  der 
argentinischen  ist  José  I.  Garmendia.  Die  erste  Conferenz  wurde  in 
Montevideo  am  2  Sept.  i886.gehalten.  In  dieser  wurde  beschlossen, 
dass  die  Commissionen  mit  ihren  Begleitern  und  Mannschaften 
die  Reise  nach  den  vier  Flüssen  *)  erst  in  Màrz  oder  April  1887 
antreten  sollen.  Die  Zwischenzeit  wird  zu  Vorbereitungen, 
Anlage  von  Wegen  etc.  in  dem  zu  explorirenden  Terrain  ange- 
wendet  werden  2). 

Die  Regierung  von  Argentinien  hat  in  Juli  1886  definitiv  das 
von  Herrn  I.  E.  Clark  gezeichnete  Tracé  des  noch  von  Argentinien 
zu  erbauenden  Theiles  der  argentinisch-chilenischen  Bahn  zwischen 
Mendoza  und  der  chilenischen  Grenze  angenommen.  Die  Bahn 
überschreitet  die  Andes  im  Passe  von  Uspallata. 

Nur  noch  wenige  Theile  des  südlichen  Argentinien  sind  un- 
erforscht  und  auch  diese  werden  bald  untersucht  und  ihr  wahrer 
Werth  festgestellt  sein.  Durch  Dekret  v.  August  1886  bestimmt 
die  Regierung  die  Untersuchung  des  ostlichen  Theiles  des  Feuer- 
landes.  Der  Marine-Staabsofficier  Ramon  Lista  wird  mit  der  Leitung 
dieser  Expédition,  welche  das  argenrinische  Feuerland  zwischen 
dem  Cabo  Espiritu  Santu  im  N.  und  der  Bahia  Aguirre  im  S. 
erforschen  soll,  betraut.  Ihn  begleitet  der  Marine-Chirurg  Polidoro 
A.  Segers  und  eine  von  einem  Lieutenant  befehligte  Abtheilung 


i)  Die  Namen  derselben  sind:  Rio  Capecô  oder  Pequiri  Guazû;  Chopin  odei  San 
Antonio  Guazû;  Pipine'  Guazû  und  Iguazû.  Ausserdem  ist  ein  Theil  des  Rio  Uruguay 
selbst  zu  befahren. 

S)  s.  Niiheres  ira  Boletin  Mensual.  Publ.  ofic.  del  Minist.  de  Rel.  Est.  Buenos-Aires, 
Setierabre  de  1886. 
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von  25  Soldaten.  Der  Kutter  Santa  Cruz  wurde  dem  Leiter  der 
Expédition  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  gesetzgebenden  Kammern  der  Provinz  Buenos  Aires  haben 
ein  Gesetz  angenommen  (im  August  1886),  welches  die  Regierung 
autorisirt  auf  den  für  den  Ackerbau  passenden  Staatslândereien 
Kolonien  anzulegen.  Die  Hauptbestimmungen  dieses  wichtigen 
Gesetzes  sind  :  Die  Làndereien,  welche  die  Ausübende  Gewalt 
(Poder  ejecutivo)  für  die  Colonisation  bestimmt,  werden  vorher 
vermessen,  in  Bauerngiiter  (chacras)  getheilt  und  mit  Grenzsteinen 
uersehen.  Das  Maximum  jedes  Looses  oder  Bauerngutes  ist  auf 
200  Hect.  festgesetzt.  Den  Preis  bestimmt  die  Regierung  ;  derselbe 
darf  nie  unter  5  Pesos  n.  sein.  Der  Verkauf  geschieht  unter  der 
speciellen  Bedingung,  dass  das  Land  von  dem  Kàufer  cultivirt 
werde  und  derselbe  mindestens  3  Jahre  auf  demselben  wohne. 
Im  anderen  Falle  gilt  der  Kaufvertrag  als  aufgehoben  und  sind 
die  bereits  geleisteten  Zahlungen  verloren.  Von  der  Kaufsumme 
werden  10%  sofort  eingezahlt  und  der  Rest  wird  in  8  gleichen 
Jahresraten  getilgt  Diese  Restsummen  werden  hypothekarisch  auf 
das  Landloos  eingetragen.  Kein  Kaufer  kann  für  sich  oder  einen 
anderen  mehr  als  eine  chacra  erwerben,  auch  darf  er  seine  chaera 
vor  Ablauf  der  ersten  3  Jahre  nicht  verkaufen.  Ein  Terrain  von 
1000  Hekt.  wird  in  jeder  Kolonie  für  die  spàtere  Anlage  einer 
Ortschaft  reservirt. 

In  der  Provinz  Santa  Fé  existiren  z.  Z.  98  Kolonien  mit  gegen 
6o,coo  Einwohnern,  welche  einen  Raum  von  748,586  Quadrat- 
Ouadras  einnehmen.  Mit  Getreide  sind  158,800  Quadr.  Quadras 
besat,  mit  Lein  45,300,  mit  Maïs,  Luzerne  etc.  47,500.  Die  Erndte 
des  Jahres  1885  hatte  einen  Werth  von  7,087,800  Pes.  n.  In  der 
Provinz  Corrientes  sind  16  Kolonien  mit  10,000  Einwohnern,  im 
Chaco  4  mit  gegen  10,000. 

Der  Import  der  Stadt  Buenos  Aires  betrug  in  den  Monaten 
Januar  bis  incl.  Juli  1886  ==  55,197,899  Pes.,  der  Export  i 
41,208,987  Pes.  Die  Zollhauser  erhoben  von  diesem  Handel  eine 
Abgabe  von  14,154,310  Pes.  für  den  Import  und  1,352,719  Pes. 
für  den  Export.  Der  Import  der  Hauptstadt  representirt,  nach 
dem  Durchschnitte  der  Jahre  1881  — 1885  berechnet,  80,1  %  und 
der  Export  67,6  %  von  dem  der  ganzen  Republik *). 

Nach  dem  letzten  Berichte  des  Consejo  Nacional  de  Educacion 
geniessen  Schulunterricht  33,43  %  der  schulpflichtigen  Kinder.  Die 
Anzahl  der  offentlichen  Schulen  des  Staates  betrug  1885  =  1741 


')  Boletin  Mensual.  Publ.  ofic.  Junio  de  1886. 
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(268  mehr  als  1883),  eingeschrieben  waren  136,642  Schüler  und 
Schülerinnen,  die  mittlere  Anzahl  der  die  Schule  factisch  besuchen- 
den  betrug  aber  nur  110,520.  Die  Anzahl  der  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen  betrug  3369.  Ausserdem  gab  es  61 1  Privatschulen  mit 
1 367  Lehrern  und  27,390  Schülern.  In  der  Hauptstadt  waren  bis 
zum  1  Januar  1886  54  Schulen  mit  einen  Kostenaufwande  von 
Pesos  erbaut.  Nach  dem  Etat  werden  monatlich  100,000 
Pesos  fur  die  Schulen  in  den  Provinzen  ausgegeben.  Die  Schulen 
der  Hauptstadt  werden  aus  besonderen  Einnahmen  erhalten.  Am 
3  October  1886  wurden  in  der  Hauptstadt  45  neue  ôffentliche 
Schulen  feierlich  eingeweiht. 

In  den  Monaten  November  und  December  1886  hat  das  Auf- 
treten  der  asiatischen  Choiera  an  vielen  Orten  der  Argentina  im 
ganzen  Lande  und  in  den  Nachbarstaaten  grosse  Aufregung  und 
eine  nicht  unbedeutende  Stôrung  des  Handels  und  Verkehres  ver- 
anlasst.  Nach  telegraphischen  Nachrichten  war  die  Seuche  Ende 
Januar  1887  in  Buenos-Aires  und  Rosario  fast  erloschen.  Ende 
November  wurden  durchschnittlich  10 — 20  Erkrankungen  pro  Tag 
in  Buenos-Aires  registrirt.  Nach  officiellen  Nachrichten  starben  in 
Buenos-Aires  am  21  November  9  Personen;  in  Rosario  gab  es  am 
26  November  72  Erkrankungen  und  54  Todesfalle.  Auch  in  Cor- 
doba  und  Mendoza  sind  Todesfalle  vorgekommen.  Durch  Dekret 
des  Presidenten  von  Chile  vom  4  December  1886  sind  die  Passe 
der  Anden  für  aile  aus  Argentinien  kommenden  Reisenden  gesperrt. 
Mitte  December  wurden  Truppen  zur  Besetzung  aller  Uebergange 
iiber  die  Andes  ausgesandt.  In  zahlreichen  Ortschaften  der  Ost- 
seite  der  Andes  sind  einzelne  Cholerafalle  konstatirt  worden.  — 
Durch  Dekret  vom  7  Décembre  1886  sind  die  chilenischen  Hafen 
für  Schiffe,  welche  aus  argentinischen  Hafen  kommen,  geschlossen. 
Trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  ist  die  Choiera  über  denPassvon 
Uspallata  nach  Chile  eingeschleppt  worden  und  sind  im  Thaïe 
von  Aconcagua,  nach  telegraphischen  Nachrichten  vom  Ende 
Januar  18.87,  bereits  meherre  Todesfalle  constatirt  worden. 


Berlin,  Januar  1887. 


COLONIES  et  PROTECTORATS  FRANÇAIS 

CORRESPOUDAUCE  TRIMESTRIELLE. 

PAR 

le  DR.  CTE.  MEYNERS  D’ESTREY. 


PARIS,  Avril  1887. 


ALGÉRIE. 

Dans  notre  correspondance  de  Janvier  nous  avons  indiqué  ce  qu’on 
pourrait  faire  utilement  pour  hâter  l’assimilation  de  la  race  arabe 
par  les  écoles.  Beaucoup  de  jeunes  Algériens  ne  partagent  pas  cette 
manière  de  voir  et  pensent  que  jamais  on  ne  pourra  créer  l’ouvrier 
arabe.  Un  plus  grand  nombre  encore  repousse,  par  crainte,  toute 
idée  d’instruction  quelconque  pour  les  indigènes.  Us  ne  voient  dans 
l’Arabe  que  le  rebelle  et  s’effraient  des  armes  qu’on  veut  lui  donner. 

Ce  n’est  heureusement  pas  là,  la  théorie  qui  domine  l’esprit  de 
nos  gouvernants  et  nous  sommes  heureux  de  constater,  qu’on  fait 
tout  ce  qu’il  est  possible  de  faire  pour  l’instruction  musulmane  avec 
les  faibles  ressources  dont  on  dispose. 

On  a  dit  que  le  gouverneur  général  M.  Tirman  était  hostile  à 
l’instruction  des  indigènes.  Cette  affirmation  est  injuste.  M.  Tirman 
à  certaines  reprises  s’est  seulement  montré  l’ennemi  convaincu  de 
l’enseignement  secondaire,  mais  jamais  il  ne  s’est  opposé  à  l’en¬ 
seignement  primaire  de  l’Arabe.  Le  lycée  arabe  d’Alger  a  été  créé 
dans  un  but  politique  par  les  gouverneurs  militaires.  On  devait  y 
élever  les  fils  des  principaux  chefs  indigènes.  En  réalité,  c’était 
surtout  des  otages  qu’on  tenait  à  garder.  Cette  façon  de  recruter 
des  élèves  pour  l’enseignement  secondaire  avait  quelque  chose  de 
dur  et  de  pénible.  La  France  n’en  a  d’ailleurs  tiré  aucun  profit; 
il  a  bien  fallu,  à  un  moment  donné,  relâcher  l’otage  enfermé,  et 
nous  avons  retrouvé  plusieurs  élèves  du  lycée  arabe  [parmi  les  chefs 
qui  commanda’ ent  les  Khroumirs  pendant  la  campagne  de  Tunisie. 


453 


Aussi  le  conseil  supérieur  avait-il,  lors  de  la  discussion  du  budget 
de  l’exercice  1887,  émis  le  voeu  que  les  boursiers  arabes  de  l’enseig¬ 
nement  secondaire,  n’obtinssent  leur  bourse,  qu’à  la  suite  d’un 
examen  constatant  qu’ils  sont  en  état  de  suivre  les  classes  dans 
lesquelles  ils  sont  placés.  Lef  conseil  supérieur  voulait  des  élèves 
et  non  des  prisonniers. 

Un  décret  du  30  Avril  1886  a  donné  en  partie  satisfaction  à  ce 
voeu.  Le  décret  du  19  Janvier  1881,  qui  détermine  les  connais¬ 
sances  exigées  des  candidats  qui  concourent  pour  l’obtention  de 
bourses,  est  rendu  applicable  à  l’Algérie.  Toutefois  il  restera  encore 
quelques  petits  prisonniers,  car  ce  décret  laisse  au  gouverneur  gé¬ 
néral  la  faculté  d’accorder  des  bourses  à  des  élèves  indigènes  sans 
condition  d’examen  ni  d’âge,  dans  des  cas  exceptionnels,  lorsqu’un 
intérêt  politique  l’exigera.  Mais  l’instruction  secondaire  arabe  a 
vécu  et  il  faudra  attendre  de  longues  années  avant  que  l’instruction 
primaire  arabe  puisse  fournir  des  sujets  capables  de  subir  les  exa¬ 
mens  imposés. 

Si  l’on  a  cherché  à  enrayer  l’instruction  secondaire,  on  s’est  au 
contraire  efforcé  de  développer  l’instruction  primaire  indigène.  C’est 
un  décret  du  13  Février  1883  qui  a  réorganisé  cette  dernière  en  Algérie. 

Sans  vouloir  analyser  ce  décret  entièrement  nous  tenons  à  faire 
remarquer  que  les  pouvoirs  du  recteur,  représentant  le  ministre  de 
l’instruction  publique,  et  ceux  du  gouverneur  général,  sont  parall  èles 
et  presque  aussi  considérables.  C’est  le  gouverneur  général  qui 
détermine  par  arrêté  les  communes  ou  sections  de  communes  dans 
lesquelles  doivent  être  créées  des  écoles  indigènes;  c’est  lui  qui 
nomme,  sur  la  proposition  du  recteur,  les  directeurs  des  écoles  prin¬ 
cipales  arabes,  enfin,  c’est  en  partie  sur  ses  propositions  que  des 
cours  normaux  sont  créés  en  Algérie,  pour  préparer  les  indigènes 
aux  fonctions  de  l’enseignement.  Il  est  étonnant  qu’on  ait  laissé 
tant  d’attributions  entre  les  mains  du  gouverneur  général,  qui  en 
somme,  n’a  pu  invoquer,  pour  s’associer  à  ces  questions  d’enseigne¬ 
ment,  que  l’exercice  de  son  droit  de  contrôle  politique. 

Le  décret  de  1883  impliquait  la  création  d’écoles  principales  dirigées 
par  un  directeur  français.  Autour  de  chacune  de  ces  écoles  doivent 
se  grouper  de  petites  écoles  préparatoires  où  de  section,  confiées  à 
des  adjoints  ou  à  des  moniteurs  indigènes,  qui  restent  sous  la  sur¬ 
veillance  constante  du  directeur  de  l’école  principale. 

Il  est  à  craindre  que  ces  maîtres  arabes  donnent  une  instruction 
arabe  à  leurs  élèves,  mais  pour  le  moment,  il  n’y  a  pas  moyen  de 
faire  autrement.  Le  recrutement  des  instituteurs  français  est  très 
pénible  ;  beaucoup  d’entre  eux  hésitent  à  emmener  leurs  familles  au 
milieu  de  pays  entièrement  indigènes  et  où  ils  seront  presque  les 
seuls  Français.  De  plus  les  maîtres  arabes  coûtent  à  peine  mille 
francs  par  an,  et  naturellement  nos  instituteurs  ne  pourraient  se 
contenter  d’un  aussi  maigre  traitement. 
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C’est  surtout  une  question  d’argent.  Quoique  l’Etat  dépense  près 
de  trois  millions  par  an,  rien  que  pour  l’instruction  publique,  il  serait 
à  désirer  qu’on  fit  encore  un  nouveau  sacrifice.  Il  ne  s’agit  que  de 
quelques  centaines  de  mille  francs,  et  si  l’on  avait  accordé  les  300,000 
francs  demandés  par  le  conseil  supérieur  pour  1885  et  les  400,000 
francs  pour  1886,  on  aurait  pu  créér  71  écoles  nouvelles,  réclamées 
par  les  conseils  municipaux  et  par  les  conseils  départementaux. 

Malheureusement  les  ressources  budgetaires  n’ont  pas  permis 
d’accueillir  ces  deux  demandes,  et  l’on  a  été  obligé  de  se  restrein¬ 
dre.  Le  gouverneur  général  a  cherché  à  ne  pas  laisser  s’arrêter 
entièrement  la  création  des  écoles  indigènes.  Il  a  autorisé,  par  une 
circulaire,  Février  1886,  le  fonctionnement  de  toutes  les  écoles  indi¬ 
gènes  dont  les  dépenses  seraient  complètement  prises  en  charge  par 
les  communes  mixtes  et  indigènes. 

Le  ministre  de  l’instruction  publique  a  même  étendu  aux  com¬ 
munes  de  plein  exercise  l’autorisation  accordée  aux  communes  mixtes 
et  indigènes. 

Mais  les  communes  ne  sont  pas  riches  et  18  écoles  seulement  ont 
pu  être  créées  dans  ces  conditions.  Quoiqu’il  en  soit,  avec  les  maigres 
ressources  qu’on  avait,  52  écoles  indigènes  ont  été  créées  et  les 
classes  ont  été  suivies  par  5695  enfants.  C’est  très  peu,  il  est  vrai, 
et  il  faut  se  hâter  de  rendre  obligatoire  l’instruction  primaire  dans 
les  écoles-  indigènes,  mais  il  faut  reconnaître  que  des  efforts  sérieux 
ont  été  tentés  et  qu’on  a  fait  tout  ce  qu’il  fallait  pour  prouver  que 
le  gouvernement  général  loin  d’être  hostile  à  l’instruction  primaire 
des  indigènes,  peut  à  juste  raison  demander  sa  part  de  responsabilité 
dans  l’oeuvre  accomplie.  Si  quelque  résultat  a  été  obtenu  dans  l’en¬ 
seignement  primaire  indigène,  c’est  bien  au  gouverneur  général 
qu’on  le  doit. 

Le  décret  du  10  Septembre  1886,  qui  réorganise  la  justice  musul¬ 
mane,  a  été,  dès  son  apparition,  l’objet  de  nombreuses  critiques.  Il 
est  bon,  après  quelques  mois  écoulés,  de  revenir  sur  cette  réforme 
et  de  montrer  que  ce  décret  a  fait  faire  un  grand  pas  dans  la  voie 
de  l’assimilation  des  indigènes  et  doit  être  considéré  comme  une 
des  meilleures  mesures  prises  pour  implanter  le  code  civil  dans  notre 
colonie  algérienne. 

La  solution  de  la  question  de  la  justice  musulmane  est  une  des 
plus  importantes  que  nous  ayons  à  chercher.  A  notre  arrivée  en 
Algérie  nous  nous  sommes  trouvés  en  présence  de  juges  musulmans, 
appelés  cadïs,  appliquant  une  loi  musulmane,  loi  entièrement  religieuse 
dont  les  uniques  bases  sont  les  règles  du  Qôran  et  les  traditions 
mahométanes.  Le  Grand  prophète,  dans  son  livre  sacré,  a  eu  soin 
de  déterminer  d’une  manière  presque  toujours  très  minutieuse  les 
prescriptions  qui  concernent  les  héritages,  les  divorces,  les  succes¬ 
sions,  les  ventes,  les  crimes.  Le  Qôran  est  à  la  fois  un  code  civil, 


455 


un  code  de  commerce,  un  code  pénal  et  comme  c’est  aussi  le  livre 
de  Dieu,  on  comprend  avec  quelle  force  doit  être  enracinée  la  loi 
musulmane  dans  l’esprit  des  Arabes,  généralement  ignorants  et 
superstitieux. 

En  touchant  au  droit  musulman,  on  touchait  à  la  religion  musul¬ 
mane.  Il  fallait  éviter  de  se  mettre  en  lutte  avec  le  fanatisme. 
Aussi  a-t-on  hésité  longtemps  à  introduire  des  réformes. 

Le  premier  décret  sur  la  matière,  celui  du  22  Octobre  1830  con¬ 
firme  la  juridiction  souveraine  des  cadis,  sans  appel,  tant  au  civil 
qu’au  criminel,  sur  toutes  les  causes  pendantes  entre  musulmans. 
En  matière  civile,  les  partis  pouvaient  toutefois  en  appeler,  comme 
autrefois  du  cadi  mal  informé ,  au  cadi  mieux  informé  auquel  on 
laissa  son  conseil  de  tolbas  et  de  muphtis ,  appelés  mèdjelès,  avec 
loisir  de  le  consulter  sans  être  obligé,  pour  suivre  ses  avis,  d’infirmer 
sa  propre  sentence.  Les  abus  furent  si  grands,  les  injustices  si 
criantes  que,  dès  1834,  tout  en  maintenant  la  compétence  des  cadis, 
un  décret  exigea  que  leurs  jugements  fussent  revêtus  du  visa  du 
procureur  général  d’Alger  avant  d’être  mis  à  exécution.  C’était  un 
paliatif  anodin.  Le  procureur  général  obtenait  bien,  par  ce  même 
décret,  la  faculté  d’appel  contre  ces  jugements,  mais  les  cadis  étaient 
tout  puissants;  leur  éloignement  du  parquet  général  assurait  presque 
le  secret  de  leurs  jugements  et  ces  pauvres  diables  ne  pouvaient  se 
défendre  contre  leurs  iniquités. 

On  songea  alors  à  couper  le  mal  dans  sa  racine,  et  en  1841,  une 
ordonnance  enleva  aux  cadis  toute  juridiction  en  matière  crimi¬ 
nelle,  déférant  aux  tribunaux  français,  les  crimes  et  délits  prévus 
par  le  code  pénal. 

On  continua  à  abandonner  aux  cadis  la  connaissance  au  civil  de 
toutes  les  causes  concernant  la  propriété,  le  statut  personnel,  les 
transactions  commerciales,  mais  comme  frein  à  [leurs  injustices,  on 
soumit  tous  leurs  jugements  à  l’appel  devant  la  cour  d’Alger.  Par 
cette  ordonnance  on  mettait  la  main  sur  le  code  pénal  musulman; 
on  imposait  le  nôtre,  et  au  dessus  de  la  justice  des  cadis  on  faisait 
planer  la  justice  française.  C’était  un  bon  commencement. 

L’empire  jugea  à  propos  de  ne  pas  continuer  dans  cette  voie  et, 
par  son  décret  du  1.  octobre  1854  désorganisa  tout.  Il  fit  disparaitre 
l’appel  de  la  cour  d’Alger,  créant  ainsi  à  nouveau  l’indépendance  de 
la  justice  indigène  vis-à-vis  de  la  justice  française.  Il  voulut  même 
rendre  cette  justice  entièrement  souveraine  et  les  mèdjelès  devinrent 
des  juridictions  toute-puissantes  prononçant  sans  appel.  Vingt,  et  une 
cours  furent  formées.  Enfin,  on  inventa  un  conseil  de  jurisprudence, 
composé  de  muphtis  et  de  cadis,  chargé  d’interpréter  la  loi  musul¬ 
mane  mais  auquel  on  n’accorda  aucune  action  effective  sur  les 
tribunaux. 

Naturellement  les  abus  recommencèrent  de  plus  belle;  tous  les 
jours  les  Arabes  se  plaignirent  de  la  corruption  de  leurs  juges  et 
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les  mécontentements  se  manifestèrent  si  publiquement  que  le  gou¬ 
vernement  fut  obligé  de  s’occuper  encore  de  la  justice  musulmane. 

Un  décret  parut  le  31  décembre  1859.  Il  commençait  par  recon¬ 
naître  que  là'  loi  musulmane  doit  régir  toutes  les  conventions  nt 
toutes  les  contestations  civiles  et  commerciales  entre  indigènes  et 
musulmans  ainsi  que  les  questions  d’Etat.  Toutefois,  voulant  laisser 
une  porte  ouverte  à  la  justice  française,  il  proclamait  les  musulmans 
libres  de  contracter  sous  la  loi  française.  Il  leur  suffisait  pour 
s’adresser  aux  tribunaux  français,  d’une  déclaration  sur  un  acte  ou 
plus  simplement,  d’une  entente  entre  les  parties.  Ce  n’était  pas  là 
une  obligation:  c’était  uniquement  reconnaître  aux  musulmans  le 
droit  de  choisir  leur  juridiction. 

Le  décret  de  1866  rétablissait  le  droit  d’appel  devant  la  cour 
d’Alger,  le  facilitait  en  simplifiant  la  procédure;  il  maintenait  les 
mèdjelès,  non  plus  comme  juridictions  souveraines,  mais  comme 
conseils  donnant  seulement  des  avis  consultatifs.  On  conservait  aux 
cadis  les  fonctions,  de  notaire,  mais  on  les  réglementait.  La  seule 
utilité  de  ce  décret  a  été  d’annuler  les  fautes  commises  dans  le 
décret  de  1854,  et  de  remettre  en  vigueur  presque  dans  son  entier 
l’ordonnance  de  1841.  Comme  celle-ci,  il  ne  créait  q’une  seule 
chambre  d’appel  ce  qui  était  une  faute;  l’Algérie  est  presque  aussi 
grande  que  la  France  et  pour  les  justiciables,  venir  de  tous  les  points, 
constituait  une  charge  onéreuse  et  seuls  les  riches  pouvaient  s’adresser 
à  notre  juridiction.  Les  indigènes  recommencèrent  leurs  plaintes, 
et  les  cadis  leurs  attaques. 

Ces  derniers  prétendaient  que  les  juges  français  ne  pouvaient 
juger  avec  compétence  les  questions  du  statut  personnel,  qui  touche 
de  si  près  à  la  religion  musulmane,  et  demandaient  à  grands  cris 
la  création  d’un  conseil  supérieur  de  droit  musulman,  formé  de 
muphtis,  de  tolbas,  de  cadis  capables  d’éclairer  la  justice  française. 
Le  décret  du  13  Décembre  1866  fit  droit  à  ces  réclamations.  Il 
détermine  que  les  tribunaux  de  Constantine  et  d’Oran  connaîtront 
en  appel  de  tous  les  litiges  de  valeur  indéterminée.  Il  crée  un  con¬ 
seil  supérieur  de  droit  musulman  composé  de  cinq  jurisconsultes 
indigènes,  dont  les  tribunaux  français  doivent  obligatoirement  pren¬ 
dre  l’avis,  avis  qu’ils  sont  tenus  de  faire  enregistrer  et  auquel  il 
leur  faut  se  soumettre. 

Cette  création  maladroite  liait  les  tribunaux  français,  qui,  si  le 
conseil  eût  été  souvent  consulté,  ne  seraient  devenus  que  les  in¬ 
struments  de  ce  conseil.  Il  n’en  a  pas  été  ainsi,  heureusement,  et  l’avis 
du  conseil  supérieur  n’a  été  demandé  que  dans  cinq  cas  ridicules. 

Le  décret  de  1866  arrêtait  pourtant  quelques  mesures  utiles;  la 
juridiction  des  cadis  était  soumise  à  des  formalités  plus  sévères; 
leur  nomination  n’était  plus  laissée  à  l’arbitraire  ;  ils  devaient  passer 
des  examens,  sortir  d’une  medersa  et  être  âgés  d’au  moins  vingt- 
sept  ans. 
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Enfin,  ce  décret  créait  une  chambre  musulmane  d’appel  dans  tous 
les  tribunaux  de  première  instance  et  à  la  cour  qui  fonctionne 
encore  aujourd’hui  dans  de  bonnes  conditions. 

On  le  voit,  jusqu’en  1886  le  législateur  a  abandonné  aux  cadis 
tout  le  code  commercial,  tout  le  code  civil  et  toutes  les  questions 
d’Etat.  Il  les  a  chargés  de  procéder  à  la  liquidation  et  au  partage 
de  toutes  les  successions  musulmanes,  à  la  rédaction  de  tous  les 
actes  publics,  à  la  garde  de  tous  les  dépôts.  Il  a  solennellement 
affirmé  que  la  loi  musulmane  est  seule  applicable  aux  musulmans. 
Il  s’est  contenté  de  surveiller  de  bien  loin  la  justice  rendue.  Le 
décret  de  1886,  fait  sur  la  proposition  de  M.  Demôle  et  sur  les  avis 
de  M.  Tirman,  favorise  au  contraire  entièrement  l’implantation  de 
la  justice  française.  11  ne  reconnaît  pas  pour  les  musulmans  une 
loi  musulmane.  Pour  eux  c’est  la  loi  française  comme  pour  tous. 

Seulement  en  égard  à  leur  religion,  à  leurs  coutumes,  il  leur  per¬ 
met  de  continuer  à  être  régis  par  leurs  droits  et  coutumes,  en 
ce  qui  concerne  leur  statut  personnel,  leurs  successions  et  ceux 
de  leurs  immeubles,  dont  la  propriété  n’est  pas  établie  conformément 
à  la  loi  du  26  Juillet  1873,  ou  par  un  titre  français,  administratif, 
notarié  ou  judiciaire.  Les  décrets  précédents  admettaient  les  indi¬ 
gènes  au  choix  de  leur  juridiction.  D’après  le  nouveau  décret,  le 
seul  fait  de  la  réception  de  la  convention  originaire,  à  moins  de 
déclaration  contraire,  entraine  la  renonciation  à  l’application  des 
droits  et  coutumes  musulmans. 

On  n’a  pas  encore  osé  toucher  au  statut  personnel.  Le  statut  per¬ 
sonnel  comprend  l’interdiction,  la  tutelle,  le  mariage,  la  répudiation, 
le  divorce,  questions  réglées  par  le  Qôran  et  auxquelles  leur  côté 
religieux  donne  une  grande  force.  Le  peuple  arabe  est  encore  pro¬ 
fondément  attaché  à  ses  coutumes  religieuses  et  beaucoup  pensent 
qu’il  y  aurait  témérité  à  les  attaquer. 

Cépendant  en  faisant  vite,  on  vient  fort  bien  à  bout  de  ces  pré¬ 
jugés.  L’exemple  du  peuple  israélite,  auquel  on  avait,  au  début  de 
l’occupation,  conservé  ses  juridictions  particulières,  et  qui  est  main¬ 
tenant  assimilé  complètement,  en  est  la  meilleure  preuve. 

Le  décret  de  1886  n’est  encore  qu’une  transaction  entre  la  loi 
musulmane  et  le  code  civil,  mais  il  a  cette  supériorité  sur  les  décrets- 
précédents,  qu’il  affirme  la  prépondérance  de  la  loi  française  sur  la 
loi  indigène. 

TUNISIE. 

Le  5  mars  dernier  ont  été  signées  à  la  Résidence  toutes  les 
transactions  mettant  fin  au  procès  entre  Mustapha  Ismaïl  et  la  Société 
foncière,  solidairement  d’une  part,  et,  d  autre  paît,  le  Boy,  le  gou¬ 
vernement  tunisien  et  le  collège  Sadiki.  Nos  lecteurs  se  rappèleront 
que  nons  avons  parlé  de  ce  curieux  procès  dans  notre  précédente- 
correspondance  du  mois  de  Janvier  dernier. 
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Les  trois  derniers  réclamaient  judiciairement  depuis  cinq  ans  aux 
premiers  la  reddition  de  leurs  comptes,  des  bijoux  et  plusieurs 
immeubles  donnés  par  le  Bey  EbSadok  à  Mustapha  et  vendus  par 
ce  dernier  à  des  étrangers  de  diverses  nationalités,  mais  surtout  à  la 
Société  Foncière  presque  exclusivement  composée  de  Français. 

Le  Bey,  le  gouvernement  et  le  Collège  Sadiki  prétendaient  que  les 
bijoux  et  les  immeubles  étaient  des  propriétés  familiales  et  domani¬ 
ales  (Habbons)  ou  de  main  morte  que  le  Bey  El-Sadok  n’avait  pu 
valablement  aliéner. 

Le  tribunal  Musulman  du  Chaara  avait  admis  toutes  les  préten¬ 
tions  des  demandeurs.  Mais  un  jugement  par  défaut,  rendu  posté¬ 
rieurement  par  le  tribunal  français  sur  la  plaidoirie  de  Mr.  Floquet, 
pour  Mustapha,  avait  dit  que  les  décisions  du  Chaara  rendues  contre 
des  Européens  ou  contre  un  protégé  européen  ne  peuvent  être  exécu¬ 
toires  sans  avoir  été  révisées  au  fond  et  dans  la  forme  par  la 
juridiction  française,  ce  qui  est  le  cas  pour  Mustapha,  qui  est  grand 
croix  de  la  Légion  d’honneur. 

Le  jugement  avait  été  frappé  d’appel.  En  cet  état  M.  Massicault, 
le  nouveau  résident,  a  rapproché  les  parties  et  sont  intervenues 
des  transactions  aux  termes  desquelles  le  Bey  recevra  900,000 
francs;  le  gouvernement,  le  palais  de  Carthage  et  100,000  francs; 
le  Collège  Sadiki  175,000  francs;  il  conservera  en  outre  les  propriétés 
qui  lui  étaient  contestées. 

Tous  les  procès  pendants  sont  en  conséquence  terminés  et  le 
résultat  de  ces  transactions  est  d’arêrter  une  procédure  qui  parais¬ 
sait  sans  issue  et  qui  était  ruineuse  pour  les  parties. 

Elles  ont  cet  autre  avantage  de  régulariser  les  ventes  que  Mustapha 
avait  consenties,  de  nombreux  immeubles  dont  la  propriété  était 
disputée  aux  détenteurs  actuels  qui  peuvent  maintenant  les  faire 
valoir  ou  les  vendre  à  leur  tour. 

M.  Massicault  qui  vient  de  passer  quelques  jours  à  Paris,  nous  a 
donné  des  renseignements  précis  concernant  la  Tunisie,  au  sujet  de 
certaines  questions  qui  ont  été  diversement  et  inexactement  traitées, 
par  la  presse  française.  Ainsi  en  cherchant  à  définir  le  rôle  des  con¬ 
trôleurs  civils,  dont  la  récente  création  a  été  annoncée  il  y  a  quel¬ 
ques  semaines,  quelques  journaux  ont  essayé  une  comparaison  entre 
ce  nouveau  rouage  et  les  bureaux  arabes.  Rien  n’est  plus  inexact. 

Les  contrôleurs  civils  sont  exactement,  exclusivement,  ce  que  leur 
titre  signifie:  des  fonctionnaires,  relevant  directement  du  résident 
général,  et  qui  sont  chargés  dans  des  circonscriptions  déterminées, 
d’exercer  un  contrôle  minutieux  sur  les  actes  de  tous  les  fonction¬ 
naires  indigènes.  Car  il  ne  faut  pas  oublier  que  le  pays  est  administré 
par  des  indigènes  qui  relèvent  tous  de  M.  Régnault,  nommé  Secrétaire 
général  du  gouvernement  tunisien  par  le  gouvernement  français. 

Une  autre  erreur  facile  à  commettre  du  reste,  provient  du  compte 
rendu  d’un  Conseil  des  ministres. 
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Toute  la  presse  a  annoncé  que  deux  ministres  viendraient  inaugurer 
le  20  Avril  le  chemin  de  fer  de  Constantine  a  Tunis.  Ce  n’est  pas 
tout  à  fait  cela;  la  ligne  en  question  fonctionnera  depuis  six  mois 
lorsque  les  ministres  viendront..  Mais  il  y  aura  au  sujet  de  ce  voyage 
de  grandes  fêtes  dont  le  programme  n’est  pas  encore  arrêté. 

Ce  sera  une  excursion  des  plus  intéressantes  et  des  plus  instructives. 
Les  ministres  pourront  se  rendre  compte  de  visu  de  tous  les  points 
de  détail  qui  les  intéressent. 

Le  but  du  voyage  de  M.  Massicault  se  rapporte  surtout  à  des  reformes 
urgentes  projetées  en  majeure  partie  par  son  prédécesseur  et  qui  portent 
sur  trois  points: 

1°.  le  prêt  et  le  change  de  l’argent;  2°.  la  propriété  immobilière; 
3°.  la  justice. 

On  sait  que  l’usure  est  une  des  plaies  de  ce  pays.  La  création 
d’une  banque  beyicale  mettra  fin  à  un  état  de  choses  qui  n’a  que 
trop  duré  et  les  commerçants  et  industriels  pourront  emprunter  au 
laux  légal  au  lieu  de  passer  sous  les  fourches  caudines  de  spéculateurs 
malhonnêtes. 

La  question  de  la  propriété  est  des  plus  délicates  et  l’acte  Torrens,  qui 
régit  actuellement  la  possession,  est  d’une  application  presque  im¬ 
possible.  Tl  y  a  là  un  remaniement  complet  à  faire  qui  demande  des 
hommes  expérimentés.  Cette  dernière  réforme  mettra  fin  a  des 
procès  'longs,  difficiles  et  que  l’absence  d’une  cour  d’appel  rend 
'encore  plus  dispendieux,  car  il  faut  se  rendre  à  Alger. 

Cest  pour  cette  dernière  raison  que  M.  Massicault  demande  la 
-■création  d’une  cour  d’appel  à  Tunis,  création  amplement  justifiée 
aussi  par  le  nombre  et  l’importance  des  affaires. 

Pendant  longtemps  l’opinion  publique  en  France  craignait  que  la 
'Tunisie  ne  servit  de  prétexte  à  l’Italie  pour  donner  naissance  à  des 
complications  diplomatiques.  On  n’a  pas  oublié  un  procès  qui  fit 
quelque  bruit  en  son  temps  et  auquel  se  rattachèrent  des  incidents 
sur  lesquels  il  est  inutile  de  revenir.  Or,  M.  Massicault  nous  assure 
-que  s’il  y  a  une  question  italienne  à  propos  de  -la  Tunisie  elle  ne  se 
manifeste  pas  à  Tunis.  Les  relations  entre  notre  résident,  le  consul 
général  d’Italie  et  la  colonie  italienne,  cette  dernière  très  nombreuse, 
sont  pleines  de  courtoisie,  excellentes  sous  tous  les  rapports. 

Du  reste  depuis  la  suspension  des  capitulations  tout  a  parfaitement 
marché  et  l’application  des  lois  françaises  est  faite  avec  beaucoup 
•de  tact  et  de  modération  par  le  tribunal  présidé  par  M.  Geffroy, 
-magistrat  de  haute  valeur,  qui  justifie  pleinement  la  confiance  que 
le  gouvernement  a  eu  en  lui. 

C’est  avec  intention  que  nous  avons  souligné,  pli  s  haut,  le  mot 
suspension  en  parlant  des  capitulations.  Lorsque  notre  gouverne 
ment  s’est  adressé  à  toutes  les  puissances  qui  ont  des  intérêts  et  des 
représentants  à  Tunis,  pour  leur  proposer  de  substituer  d  une  façon 
générale  la  juridiction  française  à  celle  des  consuls,  les  gouverne* 
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ments  intéressés  ont  donné  leur  consentement  en  subordonnant 
les  termes  à  ceux  que  l’Italie  adopterait.  Or,  l’Italie  n’a  pas  admis 
l’abolition,  mais  bien  la  suspension  des  capitulations.  Tous  les  Eu¬ 
ropéens  sont  donc  jugés  par  nos  magistrats  et  non  seulement  cet 
état  de  choses  n’a  soulevé  aucun  incident  fâcheux,  mais  tous,  Fran¬ 
çais  et  autres  Européens,  s’en  félicitent. 

Quant  aux  indigènes  ils  restent  soumis  à  leur  juridiction  propre. 
Il  n’y  que  lorsqu’ils  ont  une  affaire  avec  des  Européens  que  celle-ci 
•est  portée  devant  le  tribunal  français. 

MADAGASCAR. 

Si  la  lettre  publiée  par  le  Times,  grâce  à  M.  Willoughby,  a  produit 
en  France  une  certaine  stupéfaction,  elle  n’a  pas  causé  une  moins- 
grande  surprise  à  Madagascar.  Quelque  connaissance  qu’on  ait  des 
Hovas,  on  ne  pouvait  songer  à  un  acte  aussi  profondément  naïf  et 
maladroit  de  leur  part. 

Le  4  Décembre  les  représentants  du  Comptoir  d’Escompte  et  le- 
premier  Ministre  signaient  à  Tananarive  un  contrat  d’emprunt  de 
15  millions,  garanti  par  les  recettes  des  douanes  du  royaume.  Huit 
jours  après,  la  presse  européenne  imprimait  une  dépêche  commina¬ 
toire  ou  le  chef  du  gouvernement  Malgache  jurait  ses  grands  dieux 
qu’il  ne  céderait  pas  sur  cette  question,  ce  qui  d’ailleurs  avait  été 
annoncé  un  mois  avant  dans  les  colonnes  de  l’organe  officieux  de 
Rainilaiarivony,  le  Madagascar  Times.  Le  télégramme  de  notre  ré¬ 
sident  général  est  arrivé  à  point  pour  rassurer  les  timorés,  pour 
calmer  les  violents. 

Toute  la  politique  hova  est  là.  Livrée  à  trois  ou  quatre  aventu¬ 
riers  anglais  de  bas  étage,  c’est  généralement  un  composé  d’insanités 
que  viennent  rendre  plus  ridicules  encore  les  rodomontades  intro¬ 
duites  par  le  génie  des  natifs. 

Ce  qui  s’est  passé  constitue  un  exemple  fertile  en  enseignements- 
pour  la  ligne  de  conduite  à  adopter.  Nos  adversaires  dans  la  grande- 
île  africaine  ne  se  doutent  pas  qu’ils  nous  rendent  doublement  ser¬ 
vice  en  poussant  les  indigènes  dans  cette  voie.  Ils  grandissent 
d’abord  les  avantages  obtenus  par  la  diplomatie  française,  ensuite, 
ils  nous  procurent  d’utiles  indications. 

Les  loisirs  de  notre  résident  général  à  Tananarive,  n’ont  pas  été 
de  longue  durée.  La  difficulté  soulevée  par  le  contrat  Ringdon  à 
peine  réglée,  une  autre  apparait.  Cette  fois,  c’est  l’Angleterre  qui 
se  charge,  de  concert  avec  la  cour  d’Emyrne,  de  nous  la  susciter. 

Les  articles  1  et  2  du  traité  confient,  on  le  sait,  au  représentant 
de  la  France  les  relations  extérieures  du  royaume  malgache.  Or,  il 
y  a  deux  mois,  M.  Haggard,  le  nouveau  consul  de  Sa  Majesté  Bri¬ 
tannique,  débarquait  à  Tamatave.  Au  lieu  de  demander  l’exequatur- 
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par  l'intermédiaire  de  M.  Le  Myre  de  Villers,  ainsi  que  le  veut  la 
convention  du  17  Décembre  1885,  il  s’empressa  de  s’adresser  direc¬ 
tement  à  Rainilaiarivony  qui,  après  quelques  hésitations  l’accorda. 

En  présence  de  ces  faits,  le  ministre  de  France  protesta  et  déclara 
que  c’était  là  une  violation  du  traité.  Ajoutons  qu’en  dépit  de 
tous  les  usages  diplomatique  reçus  jusqu’à  ce  jour,  M.  Haggard 
a  même  négligé  d’informer  notre  résident  général  de  sa  prise  de 
possession  de  service.  On  ne  saurait,  en  vérité,  être  plus  incorrect. 

Avec  de  la  fermeté  et  une  attitude  très  nette,  on  viendra  à  bout 
de  la  résistance  opposée  par  Rainilaiarivony  à  remplir  ses  engage¬ 
ments.  Si  Tamatave  est  évacué,  il  n’en  est  pas  de  même  de  Diégo- 
Suarez  et  il  n’apparait  pas  que  l'intention  de  la  France  soit  de 
l’abandonner;  puisque  les  troupes  qui  formaient  la  garnison  du 
premier  de  ces  points,  viennent  d’être  transportées  sur  le  territoire 
de  notre  établissement  maritime.  Le  nord  de  la  grande  île  afri¬ 
caine  est  un  point  faible  pour  les  Ho  vas.  Nous  ne  savons  quelles 
sont  les  idées  de  M.  Le  Myre  de  Villers,  mais  il  semble  qu’il  y  a 
là  un  instrument  qui,  manié  avec  habileté  deviendrait  très  puissant 
entre  nos  mains.  Nous  renvoyons  le  lecteur  à  notre  correspondance 
du  mois  d’Octobre  1886,  ou  nous  avons  déjà  fait  ressortir  l’impor¬ 
tance  pour  nous,  du  nord  de  Madagascar. 

Le  premier  ministre  de  la  cour  d’Emyrne  doit  être  sans  doute  un 
peu  déçu  dans  ses  espérances  au  point  de  vue  de  la  réussite  de 
l’ambassade  malgache  qu’il  a  envoyée  à  Paris  avec  le  but  avoué  de 
complimenter  M.  le  Président  de  la  République  française,  mais  qui 
était  probablement  chargée  de  proposer  au  quai  d’Orsay  une  déli¬ 
mitation  et  d’obtenir  le  rappel  de  notre  représentant.  Elle  n’a  pas 
abouti  et  regagne  dans  ce  moment  les  côtes  de  Madagascar. 

En  dehors  des  faits  énoncés  plus  haut  nous  ne  connaissons  rien 
•d’autre  de  bien  saillant.  Tamatave  a  été  évacué  sans  bruit,  sans 
désordre.  Quelque  pénible  qu’il  fut  d’abandonner  cette  ville  devenue 
■entièrement  française  nous  avons  montré  à  la  cour  d’Emyrne  que 
nous  exécutons  le  traité  à  la  lettre,  sans  aller  chercher  des  inter¬ 
prétations  ou  des  prétextes  qu’il  n’eût  pas  été  dificile  de  trouver. 
Une  politique  franche  et  loyale  a  toujours  son  utilité  même  un 
présence  des  orientaux.  L’article  9,  stipulait  l’occupation  de  ce  port 
jusqu’au  parfait  paiement  de  l’indemnité  de  guerre;  cette  dernière 
condition  remplie,  nos  troupes  ont  disparu. 

La  divergence  de  vue  au  sujet  des  relations  extérieures  était 
une  occasion  que  nous  eussions  pu  saisir,  mais  nous  avons  respecté 
la  foi  jurée.  Ce  ne  serait  pas,  du  reste,  un  gros  obstacle  au  cas  d’une 
rupture.  Il  n’en  coûterait  pas  plus  pour  reprendre  Tamatave  une 
seconde  fois,  qu’il  n’en  a  conté  la  première. 

Dans  ce  même  ordre  d’idées,  on  a  beaucoup  critiqué  le  transport 
par  des  bateaux  français  de  soldats  malgaches  destinés  aux  gar- 
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nisons  du  nord.  On  a  prétendu  qu’ils  avaient  pris  passage  sur  un 
navire  de  l’Etat.  Pour  rétablir  exactement  les  faits,  il  convient  de 
dire  que,  seul,  le  gouverneur  d’Autombouk  et  quelques  gens  de  sa 
suite  se  sont  embarqués  sur  la  Romanche.  Quant  aux  autres, 
VErymanthe  paquebot  des  Messageries  Maritimes,  les  a  pris  a  son 
bord  moyennant  payement  du  prix  de  la  traversée.  Eût-on  préféré 
que  ce  fut  un  navire  anglais,  qui  les  eût  conduits  à  destination? 
Il  y  en  avait  de  tout  disposés  à  le  faire.  N’en  eût-il  pas  été  ainsi, 
qu’une  nation  comme  la  France  ne  doit  pas  user  vis-à-vis  des  Hovas 
de  cette  politique  des  pitits  moyens.  Que  peuvent  nous  faire  les 
quelques  malheureux  qui  vont  grélotter  la  fièvre  sur  la  côte  Est? 

CAMBODGE. 

L’évolution  politique  au  développement  de  la  quelle  nous  assistons 
au  Cambodge  produit  des  résultats  de  plus  en  plus  décevants.  L’in¬ 
succès  auquel  la  direction  nouvelle  donnée  a  nos  affaires  dans  ce 
pays  conduirait  notre  protectorat,  était  du  reste  à  prévoir.  Les  évè¬ 
nements  sont  venus  avec  trop  de  rigueur  malheuresement  donner 
raison  a  nos  appréhensions. 

On  n’avait  qu’un  but:  la  dénonciation  du  traité  Thomson,  mais 
une  dénonciation  progressive  et  discrète  de  crainte  que  l’opinion 
publique  ne  s’émût,  et  ne  s’éclairât  sur  les  périls  de  l’entrepiise. 
Ce  projet  chaque  jour  se  réalise,  et  bientôt  il  ne  restera  plus  un 
vestige  de  la  convention  du  17  juin  1884.  Une  telle  politique  réunit 
contre  elle,  dans  une  protestation  énergique,  tous  les  Français  établis 
au  Cambodge. 

Les  concessions,  en  effet,  accordées  au  Cambodge  dépassent  toutes 
les  limites,  toutes  les  espérances  qu’avaient  pu  concevoir  les  adver¬ 
saires  de  l’influence  française  dans  ce  pays.  Us  puisent  désormais 
dans  cette  bonne  fortune  inespérée  un  encouragement  pour  de  nou¬ 
velles  révendications. 

On  s’est  employé  à  obtenir  de  la  pacification  à  tout  prix,  au  risque 
de  sacrifier  les  partisans  de  la  France,  de  les  désigner  par  notre 
abandon  aux  rigueurs  d’une  repression  qui  ne  se  fera  pas  attendre.. 

La  plupart  des  fonctionnaires  indigènes  qui  s’étaient  ralliés  à  la 
France  qui  avaient  donné  pendant  les  mauvais  jours,  des  preuves 
incessantes  de  leur  dévouement  se  trouvent  aujourd’hui  remplacés  par 
des  chefs  rebelles.  Ainsi  le  Pusnouluk-Chuk,  gouverneur  rebelle  du 
Treang,  et  le  Vough-Outentut,  autre  chef  rebelle,  nos  adversaires  les 
plus  redoutables,  viennent  d’être  nommés  l’un,  gouverneur  des 
provinces  du  Treang  et  l’autre  des  cinq  provinces  de  l’ouest,  qui 
comprennent,  croyons-nous,  la  capitale  Pnom-Penh  même.  Il  n’est 
plus  question  des  gouveneurs  que  nous  avons  appelés  dans  ces 
provinces  et  qui  nous  avaient  servi,  en  plusieurs  circonstances,  très 
efficacement.  La  circulaire  de  M.  Piquet,  notre  résident  général. 
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déclarait  pourtant  que  les  mandarins  attachés  à  la  cause  française  ne 
seraient  pas  dépossédés.  Aussi,  déçus  dans  leur  attente,  et  craignant 
pour  leur  vie,  nos  derniers  partisans  s’enfuient-ils  dans  la  province 
de  Battembang,  entraînant  dans  leur  retraite  tous  les’  habitants  de 
leurs  villages  qui  s’étaient  également  compromis  pour  le  triomphe 
de  nos  intérêts.  Le  prestige  de  la  France  est  ruiné  parmi  le  peuple 
qui  a  perdu  foi  en  notre  engagement  et  qui  reprendra  difficilement 
confiance  en  nous. 

D’un  autre  côté,  nous  nous  sommes  laissé  jouer  par  le  roi,  un  roué 
dont  on  ne  soupçonne  pas  la  profonde  duplicité.  Nous  nous  sommes 
toujours  refusés  à  reconnaître  en  Norodôm  un  adversaire  digne  de 
nous;  nous  n’avons  pas  exercé  autour  de  son  palais  la  surveillance 
nécessaire,  nous  avons  laissé  les  intrigues  se  nouer  en  toute  liberté. 
Il  n’a  pas  manqué  d’exploiter  cette  situation. 

Voilà  la  source  des  difficultés  sans  cesse  renaissantes  et  contre 
lesquelles  il  est  presque  impossible  de  lutter  aujourd’hui. 

Jusqu’ici  le  roi  ne  s’est  pas  encore  résolu  à  diriger  ouvertement  la 
révolte  mais  il  agit  d’une  manière  occulte  et  il  continue  officiellement 
ses  relations  avec  notre  résident  général.  Sa  participation  sécrète  à  la 
rébellion  ne  fait  doute  pour  personne.  Il  exigera  avant  peu  de  nouvelles 
concessions.  Nous  en  donnons  pour  preuve  ce  mot  symptomatique  qu’il 
adressait  à  un  négociant  français  de  son  entourage,  qui  le  conjurait 
de  ne  pas  se  montrer  trop  exigeant:  „Ils  m’ont  fait  les  concessions 
qu’ils  étaient  obligés  de  me  faire,  je  ne  leur  en  sais  aucun  gré.” 

De  tels  sentiments  professés  hardiment,  démontrent  la  profonde 
ignorance  de  nos  administrateurs,  du  caractère  asiatique,  sur  lequel 
la  force  seule  peut  avoir  quelque  action. 

En  résumé,  la  position  actuelle  est  celle-ci: 

Un  protectorat  qui  n’en  est  pas  un,  puisque  nos  nationaux  sont 
protégés  de  Norodôm,  qui  a  bien  voulu  provoquer  une  trêve  com¬ 
plaisante  des  chefs  rebelles  en  leur  accordant  tout  ce  qu’ils  ont 
demandé.  Et  encore  cette  trêve  est  loin  d’être  générale.  Certains 
chefs  ont  répondu  qu’ils  étaient  les  maîtres  chez  eux. 

Un  bon  quart  du  pays  échappe  de  la  sorte,  non  seulement  à  notre 
protectorat,  mais  encore  à  l’autorité  royale. 

On  reconnaîtra  sans  contredit  que  notre  situation  au  Cambodge, 
par  suite  de  l’évolution  politique  accomplie,  se  trouve  de  beaucoup 
inférieure  à  celle  qu’avait  créée  la  convention  de  1884. 

Nous  ne  pensons  pas  cependant  qu’il  ait  lieu  d’abandonner  tout 
espoir.  En  réalité  nous  sommes  toujours  dans  le  pays.  Peut-être 
sera-t-il  possible  de  réparer  les  fautes  commises  mais,  à  coup  sûr, 
adieu  les  affaires,  adieu  le  développement  de  la  colonie,  pleine  de 
ressources,  qu’on  était  certain  de  voir  se  réaliser  à  bref  délai,  en 
demeurant  attaché  aux  termes  de  la  convention. 

La  question  est  plus  grave  qu’on  ne  le  pense  au  premier  abord. 
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Elle  est  liée  a  certains  faits  économiques,  dont  on  ne  saurait  mé¬ 
connaître  la  valeur. 

Si  le  pays  échappe  à  notre  influence  le  Siam  se  tournera  de  plus 
en  plus  vers  l’Angleterre.  Voyant  la  politique  française  impuissante  au 
Cambodge,  il  inclinera  naturellement  vers  la  nation  occidentale  qui 
lui  inspire  l’espoir  d’un  établissement  durable,  vers  la  nation  persé¬ 
vérante  qui  lui  parait  en  situation  d’entretenir  avec  le  pays  des 
relations  commerciales  d’une  certaine  valeur. 

Le  Siam  vient  du  reste  d’affirmer  ses  préférences  en  concédant 
aux  Anglais  une  ligne  admirable  de  chemin  de  fer,  qui,  non  seule¬ 
ment  va  détourner  de  la  Cochinchiné  française  tout  le  trafic  du 
Siam,  mais  encore  celui  du  Cambodge.  C’est  la  ligne  de  Battem- 
bang  à  Chantaboun,  le  deuxième  port  du  Siam.  Cette  ligne  est  en 
pleine  voie  d’achèvement.  Ce  sera  une  perte  considérable  pour  le 
commerce  de  transit  de  Saigon.  C’est  un  coup  fâcheux  qui  nous 
atteint  économiquement  et  moralement. 

Prompts  au  découragement,  nous  ne  montrons  ni  persistance  dans 
les  efforts,  ni  continuité  dans  la  ligne  suivie.  Au  premier  échec, 
nous  abandonnons  l’œuvre  engagée  et  laissons  place  vacante  à  nos 
rivaux  européens,  qui  moissonnent  où  nous  avons  semé. 

Notez  que  le  préjudice  supporté  par  la  Cochinchiné  dans  toute 
cette  affaire  ne  consistera  pas  seulement  dans  la  grande  diminution 
de  son  trafic  mais  se  repartira  encore  dans  certaines  créances  qu’elle 
a  en  portefeuille,  et  dont  il  lui  sera  bien  difficile  de  recouvrer  le 
montant.  Il  ne  faut  pas  oublier,  en  effet,  que  la  colonie  a  contribué 
à  l’expédition  du  Cambodge  pour  une  somme  de  628,000  piastres, 
c’est  à  dire  trois  millions  de  francs,  que  cette  affaire  a  complètement 
épuisé  sa  caisse  de  réserve. 

Cette  situation,  nous  l’avons  provoqueé  par  notre  indécision.  La 
responsabilité  de  toute  cette  grave  aventure  provient  de  tendances 
qui  ne  sont  motivées  que  par  le  désir  de  prendre  systématiquement 
le  contre-pied  d’une  politique  heureuse.  Pour  avoir  hésité  devant  de 
légères  difficultés  qu’il  eût  été  facile  de  vaincre  au  début,  l’avenir 
nous  en  réserve  peut-être  de  plus  graves  et  de  plus  difficiles  à 
surmonter. 


T  O  N  G  K  I  N. 

M.  Bihourd,  notre  nouveau  résident  général  est  arrivé  à  Hanoï. 
Son  intention  est  de  continuer  l’œuvre  si  bien  commencée,  de  son 
illustre  prédécesseur.  M.  Bihourd  étudie  les  questions  et  apporte  à 
cet  examen  tout  le  discernement  qu’elles  comportent. 

M.  Bihourd  a  rencontré  à  Hanoï  un  acceuil  sympathique.  Il  n'a 
pas  prononcé  de  grands  discours,  il  n’a  pas  exposé  de  programme. 
Il  veut  d’abord  se  rendre  compte  de  la  situation.  Cette  attitude 
réservée  lui  a  valu  des  marques  d’approbation.  Disons,  tout  de  suite, 
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■qu’il  a  été  très  surpris-,  dès  son  arrivée  de  l'extension  des  cadres  admi¬ 
nistratifs.  Il  pensait  trouver  un  personnel  composé  d’un  nombre 
restreint  d’éléments.  Aussi  a-t-il  éprouvé  une  véritable  déception 
en  constatant  le  phénomène  inverse.  Les  emplois,  depuis  la  mort 
de  Paul  Bert,  s’étaient  multiplies  dans  une  mesure  inattendue;  des 
rouages  inutiles  avaient  été  créés  pour  donner  satisfaction  à  des 
-solliciteurs  éconduits  auparavant  et  à  qui  l’interrègne  a  rendu  l’espoir 
et  facilité  le  succès. 

Le  Résident  Général  se  propose,  et  ce  sera  son  premier  acte,  de 
faire  les  éliminations  nécessaires.  Il  supprimera  les  fonctions  qui 
ne  répondent  à  aucune  nécessité  bien  justifiée  et  dont  l’entretien 
absorbe  une  certaine  partie  de  la  minime  dotation  accordée  par  la 
métropole  au  protectorat.  Cette  sage  disposition  aura  pour  effet  de 
reporter  sur  le  service  des  travaux  publics  des  crédits  qui  avaient 
été  injustement  détournés  de  leur  destination  légitime. 

Des  mécontentements  se  produiront,  c’est  chose  à  peu  près  certaine. 
Les  victimes  jetteront,  les  hauts  cris;  et  il  est  à  prévoir  que  les  per¬ 
sonnages  mèneront  contre  M.  Bihourd  la  campagne  qu’ils  avaient 
essayé  de  mener  contre  Paul  Bert  et  dont  l’écho  avait  retenti 
jusqu’en  France. 

Le  Résident  général  a  remarqué  également  que  des  dépenses  con¬ 
sidérables  avaient  été  ordonnées  par  son  prédécesseur  intérimaire. 
Des  crédits  ont  été  alloués  à  certains  travaux  dont  l’exécution  pou¬ 
vait  très  bien  attendre  quelques  semaines.  L’intérimat  s’est  affranchi 
des  limites  qui  lui  avaient  été  tracées;  il  ne  s’est  pas  inquiété  des 
prescriptions  du  ministre  qui  lui  interdisaient  toute  action  avant 
l’arrivée  du  Résident  général.  Méconnaissant  ce  principe,  il  a  engagé 
l’avenir  dans  uns  mesure  très  fâcheuse. 

Il  s’agit  d’éclaircir  et  de  remettre  en  bonne  voie  toutes  ces  affaires. 
Ce  n’est  pas  peu  de  chose. 

Maintenant  une  grande  reforme,  et  qui  sera  partout  bien  accueillie 
ne  tardera  pas  à  être  accomplie.  Il  s’agit  de  la  suppression  de  la 
Résidence  supérieure,  qui  depuis  longtemps,  s’impose.  Elle  avait  été 
-créée  dans  le  but  de  supprimer  la  Résidence  générale,  dont  le  siège 
paraissait  devoir  être  tout  d’abord  fixé  à  Hué.  Ce  projet  ayant  été 
abandonné  la  Résidence  supérieure  n’en  demeura  pas  moins  en  exer¬ 
cice,  en  jouant  un  rôle  intermédiaire  entre  la  Résidence  générale  et 
les  résidences  de  l’intérieur  ce  que,  loin  de  rendre  des  services,  trou¬ 
blait  au  contraire  le  fonctionnement  administratif.  Paul  Bert  se  pré¬ 
parait  à  la  faire  disparaître  lorsque  la  mort  vint  le  frapper  en  plaine 
activité.  M.  Bihourd,.  partageant  les  vues  de  son  prédécesseur,  va 
la  supprimer. 

En  résumé,  on  fonde  de  grandes  espérances  sur  le  nouveau  Rési¬ 
dent-général.  Mais  il  importe  qu’il  n’agisse  pas  exclusivement  en 
.■administrateur  métropolitain,  qu’il  ne  considère  pas  le  Tongkin  comme 
un  département  français.  Ce  serait  un  écueil  que  M.  Bihourd  évitera 
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sans  doute  avec  soin.  S’il  réalise  cette  espérance,  il  obtiendra  prompte¬ 
ment  victoire  et  fera  du  Tongkin  une  colonie  prospère  et  durable. 

Il  ne  faut  pas  oublier  que  les  fonctionnaires  français  ont  presque 
toujours  poursuivi  un  système  dont  l’application  a  jusqu’ici  abouti 
à  stériliser  les  efforts  colonisateurs  dans  toutes  nos  possessions  loin¬ 
taines  et  pour  expliquer  ces  déboires  on  nous  a  constamment  répondu 
cette  phrase  banale:  „Les  Français  ne  sont  pas  colonisateurs.” 

Paul  Sert,  quelques  jours  après  son  arrivée  au  Tongkin,  rompait 
avec  ces  anciennes  traditions  et  élaborait  un  projet  d’administration 
qui  avait  le  "'double  mérite,  d’abord  de  ne  pas  coûter  cher,  ensuite 
d’être  souverainement  politique. 

Ce  projet  tendait  à  la  réduction  au  strict  nécessaire  du  personnel 
européen  dont  l’entretien  en  Cochinchine,  par  exemple,  absorbe  le 
budget.  Ennemi  des  gros  états-majors.  Paul  Bert  limitait  avec  rigueur 
le  nombre  des  emplois.  Toute  colonie  naissante  est  une  proie  pour 
les  quémandeurs  de  places,  et,  ce  qu’il  faut  redouter  par  dessus 
tout,  c’est  l’invasion  des  fonctionnaires. 

La  bureaucratie  encombrante  (les  Anglais  disent  to  mucli  red  tape ) 
tracassière  rencontrait  en  Paul  Bert  un  adversaire  implacable  parce 
qu’il  en  connaissait  les  dangers. 

Ce  fléau,  qui  sévit  en  Cochinchine,  paralyse  l’extension  économique 
de  cette  colonie  remarquablement  douée  et  qui  n’atteint  pas  le  déve¬ 
loppement  auquel  elle  pourrait  légitimement  prétendre.  Despotes  au 
petit  pied,  les  administrateurs  habitués  à  considérer  les  colons  comme 
l’ennemi,  sévissent  en  satrapes  dans  leurs  arrondissements,  découra¬ 
geant  les  initiatives  commerciales,  industrielles,  agricoles,  font  peser 
sur  tous  une  tyrannie  féodale. 

Cet  insupportable  mandarinat  est  aujourd’hui  condamné  par  tous 
les  gens  désintéressés,  c’est  à  dire  par  ceux  qui  cherchent  à  se  faire 
une  position  par  leur  travail.  Il  n’est  plus  proné  que  par  les  oisifs 
qui  sont  à  la  piste  de  sinécures  qui  ne  servent  qu’à  contrarier  les 
intérêts  publics. 


SÉNÉGAL. 

L’un  de  nos  amis  de  passage  à  Dakar  nous  écrit: 

Le  Sénégal  est  en  feu,  un  combat  a  eu  lieu  à  Sensudébou, 
sur  la  Falemé,  dans  le  Bondou,  entre  nos  troupes  et  Mahmadou 
Lamine  Daré,  marabout  que  le  commandant  de  la  colonne  du  haut 
fleuve,  M.  Combes  a  déjà  battu  deux  fois;  le  roi  des  Trarzas  (Maures 
de  la  rive  droite  du  Sénégal)  Ely,  est  mort  assassiné;  on  a  tué  le 
roi  du  Cayor  (contrée  qui  s’étend  entre  Saint-Louis  et  Rusisquei;  les 
Peulhs  émigrent  à  Nioro  sur  la  rive  gauche  du  Niger  pour  se  ranger 
sous  le  drapeau  d’Ahmachou  Dinar,  ancien  roi  de  Ségou  Sikoro  (rive 
droite  du  Niger  entre  Bamakou  et  Tombouctou). 

J’ai  vu  à  Saint-Louis,  M.  Viard,  ancien  explorateur  du  bas  Niger, 
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en  route  pour  Tombouctou,  où  il  se  rend  avec  une  mission  officieuse 
de  M.  de  Freycinet;  on  m’y  a  montré  aussi  El-Hadji-Abdel-Kader,  ce 
prétendu  envoyé  de  Tombouctou  qui  à  su  se  faire  traiter  à  Paris  en 
ambassadeur  l’an  dernier;  c’est  un  simple  négociant  sans  mandat 
aucun,  qui  a  trompé  la  France;  on  l’empêche  ici  de  retourner  en 
Europe. 

J’ai  assisté  enfin  au  retour  du  célèbre  Karamoko.  Après  l’avoir 
reçu  à  Bordeaux,  à  Paris  et  au  camp  de  Chalon,  comme  un  prince 
souverain,  on  l’a  tout  simplement  réexpédié  chez  lui  comme  passager 
de  pont  sur  l’aviso  La  Cigale  avec  la  ration  indigène. 

La  farce  était  jouée  ! 

Ce  Karamoko  est  le  fils  d’une  esclave  de  case  de  Samory.  Soup¬ 
çonneux  à  l’extrême,  Samory  se  serait  bien  gardé  d’envoyer  en 
Europe  son  héritier  légitime  et  s’il  n'avait  pas  revu  Karamoko,  il 
ne  s’en  serait  pas  plus  soucié  qu’il  ne  se  préoccupe  des  65  autres 
enfants  qu’il  a  de  ses  esclaves. 

Il  est  fortement  question  de  diviser  le  gouvernement  civil  à 
Saint  Louis. 

Un  gouvernement  civil  à  Saint  Louis  aurait  sous  son  contrôle 
l’Oualo,  le  Toro,  le  Fonta,  le  Damga,  le  Djolof,  le  Cayor,  le  Baor,  le 
Sine,  le  Saloum  et  les  territoires  de  la  Gambie,  de  la  Casamanie, 
du  Rio-Nunès  et  de  la  Millecorée,  tandis  qu’un  général  commanderait 
la  région  du  haut-fleuve,  le  Bondou,  le  Bambouk,  le  Khasso,  le 
Kaartà,  le  Baledougou,  le  Fontadougou,  le  Djallon-Kadougou  et  les 
postes  du  Niger. 

Tout  le  monde  est  d’accord  pour  déclarer  qu’un  gouvernement 
militaire  saura  seul  maintenir  en  respect  [les  populations  turbulentes 
de  nos  possessions  du  Soudan  occidental. 


oo 

oo 


crci 


CO 


H 

42 


TS 

O 

rd 

OQ 


e»2  i— i 

cr=s  42 

p=l  d 

G 


oc 

ro 

PP 


■3 

g  . 

73  I 

•2-tf 


Qj 

G  Q 


fc=D 

CTZ$ 


§3 

8a 


cxd 

CO 


cr=S 

cS 

î=J0 


te  "*3 

+3 

d  p 

©  © 

a -g 
®  2 
dW 

-p 

ro  o 

a| 

o  g 
*42 

h  o 

'b 

©  - 
©W 

fH  M 

S* 

dfP 

OH 

oR 

>& 

Sw 

'ohs 


•S  .H 


e«o 


© 


C03 


P=}  H 


d 

42 

d 

4H 


ro 

•M 

44 


<n~> 


m 

K 

H 

O 

£ 


« 

o 

« 

Ch 

Ch 

◄ 


l> 


•sinag  ni  ç 
aaHoxaa 
saoiaj 


•saovaovj 

ÆO 

aaaren^i 


ai 

W 

K 

C 

S 


•}DB.i}ao3 
jo  Suiuai§ajj 

JO  3JB(J 


•SMfloa 
ao  aaann^i 


T3 

O 


CO  ^  ~ 

n  *£  o 
P  co  bfl 
P  q  p 
Soc 
oo  « 


ro 

c 

ci 


o 

U 


o 

O 


'aa  aQ 


-5 

W 

O 


53 

«si 

O 

P3 


G 

<4 


!  O 

OO 


P 

53 

<! 

P 


P 

S 

Q 


EH 

O' 


53 

O 


S 

O 

Q 


a;  en 

o  ^3 
*r  p 


P£ 

O  CO 


P 

tT 


«  S 


o 

Cl 
Ci  O 


c;  es 


o  C 

Ci  O 
PP  CO 
O  04 

G  .► 


«  p 

PP  P 
^  c 
b/:  -p 
p  ^ 


•3  ►*■§ 

P  -*-» 
efi  C  _H 
m  ^ 

§-* 
£  P  'P 
bC.  « 


bC 

a 

C  ?-  P 

ï  «2  2 

6  ^ 

P  o 

>» 

Ci 

■+J  -4-> 

O  en 

H  £ 

*S 

P 

p 

_ .  o  ^2 

p 

p  p 

b£<2 

> 

en 

P 

J*».o 
T3  « 

a 

a 

O  O—H  o 

-p.2 

£ 

en  G 

O  i — 1 

o 

c 

o 

>  s 

-*-> 

*r  p 

^  en 

Ph 

O  . 

P*W 
M  P 

« 

d 

• 

>» 

"  “d 

P  ‘>irP 
O  X*  P 

zn  .,  a 

r— (  rï  en 

bem 

p  p 

’C  G 

p  V 

a 

.  The  cr 

concern 

S.  O 

%H  O 
P  *“* 
P4 
ri 

J  S  . 

s  s  >. 

42  o  o 
60  S  G 

P  *J2  -P 


P-.  S 

S  t>0  ’ 

S  p  p  * 


P 

o 


"a'-s  J 


« 

»— 4  p  *43 
•h  o  ca 

C  P 

P 

*02  CO  (U 

«  h 


O  '  f-H  ' 

P  O 

t>G  £ 


07 


i  2  ir3 


p 

p 


-.2 


P  PP 


P 
C 

P  P 
£  O 

o 


OOP 

•*  £  .§ 
o  ^ 


p  ^  .zi  p  r  - 

3  3  ^  S  bD 

o  a  V  .,  P 

S  «  ’-g 

C  >  iü  P 
-,  *—  *  P  * 


P  o 

P 


CT) 


•P 


P 


g  g 


P 


C  •*-*  *P  PS 
fi  S  «c,  s 
w  c  o 
"fi  fi?  fec  « 


<  wr)  c 


G'  & 


ai 

Q 


ai 

G 


Ph_ 

« 

W 


S 

M 

03 

w 


ai 

Q  '42 

o 

C3  G 


«2 

agK 

w 


O» 
CO 
CO  • 


OJ  CS(M 
CO  CO  CO 
00  CO  CO 


> 

o 

3 


sa 

ai 


— 

U 


as 

S 

O 


-^“  P 


-I 

O 

H  ÎO 


O 

o 

CO 


o  o  o 

o  o  o 

Tf<  o  iO 


p 

p 

ce 

s 


d 

M 


o 


p 

p 


• 

lie* 


-4-3 

p 

bD 


p 

p  p 

CW  K> 


^  a 
2  « 

•d,»8  « 

•C  ai 

G  ^  .SP 

•  ai  t> 
G  ^  ^ 

1—1  ü 


«ü 


d  ^ 

o  2  or^  d 

.  o  . 
fl  fjffl  • 
HbHOO 


p 

ci 


ci 


P 

ci 


ci 

s 


ci 

4P 


ci 

> 

ci  1_- 

23  S 


CO  tJ< 


ci  P  45  „  ~  ^ 

2  -5^2  O  ft 

S  ©  ^  o  2  p  ^ 

^  %  g5  g  1 

«pHgSwSgrf 

ci  o  c/3 

p  J-l  *^0 

co  ^  ^  o  T3  2  ^ 

ci  P  .h^  « 

^  ^  î>*  ^  H  d 


o  <-o 

ci 

CW  CLj 
&4  ^ 


p  CO 

ce  g  ■*-» 
ci  pH 


2  « 


03 


G.  -P 

*->  -*-» 
CD  • 


-*>  >-«  _e 
-  -  •  ^  o  'H 

p  s 


■  ^ 


ai  H 

pP  • 

«T'  S) 


TS 

ci 

O 


P  3- 

«  P  g 

ci  O 


p 

î-h  ^ 
p 

>  o 

>  pP 
en  Rh 
^-i 

P  • 
O 


°*  &  G  ' 

o  g  u  ; 

C/3  P  pP  p. 

'ë3  pP  ! 

'*->  O 

^o  -p  p  : 

p  t>  ^ 

'  d  c/3  Z 

o 

p 

a 


1=3  -ë 


Ph  ^ 

^  t-  ë 

î^p 

o  o 


i'.  P  bCœ  «h  -*-> 


o 
•P  lO 

H  co 
oo 


p 
p 
p  • 

"U  o 

p  P 

P*  en  i 

kl 

f=3  . 


P 


O 

O 

o  o 

O 

O 

O 

O 

o 

O 

o  o 

o 

o 

O 

o 

o 

O' 

o  o 

o 

o 

o 

o 

r— i 

03* 

CO*  ci 

co* 

o* 

G 

Tp 

lO 

CO 

ce  co 

»o 

co 

rH 

L- 

rH 

pH 

Tp  co 

lO 

lO 

»o 

co 

'S 

p 

P  £ 

p 

p 

fi 

<n 

rr 

(M 

M 

co 

co 

00  rH 

lO 

Ci 

03 

çp 

O 

o 

rH  rP 

co 

03 

lO 

rH 

rH 

rH  G 

rH 

rH 

r“< 

rH 

O 

03  O 

O 

CO 

Ci 

Ci 

co 

L^-  r-> 

lO 

TP 

lO 

CC 

Ci 

00 

lO  CO 

lO 

lO 

rH  CO 

lO 

03  rH 

03 

03 

O  CM 

rH 

O 

G 


t—H 

PH 


bO 

P 

<5 


p 

O 


p 

p 


W 

w 

o 


p 

p 


t-. 

P-» 


Ph 


p 

G 


p 

G 


c- 

CO 

co 


o 

Ci 


O 

m 

Q 

£; 

G! 


p* 

< 


OO 

oo  en 

CO 

en 

rH 

>> 

^  P 
.  P 

rH 

P 

<v 

•—• 

P  >> 

P* 

5h» 

P 

P 

P 

Ci 

Ci 

G 

^  S 

Ci 

i-o 

1.0 

03 


O 

o 

o 

03 


O 

o 

Tf 


o 

o 

lO 

o 


<î  • 

:p  4 

eu  G  c 
ci  ^  P 
4P  •  b£) 
P  ^  e 
«3  .3 

-  “S 

S  01 

S  -fi  | 

æ  as  S 
M  'O  O 

s  fi  a 

fi  0)H 
3  ’-i 

HC  > 


ai 

HH 

ai 

S 


ü 

à 


oS 

al 


Ph" 


-c 

U 


c 

b> 


ai 

G 


g  -? 


C» 

r6 


p,  p 

gw 

p  . 

Go 


G 

O 


rD 


P 

p 

p 


bJD 

P 

P 

P. 

£ 

p 

o 


p 

p 

o 


bX) 

u 

P 

40 


en 


P  r— 


J- 


P 

G 


60 

s  • 


p 

d 

c» 

rd 

a 

P 

3j 


.S  03 


O 

o 


d  O 
60^ 


O  ^ 

O  -*-> 


efi 

î-1 

03 

0) 

O* 

O  « 

3  g 

._  ^5 

S  O 


00  ^ 
1?  's  '? 
<-  S 

^  o  a 


es  '3 

P  S 
JT  CO 

_  Q 

J|  CO 
O 

^  !s  _ 

e-r-i  Pü  l>  CZÎ 

O  S  fS3  ^  X 

H  ^  «*-4 

bC'n  .2  60 

,5cs.S^ 

->.H  CO  !-  W 

fl  93 

d  •— *  J  O 

^i-çj  § 

C3  *-+■>  ^  — 
r-H  tH  ?-<  ^Vh 

^  C3  bfi  C3 

5  Ai  p 

|  «  >.S  -3 

80  <3*3  §3 

m  °  ® 

CO  _ ,  rH 

-d  tj  nzJ  ^3  P 

H  a  «  -t5  _« 
b  §2 
—  2^o  — 

|2  SB  >»  B  2 


p  •  ?H  p 

•H  O 

£  rd  ^ 

_  B  a 

e-J  g 

a  H  s  '-> 

ci  ^  ra 

SC  ■ 

O  _ •*  ■ 

O  rcJ 

-d  «  o 
ce  o 
-  d3  SC 


rO  W 
P 
£ 


a 

CC 


O 


Pm'* 

r-  CO 

S2 

O  r-H 

JO  e— < 

O 


S  £  o 


ce 

rd 


_  ra 
CO  o 

,r»  <■— * 


p 


S  * 


o 


53 

B  -g 

s -g  ë 


ad 

M 


’3  ^ 

ri  -3  2 

je  ^ 
P-° 


g 

fcb 


s  S 

«  fl  - 

^4  CS  ^ 


P  1 


Ü  Ter 


V3  J£  'H 

ce  ns  .  o 
53  ^“l 
ad  g 

S  g  | 

S>  b0  § 

p  ^ 

Gd  d  O 

-d  9  ^ 

C— I  o  . 

^  co  rd 


•#'rc3 

O  P 

53  > 
ce  o 
P  zt 
bC  Ai 

S  £ 

*  | 

fcO 

5T  O 

Cl.  S  rd 

o  —  » 

3  r  m 
Cd  r^ 

.§  2 

S  a  g 

s  & 

CÏ  O 
ce  M 
«  o 
rd  ^ 
0?  — * 


ce 

rC3  bdû 
^  P 

P  Æ 

SS 

^  s 


£h  rp 


rp 

P 

P 


_,  ■— I 

s  s 

"2h  ? 

.9  » 

’d  cd 

bÇrd 


P 

S 

ce 

cO 


O 
ÉflHrd 

r-H 

£2 


w*  2h 
O  .-P 

•rH  ^ 


n  cd 

rd  * 


O  o 

o 

O 

o 

o  o 

o 

o 

o 

o  o 

o 

o 

o 

G  1— 

o 

c^‘ 

o 

ca  oo 

i— H 

i— H 

Ci 

CO'  lO 

o  co 

i>.  CQ 


rJH 

lO 


co 

CO 


CQ  00 
O  O 

o  o 
co  co 


o 

l>- 

fc- 


d 

ü 

Q 
r 

ri  *jh 

od 

bQ 

cï 


P 

« 


P 

a 


d 

« 


Ci  ^ 
i>* 

l'OC  co 

■i  r-H  r—H 

P  p— 

—  ’•  -*-? 
-  CP  o 

S<o 

co 

CQ  h 


Ci 

O 

CO 


60 

< 

O 


Oî 

co 


p 

d 

co 


o  o 
o  o 
co  o 
co  Oi 


o 

o 

o 

o* 


o 

o 

o 

OQ 


ro  Cd 


g- S  £ 

g-r^3  P 

rSï^ 

fl 


r  c 

î  o  J 
>  ^ 
1  P  ^  r_ 

>-h  y  rH 


:  ^Ph 

-  g 

I  rd  P 

P  G 

*  M  ce 

•  -4-3  JP 

-  g  o 

^  rH 

c  ^  d 

d  •  ce 

> 

-H»  ,  • 

ë:so  « 

^  Q 


a> 


*  M 


&  g 

H  M 


§.2 
r  ■*-> 
cd 
> 

*Cd  Cd 


o 

60 

o 

•n 

P 

o 


P 

> 


o 

£ 

£h 


co 


o 

o 

o 

co 


o  o 
o  o 
o  o 

O 

co  co 

CO  r-H 


co 

02 


P 

6 

o 

0^ 

m 


H 

o 


X  O 


-d  s 


o 

m 

P 

X 

< 


P 

« 


P 

'£~ 
•J3  tf} 


P 

« 


co 


co 

oo 


P 

P 

P 


o 

o 

*a 


d  • 

2  « 

<â  : 

d 

d 

PQ  o  - 

o  • 

03  « 

ci 

P 
C ù 


60 

g 

:-. 

P 

s 

IPi 

P 


« 

J'Cd 

II 

3  o 


« 


O  <5  1 


g  w 


l  P  H3 

-■c  fl 

^  *h  h  •  d 

S  Cd  HH  rh  r 
d  rj  W  ’-i 

.§!  ®-g(S 

Sd  Cd  •  .  . 

^  "  Ipd 


P 

o 

60 


P 

60 


o 

CO 


P^3 

d 

CQ 


60 


9  « 

o  o  .P 

CQ  O)  -Q 


o 

o 

o 


o 

o 

o 


O 

cq  co 

G 

CO  G 

G 

OO 

r-H 

i— H  r-H 

r-H 

r-H 

CQ 

CO 

G 

G  iO 

CO 

o 

G 

O 

0-  0- 

Pî 

G 

o 

r-H 

>o 

C-l 

CQ 

CQ 

O  ï>* 

50 

0— 

IP 

P 

Q 


53 

P 

o 

P 


P 

Q 

£r 


CH^CO 

r—H 

G 

l>CO  CO  J> 

CO 

CO  oo  CC'  oo 

co 

co 

r-H  r—H  r-H  i-H 

r—H 

r-H 

tTrS  C  ~P 

6JD 

rO 

G  P  5^  r-1 

Pd  ^ 

< 

P 

Ph 

l>*  CQ  ^  CO 

CQ 

o 

r—H  CQ  PI 

Pi 

CQ 

o  O  O  O 

O 

O 

O  O  CJ  O 

O 

o 

o  o  o  o 

o 

JlO 

CO  CQ  tr—  ri 

Pi 

VP 

a 

60 


.  P 

•  T3 


fl 

°  r 

P  Z3  ^ 

o  fl.S9 
:2  S 

o  cq 


fl . 

P 


« 

.  co 
4  P  T" 

<ffl  s 


rj 

-»-i 

d  ce 

p 

d  Js3 

o 

c7t/3 
“d  ‘S 

O  to 

SB 

p-i 

•  r-1 

d 

a 

P 

6C 

P 

o 

P 


d 

P 

o 

CG 


o  ^ 

O  1 

o 


■■  3  „  . 

'  ».2  $ 

:  b  ...a 

î  ^  B  ^ 
■  C  1  O 
i  «  Ç  es 
i  5  u 

s  s 

I  o 

,ffi 


-  ® 
s 

e-  § 


^  •' 
É-*  S= 

.  o 

O  -C5  ' 

C_)  CO 

o 

ce  rcJ 

o 

O  O 

60 

^d  ce 

-e-â 

*>  Od 

>  >"G 
ce 

a  s 


P 


2  P 
.  P 


d 

o 

rd 


d 

ce 

n3 

p 

*d 

ce 

"Si 

p 


rd 

d 

ce 


53 

d 

ce 


p 

> 


_ _  p 

rd  ssa 
fl  G3 

Xe  d 

O  « 

d 

«r-l 

53 

«  ce 

’d 

rp 

d 

O 


p 


60  fl 
fl  "S 

•  — I  O 


2  'S 

?l 

ce 


p 

d  1 


rP 
1  p 


;  |° 

1  2 

*  -d 

!  hh 


^  CP 

d  O  rd 

-d  ^  Cd 


fl  co 


53 
ce 

g  H  §|; 

o 

O  •  p  ri  »w 

Cd  >-*  w  r-cJ  J5j 

.  , ,  d 


e  rd 
d 


P 
o  CO 

li 

P  d 

«  I 


d 

d  îh 

d,J 

P  o 
P  CJ 

^ri  o 

od  S 

_ — I  p 

d  'fl.-d 

^  a-1 

P  r 


P 


co 


;  r^3  r„  rd 


rd  £ 


d 
ce 
p 

dn  p 

g  ^ 

d 

tQ 


^  M 

d  rd 

-H> 

A  fl  ° 
d  dfl 
d 

^  ^5 


p 


p 


p-i 

d 

p 

>* 

CO 
✓d 
oo  . 

d 

d 

rd 

d 


rd 

P  CO 

‘rd  3 


d  "d 
.2 
p  — 
60 
d 
o 


g  fl 

S.o 


CO  rd 
•ri  O 
-*-» 
P 

p  *r 

60  ^ 


P 


d  _ 

|^.S 

«  CO 

rt  00  p  (—s 

_H  _d  t/3  X 

«  5  ^  g 

fl  rr  fl  O 

^  — 4  «  P  _ 

>  '~  ïfi 

«  fl  o 
hc-2  £  o  co 
B  B  Z3  fe 

•3,'2 

^  o  _  g 


co 
rd 
d 
d 
p 

60  rd 

p 

ÎO 

'co 
co 


_  rd 

O  p 


-  ° 

B  O  ? 

o  a  œ  T* 

b  -1  .2 

01  «rÿ 

0,2  fl 
a  es  H 
«  £ 

f  ° 

>  co  _2  60  d 

•_  g'd.S'^ 
1  ^3  fl 

Pi  fl 


Ph  p 

rd 


d 

o 

rO 


d 

d 

P'dlrd 

d  i 

d  rd 

p 

p 


60 

p 


o 

60 


60 

rd 

ce 

rP 


o 

o 


60 

P 


O 

c 


ce 

P-4 


p 

co 

O 


d 

O 


Cd 

S 


£ 

o 


d 

p 


d 

d 


rd 

d 

rd 


d 

rd 


d 

p 

rd 

d 

ce 

60 


Sd 

O 

p 


rd 

d 


60 

P 

*>*- 

»  *  & 
>•<— • 


60  O  Æ 

fl  J 

O  tr-t  5- 

CO 

p 

a 


o 

-  2 
grd^ 

P 
d 

co  = 


.  rd 

>*  a 


ce 

co  d 


*  fl 


CO  P  & 

d  d  ^ 

gn  « 


CO 

CO 


r-H  ^ 

'd 

o 

_  p 
P- p 
O 

O 
p 


'  rd 

>  -*-3 

11 
:  d 
'  § 


O  S  : 


S'B 

o 
60 


d  £ 
p 

>H  M 


P 


O 

>>  p 


(H  fl  rP  • 

68  >  o  -d 

P 


O 

c 

p 

a 

a 

o 

p 


p 

p 

rP  . 


d 


CO 

^2  - 
o  «-i  Jd 
d  ,.  .  i-* 


p 

i  rP 


2io 
,  SCco 

a  «2 
£  -a  ^ 

G  -*■*  «H 

ë  ' 'o  P,  g  U-  ._ 

«Sa  2  k  °  “■ è 

a  2  b  ’-d  .2  g*  a 
p  ®  >  fl  5 

P  rd  P  r>  ri  CO  rd 
C3  O  F  _d  d  d 

SB§  .  S 

fl  j-3  »  Q  -  d  o  d 

a  g  £  2'3  a  o. 


r^  r-J  p  r— f  J—  ^  'e  -3  .ZT 

j  „  ë  a  g  <  -C  5c  2  ^  a-*3 

S  Bfl  su  a , ^  p.^  a 

_  ^1  -H  -T.  d  ‘-*3  rfl  .  ■ 
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Ges.  f,  Erdk.  Berlin  B.  XIV,  S.  45—66). 

— 82  Weitzecker,  G.,  Notizie  dall’  Africa  australe.  (Boll.  Soc.  géogr.  Ital. 
Vol.  XII,  p.  56-59). 

— 83  Missionsnachrichten  aus  Süd-Afrika.  (Berliner  Missionsber.  N°.  3,  4). 

— 84  Reitz,  Een  reis  naar  de  goudvelden  te  Witwatersrand.  (Ind.  Mercuur  N°.  10). 
— 85  Bechuanadand,  South,  Zululand.  Correspondence.  Maps.  London  Parliam. 

L’AFRIQUE  «CCIIJE  \  T  A  E  E. 

LE  SOUDAN.  GÉNÉRALITÉS. 

— 86  Veth,  D.  D.,  Brieven  over  de  Westkust  van  Africa.  (Tijdschr.  v.  Ned. 
Indië,  N°.  1.  J.  16,  bl.  161 — 82). 

— 87  Stassano,  E.,  Intorno  al  progetto  di  une  linea  di  navigazione  sulla  costa 
occidentale  dell’  Africa.  (Bull  d.  sez.  Fiorent.  d.  Soc.  Afric.  d’Italia  Vol. 
III,  p.  30—42). 

— 88  Soudan  Français,  Nouvelles  du  —  (Compte  rendu,  Soc.  de  géogr.  Paris, 
p.  95—97). 

— 89  Bois,  Sénégal  et  Soudan.  De  Dakar  au  Niger,  Paris,  Cliallemel  ainé. 
27  p.  in-8°. 

— 90  Hautreux,  La  pêche  de  la  morne  au  Sénégal.  (Bull.  Soc.  de  géogr.  Bor¬ 
deaux.  1887.  p-  201—21). 

— 91  Schwarz,  B.,  Hat  Kamerun  eine  Zukuuft.  (Export,  N°.  10—15). 

E  E  ROYAUME  S»  U  CDAG  O. 

—  92  Winton,  Fr.  de,  The  Congo,  its  past  and  présent.  (Scott.  Geogr.  mag. 

Vol.  III.  p.  113—27). 

— 93  Baumann,  O.,  Die  Station  der  Stanley-Fâlle.  Mit  Kartenskizze.  (Mitth. 
Geogr.  Ges.  Wien.  B.  XXX.  S.  65—69.  Bull.  Soc.  de  géogr.  Belge  1887, 
p.  5 — 27). 

— 94  Banmann,  O.,  Ausflug  nach  Siwa-Siwa’s  Dorf  mit  Kartenskizze.  (Mitth. 

Geogr.  Ges.  Wien.  B.  XXX,  S.  167 — 70). 

— 95  Brazza  Savorgnan,  G.  di,  Tre  anni  e  mezzo  nello  regione  dell’  Ogoué 
e  del  Congo  con  carta.  (Boll.  Soc.  geogr.  Ital.  Vol.  XII  p.  224— 37,  309 — 24). 
— 96  Kaltbrunner,  D.,  Le  Congo  français.  (Gaz.  géogr.  N°.  12). 

— 97  Boulenger,  G.  A.,  On  new  fishes  from  the  Lower  Congo.  (Ann.  and 
Magaz.  of  natural  hist.  Vol.  19,  p.  148—50). 

E  E  S  I  E  E  §  AFUICAIVES. 

— 98  Mahy,  de,  Madagascar.  Bull.  Soc.  de  géogr.  Marseille.  T.  XI,  p.  117 — 40). 
—99  Delaunay,  E.,  Trois  mois  chez  les  Malgaches.  Rouan,  Mégard  &  C°. 
160  p.  in-8°. 

800  Chodzco,  Diégo-Suarez  (Ile  de  Madagascar).  (Bull.  Soc.  de  géogr.  comm. 
Havre,  1887,  p.  34 — 40). 

—  1  Hue,  F.,  La  Frauce  et  l’Angleterre  à  Madagascar.  Avec  une  carte.  Paris, 

Ollendorff.  213  p.  in  18. 

—  2  Hartwig,  W.,  Die  Vôgel  Madeiras.  (Journ.  f.  Ornithol.  J.  XXXIV, 

S.  452—87). 

E’A  MÉRIRIJE  I»  1  \  O  II  II. 

—  3  Elliott,  Ch.,  A  trip  to  Canada  and  the  far  North-West,  Plymouth. 

93  p.  8°.  —  1/. 

—  4  GafFarel,  P.,  La  découverte  de  Canada  par  les  Français.  (Revue  de 

géogr.  10e  ann.,  p.  161—80.  A  suivre). 
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flj’A  M  ÛKttilË  1»  l  !»  1  IJ». 

LE  BRÉSIL.  SURINAM.  VÉnÉZUELA,  ETC.  • 

805  Soyaux,  H.,  Bericlite  über  meine  Reise  in  Südbrasilien.  Mit  Karte. 
(D.  Kolonialzeit.-  1887,  S.  173—86,  243  f.). 

6  Einwanderung,  Zur,  im  Kaiserreicli  Brasilien,  etc.  (Export,  N° .  14). 

7  Andrews,  C.  C.,  Brazil:  its  condition  and  prospect.  New-York.  352  p.  12°. 

8  Chaffanjon,  Exploration  du  bassin  de  l’Orénoque.  (Compte  rendu,  Soc. 
de  géogr.  Paris.  1887,  p.  97—100.  Gaz.  géogr.,  N°.  10). 

—  9  Ivolonisation,  Die,  ira  Itapocu-Thale,  Süd -Brasilien.  (Export,  N°.  12). 

— 10  Wells,  J.  W.,  Exploring  and  travelling  three  thousand  miles  througli 
Brazil  from  Rio  de  Janeiro  to  Maranhao.  2nd  edit.  2  vol.  London,  Low. 
810  p.  8U.  —  32/. 

—11  Bealby,  J.  T.,  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta.  (Scott.  Geogr.  Mag.  Vol.  III, 
p.  174-84). 

— 12  Sievers,  W.,  Die  Arhuaco-Indianer  in  der  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta. 
(Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin.  B.  XXI,  S.  387 — 400), 

— 13  Brasilien,  Deutsche  Eisen-  uud  Stalilerz mgnisse.  —  Zur  Frage  einer 
direkten  Dampferlinie  zwischen  Hamburg  und  Rio  Grande  do  Sul. 
Export,  N°.  16). 

— 14  Uitvoer  van  Braziliaansche  koffie.  (Ind.  Mercuur,  N°.  16). 

— 15  Brazilië,  Ivoffieziekte  in  —  (Tijdschr.  v.  Ned.  Indië.  N.  S.  J.  16,  bl.  193— 96). 

— 16  Chancerel,  A.,  Bahia  Blanca.  Notice  historique  et  commerciale.  (Bull. 
Soc.  de  géogr.  comm.  Havre,  1S87,  p.  28 — 34). 

— 17  Brasilien,  Mühlenunternehmungen  in  —  (Export,  N°.  10). 

— 18  Argentiniex,  Naclirichten  aus  —  (Export,  N°.  6). 

—  19  Stramberg,  G.  v.,  Reiseskizzen  aus  dem  unteren  La  Plata-Gebiete. 

(Süd-Anmrika).  Antwerpen.  III — 141  S.  8°.  —  1  M.  20. 

— 20  Surinam,  L’industrie  aurifère  au  —  (Bull.  Soc.  de  géogr.  comm.  Paris. 
T.  IX,  p.  287—90). 

— 21  Muller  van  Voorst,  S.,  Wat  ontbreekt  Suriname?  (Gids.  18S7,  April, 
bl.  162—71). 

— 22  Surinam.  (Globus.  B.  LI,  N°.  7). 

— 23  Sievers,  W.,  Bemerkungen  zur  Karte  der  venezolanisch-brasilianischen 
Grenze.  Mit  Karte.  (Zeitschr.  Ges.  f.  Erdk.  Berlin.  B.  XXII,  S.  1 — 4). 

—24  Venezuela.  Statistischer  Jahresbericlit  über  die  Vereinigten  Staaten  von 
Venezuela.  Hrsg.  auf  Befelil  von  Guzman  Blanco.  Mit  Karte.  Caracas. 
(Hamburg,  Fiiederichs  &  C°.)  f°.  —  1  M.  50. 

— 25  Philippi,  R.  A.,  Verânderungen  welclie  der  Menscli  in  der  Flora  Chiles 
bewirkt  hat.  (Deutsche  Kolonialzeit.  J.  IV,  S.  Il — 17,  4S — 55) . 

— 26  Simson,  A.,  Travels  in  the  wilds  of  Ecuador  and  the  exploration  of  the 
Putumayo  River.  London,  Low.  260  p.  8°. 

L’AUST  11  ALI  K. 

l’australie.  la  nouvelle  ZÉLANDE.  LA  NOUVELLE  GUINÉE. 

ILES  OCÉANIQUES. 

—27  Jung,  E.,  Australien  im  Jahre  1886.  (Oesterr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient,  N°.  4). 
— 28  Wills,  J.  T.,  Rainfall  in  Australia.  With  map.  (Scott.  Geogr.  Mag.  Vol.  III, 
p.  161—74). 

— 29  Abstract  of  the  Meteorological  observations  at  the  Sydney  Observatory. 
With  Reinfall  Map.  (Journ.  and  Proc,  of  R.  Soc.  of  N.  S.  Wales.  Vol.  XI X, 
p.  205—19). 

— 30  Levasseur,  Em.,  Les  forces  productives  de  l’Australie  Britannique. 

(Revue  de  géogr.  10e  ann.,  p.  181—93.  A  suivre) . 

—31  Perth,  H.  H~,  Church  work  in  the  diocese  of  Pertli,  West  Australia. 

(Church  work.  Mission  Life.  1887,  p.  126—31). 

— 32  Statutes,  The,  of  New  South  Wales:  Public  and  private.  \  ictoria. 
X— 186  p. 
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833  Kolonien,  Die  australische  —  Die  „Centennial  International  Exhi  bition, 
'Melbourne  1888”.  (Export,  N°.  16). 

— 34  Jubilüumsaus  stellung,  Die,  in  Adélaïde  1887  und  die  Zentennialausstellung 
in  Melbourne  1888.  (Export,  N°.  10). 

—35  Beckx,  G.,  Rapport  consulaire  de  l’Australasie.  (Recueil  consul.  T.  LYR 
p.  273—91). 

—36  Macdonald,  A.  C.,  Le  minière  d’argento  dell’  Australia.  (Boll.  Soc. 
geogr.  Ital.  Yol.  VII,  p.  141 — 45). 

— 37  Réélus,  E.,  Contribution  à  la  Sociologie  des  Australiens.  (Revue  d’an- 
thropol.  T.  VII,  p,  20 — 43). 

— 38  Geisler,  W.,  Bilder  ans  Neu-Seeland.  (D.  Rundschau  f.  Geogr.  J.  IX, 

S.  199—205). 

— 39  Hert,  R.  P.  P.  de,  Les  terrasses  blanche  et  rose  de  la  Nouvelle  Zélande. 

(Bull.  Soc.  de  géogr.  d’Anvers.  T.  11,  p.  289). 

— 40  Penck,  A.,  Der  Ausbruch  des  Tarawera  und  Rotomaliana  auf  Neu- 
Seeland.  (Mitth.  Geogr.  Ges.  Wien.  B.  XXX,  S.  2S— 31). 

— 41  Jung,  E.,  Der  Seen-District  auf  der  Nordinsel  Ncuseelands  und  die  jüngsten 
vulkanischen  Ausbrüche  daselbst.  (Ausland.  1886,  N°.  45). 

—42  Alexander,  W.  D.,  [Kilauea  after  the  éruption  of  March  1886.  With 
pl.  (Amer.  Journ.  of  science.  Vol.  XXXIII,  p.  87 — 102). 

—43  WoolnoUgh,  G.,  British  possessions  and  settlement  in  South-Eastern 
New  Guinea.  (Proc.  Geogr.  Soc.  of  Australasia.  Queensland-Branch.  Vol.  II, 
p.  62—71). 

—44  Edelfell,  E.  G.,  Notes  on  New  Guinea.  (Proc,  of  Australia.  Queensland- 
Branch.  Vol.  II,  p.  17 — 27). 

—  45  Romilly,  H.  Hastings,  The  Western  Pacific  and  New  Guinea.  2nd  edit. 
London.  Murray.  276  p.  8°.  —  7/6. 

— 46  Chalmers,  J.,  Explorations  in  South-eastern  New  Guinea.  (Proc.  R. 
Geogr.  Soc.  Vol.  IX,  p.  71 — 86). 

—47  Levasseur,  E.,  Les  îles  Fidji,  La  Nouvelle  Guinée.  (Revue  de  géogr. 
1887,  p.  10—15,  97—107). 

—48  Kaiser  Wilhelms-Land,  Nachrichten  liber,  und  den  Bismarck-Archipel.. 
Hrsg.  von  der  Neu-Guinea-Ivompagnie  zu  Berlin.  1887.  Hft.  I.  28  S.  mit 
Karte.  Berlin,  Asher  &  C°.  —  2  M. 

— 49  Kaiser  Wilhelmsland,  Vom,  und  Bismarck- Archipel.  (Deutsche  Kolo- 
nialzeit.  J.  III,  S.  813 — 15). 

— 50  Kaiser  Wilhelmsland,  Am  —  (D.  Kolonialzeit.  1887,  S.  108 — 10). 

—51  Thomson,  J,  P.,  The  Rewa  River  (Fiji),  its  tributaries  and  district. 
With  map.  (Proc.  Geogr.  Soc.  of  Australia.  Queensland-Branch.  Vol.  Il, 
p.  29—61). 

— 52  Greffrath,  H.,  Die  Fîdschi-Inseln.  Mit  Karte.  (D.  Rundschau  f.  Geogr. 

J.  IX,  S.  193—99.  Ausland.  18S6,  N®.  44). 

—53  Stillen  Océan,  Aus  den  westlichen  —  (Globus.  B.  LI,  N°.  8  ff.). 

— 54  Petit,  Ed.,  L’Océanie,  influences  européennes  et  autres,  commerce  des 
archipels  polynésiens,  voies  de  communication.  (.Bull.  Soc.  de  géogr.  comm. 
Paris.  T.  VIII,  p.  187 — 203). 

— 55  Chevron,  La  langue  de  l’archipel  Toga.  (Ann.  de  l’Extrême  Orient.  1887, 
p.  225—42). 

—56  Marshallinseln,  Die  Verhaltnisse  auf  den  —  (Deutsche  Kolonialzeit. 
J.  III,  S.  7S9— 92). 

— 57  C.  L.  R.,  L’île  de  Taïti.  (Bull.  Soc.  de  géogr.  comm.  Paris.  T.  IX,  p.  69 — 74). 
— 58  Peloux,  Ch.  du,  Guide  de  l’émigrant  aux  colonies  françaises:  Nouvelle- 
Calédonie  et  Nouvelles-Hébrides,  (Gaz.  géogr.,  N°.  2). 

— 59  Nicomède,  G.,  Un  coin  de  la  colonisation  pénale:  Boureil  en  Nouvelle 
Calédonie.  (Bull.  Soc.  de  géogr,  Rochefort.  T.  VH,  p.  161 — 217.  Union 
géogr.  du  Nord  de  la  France.  T.  IX,  p.  301 — 40). 

60  Alexander,  W.  D.,  Kilauea  (Hawaii)  after  the  Eruption  of  March  1886. 
(Ann.  Journ.  of  sc.  Vol.  XXXIII,  p.  87—102). 


APERÇU  SYSTEMATIQUE. 


Colonisation.  Emigration. 

Gén.  230 — 38,  436,  37,  583 — 85.  L’Emp.  I.  Britt.  605.  L’Indo-Ch.  271.  I.  O. 
Néerl.  615.  L’Afr.  en  gén.  315,  631—33,  759.  L’Afr.  Sept.  327,  637,  38.  L’Afr.  Or. 
502,  3,  649,  51,  57,  768,  69,  75.  L’Afr.  Mér.  360.  L’Afr.  Occ.  363,  515,  671,  72, 
791.  L’Ain,  du  N.  394,95,  696.  L’Am.  du  S.  418,  535,  38,  700,  807,  9.  L’Austr. 
549,  50,  827,  43,  56,  58,  59. 

Voyages.  Description.  Cartes. 

L’As.  Oce.  244,  45,  444—46,  48—50,  589,  90,  92,  94,  95,  714,  16,  17,  19.  L’As. 
Centr.  248,  49,  454,  55,  597—99,  720.  L’Emp.  I.  Brit.  250-53,  458,  62,  63,  726. 
L’As.  Or.  263—65,  69,  607,  8,  10,  11,  728,  29,  31.  L’Indo-Ch.  270,  72,  73,  76,  612, 
13,  732—34,  37,  38,  41.  I.  O.  Néerl.  277,  283—85,  96,  306,  474.  79,  89,  621—23, 
745,  49.  Iles  Phil.  312,  627,  28.  752.  L’Afr.  en  gén.  316,  17,  634,  35,  757.  L’Afr. 
Sept.  319,  20,  24,  29—31,  493—95,  636,  39,  765,  66.  L’Afr.  Or.  334—36,  39—43, 
46,  48—50,  53,  55,  56,  504—10,  13,  644,  45,  50,  52-55,  58,  770-72,  74,  76,  77. 
L’Afr.  Mér.  660,  779—82.  L’Afr.  Occ.  364,  65,  71,  516—17,  664—66,  68—70,  76. 
786,  88,  89.  Roy.  du  Congo  375-78,521—24,677-84,792-96.  Iles  Afr.  3S2-84, 
86—88,  685,  86,  89—91,  798,  99.  L’Am.  du  N.  389—91,  97,  803.  L’Am.  Centr. 
398,  99,  403—5,  697,  98  .L’Am.  du  S.  407,  10,  14,  15,  19,  21—23,  27,  34,  35,  529, 
33,  34,  36,  37,  39,  45,  701—3,  806,  7,  10,  19,  23-26.  L’Austr.  551,  57,  58,  61, 
63-74,  76-82,  838,  39,  57. 

Oro-hydrographie,  Géologie,  etc. 

L’As.  Occ.  453,  596,  715.  L’Indo-Ch.  735.  I.  O.  Néerl.  297,  308,  9,  478.  L’Afr. 
Sept.  325,  32,  761,  62.  L’Afr.  Or.  357,  499,  514.  L’Afr.  Mér.  359.  L’Afr.  Occ. 
369,  519,  673.  Roy.  du  Congo  379,  80,  525,  26.  L’Am.  du  N.  392,  692.  L’Am. 
du  S.  411,'  530,  42,  705,  808,  11.  L’Austr.  552,  53,  59,  60,  75,  840—42,  44-53,  60. 

Météorologie.  Médecine. 

L’Indo-Ch.  274.  I.  O.  Néerl.  278,  475,  616,  17.  L’Am.  du  S.  428.  L’Austr. 
828—29. 

La  Botanique.  Zoologie. 

L’Emp.  I.  Brit.  725.  L’As.  Or.  470.  Iles  Phil.  313.  L’Afr.  Sept.  333.  L’Afr. 
Mér.  663  L’Afr.  Occ.  372.  Roy.  du  Congo  797.  Iles  Afr.  802.  L’Am.  du  S.  543. 


Produits.  Cultures. 

Gén.  239— 41,. 438— 41,  5.86,  87,  707.  L’Emp.  I.  Britt.  461.  L’As.  Or.  471.  L’As. 
Or.  609.  I.  O.  Néerl.  286,  98,  311,  476,  80—83,  88,619,24,26.  Iles  Phil.  629.  L’Afr. 
Sept.  763.  L’Afr.  Or.  646,  47.  L’Am.  du  S.  408,  544.  L’Austr.  547,  54,  830. 


Anthropologie.  Ethnographie. 


L’Emp.  I.  Britt.  254.  I.  O.  Néerl.  287,  88,  310,  625,  751.  Iles  Phil. 
Or.  338,  501,  778.  L’Afr.  Occ.  373,  518.  Roy.  du  Congo  381,  527. 
S.  540,  812. 


753.  L’Afr. 
L’Am.  du 
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Gouvernement,  etc. 

Gén.  708.  L’Emp.  I.  Britt.  255,  60,  724.  I.  O.  Néerl.  279,  89,  618.  L’Afr.  Sept. 
328,  496,  97,  642.  L’Ain,  du  N.  693.  L’Austr.  832. 

Religion..  Mission.  Instruction. 

Gén.  442,  709,  10.  L’Emp.  I.  Britt.  256,  57,  459,  60,  600,  722.  L’As.  Or.  266, 
466,  67,  72,730.  I.  O.  Néerl.  290,  490,  91,  742.  L’Afr.  Or.  351,  58,  511,  12.  L’Afr. 
Mér.  361,  661,  62,  783.  L’Am.  du  N.  694,  95.  L’Austr.  831. 

Commerce,  Industrie,  etc.  Voies  de  communication. 

Gén.  242,  711,  12.  L’As.  Occ.  246,  447,  51,  52,  591,  93.  L’As.  Centr.  721. 
L’Emp.  I.  Britt.  258,  59,  61,  464,  601,  2,  6.  L’As.  Or.  267,  68,  468,  727.  L’Indo- 
Ch.  614,  39.  I.  O.  Néerl.  280,  81,  91,  95,  99,  300,  7,  484,  743,  46,  50.  Iles.  Phil. 
630,  755.  L’Afr.  en  Gén.  758.  L’Afr.  Sept.  321—23,  640,  41,  760,  64,  67.  L’Afr. 
Or.  337,  47,  52,  54,  500,  648,  56,  59,  773.  L’Afr.  Mér.  362,  784.  L’Afr.  Occ.  366, 
520,  667,  74,  75,  786,  90.  Roy.  du  Congo  528.  Iles  Afr.  800.  L’Am,  du  N.  396. 
L’Am.  Centr.  400—2,  6,  699.  L’Am.  du  S.  409,  13,  16,  17,  20,  24—26,  29—31,  33, 
531,  41,  704,  6,  813—18,  20,  22.  L’Austr.  548,  55,  56,  62,  833—36,  54. 

Mœurs  et  coutumes.  Langue  et  littérature. 

L’As.  Centr.  456.  L’Emp.  I.  Britt.  603.  L’Indo-Ch.  740.  I.  O.  Néerl.  292,  93, 
301—3,  485,  620,  47.  Iles  Phil.  754.  L’Afr.  en  Gén.  318.  L’Afr.  Sept.  326,  498. 
L’Afr.  Or.  344.  L’Afr.  Occ.  367,  70,  74.  Iles  Afr.  688.  L’Austr.  546,  837,  55. 

Politique.  Histoire. 

Gén.  243,  443,  588,  713.  L’As.  Occ.  718.  L’As.  Centr.  247,  457.  L’Emp.  I. 
Britt.  262,  465,  604,  723.  L’As.  Or.  469,  73.  L’Indo-Ch.  275,  736.  I.  O.  Néerl. 

282,  94,  304,  5,  477,  S6,  87,  92,  744,  48.  Iles  Phil.  314,  756.  L’Afr.  Sept.  643. 

L’Afr.  Or.  345.  L’A°r.  Mér.  785.  L’Afr.  Occ.  368.  Iles  Afr  385,  801.  L’Am. 

du  N.  393,  804.  L’Am.  du  S.  412,  32,  532,  821. 
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